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Die Verhandlungen find aber entweder verloren gegangen, 
oder warten noch auf einen glüdlichen Binder. Die Synode 


des bezeichneten Jahres ftügt ſich übrigens vollftändig auf bie 


—— —— — 


— — 


des Jahres 1366. Don neuen Verordnungen tritt das Ver⸗ 
bot der Jagd für die Geiſtlichen, ſowie der Entfremdung, 
Veräußerung oder Verpachtung der Kloſtergüter beſonders her⸗ 
vor. Roc wichtiger ift aber das auf uns unbefannte, jeden 
fals aber bemerfenswerthe Vorgänge zielende Verbot, weder 
Prieſtet ohne Seelforge (clerici non curati), nod) Laien, wenn 
gleich gelehrte, (laici quantumcunque literati), welche predigen 
wollten, ohne erzbifchöfliche Ermächtigung zur Predigt zuzulafs 
fen. Noch eindringlicher, und nicht ohne das Gefühl einer ges 
wiſſen Beklommenheit verfertigt, find die Statuten des Concils 
von 1374, in deren Anfange Erzbifhof Johann fih an den 
ganzen Klerus mit einer bewegten Aufforderung wendet, Feufch 
iu leben, alle Würfelfpiele fowie den unnöthigen Befuch der 
Wirthshäuſer zu unterlaffen, überhaupt alle Gebräuche ber 
Laien, durch welche der geiftlihe Stand entehrt werde. Auf 
jede Uebertretung dieſer Gebote wurde eine Geldſtrafe gefekt, 
von deren Betrag die eine Hälfte für den Bau der Prager 
Kathedrale, die andere für die Archidiaconen beftimmt war, 
die die Strafen einzutreiben hatten. Mit gleicher Strenge 
Wurde überhaupt jede Einmifhung in Gefchäfte der Laien, am 
befimmteften aber die Ausübung des Notariatögefchäftes den 
Geiſtlichen verboten. Diebe, Räuber und herumfchweifende Kleri⸗ 
fer follten nicht gaftlich aufgenommen, befondere Gebete für den 
Kaiſer, den Befhüber des Klerus und des ganzen chriſt⸗ 
lichen Volkes angeftellt, ungeeignete eigenmächtige Proceſſto⸗ 
ven unterlaffen, die Synodalftatuten fleißig gelefen und be⸗ 
lannt gemacht werden. 


Der wahre Grund der eigenthümlichen Haltung der Sy⸗ 
node des Jahres 1374 tritt bei der nachfolgenden (1377) noch 
llarer hervor, da gleich der erſte Canon den Ball befpricht, 
wenn ein Kleriker oder fein Zinsmann Beraubung an Gütern, 
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wiffen wir, daß Hus in weißen und grünen Kleide 
ging, die er nachher von Conſtanz aus als überf 
machte. Jetzt wurde verboten, gewiſſe hinten a 
offene und insbefondere weiße Joppen nad, Art der 
Schwarz gefärbt zu tragen, Echnabelfhuhe und ! 
Die Beobachtung der Adventfaften wurde beitimmt, 
der Gebrauch, auf Mitterfaften ein Bild des Tode 
fiimmten Geſängen, welche uns erhalten find, feier 
Fluß zu werfen, ftrenge abgeftellt. Dem Mißbrauch 
die Archidiaconen von ihrer Amtégewalt bei Vilitati 
ben, wurde gefteuert. Den Defanen ward die Au 
die Pfarrer, beiden die über Häretifer und Wudy 
Ihärft, das Meflelefen aus Gewinnſucht verpönt, « 
der Petitoren zurüdgenommen , jeder Pfarrer zur 9 
eines Pfarrſiegels verpflichtet, In Betreff der Ki 
Entfernung aller ungeziemenden Geſänge und inebei 
ner ungeeigneten Inftrumentalmufif verordnet. En 
ten diejenigen, welche fi von erzbiſchöflichen Officia 
tern und Ardidiaconen in ihren Nechten bejchwert 
nach den jährlihen Synoden am St. Veits- und 
ihre Beſchwerden anbringen fonnen; ſchließlich wurd 
Beobachtung der gebotenen Feiertage und die Entha 
fnechtiichen Arbeiten eingefchärft *). 


Obwohl wir nun nad diefen mit Sicherhei 
fonnen, daß man in jenen Tagen Firchliches Leben 
Synoden gar nicht vorftellen Fonnte, ja ihre Verna 
für eine ſchuldvolle Verabfiumung erachtet worden 
finden wir doch erft 1371 neue Synodalverordnung 
dag wir deßhalb ein Recht hätten anzunehmen, de 
Zwifchenzeit der löblihe Gebrauh abhanden gekom— 


*) Darauf weist die correctio statutorum in tribus arı 
bin. God, Capitalis C. 55. 
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delt. Nicht mindere So 
Anficht, daß Wucher zu 
Hundert zu verlangen er 
bie Klagen über Geiz all 
blſchof, daß diejenigen, 
Schulden fommen ließen, 
Gewinn urüdgaben, nın 
caren, mit Ausnahme der 
Hung erhalten fönnten. : 
Wucherer und biejenigen 
el usurarios) auf der Ka 
anzutreiben und biejenigen 
behaupteten, den Inquiſit 
gen (15. Juni 1377). X 
fimmte, auch durch andere! 
wenn in biefen Tagen Kl— 
Dinge „von Eiferern für 
ben, man einen andern B| 
Moral jener Tage legen mı 
Dinge damals ale unerlaub 
welche fich foätere Reiten ax 
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14ten Jahrhunderts ald der Inbegriff aller Schänblichfelt ers 
achtet werden müßten ? 


As nun das in der böhmiichen Geſchichte wie in der 
allgemeinen fo entfcheidende Jahr 1378 und mit ihm der Tod 
Kaifer Karls IV. eintrat, dad Schisma der Päpſte, Die Erhebung 
des anfangs fehr thätigen, dann von dem gewaltfamen Abel 
Böhmens abhängigen Wenzel IV. ftattfand, gerade jeßt 
wo ein Fräftiger Kaijer fo nothwendig war, ein bald vom 
höchſten Zorne zur äußerften Apathie, von einem Extreme 
zum anderen fhwanfender Fürft, wie er fein mußte, um das 
Berderben riefengroß anfchwellen zu machen, den Thron beftieg — 
wurde dad Erzbisthum Johann von Henzenftein, dem Neffen 
des greifen Erzbifchof Johann, welchen Papſt Urban VI. zum 
Cardinal erhoben hatte, übergeben. Auch diefer griff zu dem 
alten und bewährten Mittel der Synode; und zwar verfammelte 
er den ganzen Klerus von Böhmen, feine Euffragane wie bie 
Pfarrgeiftlichfeit um fih und erhielt diefelben, fo lange die 
Eynode dauerte, auf eigene Koften.*) Wahrſcheinlich ift hier 
diefelbe Synode gemeint, auf welcher der Exzbifchof in Kraft 
feiner Legationsredhte anoronete, daß die Statuten feiner Bors 
gänger auch über Die Diöcefen von Regensburg, Bamberg 
und Meiffen ausgedehnt werben und zugleich mit ihnen das 
Büchlein über die drei Punfte der chriftlihen Religion Gel- 
tung finden follte.**) Nicht minder follte auch das Feſt bes 
heiligen Wenzel, welches bereits in Dänemark Eingang gefun⸗ 
den, auch in diefen Diöcefen gefeiert werden. Da ferner in 
leteren die Sekte der Sarraboyten und der Waldenferbauern 
fi) verbreitete, folten die Bifchofe möglichfte Wachſamkeit 


*) Archiepiscopi Pragenses apud Dobner II. p. 443 und Cod. Ca- 
pit. IX. Das tit doch wohl die Synode von 1381 (29. April) 
bei Balbini Misc. 11. 

**) Harzheim IV. p. 524. 
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üben und im Notbfalle der weltlihe Arm König Wenzeld an- 
gerufen werden.*) Nachdem hierauf noch bei dem ausgebrocdhe- 
nen Ehisma befhlofien worden, am Papſte Urban VI feſt⸗ 
zubalten und die Agenten des Gegenpapftes Robert zu ergreifen, 
wurde die Begründung von Beneficien aus unerlaubten und 
wucheriihen Zinfen ftrenge verboten, insbejondere aber auf's 
allerfirengfte unterfagt, Mönchen Pfarreien zu über 
geben, welche bisher vom Weltklerus verfehen worden feien. 
Diefer Mißbrauch, welcher in den erwähnten Didcefen um ſich 
greife, verletze die Rechte der Biſchöfe und Archidiaconen, fei 
allem gemeinen Rechte entgegen, allen Gewohnheiten fremd, 
und nur zu Bunften der Benediftiner und Auguftiner 
Fonnten Ausnahmen gemacht werden. In der That hatte hier 
der Erzbifchof den Angelpunft des kirchlichen Lebens getroffen, 
da durch die Eremtion der Stifte von der bifhoflihen Macht 
bei weiterer Ausbreitung der Moͤnche über die Pfarreien 
aller bifhöflihen Oberauffiht, allen Rechte der Züchtigung 
und der Reform Eintrag gefhah, und das bifchöfliche Anfehen 
über das emporfteigende der Mönche zu Grunde gehen mußte. 
Ya es ift kein Zweifel, fondern vollendete Thatfache, daß zur 
Ausartung des Klerus im Reformationgzeitalter nichts fo fehr 
beigetragen hat, al& die Verdrängung des eigentlichen Pfarr 
klerus durch die Mönche, welche, felbit außerhalb der Commt 
nität geftellt, der bisherigen Aufficht enthoben und von di 
der Biſchöfe erimirt, in dem Zufammenleben mit Knechten ur 
Mägden vielfach theils verbauerten, theild in Ausfchmweifunge 
geriethen und jenen Zuftand berbeiführten, daß endlich geradı 
zu auf Reichötagen die Ausdehnung der Mönde über di 
Pfarreien ald der Hauptgrund des Verfalles und der Sitten 
lofigfeit des beutfchen Klerus bezeichnet und deſſen Abfchaffun 
al8 Bedingung wahrhafter Beſſerung der Zuftände verlar 
wurde. Ueberhaupt tritt der Gegenſatz zwiſchen dem Welt 


*) Secta Sarraboytarum et illorum rusticorum Waldensium. p. € 
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rus und dem regulären Klerus vielleicht nirgends fo ſcharf in 
der Praris hervor als in Böhmen und auf den böhmifchen 
Concilien, wie denn jetzt wieder Bifchofe, Aebte und die übrls 
gen Prälaten aufgefordert werden nicht zu dulden, dag Mönche, 
nachdem fie auf Höfe, Echlöffer 2c. einmal Verzicht geleiftet, ſich 
nochmald mit der Adminiftration weltliher Dinge befaßten. 
Nachdem aber ferner in Erfahrung gebracht worden, daß von 
den Parrochianen Wucher, Aberglaube und Zeichendeuterei 
ungefheut und offen getrieben würden, Pfarrer öffentlich Con⸗ 
eubinen hielten und in Bezug auf Tonfur und Kleidung 
großes Aergerniß gäben, fo follten die gehörigen Vifitationen 
aufgenommen, für den Unterricht des Volkes, die Ausfpendung 
der Suframente gejorgt, insbefondere aber unerfchroden und 
mannhaft gegen den Wucher eingefchritten werden. 


Die Synode von 1384 ift und wohl noch merfwürdiger 
geworden, al8 die des Jahres 1381,*) indem jetzt ein Mann 
in den Vordergrund tritt, weldhen wir durch die zahlreichen 
und tief durchgedachten Schriften, die Reinheit feiner Geſinn⸗ 
ung und die Innigfeit feined Glaubens als einen der bedeus 
tendften Männer feiner Zeit begrüßen. Es war die Mas 
tbias von Crochowa in Bommern, gewöhnlid Mathias 
von Krakau genannt. Wir wiflen, daß er fi an der Spige 
einer Gefandtfchaft befand, welche von der Prager Univerfität 
an Urban VI. gefchiett wurde.**) Auch er gehörte wie Conrad 
von Alzei zu den Männern, welche ſich fpäter von Prag wege 
wandten und an Wenzeld Gegner, König Ruprecht, anfchloflen. 
Er unternahm für diefen 1403 eine Reife zu dem Papfte, um 
bie Kaiferfrönung zu erhalten, und bei diefem Anlafie wurde 


*) Die des Jahres 1389 kennen wir nur aus einer Anführung bei 
Berk Archiv VII. 713. Bon ber bes Jahres 1392 bei Harzheim 
IV. p. 540 wird fpäter noch die Rebe feyn. 

°*) God. Univ. Bibl. Olomuc. 2. VIII. 11. 


eo ergintällt, UND IM 
Concil von 1384 gebaltenen 
Geihihte Bohmens hervo 
befindlih, angeblich auch 
zugleich in einem Prager, jel 
Von allen Denkmälern der 
Beachtung finden, als die | 
rebnerd geeignet war, allen : 
von PBarteilichfeit von fih t 
feiner Abficht liegen, als Au 
müther blos aufzuftacheln. 
DOeffentlichkeit, fondern für dei 
wichtiger war, was ein Mam 
fand. Erfült von der Hohe 
ftandes erkennt er auch ganz | 
die berfelbe auf fi genomm 
fhmerzlih, als die Selbfttäufd 
um felbft den liebgewordenen 
müflen, die Fehler ihrer Unte 
dadurch das Uebel bis zur Unh 
daß er die Zeit Kaiſer Karls 
daß Die mt» »--- " 
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den Eig des Uebels nur andeuten, aber nicht dafjelbe in allen 
Theilen beichreiben; allein was er mittheilt, reicht völlig aus, _ 
einen tiefen Blid in das Treiben jener Tage zu werfen, 

und die Ueberzeugung zu gewinnen, daß die von den Gegnem 
des Klerus erhobenen Klagen bei Vielen nur zu wahr find 
Die Entwürdigung des Klerus fängt an, mehr und mehr 
fühlbar zu werden. Zuerft dur ihn felbft und die Art, wie 
er das Heiligfte prophanirt, dad Opfer der Eudariftie felbft, 
das ihm Mittel zur Befriedigung der Gewinnfuht werben 
muß; dann durch diejenigen, an welche er ſich hängt: den Adel, 
der feinen Caplänen bereitd alle möglidyen Laften und Ent⸗ 
ehrungen aufbürdet. inerjeitd geht der Segen Gotteß ver- 
loren und fo viele Meffen aud gelefen werden, der 
Herr des Lebens hat fih von feinen Dienern weg— 
gewendet; andererſeits benehmen jich diefe felbft wie Diebe 
und Räuber, weil fie entweder unwiſſend find, oder wenn fie 
das Geſetz Gottes kennen, es nicht in Ausübung bringen, 
was fie vom Altare erwerben, ſchlecht anwenden oder ganz 
zerfireuen. Das Kummervollfte aber ijt der Ausruf des Red⸗ 
ner, daß alle Hoffnung des Klerus nur noch in der Ver⸗ 
ehrung beruhe, in welcher das heil. Altarsfaframent bei den 
Laien ſtehe. Wenn fie diefed nicht hätten, er müßte nicht, wo 
man jeßt ftünde. Aber felbft diefes werde vom Klerus bes 
fledt, da er es zur Befriedigung feiner Habgier verwende. 
Nur das Eine tröftet ihn, daß fo groß auch die Lafter feines 
Standes felen, fie den Grad noch nicht erreicht hätten, daß fie 
nicht noch bezwungen werden Fönnten. 


Aber eine üble Wendung der Dinge war eingetreten. 
Zwar tritt bei Mathias die Furcht vor einem gewaltfamen 
Conflict des Klerus mit dem Adel, vor jener Säfularifation, 
welche fo raſch eintrat, noch viel weniger hervor, ald man 
erwarten möchte; allein dad Geſtändniß, das heil. Altares 
faframent allein erhalte die Laienwelt dem Geiftlihen nod 
zum Sreunde, ſchloß denn doch bereits eine ungeheure Trag⸗ 


sueven zwei Gollatien 
Rationale divinorum operun 
Schrift de contractibus un 
rationis et conscienliae de 
pore Christi. Diefes foll 14 
den fenn.**) Es liegt eine | 
fo alt ift wie dad Original, 
puch des fampffriges der ver 
entphaung des heiligen fafram 
macht zu latein der würdig ler 
Matbeus von Krakkaw.“ 63 ( 
gibt er felbft an: „die ſwere 
frage peyde unter prieftern unt 
ten follen die priefter meß zu 
phaen gotes leichnam.” Die x 
an ihn geftellt wurden, veranla 
des Gewiſſens mit Willen und 
fol in einem iglihen Kampfſtre 
fpreder, ein verantworter vnt 
Er übergibt alfo der Vernunft 


Gewiſſen die des Berantworte 
märtsl mM. m 
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jur Unterfcheidung zu bringen, daß es mehr vernünftig ſei 
hinzugeben zu Gottes Leichnam als, wie das Gewiſſen wollte, 
zu faften und gute Werfe ohne die Heiligung dur das Sa⸗ 
frament zu üben. Es ift wieder das Vorwiegen jener 
falihen Moftif, der wir in Mathind von Janowa und mans 
chen feiner Zeitgenoffen begegnen. Die Vernunft ſetzt daher 
auseinander, was denn das Saframent fei. Hiebei aber wird 
Har, welche Verwirrung die Ecrupulofität gewifler Lehrer und 
Lehren in die Gemüther geworfen hatte, welche Zweifel bers 
vorgerufen worden. Inden Mathias ferner auseinanderfegt, 
welche Pflicht e8 für die Priefter fei, die Meffe zu lefen, tritt 
er der Lanigfeit derjenigen, welche fie leichtfinnig unterließen, 
fharf entgegen. Aber auch Beſſere unterliegen die Gelebra- 
tion in der Meinung, fi in Demuth davon zu enthalten „fei 
lobliher". Das Gewiſſen felbft räumt ein, „wye vil prifter 

fo leichtiglih und von aller minften fachen dy meſs verlaflen, 
fo gen fo fwerliche ze der meſſen vnd laſſen fy fo leichtigleich 
wider zihen oder hindern”. Ebenſo verwirft er die Meinung, 
wie wenn es befler fei, das Saframent aus Andacht nicht 
ju empfangen, ftatt e8 zu empfangen. Andererſeits wird bes 
ftimmt ausgeſprochen, der Menſch koönne ſich nicht grüntlich 
urtheilen, ob er würdig oder unwürdig fei. Er beruhigt den 
Lefer, weist ihn auf die Erwedung vollfoınmener Reue hin 
und auf „Befeitigung des zmeifelihen Gewiſſens“. Dann folgt 
die wahre Anmweifung, wie fi der Einzelne vorbereiten foll. 
„So ift eyn iglider Menſch als vil mer darzu gefchidet ale 
vil er mer vollfommenlicher ftirbet oder fich fleißet zu fterben 
an der begerung der wellt vnd wolluft des fleiſches und hat 
gemeinfhaft mit den leiden Chrifti unfers herren vnd 
wird mit im begraben in den tod, vm gänzlich ein Diner zu 
fein mit Chrifto, und begert auch ſich im felben zu fterben, 
das GChriftus Iebe in im. Dy vollflommen Menihen aber 
mügen vor großer higiger begerung dy fi haben zu Ehrifto 
dem herren nicht geleyden feine ungegenwartigfeit”. Sie wols 
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len, da fie ihn noch nicht fchauen können, doch ihn in dieſen 
Leben befigen; fie fehnen fih „nad einer entphahung“, nad 
Vereinigung mit ihm*). Das Urtheil, welches zulegt der freie 
Wille als Grießwartel hätte fprechen follen, ift ausgeblieben, 
da der Endzweck, unnöthige Zweifel zu entfernen, bereitd durch 
die ganze Auseinanderſetzung erreiht worden ift. 


Noch eine andere Schrift wird gleihfalls dem Mathias zus 
geichrieben, die beftimmt war, in das öffentliche Leben unmits 
telbar einzugreifen. Es ift das der vielfach genannte Traktal 
über den Schmuß der römiſchen Gurie (de squalloribus ro- 
manae curiae **). Sie ift bedeutend genug, um eine weitläus 
figere Befprechung zu verdienen. 

Die Schrift geht von dem Satze aus, daß der römiſch 
Stuhl Wurzel und Grund der ganzen Kirche fei, das Prim 
cipat über alle Kirchen behaupte, aller Gläubigen Mutter und 
Lehrerin fei. Mit feiner außerordentlihen Machtvollfommen: 
heit und unermeßlihen Aufgabe ftche aber die Nadläffigfelt, 
welche gegenwärtig in Betreff der Beftrafung der Ercefie herr: 
(he, in ſchreiendem Gegenſatze. Begarden, Bratricellen, die 
ärgften Beinde des Klerus, gingen in Rom offen umher 
und verlodten ungefcheut Andere. Neligiofen, woher fie aud 
fämen, könnten leicht die Erlaubniß erlangen, zu leben wie 
fie wollten; der Concubinat werde von dem Klerus frei und 
offen (publice et solemniter) geübt; lüderlihe Dirnen gingen 
in den foftbarften Kleidern umber und die Eurtifaner verpeftes 
ten mit ihren Gewohnheiten andere Kreife. Möchte einer nod 
fo lafterhaft feyn, man laffe ihn zu den Weihen und zu dem 
heiligen Opfer zu***). Wer von Beftrafung derartiger Perfonen 


*) Es folgt no ein Dialog zwifchen der Seele und dem Menfchen 
„von gemuetlicher Uibung“. Bibl. Pragens. XVI. F. 8. n. 5. 
**) Walchii Monum. Medii. aevi fasc. I. 
®**) Abusiones quoque paganicae et superstitiones diabolicae tam 
multae sunt Romae, quod dinumerari non bene possint. c. 2. 
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rede, gelte ald unfinnig und werde verladt. Die Thätigfeit 
des Hofes und der Öfficlalen gehe auf Ausfindigmadhung er⸗ 
ledigter Pfründen, auf Regiftrirung der Anerbietungen, auf 
eine bureaufratifche Geſchäftigkeit, die fih um Konfirmationen, 
Proceffe, Befisungen und Ahnlihe Dinge drehe. Don felbft 
ergibt fih dann die Frage, ob der römifhe Stuhl fich mit 
Recht die Vergabung und Proviftion der Bisthiimer, Abteien 
und die Collation aller Pfründen beifege, welche zum Patro⸗ 
natrechte geiftlicher Perfonen gehörten? Diefe wichtige Frage 
beantwortet der Verfaſſer mit Nein, indem er auf das urs 
fprünglihe Wahlreht hinweist. Und nicht einmal die Aus 
rede, daß wegen des Mißbrauches (ob culpam et poenam 
praelatorum et capitulorum) der römifhe Stuhl die Verga- 
bung in feine Hand genommen, läßt der Verfaſſer gelten, 
weil der ſchlechte Gebrauch, den jebt Rom davon made, Rom 
diefes Rechtes wieder berauben müßte Man babe mit den 
Bitten um Bergabung (apostolici dirigebant primarias pre- 
ces dioecesanis pro familiaribus suis) begonnen; aus den Bits 
ten feien Ermahnungen (monitoriae), aus diefen Vollſtreckun⸗ 
gen (exemtoriae literac) geworden. Viele fümmerten fih nun 
gar nit um dieſe päpftlichen Befehle und Eentenzen; man 
fämpfe offen gegen diefelben an und man müſſe fagen, felbft 
wenn der Papft dazu ein Recht habe, fo fünne man doch 
nicht begreifen, was es nützen folle. Das Dichten und Trach⸗ 
ten des Klerus gehe nach Erwerb folcher Gratien; man warte 
auf den Tod des Vorgängers, führe denfelben auch felbft her⸗ 
bei. Man habe fhon neue Kanzeleiregeln deßhalb verfaflen 
müflen. Man befchränfe, refervire, verändere biefe Gratien, 
mache dadurch den romifhen Stuhl lächerlich, fo daß felbft 
Kinder das Berfahren defielben für unfinnig hielten*. Es 





*) et in derisum totius cleri quem subsanant objieitur a laicis 
p- 21. 





14 Zur Borgefchichte des Hufltiemas. 


entftehe ein Schleichweg nad Beneficien, fo daß Köche, St: 
fnechte, nichtswürdige Kerle aller Art dieſe dadurch erlangtı 
und zwar von dem Papſte felbft (proprio motu papae), fün 
fieben», achtjährige Knaben, wo ed dann unwahr heiße: < 
Riemandens Bitten. Es genüge, Verwandter oder Diener ein 
Cardinals zu feyn, um die begründetiten Rechte Anderer befei 
gen zu lönnen. Nicht fchlimmer fei es, wenn Bifchofe if 
Nepoten bedächten, ald wenn die Diener von Cardinälen u: 
anderer Gurialen bedacht würden. Auch den Einwand Mi 
Mathias nicht gelten, daß wenn der Papſt nicht fo viel 
vergeben hätte, zulegt feine Unterthanen rebellirten und Tyra 
nen ſich feiner Güter bemächtigten. Jet*) aber zahle man f 
jede Bitte um eine noch fo geringe Eripeftanz einen Dufate 
für jede Bitte um eine größere 30, 40, 50 Dufaten; jeb 
andere Beneficium wird nad dem Maße der Einfünfte tari 
Bei jeder Eonfirmation oder Provifion muß Sicherheit für | 
Zahlung der beftimmten Eumme gegeben werden: für « 
Benefiium von 200 fl. Einfünfte 40, 60, 80 fl. Ro 
wendig befänden fich der Papft und Alle, welde fih an bi 
fen Händeln betheiligten, im Zuftande der Verwerfung (da 
nationis); denn dieſes fei Simonie, die Simonie aber Häref 
ungeachtet, daß es unter diefen Perſonen höchſt achtba 
fromme und tugendhafte gibt. So hart dieſes Flinge, Fön 
er doch den Ausſpruch nicht zurücknehmen. Abgefehen von d 
Simonie bevenfe man nicht, welch' Unmwürdigen man dadu 
die Ausſpendung der Sakramente übergebe. Die Univerfität 
und Partifularftudien litten gleihfalls darunter, da nicht me 
wiflenfchaftlihe Männer, welche das Ihrige im Studium ; 
geieht, promovirt würden. Man ziehe fi) zurück, weil ni 


*) tempore Bonifacii IX., Joannis XXIII. et Martini 


0. 7. Wie verhält fih dieſes zu dem ſchon 1410 veritorben 
Mathias? 
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die Tugenden , fondern bie Lafter belohnt würden, und der 
Nutzen, welder von wiſſenſchaſtlichen Männern herrühre, 
böre auf. 


Die Abhandlung wendet fih fodann zur Unterfuchung, 
was die Spiritualia feien, deren Verkauf Simonie erzeuge, 
fomwie auf die Trage, ob der Papft in Betreff der Simonie 
entfhuldigt werden fünne? Er durchgeht die Gründe der Pa⸗ 
paliften: der Papft nehme nur an für feine Arbeit und Mühe; 
Vieles fei nicht feiner Natur nah, fondern nur kirchlich vers 
boten, wo alfo Difpenfationen begründet feien; endlich: ber 
Papſt fei Herr aller Pfründen. Diefen Allen feht er die Aus 
torität der großen Autoren und die notoriihe Verödung 
der Kirchen, Klöfter durch diefes Syitem entgegen, indem, feit 
fie Bardinälen und Weibern als Commenden übergeben wor: 
ben, wo früher dreißig und vierzig Möndhe unterhalten wur» 
den, faum mehr einer oder zwei fi ernährten. Wie man 
biefed gegen die modernen Häretifer, Hufiten*) und Wi- 
cleffiten vertheidigen fünne? Eben fo wenig fönnten die Udi⸗ 
toren, Advofaten, Profuratoren und Notare entfchuldigt wer« 
den. Nichts von Allem dem, was zum geiftlichen Dienfte ges 
höre, dürfe verfauft werden. Kingehend in die Widerlegung 
der angeführten Entfhuldigungsgründe beftritt ber Verfaſſer 
entichieden die illimitirte päpftlihe Gewalt, da fonft alle Ges 
feß, alle Ordnung und alles Recht aufgelöst werde. Schon 
fei e8 dahin gefommen, daß nur Perfonen von untergeorbnes 
tem Stande (miseri et viles personae) die Weihen erlangten 
und der geiftlihe Stand herabgewürbigt werde **). Er er 


*») Dieß ift doch ein deutlicher Beweis, daß dieſer Traktat nit, wie 
bisher allgemein angenommen wurde, in biefe frühe Zeit fallen 
fann. 

**) Quanta autem ex his seguatur vilipensio et contemptus sa- 
cerdotum et irreverentia Sacramenti et veuditio missaram 
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fennt dem Papfte das Recht zu, die Kirche zu befteuern, niı 
aber Eine Kirche durch dreimalige Bacanz dreimal in Eine 
Jahre. Die Vernadläffigung des Rathes Anderer hatte fi 
an der römifhen Kirche am empfindlichften gerät. De 
Schisma, welches aus der Unterlaffung der Eoncilien entftandı 
war, veranlaßte, daß noch jest die Mechte der Kirche verlet 
ihre Güter ungeftraft von den Weltlihen weggenommen, d 
Klerifer in ihren Privilegien nicht geſchützt wurden *). Diej 
nigen Perfonen, welche anderswo wegen mangelhafter Sitt 
und Bildung zurückgewieſen worden, würden in Rom nur üb 
ihr Geld ausgefragt, und empfingen darnach die hödhfte 
Würden. So werde denn um Geld Alles feil. Offenbe 
ftände ed der allgemeinen Kirche noch eher zu, einen fon 
incorrigiblen Richter zu richten, wie ed einem Gonvente zı 
käme, wenn es fonft feine Abhilfe gäbe, wider einen derart 
gen Abt aufzutreten. 


Mathias wollte nit etwa bloß im vagen Tadel gegı 
bie römifche Curie ſich ergehen, fondern er dachte auch die Mi 
tel der Heilung anzugeben... Seine Erörterung läuft vorzü, 
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aliquando ex nimia paupertate sacerdotum, patet sufficient 
ex aliquibus locis, ubi propter vilipensionem clericorum 
servitutem, raro quis valens assumit ordinem sacerdotii ni 
quis promofus vel promoveri sperat ad altiora. p. 72. 


*) sed vere ubique pro vilissimis habentur. Quis autem dubit 


quin diu antea sublatum fuisset hoo schisma, si ut alias fi 
bat, congregata fuissent concilia generalia. Aus biefer u: 
den vorausgebenden Stellen über die Concilien fchloß Gieſel 
faͤlſchlich Lehrb. I. 3. ©. 154 u. f., daß die Schrift zwiich 
1383 — 1404 gefchrieben worden. Allein abgefehen von der 
flimmten Grwähnung Papft Martin V., heißt ee S. 79: f 
enim ut visum est concilio (sc. Constantiensi), worau⸗ 
felbR folgt, daß der Traftat nicht fo frühe gefchriebe 
konnte. 


Sr 
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fi darauf hinaus, zu zeigen, daß der Schaden in der ab⸗ 
foluten Herrfhaft liege, welche fi die Päpfte im Ge- 
genfage zu den früheren Einrichtungen — den Wahlfy 
ſteme angemaßt; daß dur das von den Päpften an fich 
gezogene Ernennungsredht der Bifchöfe, der Aebte, durch bie 
Beleitigung des Patronatsrechted Uebelſtände hervorgerufen 
feien, welche mindeftend denen die Wage hielten, um beren 
augenbliclicher Befeitigung willen der römifhe Stuhl zu dem 
Provifionsfyfteme gegriffen hatte. Diefe vom römifhen Stuhle 
angeblich zur Heilung von Uebelfländen ergriffenen Maßregeln 
ſchlößen felbft den Tod in fih; man habe endlich unter dem 
Ramen der Gratin dem Provifiondiyfteme eine Ausdehnung 
gegeben, daß die Anzahl der vafanten Beneficien dafür in 
feiner Weife hinreihe. Es fei wahr, daß der Einzelne nicht 
gegen den Papſt aufzutreten das Recht habe; allein wenn der 
Dbere das, was feines Amtes fei, nicht thue, ftünde ed ber 
Geſammtheit (communitas) zu, denjenigen zu beurtheilen, 
welcher fi) als unverbefferlih zeige *). 


Der Traktat, welcher zeigt, wohin die Erhebung des 
Papftihums zu einer unumfdhränften Macht, wie diefes im 
vierzehnten Jahrhunderte gefchehen, bie Kirche gebracht hatte, 
dürfte möglicher Weife der Zeit der Mirffamfeit des Mathias 
in Brag angehören; nur ift gewiß, daß er in der Geſtalt, in 
welcher er vor ung liegt, nicht von ihm herrühren kann, ſon⸗ 
dern einer fpäteren Zeit zugewiefen werden muß. Iſt er aber 
in urfprünglicher Faſſung von ihm, fo gehört er zu den vies 
len Beweifen, daß gerade von der ftreng kirchlichen Partei 
am fchärfften auf eine Neform gedrungen wurde und es der 
Verfuche, dieß auf dem ungefeglihen und fürmifchen Wege 
herbeizuführen, nicht bedurfte. Man fieht weiter, daß bie 


*) Gieſeler Lehrb. d. Kircheng. II. 3. €. 154 u. f. 
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großartig freie Stellung, welche die Univerfitätöglieder eins 
nahmen, dieſen felbft eine Bebeutung gab, die weit über bie 
Grenzen des Landes hinausragte, und das tiefe Eingreifen ber 
bedeutendften Männer in die Bragen der Zeit denjenigen mit 
volftem Zuge zufam, die durch ihre intellektuelle Bildung auf 
ber Höhe des Jahrhunderts ftanden. 


So fehlte e8 denn nie, zu feiner Zeit, am wenigften in 
Diefer an warnenden Stimmen, an Männern von Charafter 
und Willen, wenn aud die Wege verfchieden waren, auf 
welchen fie Einfluß auf ihre Zelt erlangten. Zmifchen der 
Richtung eines Milic mit feinem unflaren ſchwaͤrmeriſchen 
Weſen und dem Flaren, " befonnenen Wirken eines Mathias 
von Krakow fteht aber noch ein anderer Zeitgenoffe, veflen 
Einfluß keineswegs gering zu adten, ja der als wahres 
Zeichen der Zeit zu betrachten if: Mathias von Jas 
now ®). 

(Schluß folgt.) 


*) Magister Mathias de Janov verus bohemus studuit Parisii 9 
annis, Pragne 8 annis et vigsit anno 1358. Obiit anno do- 
mini 1394 in die S. Audreae et sepultus est in ecclesia 
Pragensi. 





Siftorifche Novitäten. 


1. Etudes sur l’stat interieur des Abbayes Cisterciennes et 
principalement de Clodrcauz, au XII. et au XIII. siöcle, par 
M. H. d'Arbois de Jubainwille, ancien eleve de l’ecole des 
chartes, avec la collaboration de M. E. Pigeotte. Paris. Du- 
rand 1858. 8. 488 Pgg- 


Erft jest ift diefes Buch in Deutſchland befannt gewor⸗ 
en. Es erregt daffelbe eine wehmüthige Stimmung, indem 
® und auf die Pflanzung eines der größten Männer feiner 
Zeit, auf den heiligen Bernard hinweist, welde durch bie 
Unbilden der legten Jahre des 18ten und der eriten des 19ten 
Jahrhunderts faſt gänzlich vertilgt wurde, in der Art, daß 
san heute ganze SKönigreihe, ja ganze Länder durchziehen 
ann, ohne nur eine Seele, die dem Eifterzienfer« Orden ans 
jehörte — denn von dieſem iſt die Rede — zu finden. Wohl 
ıber fieht man noch prachwolle, zumeift baufällig gewordene 
Rirchen, große Gebäude befegt von Züchilingen oder unglüd- 
ichen Babrifarbeitern, oder man ftößt auf Ruinen, von denen 
ie Kunde übrigt, daß bier einft Schüler und Ordensbekenner 
ed heiligen Mannes gewohnt, aus defien Munde das „O 
:lemens, o pia, o dulcis Virgo Maria“ der heiligen Jungfrau 
merkt als Weihegruß dargebracht worden war. Dort in Blair 

2° 
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vaur (Clara Vallis) fand der ‚Heilige feine Ruheftätte, do 
war bis zur Zeit der erften franzofifchen Revolution des gre 
Ben Stifterd Geift und Segen nicht gewichen! Heute ift e 
ein Arbeitshbaus (Depötl de mendicite), und nur die Gefhich 
hält das Wort feft: „Diefer Ort war ein heiliger"! Das i 
es theilmeife, was den Verfaſſer bewogen haben mochte, eir 
Geſchichte des innern Lebens in diefen Kloftermauern, wie fi 
ſolches in den älteften Zeiten fund gab, zu entwerfen, woz 
bereitd veröffentlichte wie noch ungedrudte Documente reich! 
ches Material boten. Zu erftern zählen namentlich jene, weld 
Martene in dem „Thesaurus novus anecdotorum“ druden lief 
zu legteren mande Mittheilung aus der Bibliothek zu Troye: 
wohin ein Theil der Clairvauxer Bibliothef gefommen, au 
dem Archive zu Aube u. |. w., welche zum erftenmal publ 
cirten Stüde fi unter den „Pièces justificatives‘“ ©. 353 bi 
470 beigegeben finden. 


Arbois de Jubainville hat feine Aufgabe gut gelöst, ma 
man feiner allgemeinen Aeußerung: „Malheureusement l’ordr 
de Citeaux cessa un jour d'éêtre fidle a sa mission“ au 
nicht beiftimmen, die allerdings durch den Nachſatz Milderun 
findet: „der Schmerz darüber würde die Undanfbarfeit nid 
entfhuldigen, wenn wir der unermeßlichen Dienfte vergefie 
wollten, welche der Orden vor feinem Verfalle geleiftet hat 
wie müßig und unfrudtbar das Leben eined Sohnes fey 
möge, der Name des ruhmvollen Vaters bleibt deßhalb nid 
minder groß”. Wir wollen, fügt er bei, daritellen, was de 
Drden von Eiteaur in der Zeit feined Glanzes war, alfo zu 
Zeit feiner Strenge und Armuth. Gebet und Arbeit find bi 
zwei Hauptbefchäftigungen, In welche ſich das chriftliche Lebr 
theifen fol. Diefe Aufgabe ſtellte fih aud der Bilterzien’ 
Orden, deſſen Mönche, Brüder (conversi) und Verbur 
(oblati, donali, familiares) fie jeglicher nach feiner We 
erfüllen hatten. „Der Mönch arbeitet wohl, aber er bete 
Allem, und jede andere Obliegenheit wird vom Gebr 
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berrfcht; er betet in Gemeinfchaft, treu dem Rathe und Bei⸗ 
fpiel Chriſti; er betet die liturgifche Andacht, geheiligt durch 
die alten Weberlieferungen der Kirche, im Verein mit feinen 
Brüdern das Lob Gottes und der Heiligen zu fingen ift bie 
erite Aufgabe feines Lebens; der dienende Bruder widmet das 
feine den niedrigften Arbeiten der Hände” 10. Keufchheit, Ars 
muth und Gehorſam waren auch bier Die Bafis, der aber noch 
vie bezeichnende Verpflichtung des Stillſchweigens (Silentium) 
beigegeben war. Die Keufchheit ftand oben an, und jebe 
Veranlaffung, ihr untreu zu werden, follte forgfältig abger 
fhnitten werben, fo daß den arınen Frauen der Nahbarfchaft 
felbft, nur die Zeit der Hungerdnothb ausgenommen, jedes 
Alınofen verfagt wurde. Ja, ald 1190 einige rauen eine 
Ordenskirche betraten, wurden Abt und Convent vom Generals 
Kapitel zu Waſſer und Brod verurtbeilt. Gleiches Geſchick 
traf 1205 den Abt des Klofterd Pontigny, weldyer die Köni« 
gin von Franfreih mit ihren Damen zur Anhörung einer 
Predigt in's Kapitel hatte eintreten laffen. Es wurde dieß 
ald ein „enorme factum in tolius ordinis Cisterciensis inju- 
riam“ würdig der Abfegung betrachtet. Erft 1484 wurde das 
Beneralfapitel galanter, indem ed den Prinzeflinen und deren 
Hofdamen geftattete, die Ordenskirchen, um eine heilige Mefle 
zu boören, betreten zu dürfen. Die Armuth erftredte fih nur 
auf das Individuum, nicht auf den Orden ſelbſt. Bezüglich 
des Gehorfams war der Gehorfam gegen den Obern das Ab⸗ 
bild des Gehorſams gegen Gott. Ungehorfam und grobe Ver⸗ 
gehen fanden ihre Sühne durch Kerkerftrafe. Das Stillſchwei⸗ 
gen ward nur unterbrohen duch dad Geräufh der Arbeit, 
oder durch die Chorgefänge zum Lobe Gottes. Der Gottes⸗ 
dienft beftand aus dem Chorgebete und der heiligen Meſſe. 
Erftered war vertheilt auf den Tag und auf die Nacht, nad 
den allgemeinen firchlihen Normen. Die Zeit des nädtlihen 
Dfficiums (Matutin) war Morgens zwei lihr. Die Laienbrüder 
dagegen, als Handwerker, welche förperliche Kräfte zur Arbeit 
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benöthigten, durften länger ſchlafen. Jeden Tag fand 
heilige Meffe ftatt, an Sonn» und Feſttagen aber zwei, 
eine am frühen Morgen, die zweite feierlihe nach der 
In jedem Monate gingen alle Möndye unter der hei 
Mefle zur Communion, die bis zum Jahre 1261 unter b 
Geftalten gereicht wurde. Der Morgenmeſſe ſchloß ſich d« 
der Regel Et. Benedikts ſchon vorgefchriebene Kapitel 
welchem die geiftliche Leſung (Collatie, oder Collatio Pal 
folgte. Für diefe geiftliche Lefung war ein befonteres Ge 
beftimmt, in welchem bie „Collationes Patrum‘‘ ober 
„Summa Conscientiae“ und ähnliche Werfe auf Pulten 
geſchloſſen lagen. 

Die Ordensmitglieder waren auf ibre Kirchen befcht 
und follten feine Eeelforge in pfarrlicher Eigenfchaft | 
Ihr Gottesdienſt felbft war ungemein einfadh, ihr Ge 
eintönig, Inftrumental» und Orgelbegleitung (bis 1486) 
terfagt. Die Wände des Gotteshaufes follten einfach, die 
fter ſchmucklos und ohne Malereien ſeyn, felbit die B 
und Eculpturen waren unterfagt mit Ausnahme des B 
des Gekreuzigten. Noch 1240 verbot das Generalfapitel 
tarbilder. Nochmehr, 1253 wurde beichloffen: „Abbuti Re 
montis praecipitur auctoritate capituli generalis, quod p 
ras et imagines et sculpluras, cortinas el columnas 
angelis circa majus allare de novo ſactas ad humilit 
et simplicitatem antiquam ordinis dirigat“. Sollten ſomi 
nadten Mauern die Hauptzierve des Tempels fenn, fo 
die Einfachheit der gottesbienftlihen Gewande nicht m 
Vorſchrift. Seide war ſtrenge unterfagt. Die no im 1 
Jahrhundert vorhandene Caſula des heiligen Bernard 
bloßer Wollenzeug. Nah und nad wid man, namentlid 
dem Willen wohlmeinender YBundatoren nicht wehe zu | 
von bdiefer Einfachheit ab. Die Beleuchtung war fpä 
Zwei Glocken, eine größere und eine fleinere, bildeten dad 
läute. Elairvauzr ſelbſt Hatte feit feinem Beftehen nad 
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nach vier Kirchen, von. denen die drei eriteren im 12ten Jahr⸗ 
hundert, die vierte im 18ten erbaut worden waren. Die erfte 
hatte nur drei Altäre, der Hochaltar geweiht der heiligen 
Jungfrau, zwei Seitenaltäre confecrirt zur Ehre St. Lauren⸗ 
tins’ und St. Benedictus'. Im der lebten Kirche fanden ſich 
zweiunddreißig Altäre, der Hauptaltar erbaut auf dem Grabe 
des heiligen Bernard. Die Begräbniffe der Laien in die 
Kirchen waren urfprünglich nicht geftattet, fo daß felbft Graf 
Philipp von Flandern und feine Gemahlin Mathilde ſich eine 
eigene Kapelle in der Nähe des Cömiteriums erbauen lafien 
mußten. Dort war e8 auch, wo die Gebeine ber erften Bers 
nardiner ihre Ruheſtätte fanden, mit der Aufichrift: 


Hic jacet in cavea Bernardi prima propago; 
Cujus mens superas possidet alta domos. 
Hic locus est sanctus, vencrans Insignia tanta, 

Supplex intrato, cerne nec ossa rape. 


Anlangend die Handarbeit, fo war folhe für die Mönche 
wie für die Gonverfen eine Verbindlichkeit. Erftere befchäftig- 
ten fih wohl mit Bücherabfihriften, lettere aber betrieben faft 
alle Gewerbe. Belonderd waren die Maurer (Cementarii) 
wohl vertreten, wie denn die alten Gifterzienfer » Kirchen alle 
von den Ordensbrüdern felbft erbaut find. Aderbau galt ale 
bie verdienſtlichſte Beſchäftigung. 


Das eigentlich gelehrte Studium war urſprünglich nach 
Et. Benedikts Regel nicht Hauptſache, es war nur Acceflo- 
rium. Obſchon nun aud die älteſten Etatuten des Eifter« 
zienſer⸗Ordens denfelben Grundſatz fefthielten, fo war doch ein 
reges Titerarifches Leben, und die Beichäftigung mit Bücherab⸗ 
fhriften, für welche es eigene Lokale (Seriptoria) ab, ertheilte 
felbft manches Privilegium, 3. B. das Silentium brechen zu 
dürfen. Ebenfo hatten ſchon die älteften Eifterzienfer + Abteien 
ihre Bibliothefen, „Armaria”“ genannt, in denen die Bücher 
an Pulten angefettet lagen. Im Uebrigen war das BVerzieren 
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jeder Abtei unabhängig von allen Uebrigen. Bel den Eifter- 
zienfern blieb der Abt jenes Klofters, von dem ein anderes 
zuerft bevölfert ward, auch in feinen fpäteften Nachfolgern der 
Bater und geborne Viſitator des letzteren. Alle aber ſtanden 
unter dem Generalfapitel, welches, 1119 begründet, urfprüngr 
li) aus dreizehn Abteien beftand und aljährlih in Citeaur 
abgehalten werden follte, bei welchem alle Aebte zu erfcheinen 
hatten. Seine erfte Conftitution ward die „Charta Carilatis“ 
genannt. Diefem Generalfapitel, dem der Abt von Eiteaur 
als General vorftand, waren alle Aebte und deren Angehös 
tige unterworfen. Die Kapitelverfammlung dauerte fünf Tage. 
Sn feinem Klofter war der Abt, übereinftimmend mit der Res 
gel St. Benedikts, der unumfchränfte Herr, gleichwie er aud 
einen Einfluß auf die Tochterflöfter, wie fchon bemerft, bei 
der Bifitation übte und zu üben befugt war. 


Mie nun in allen Klöftern, jo war ed aud in Blair 
vaur, geheiliget dur St. Bernards Wohnung und durdy fein 
Grab. Dort war er Abt vom Jahre 1115 bis zum Todes 
Tag, den 20. Auguft 1153. Ihm folgten bis zum Schluſſe 
des 13ten Jahrhunderts (bis 1291) fünfundzwanzig Nebte, 
von denen jedoch nur noch zwei, nämlich die zwei lebten, Jos 
bannes Il. (1286 bis 1291) und Johannes II. (1291 bie 1312), 
al8 Aebte in Elairvaur felbit ftarben, indem die übrigen zus 
meift zu höheren Würden berufen wurden. 


Nach den Hebten gebührte den vom Abte ernannten Prios 
ren die erfte Stelle im Kloſter; unfer Verfaſſer bezeichnet den 
Prior als „le lieutenant de l’abbe qui’l supplee en cas d'ab- 
sence, et dont il est le premier auxiliaire et le premier conseil- 
ler“. In lairvaur finden ſich während des 12ten und 13ten 
Zahrhunderts fünfunddreißig Prioren benannt, worunter Män- 
ner von großer Bedeutung. Der Superior war lediglih Vers 
treter des abwefenden Priors. In Clairvaux war der erfte — 
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Eudes, ein Schüler des heiligen Bernard, den Lebterer felbft 
überlebte. 

Das Amt des Cantors, als Leiter des Chores, hatte 
zugleich die Verpflichtung, die Todtenrotuln zu fertigen, fowie 
das Archiv zu beforgen. Ihm fonnte aud der Abt die Auf: 
fiht und Beſorgung der Bibliothef übertragen, welches lehtere 
Amt um fo wichtiger war, als es ſich hier nicht bloß um die 
Gonfervirung, fendern aud) um die Vermehrung derfelben 
handelte. Der Stellvertreter war der Euccentor. Das Amt 
des Garriftan, fowie das des Novizenmeifters ift durch den 
Namen fattjam bezeichnet. Letzteres war ein hochwichtiges und 
follte durch einen Älteren, erfahrenen Mann verfehen werden. 
In Glairvaur war zu St. Bernards Zeiten der Mönch Adard 
Novizenmeifter. Der Pfortenmeifter (Portarius) hatte außer 
feiner Befchlieger » Verpflihtung aud Tas Geſchäft des Almo⸗ 
fengebend und Speifevertheilend an die VBorübermandernden. 
Zu Glairvaur war Andreas, der Bruder St. Bernarde, Pfört- 
ner. Diefer „Bforte* wurden ununterbrochen Vermächtniſſe ger 
macht. Bekannilich entftanden fpäter felbft fogenannte Pfor- 
tenämter ! 


Ein anderes Amt war das des Infirmarius oder Kran⸗ 
kenmeiſters, dem die Eorge und Pflege der franfen Brüder 
um Ootteswillen oblag. Die Infirmarien waren eigne Sääle, 
fpäterhin eigene Gebäude. Clairvaurx hatte drei Infirmarien, 
eines für die Mönche, eines für die Converfen, und eines für 
bie Armen. Aus Glaitvaur's erfter Zeit find nur drei Kan⸗ 
fenmeifter befannt, unter biefen SHeinricus Contractus, ein 
Deutfcher. 


Das Amt des Gaftmeifterd (Hospitalarius) war in jener 
Zeit, wo man von Herbergen und Gafthäufern noch Feine 
Vorftelung, entfprechend der heutigen, zu haben pflegte, um 
fo wichtiger, je unficherer der Weg, je befchmerlicher das Rei⸗ 
fen damals war. In Clairvaur beftand übrigens fpäterhin 
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jeder Abtei unabhängig von allen Uebrigen. Bel den E 
zienfern blieb der Abt jenes Klofterd, von dem ein anı 
zuerft bevölfert ward, auch in feinen fpäteften Rachfolger 
Bater und geborne Viſitator des lebteren. Alle aber fta 
unter dem ®eneralfapitel, welches, 1119 begründet, urfpr 
lich aus dreizehn Abteien beftand und aljährlid in Ci 
abgehalten werden follte, bei welchem alle Aebte zu erich 
hatten. Seine erfte Gonftitution ward die „Charta Curil 
genannt. Diefem Generalfapitel, dem der Abt von Cit 
als General vorftand, waren alle Aebte und deren Ans 
tige unterworfen. Die Kapitelverfammlung dauerte fünf 2 
Sn feinem Kloſter war der Abt, übereinftimmend mit der 
gel St. Benedifts, der unumfchränfte Herr, gleihwie er 
einen Einfluß auf die Tochterflöfter, wie fchon bemerft, 
der Bifitation übte und zu üben befugt war. 


Mie nun In allen Klöftern, fo war ed aud in C 
vaur, geheiliget durd St. Bernarde Wohnung und dur 
Grab. Dort war er Abt vom Jahre 1115 bis zum Tr 
Tag, den 20. Auguft 1153. Ihm folgten bis zum Ed 
des 13ten Jahrhunderts (bis 1291) fünfundzwanzig 9 
von denen jedoch nur noch zwei, nämlich die zwei lebten, 
hannes Il. (1286 bis 1291) und Johannes III. (1291 bis 1: 
als Aebte in Clairvaur felbit ftarben, indem die übrigen 
meift zu höheren Würden berufen wurden. 


Nach den Hebten gebührte den vom Abte ernannten 9 
ren die erfte Stelle im Kloſter; unfer Verfaſſer bezeichnet 
Prior als „le lieutenant de l’abbe qui’lsupplee en cas « 
sence, et dont il est le premier auxilisire el le premier con 
ler“. In Clairvaur finden fi während ded 12ten und 1 
Jahrhunderts fünfunddreigig Prioren benannt, worunter I 
ner von großer Bedeutung. Der Superior war lediglich 
treter des abmwefenden Priors. In Clairvaux war der erf 
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Budes, ein Schüler des heiligen Bernard, den Pebterer felbft 
iberlebte. 


Das Amt ded Cantors, als Leiter des Chores, hatte 
zugleich die Verpflichtung, die Todtenrotuln zu fertigen, fowie 
das Archiv zu beforgen. Ihm fonnte aud der Abt die Auf: 
ficht und Beforgung der Bibliothek übertragen, welches letztere 
Amt um fo wichtiger war, als es ſich hier nicht bloß um die 
Gonfervirung, fondern auch um die Vermehrung bderfelben 
handelte. Der Stellvertreter war der Euccentor. Das Amt 
des Eacriftan, fowie das des Novizenmeifters ift durch den 
Kamen fattjam bezeichnet. Lebteres war ein hochwichtiges und 
follte durch einen älteren, erfahrenen Mann verfehen werden. 
In Glairvaur war zu St. Bernard Zeiten der Mond Achard 
Novizenmeiſter. Der Pfortenmeifter (Portarius) hatte außer 
feiner Befchließer- Verpflihtung auch das Geſchäft des Almos 
fengebens und Speifevertheilend an die Vorüberwandernden. 
Zu Clairvaux war Andreas, der Bruvder Et. Bernards, Pfört- 
ner. Diejer „Bforte* wurden ununterbrochen Vermädtnifie ger 
macht. Bekanntlich entſtanden fpäter felbft fogenannte Pfors 
tenämter! 


Ein anderes Amt war das des Infirmarius oder Kran⸗ 
fenmeifters, dem die Eorge und Pflege der franfen Brüder 
um ©otteswillen oblag. Die Infirmarien waren eigne Sääle, 
fpäterhin eigene Gebäude. Clairvaur hatte drei Infirmarien, 
eines für die Mönche, eines für die Converfen, und eines für 
die Armen. Aus Clairvaur's erfter Zeit find nur drei Kran⸗ 
fenmeifter befannt, unter biefen SHeinricus Bontractus, ein 
Deutfcher. 


Das Amt des Gaftmeifters (Hospitalarius) war in jener 
Zelt, wo man von Herbergen und Gafthäufern noch Feine 
Borftellung, entfprechend der heutigen, zu haben pflegte, um 
fo wichtiger, je unficherer der Weg, je befchwerlicher das Reis 
fen damals war. In Glairvaur befand übrigens fpäterhin 


arınaus dent”. Aus Glairvaur 
befannt: Goduin, ein Zeitgenoffe 
Der Borratb mediciniſcher Handſch 
für feine „Medici monachi“ befaß 
Bibliothek der mediciniſchen Fakultaͤ 


Gerne übergehen wir die Aer 
fectorarius, Orangiarius, Burſari 
welche fih mit den Temporalien . 
zu befchäftigen hatten. 

Blickt man auf die in diefen Di 
fo waren die Gifterzienfer der Altefl 
Ordens aus den höchften Ständen, 
dem höchften Maße der Bildung aus— 
in jenen Zeiten zu erringen war. ( 
Reihe von Männern des 12ten und 
führen, weldye eine glänzende Laufbah 
vertaufehten. Kür Bayern erinnere 
Sreifing oder Hermann Graf von Leu 
Erzbifchöfe verließen ihre Kirchen, il 
Eifterzienfer. Selbft der Erzbifchof u 
den, Eskilus. ward ron 
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hebung zu kirchlichen Würden Fonnte man aus dem Orden 
treten; nur felten fand man ſich genöthigt, Jemand als uns 
würdig aus dem Klofter zu ftoßen, welche Ausftoßung nur 
dann ftatt fand, wenn alle Befferungöverfude unnüß und vers 
geblich waren. 


Bezüglich des Beſitzthums diefer Abteien hatte bereits bie 
Charta caritatis ihre beftimmten Worfchriften. Haupt⸗ 
fählih beftand ihr Reihthum im Grundbefige, welcher im 
Verlaufe der Zeit eine bedeutende Höhe erreicht hatte. So 
erreichten die Nenten von lairvaur im Aufhebungsjahre 1790 
vie Höhe von 554,038 Franken. Blidt man auf den Titel 
des Erwerbs, fo war der größte Theil des Beſitzes ein Ge⸗ 
ſchenk der Frommigkeit; erſt 32 Jahre nad feiner Gründung 
erwarb Glairwaur auch Beſitz titulo oneroso. Allein nicht 
alle Abteien waren fo glüdlih wie Clairvaux. Es gab auch 
folhe, welche fo ungenügend dotirt waren, daß ihre Schulden- 
laft fie an den Rand des Verderbend bradıte. Daß dann aud 
oft die Juden die Hand im Epiele hatten, oder ihre hilfreiche 
Hand gegen gewifle Zinfen boten, läßt ſich urfundlih bes 
gründen. 


Die Verwaltung der Revenuen geſchah durch das Klofter 
ſelbſt, welches gewifle Böden oder Käften gründete, wo bie 
Emte der fraglihen Bezirfe untergebradht wurde. Es waren 
diefe Käften dann die fpäteren Klofter- oder Amtshöfe, von 
denen aus die ganze KloflersDeconomie und Verwaltung ges 
fitet wurde. Clairvaux hatte folder vierzehn. Daß bier 
manches Unternehmen, welches wir heute national-öconomifdh 
zu benennen pflegen, ftattfand, lag in der Natur der Sache, 
gleichwie hierüber, wie über den Berfauf der erzielten Früchte 
das General: Kapitel vielfahe Beſtimmungen ertheilte. Der 
Endzweck aller diefer Anordnungen follte in letzter Inſtanz 
immer die Ehre Gottes und das Heil der Menichen feyn. 


Wer fih nun ein Bild von Elalrwaur aus ben Zeiten 
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des hl. Bernard machen will, der lefe die Beſchreibung eines 
Augenzeugen, wie folhe in St. Bernard 8 Werfen (Ed. Ma- 
billon, 11. 1306-1309) enthalten if. Um fo bitterer wird 
aber dann der Eindrud, welchen die Beichreibung Jubainville's 
in feiner „Visite a Clairvaux, le 17. Juillet 1858‘ hervor 
ruft: „Wandelt man dur dieſes berühmte Thal, das fo 
große Dinge erlebt hat, und ruft man in Gedanfen jene ehr- 
würdigen Todten in's Leben zurüd, die einft dieſes Aſyl des 
Friedens bewohnten, die unter den frommen Gebeten ber 
Hinterbliebenen dem Auferftehungstag entgegenzufchlummern 
meinten, während jest ihre Gräber verlaffen find und ihre 
Aſche felbft zerftreut ift, fo mag man fih auf einen Moment 
in die alte Zeit zurüdverfegt wähnen. Es find dieſelben 
Plaätze, fat die gleichen Baulichfeiten, noch meint man jene 
ernften Geftalten in den langen grauen Gewändern wie wan- 
delnde Leichentüdher vor ſich zu fehen, abgeftorben dem irbifchen 
Leben, aber den Vorgefhmad der Paradiefesfreuden in der 
Buße, Betrachtung und Arbeit koſtend. Du gehft dem Thore 
zu; aber fiehe ba! ein Soldat, Gewehr im Arm, fleht dort 
Wache, auf der Schwelle tritt dir ein Hausmeifter in Uni- 
form entgegen, Weib und Kinder hinter ihm in der Zuge, im 
Hof vor den Kloftergebäuden erereiren drei Reihen Soldaten; 
„was wollen Sie?" fchreit dich eine barfhe Stimme an — 
das iſt der Nachfolger des heiligen Bernard, er kann heiratben, 
Kinder haben, Fleiſch eflen, wie er will: der Direftor des 
Central⸗Zuchthauſes Clairvaur! Im Hofe links ift der Play 
des zweiten Klofterd des hl. Bernard, ein ehrwürdiges Denf- 
mal, jetzt niedergerifien. Rechts liegt ein gewaltiger Bau, 
der im vorigen Jahrhundert an die Stelle des dritten Kloftere 
trat. Er fticht prachtvoll von der Landſchaft ab. Ein Thor 
führt zum glänzenden Innern Klofterhof, aber ach! er fchliet 
mit einer häßlichen nadten Mauer ab, denn da ftand einft die 
Kirche und die Kirche ift zerflört. Es iſt als habe Gott die 
Ruheftätte fo vieler Heiligen ſchonen und das Sanftuarium 
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ihrer frommen Gebete nicht an dem Aufenthalt des Laſters 
und der Verwünſchung bleiben laſſen wollen.“ 


Man erlaffe und, eine Parallele zwiſchen den früheren 
und ietzigen Bewohnern der durch St. Bernards Ruheftätte 
geheiligten Räume zu ziehen. Es ift dafjelbe Gefühl, weldes 
unfer Herz in Deutfchland bewegt, betritt man die Reiches 
prälatur Kaifersheim und findet dort ein Arbeitshaus, betritt 
man das prächtige Stift der gelehrten Chorherren von Reb⸗ 
dorf und findet dort ein Zuchthaus, betritt man das ehrwür⸗ 
dige Ebrach, wo Adam, der Begleiter St. Bernards, einft als 
Abt weilte, wo die Herzen der Bifhofe von Würzburg und 
Herzoge in Franken ihre Ruheftätte hatten, und findet ein 
Correctiondhaus lüderliher Burfhe und verfommener Dirnen. 
Das find die Zulafjungen Gottes, vor denen der Ehrift, wenn 
auch mit beflommener Seele, da8 Haupt beugt.*) 


11. Sriedensbeftrebungen Kaiſer Ferdinands II. Nebſt des apoftolifchen 
Nuntius Carl Caraſa Bericht über Ferdinand's Lebensweife ıc. 
von Friedrich von Hurter. Wien 1860, W. Braumüller. 


Unermüdlich fördert Hurter aus dem Schatze der Wie- 
ner Archive dad Material zum volligen Neubau unferer deutſchen 
Geſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts. Neben dem großen 
Hauptiwede der Gefchichte des Kaiferd Yerdinand II, deren 
jebnter Band, wie wir mit Freude vernehmen, zum größten 


*) Ebrach, im Steigerwalde, geftiftet 1119, eine Tochter Morimund's, 
wurde im Jahre 1803 aufgehoben. Seine Prachtyebände wurden 
ef unter dem Riniſterium Zwehl zum Correctionshaus ein- 
gerichtet. 
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Theile bereitö ausgearbeitet ift, laufen eine Reihe ande 
Publifationen von reihem Inhalte und nachhaltiger Wirku 
Hurter zuerft hat in feinem Buche zur Geſchichte Wallenftei 
den großen Eöldnerfürften uns in wahrem Lichte gezeigt, I 
der nur erft bis zur Entlaffung im Jahre 1630. Er hat u 
dann die lange Kette der franzöfifchen Beindfeligfeiten geg 
das Haus Defterreih aufgededt. Er hat uns neuerdings d 
Bild einer wahrhaft hriftlihen Kürftin, der Erzherzogin Ma: 
von Defterreich, gezeichnet. Er bietet und in dem vorliegend 
Buche einen tiefen Einblid in die raftlofen Bemühungen d 
Kaifers Ferdinand II., um nad) dem Einbruche des Schwede 
königs der deutfhen Nation den Frieden wieder zu gebe 
welchen die fremden Mächte Schweden und Branfreih, u 
im Solde derjelben vor allem das unglüdfelige Geflecht 
Landgrafen von Hefien-Gaffel verhinderten. Irren wir nic 
fo bat einen nicht unwirffamen Anftoß zum Erfcheinen die 
Buches die bevauernswerthe Aeußerung gegeben, die wir x 
nicht langer Zeit aus Münden her von deutihen Männe 
der Wiſſenſchaft vernehmen mußten, daß „Berdinand II. 
feiner beichränft kirchlichen Einnedart bis zum Yeußerften t 
Gewaltthätigfeit und Ungerechtigkeit vorzugehen Fein Bedenk 
trug.” (Vgl. die Rote S. 215.) Sind denn für diefe Mä 
ner alle Forſchungen umſonſt gefhehen? Wollen fie mit zäf 
Eonfequenz verharren auf dem Standpunfte des Geſchicht 
forfchers Friedrich II, Königs von Preußen? Für diefen u 
feine Sinnesart ſchickte fi) eine ſolche Auffaffung, zumal 
fie ihm nützlich war, aber nicht für die Männer, deren 3 
die Wiffenfhaft und allein die Wiffenfchaft feyn fol, den 
die hohe Aufgabe geworden ift, Gerechtigfeit zu üben geg 
dad Ringen und Etreben unferer Bormelt, und Bericht darük 
zu erftatten, wahr, treu und ehrlich für die Gegenwart u: 
für die Nachwelt. 

Hurter fhrieb fein Buch augenfcheinlih mit lebhaft « 
regtem Gefühle für die Wahrheit feiner Eade. Und n 
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fonnte es auch anders fen? Es erweckt ein fchmerzliches 
Gefühl fehen zu müflen, daß eine Berfönlichkeit, die man 
achtet und ehrt, die in der Aufrichtigfeit ihres Thuns und 
Lafſens von jedem Standpunfte, auch von dem der Gegner aners 
fannt werden follte, daß eine folde PVerfönlichfeit Jahr aus 
Jahr ein in alten und neuen Büchern, die fi hiftorifche nen» 
nen, jeglichen Unglimpfe preiögegeben wird, daß die alten und 
verrofteten Irrthüner, um von Echlimmerem nicht zu reden, 
fi gleichſam verfteinert zeigen oder doch zu zeigen fcheinen. 
Und dennoch muß die vis inertiae endlich weichen. Auch Hurs 
ter erfennt dieß vollfommen an, und lebt in der Ueberzeugung, 
daß ein Berziht auf die Hoffnung des Sieges der Wahrheit 
eine Berzweiflung an der Zufunft des Menſchengeſchlechtes in 
fih fchließe. Cr nennt aus voller Seele den Kaifer Ferdis 
nand II. einen der edelften Monarchen des habsburgifchen 
Regentenhaufese. Nun wohl, eben fo wenig wie wir daran 
zweifeln, daß über kurz oder lang die volle ſchwediſche Lüge 
gegen Tilly fih enthüllen, daß die Meberzgeugung von der 
Rectichaffenheit, der wahrhaft hriftlihen, durch thätige Liebe 
ſich auszeichnenden Brommigfeit des alten Helden, daß diefe 
Ueberzeugung Raum und Boden gewinnen, daß fie durchdringen 
werde au in die Reihen derer, welche bislang den freinden 
Eroberer uns zum nationalen Helden aufbringen wollten: 
eben fo wenig zweifeln wir daran, daß die Zeit und näher 
trete, wo in der deutfchen Nation die Ueberzeugung durch⸗ 
dringe, daß Ferdinand I. nad Maßgabe feiner Stellung Alles 
gethan, was in feinen Kräften fland, um feiner Nation nicht 
Krieg zu bringen, ſondern Frieden. Und um das Durch⸗ 
dringen diefer Ueberzeugung wird das vorliegende Buch ein 
weſentliches Verdienſt in Anfprud nehmen. 


Denn wenn man und entgegenhält, daß zwei lange Jahr⸗ 
hunderte des Irrthums und ded Wahnes Zeugnig ablegen 
gegen eine folde Hoffnung: fo wolle man doch auch nicht 
verfennen, daß in diefen zwei Jahrhunderten für den Sieg ber 
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ey oerziiyie gegen dasſel 
und Urtbeile, weldhe er ale f 
feinem Intereſſe gegen Deiterreich 
feines Einflufies das Fundamer 
ungen ber wortführenden Partei. 
noch nicht ein Menichenalter verfl 
mern wahrer Forſchung, die Sta 
man wolle dann erwägen, daß jel 
Geſchichte des dreißigjährigen Kri 
freiwillig, Zeugniffe bringt, welche 
Anſchauung die Art an die Wurz 
ten des materiellen Lebens find in 
Fortſchritte gleih denen der voran 
derte oder mehr: foll e8 allein auf 
lihen Wiſſenſchaft anders feyn? | 
faum Jemand ein Wort zu Gunfi 
man betrachtete Hormayr's, allerdi: 
mühungen no 1839 als diejenige 
war vor fünfzig Jahren noch dieſt 
Schiller das verfaßte, was er eine 
gen Krieges nannte, freilich ohne ei 
Unrechtö und dea Wirır. - 
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en ‘Berfönlichfeiten hauptfächlich dreht fich die ganze irrige 
ffaſſung des dreißigiährigen Krieges. 

Hurter erörtert die einzelnen YAlle, in denen von dem 
abruche des Echmwebenfönigs an bis zum Tode des Kaifers 
dieſem eine Friedenshoffnung bot. Er weist nad, wie 
: Kaijer mit Eifer auch den zarteften Keim berfelben bes 
ißte. Er vergleicht die Zugeftändniffe, welche der Kaifer im 
at 1632 zu machen bereit war, mit den Erbietungen, welche 
nah dem Siege von Nördlingen 1634 madte. Sie find 
fentlich diefelben, weder verfürzt noch erfchwert, nur genauer 
mulirt. Ferdinand hat unter dem Glückswechſel von fieben 
Ihren bewährt, daß er, wie bei dem empfindlichften Mißge⸗ 
ide niemald verzagt, eben fo wenig bei der glüdlichften 
endung je troßig und unverföhnli fich gezeigt hat. Bes 
aders tritt der Prager Friede und die Unterhandlungen dazu 
den Bordergrund. „Das jedenfalld darf, ja muß Angeſichts 
6 Prager Friedens zugeftanden werden, daß die Oberhäupter 
s8 Reiches an der Zerfahrenheit und der politiihen Ohnmacht 
re deutfhen Nation feine Schuld tragen. Wer denn? Es 
id die Schweden, die Franzoſen und ihre Söldlinge unter 
m deutſchen Fürften. Glaubt man denn, der Rheinbund ſei 
806 zum erften Male geichloffen? Wäre er es nur zum 
been Male; aber naturam furca expellas, lamen usque 
dibit. Das ift der Jammer der deutfchen Nation.“ 


Hurter hat als Beilage den Bericht des Nuntius Carl 
arafa über die Lebensweiſe, die Samilie, den Hof, die Räthe, 
e Politit des Kaijerd hinzugefügt. Das Altenſtück ift in 
qhem Grade danfenswerth, und nad) unferer Anficht bedeut⸗ 
mer als die Schrift Lammermanns über die Tugenden Ferdi⸗ 
ande. Denn die Berichte von Beichtvätern und Theologen 
a den Höfen der Könige und Fürften dürfen an fi, wenn nicht 
seh andere Angaben und Zeugniffe unterftübt, als Quellen 
ir die eigentliche Geſchichtsforſchung nicht maßgeben; und obs 
ohl wir die größere Abhängigfeit des proteftantifchen Geiſtli⸗ 
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Die Deffentlicyfeit beftimmt, in die 

bieje Schrift ein ſehr wichtiger B 

gabe der Herſtellung des Kaiſers 

gebuͤhrende Recht der Anerfennung 

allen diefen Bragen der Ehrenrettu 
ſchmahter Perſonen feſthalten müffe 
Berfönlichfeiten auf Koften jener n 
nun auch bie Herflellung der Ehre 
wirfende Kraft übt auf die anderen. 
im felben Maße, wie die bislang an 
fonen Ferdinand I. und Tilly ſich 
der Vorurtheile gegen ſie, in demſell 
auch die bislang verkannte Perſonli 
Adolf befreit; werden von beim fchiller 
verhüllt. Alſo hoffen wir, 


IU. Sohn Fiſher, ver Bifchof von Rod 


Tathnlistun. 
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Olymp der Religion des Fortſchritts neue Götter zuführen, 
während wir von den hochehrwürdigen, glaubenstreuen Söh—⸗ 
nen der Mutterfiche nur fehr Weniges erfahren. Diele der⸗ 
E felben wurden bis zur Stunde von proteftantifhen Hiftorifern 
entweder ganz ignorirt, oder erfuhren eine Falte Erwähnung, 
gewürzt mit einigen obligaten Eeitenhieben. So hält es Leos 
pold Ranke in feiner foeben erjchienenen „Englifhen Gefchichte 
vornehmlich im ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert“ nicht 
für nöthig, eined Mannes, der in Sachen des Reformationss 
werkes in England eine fo große Rolle fpielt, mit einem Worte 
zu gedenken. Denn diefer Mann, John Fiber, verfocht andere. 
Intereſſen ald die der hinfälligen Königsgewalt, er mifchte ſich 
nicht in den Schwarm gefälliger Ereaturen eines defpotifchen 
Hoflebend. Faſt folte man glauben, nur Indifferentismus 
babe die römifhe Kirche dem Treiben des kirchlichen Umfturs 
zes im ſechszehnten Jahrhundert entgegengeftellt, wenn man 
die Vorgänge jener Zeit in proteftantifcher Darftelung betradhs 
tet; Männer von fittliher Größe, von wahrer Begeifterung 
für die Religion der Väter, deren. die fatholifhe Kirche doch 
auch mandye aufzumeifen hat, nehmen in proteftantifcher Dars 
ftelung nirgends die Stelle ein, die ihnen gebührt, höchſtens 
gönnt man ihnen ein Fleined Eichen im Hintergrunde. Es ift 
daher die Pflicht der Fatholifhen Geſchichtſchreibung, ſich dem 
Andenken an die erhabenen Geiſter und Glaubenshelden aus 
der Zeit der firdlihen Mühfale zuzuwenden, um dieſe aus 
der Vergeflenheit zu retten, zu welder die „freie Forſchung“ 
fie verdammt hat, die nur Schuld und Eünden ihrer Gegner 
fieht, aber unempfänglich bleibt für die Tugend, Würde, geis 
flige und moralifhe Größe derfelben. Wir haben daher alle 
Urſache, die vorliegende Biographie John Fiſher's mit 
Freude zu begrüßen, und fühlen uns dazu nit allein 
vom katholiſchen, fondern ebenfowohl auch vom Standpunft 
der Wiffenfchaft veranlaßt, da fih das Werk nicht weniger 
durch feinen kirchlichen Geift als durch wiſſenſchaftliche Tiefe, 


ner llgedelltet, — 
Wiſſenſchaften, die Verbreitung de 
und hebräiſchen Sprache, das gelan 
führlicher Behandlung. Sein Verh 
Wohlthäter und Freund er war, er 
deutung für das Wiederaufblühen n 


Hohn Fiſher gehört noch zum & 
die der Reformation vorausgeht; um 
er aber felbft, gehoben durch den Eı 
den Zuftänden feiner Mitwelt tritt. 
feiner Zeit entworfen werden, wie fi 
mus und totale Berranntheit biefelbe 
auserfehen haben, dafür fönnten wi 
älteren und neueren Datums zahlreiche 
wie wunderlich die Vorftellungen find, 
Weſen des Katholicisnus überhaupt ı 
imaginären Wandelbarkeit deflelben ı 
muß fonnenflar werden, wenn man 
einer Stelle, wo doch Competenz des 
Dingen erwartet werden dürfte, es für 
werth und nothwendig erachten Fonnte 
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wohlthätige Wirkung auf ein für Religion und Kirche nicht 
erftorbenes Gemüth auszuüben nicht verfehlen wird. 


John Fifher, der Bifhof von Rocheſter und Kanzler der 
Univerfität Cambridge, ift fo recht der Repräfentant alled Gus 
ten und Lebendfähigen jener Epoche, und auf der Schwelle 
des Mittelalters ſtehend, reicht er jenem ehrwürdigen Bifchofe 
bie Hand, der die beffere Zeit der Kirche in der folgenden 
tridentinifchen Periode anbahnt. Es war nicht erft fein glors 
reiches Martyrthum, was die Aufmerffamfeit der fatholifchen 
Welt ihm zuwandte, fondern fein heiliged und tugendhaftes 
Leben, das ihn des Martyriums würdig machte. Erasmus 
findet feine Worte, um feine Bewunderung für die erhabenen 
Tugenden ded Mannes audzudrüden. „Entweder täufhe ich 
mid ganz“, fagt er in einem Briefe, „oder das ift ein Mann, 
mit welchem fein anderer in diefer Zeit kann verglichen wer⸗ 
den, fomohl was die Reinheit des Lebens, als Gelehrſamkeit 
und Seelengröße betrifft, den einzigen Biſchoſ von Canterbury 
ausgenommen*. in andermal fagt Erasmus von ihm: 
„In diefem Einen begegnen ſich die drei Perfonen, nämlich 
ein Mann von dem reinften Wandel, ein frommer Bifchof 
und ein mit nicht gewöhnlicher Gelehrfamfeit ausgerüfteter 
Theologe”. 


Nicht minderes Intereſſe als bie bifhöflihe Wirkſamkeit 
Fiſher's bietet feine woiflenfchaftlihe Thätigfeit. Gewöhnlich 
werden diejenigen Männer, welche die alte Kirche gegen Lu⸗ 
ther vertheidigten, ald blinde Verehrer des Alten, des kirchlich 
Beftehenden überhaupt geſchildert. Diefe Schilderung trifft 
freilich bei Niemanden weniger zu als bei Fiſher. Er war 
in jeder Beziehung ein Mann des Fortſchritts. Was zunächſt 
die Freimüthigkeit des Urtheild über kirchliche Mißſtände und 
Verderbnifle betrifft, fo dürfte bier der Biſchof von Rocheſter 
binter feinem feiner Fatholifchen Zeitgenofien zurüdftehen. Was 
fodann die wiſſenſchaftliche Seite feiner Wirffamfeit anlangt, 
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fo kann fein Unbefangener läugnen, daß und auch hier 
demfelben ein Mann ded wahren und entichiedenen Fortfchriti 
entgegentritt. Yifher, der Breund des Erasmus und Verehr 
Reuchlin's, war ed, der ald Kanzler von Cambridge, weld 
Würde ihm feiner hohen Berdienfte halber auf Lebende 
übertragen war, auf diefer Univerfität dag Studium der gri 
chiſchen und hebräifhen Sprache einführte, dafür Lehrftelli 
gründete und neue Anftalten zur Unterftügung der Etudiere 
den fhuf. Hören wir das Zeugniß, dad Erasmus dem Zı 
ftande der Univerfität Cambridge unter der Leitung Fifher 
gibt, indem er 1513 an einen Freund fchreibt: „Vor ung 
fähr dreißig Jahren fannte man an der Univerfität Cambridg 
nichts als die parva Logicalia Aleranders, die alten Arion 
des Ariftotele8 und die Quaestiones des Scotus. Im Be 
laufe der Zeit aber fanden die fchönen Wiflenfchaften dafelt 
Eingang; es fand Eingang das Studium der Mathematii 
es fam ein ganz neuer oder wenigftend erneuerter Ariftoteled 
es erblühte die Kenntniß der griechifchen Literatur; es ve 
breitete fih das Studium fo vieler Schriftfteller, von dene 
faum der Name vorher befannt war. Ich frage: was hi 
Alles diefes Eurer Hochſchule für einen Schaden gebradit 
Ja in Wahrheit, fie hat eine ſolche Blüthe erreiht, daß f 
mit den erften Echulen dieſes Jahrhunderts wetteifern kann‘ 
Und im Sabre 1519 ſchreibt Erasmus: „Die Univerfitk 
Cambridge zeichnet fi) durch jegliche Art von Blüthe aus ur 
ter der Leitung des Bifchofs Joannes von Rocheſter, der 1 
jeder Beziehung ein ausgezeichneter Vorfteher ift“. Aus die 
fen Briefen des Erasmus erfehen wir, daß man nicht er 
der Humaniften bedurfte, um die Schäden der alten theolog 
fhen Schule zu entdeden, und daß man lange vor jenen da 
ran gegangen war, die vorhandenen Gebrechen zu heilen un 
die Wifienfchaften in eine andere Bahn zu Ienfen. 


Vorzüglihe Aufmerkfamfeit wandte Yifher der Predig 
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zu, indem er ſelbſt bis in ſein hohes Alter das Wort Gottes 
von der Kanzel verkündete (mehrere ſeiner Predigten ſind uns 
aufbewahrt) und ſehr darauf bedacht war, daß tüchtige Pre⸗ 
diger gebildet und dem Volke zugefandt würden. Er wirfte 
hiefür nicht allein als Biſchof, fondern auch in feiner für Diefe 
Zwecke vielleicht einflußreicheren Stellung als Kanzler von 
Cambridge. Dafelbft beitand eine ſchöne, den Miflionen un- 
ferer Tage verwandte Eintihtung, die es Fiſher möglich 
machte, feiner Reforın des Predigtwefend eine weitere Aus— 
dehnung zu geben, und die zuverläfjig ihre Entftehung zum 
Theil dem Kanzler verdankte. Im Jahre 1503 erhielt näm- 
lih dig Univerfität Cambridge auf Verwendung des englifchen 
Vertreters bei der heiligen Rota von Papft Alerander VI. ein 
Privilegium, aljährlih zwölf, von ihr als tüchtig erfannte 
Prediger in die Grafſchaften von England, ja fogar nad) Schott: 
land und Irland zu fenden; dieſen Previgern follte die Bes 
fugniß zuftehen, überall dem Klerus wie dem Volfe das Wort 
Gottes zu verfünden, ohne daß noch eine befondere Erlaubniß 
des Drtd» Ordinarius nothmendig wäre; bloß der Reftor 
einer Kirche oder Kapelle mußte um feine Zuftimmung ger 
fragt werden. 


Aus derfelben ernften und gewiflenhaften Erfüllung ſei⸗ 
ner bifchöflihen Pflichten floß bei Fifher auch feine literari- 
(he Thätigfeit. Er fühlte fi) berufen, nicht bloß mündlich, 
fondern auch ſchriftlich das Volk zu lehren. Aus diefen Grunde 
ergreift er die Feder gegen Luther. Denn Viele fieht er fchon 
wanfen unter den von allen Seiten eindringenden Angriffen 
auf den Glauben. Um vdieferwillen haupfſächlich glaubt er, 
daß die Bifchofe die Arbeit auf fih nehmen müßten, jene Irr⸗ 
lehrer zu widerlegen, da ihnen gerade St. Paulus zuruft: 
attendite vobis et universo gregi, in quo posuit vos Spiri- 
tus sanctus, regere ecclesiam Dei. „Wir müffen alfo end⸗ 
ih einmal erwachen“, ruft er aus, „wir, denen die Obſorge 


ſelbſt Luther hindeuten. Wenn mi 
daß ber königliche Theologe nur fein 
geliehen habe, pas ihm den Titel 
fo findet biefe Anfiht in ber vorlie, 
bige Widerlegung, und es bleibt fü 
an berfelben. Zu den werthvollſten P 
gehört der Abſchnitt, in welchem er ı 
ſche Auftreten Heinrichs VIII, welches 
eine freudige Senſation erregte, vielr 
tholiſche Sache bedenkliches und unl 
du halten ſei. „Ein bogmatifirender 
faffer, „if überhaupt jederzeit für die 
Beſcheerung. Was insbeſondere den 
rich VIII. betrifft, ſo mußte die katholi 
Englands, feine Hülfe theuer bezahlen- 


Luther hatte alsbald auf den gegı 
griff des Föniglichen Theologen yon Eng 
Maßlofigfeit feiner Sprache erihöpfte b 
Borrath von Inveftiven, der ihm wie fi 
bote fland. Er nannte ben König von 
men, groben Cfelsfopf. einen merci. 
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bylonicam caplivitatem deſensio“. Das Hauptwerk Fiſher's 
gegen Luther erſchien unter dem Titel: „Assertionis Luthe- 
ranae Conſutatio per Reverendum Patrem Joannem Roffen- 
sem Episcopum, Academiae Cantabrigiensis Cancellarium‘; 
daſſelbe ift vorzüglich gegen Luther's Schrift: „Grund und Urs 
ſach aller Artifel, fo dur die römiihe Bulle unrechtlich vers 
dammt worden”, gerichtet. Der neuefte und gründlichfte Ken⸗ 
ner dieſer Art von Gontroversfchriften, Länımer, urtheilt in 
feiner vortridentiniihen Theologie über Fiſher's Confutatio 
folgendermaßen: „Es läßt fi nicht läugnen. daß Fiſher 
ebeniowohl in der Vertheidigung der vorangeftellten zehn prin- 
cipiellen Wahrheiten, als in der Disfufiion der einundvierzig 
von Luther in feiner Assertio wieder geltend gemachten Artis 
fet, zahlreiche Beweiſe feiner ernften Gewiffenhaftigfeit, gro: 
Ben Gelehrſamkeit und fcharfen Dialeftif liefert. Vorzuͤgliche 
Sorgfalt hat er auf die Behandlung der Anthropologie und 
AZuftificationslehre verwandt, und mit Verwerfung *) ſcholaſti⸗ 
fer Aus» und Nachgeburten den Auguftinifhen Stand» 
punft behauptet”. Und an einem anderen Orte bemerkt der: 
felbe Berfafler: „während die meiften Fatholifhen Theologen 
der Iutherifchen Säte über die Koncupiscenz mehr im Borbei« 
gehen unter Hinweis auf die päpftlihe Verurtheilung geden» 
fen, fcheinen mir der Bifchof Fiſher und der Profeffor Wim⸗ 
pina von ihren anthropologifhen Principien aus am durch⸗ 
dachteſten und triftigften die Momente in Betracht gezogen zu 
haben, welche bei Prüfung der lutheriſchen Sätze für fie von 
Bedeutung waren”. Gegen Decolampad richtete Fifher feine 
Schrift: De veritate Corporis et Sanguinis Christi in Eucha- 
ristia. In feiner Schrift: „Sacri sacerdotii delensio contra 
Luiherum“ finden wir einen deutlichen Beweis, wie troß ihrer 
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©) Hiegegen ließe fih Einſprache thun. 
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in Vergleich zu ben unfrigen fpärlichen literarifhen Hülfsm 
tel, fchon in der erften Periode der Reformationgzeit die I 
tholiihen Theologen vollfommen im Etande waren, über 
biftoriihe Grundlage des Fatholifchen Syſtems genügende 9 
henfhaft zu geben. Bon den übrigen Schriften Fifher’s, 
meift theologifchen oder afcetifhen Inhalts find, nennen n 
bier nur die „Ueber die Anmefenheit Petri zu Rom geg 
Velenus“, da diefelbe einen Haren Blick in die Polemik vı 
leiht, welche heute von Seiten der Proteftanten noch gera 
fo fortgeführt wird, wie vor dreihundert Jahren. 


Zohn Fiſher's Biographie enthält noch eine ſolche Fü 
des Merfwürdigen, Schönen und Erbaulihen, daß es u 
Ueberwindung Foftet, nicht noch ausführlicher zu berichte 
und nod manche Olanzpunfte hervorzuheben. Wie mannha 
ehrlich und glaubensftarf zeigt fi) der Biſchof von Rocheſt 
in feiner Bethelligung gn dem Eheſcheidungsproceß Heinric 
mit Katharina von Aragonien! Der König fuchte ihn auf je 
MWeife für fi zu gewinnen, allein Fifher trat ihm flandh 
entgegen und ſcheute ed nicht, fi) der unglüdlihen König 
als Anwalt zur Seite zu ftellen. Als Aſcet und frommer 2 
trachter war Fiſher ein Mufter für alle Zeiten. Gegen Laui 
feit im Glauben, weltlihe Gefinnung, Oberflädlichfeit er 
pfahl er als das wirkfamfte Mittel die Betrachtung der fog 
nannten ewigen Wahrheiten, der Beftiimmung des Menfche 
des Todes, Gerichtes, der Hölle, des Himmels. 


Erhebend war das Leben Fiſher's, tragifch groß und e 
bauungevol find feine letzten Tage. eine Eidesweigerun 
deren ſchwere Folgen ihm Far vor Augen flanden, war ei 
heroifcher Aft, des größten Glaubenshelden würdig; feine Be 
baftung, die ſchmachvolle Behandlung, die er während d 
Sefangenfhaft erfuhr, fein Martyrthum, dem der hochbetag 
Greis mit edler Ruhe entgegenging, find ergreifende M 
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mente, die nur ein von Glaubenshaß erfülltes Tyrannenherz 
ungerührt laſſen Fönnen. 


Heben wir zum Schluß aus der trefflichen Darſtellung, 
die Kerker von dem durch die Kataſtrophe des engliſchen Mar⸗ 
tyrthums herbeigeführten Umſchwung oder beſſer Aufſchwung 
der Geiſter gibt, einige Sätze hervor. Die Geſchichte des kirch⸗ 
lihen Umfturzes im fechszehnten Jahrhundert gewinnt allein 
in England einen großartigen Hintergrund. Der Kampf bie 
auf das Blut um die heiligften Güter bildet denfelben. Wie 
erfrifhend mußte der Anblick ſolch' heroifcher Beiſpiele in einer 
Zeit wirfen, wo fo viele Taufende willenlos dem Drude von 
Dben oder dem Zuge der Maſſen von Unten wider Gewiflen, 
Ueberzeugung und Neigung folgten, wo an fidh gut gemeinte, 
aber im Princip verfehrte, darum ſchädliche Transaftionen 
felbft unter die Anhänger der Kirche Demoralifation und Vers 
wirrung der Gewiflen bradıten, wo endlich irdifche Intereſſen 
fo oft die unerläßlichften Maßregeln zur Erhaltung des wahr 
ven Glaubens und zur Verbefferung der vorhandenen firdhli« 
hen Mipftände verhinderten! Man darf es gewiß mit Recht 
fagen, daß wenn von jetzt an die Katholifen, die Größe der 
Gefahr tiefer erfaflenn, fih mehr und mehr ermannten, die 
Haltung der glorreichen englifchen Bekenner nicht das Wenigfte 
dazu beitrug. 


Meifterhaft ift die Echilderung, weldye der Verfaſſer vor- 
liegender Schrift von der englifhen Reformation und der dur 
diefelbe gebildeten Kirche entwirft. Werfen wir noch einmal 
einen Blid zurüd auf das durch Heinrich VII. vevolutionirte 
England! Denn was wäre Revolution, wenn nicht folche fürft- 
liche Willfür? Was geftern nicht bloß erlaubt, fondern geboten 
war, erfcheint heute als verboten; das Bekenntniß, weldes 
foeben noch als ein unerläßliches Erforderniß für den Genuß 
flaatöbürgerlicher Rechte angefehen wurde, deſſen Feſthaltung 
fogar unter Strafe geboten war, iſt plößlic ein todeswürdi⸗ 
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ges Verbrechen geworden. Derjenige, welcher geſtern noch 
dem Geſetze als ſtrafwürdig erſcheint, iſt heute (ſoſern 
feine Läugnung nur auf den Primat erſtreckt) der allein 
rechtigte; und diejenigen, welche fo eben noch die Alleinbı 
tigten vor dem Geſetze waren, fehen fi mit Einem Si 
nicht etwa auf die gleiche Linie mit ihren Gegnern ge 
fondern plößli in die völlige Rechtsloſigkeit hinausgewe 
ja dem blutigen Strafgefege überantwortet. Noch einmal, 
es noch eine Revolution, wenn in diefem Borgange 
eine liegt? 


England, nicht Branfreih, nicht Deutfchland ift 
Mutterland der Yreigeifterei, des modernen Unglau 
Diefe Thatfache hängt inniger mit der Begründung der ı 
fhen Cäfareopapie unter Heinrih VIN. und Elifabeth J., 
mit dem ganzen eraftianifhen Syſtem des englifhen Ki: 
weiens zufammen, ald man gewöhnlid annimmt, obiwe 
in fih felbft Mar ift, daß Eäfareopapie jederzeit 
glauben erzeugen muß. 





Das moderne Affociationsweien. 


IV. 


Die Eniflehbungeweife ter Affociationen; die Borbedingungen und Mits 
tel ihrer praftifchen Ausführung; Verſchiedenheit je nach Beſchaf⸗ 
fenbeit ihres Bodeus; die Firchlich s religiöfen und fonftigen geiftis 
gen Borausfeßungen. 


Wir haben am Schluſſe unfered dritten Aufſatzes über 
das moderne Affociationswefen einige von den Borbedingungen 
deffelben und namentlih aud die Umgeltaltung angedeutet, 
welche die Affociationen und ihre Praris auf fatholiihem Bo⸗ 
den werben finden müflen, wenn fie in der Firchlichen Ehriften- 
beit leicht Eingang und eine weitere Verbreitung gewinnen follen. 
Wir wollen diefe Andeutungen nun hier etwas weiter auds 
führen, und indem wir die nähere Art und Weife beiprechen, 
in der gewöhnlich die Affociationen ind Leben gerufen und 
geleitet werden, an ben einzelnen Punften die möglichen oder 
nothwendigen Berfchiedenheiten ſolcher Praris je nad den ver- 
fhiedenen geiftigen Berhältniffen im Einzelnen angeben. 

Bei den bisherigen Aflociationen war im Allgemeinen 
der Gang folgender. Geiftig begabte und gebildete Männer 
legten im größeren oder kleineren Kreife ihrer Mitbürger ein- 





48 Soclale Bragen. 


fach den bürgerlihen Nuten folcher Verbindungen dar, mach⸗ 
ten ihnen die großen Vortheile begreiflih, die in materieller 
Beziehung durch Vereinigung vieler Fleinen Kräfte und Mittel 
zu erreichen fein. Diefe Darlegungen gefhahen theild im 
yerfönlihem Verkehre, theild durch Borträge vor einem größer 
ren Publitum, theils aud durch die Preffe, namentlid durch 
die LocalsBlätter. Die Leute fahen die Zwedmäßigfeit der 
Sache für ihren Bortheil ein, und ohnehin durch das Bedürf⸗ 
niß der neuern Zeit nah einem engern Anſchluß an einander 
in Vereinen getrieben, ließen ſich alsbald einige, wenn aud 
nur wenige zu einem Verſuch bereit finden. Diefen murbe 
nun ein Vorſchlag zu Etatuten vorgelegt und nad) Berathung 
und Annahme derfelben zur Wahl eines Vorftandes gefchritten, 
bei der natürlid der erfte Anreger der Sache in der Regel 
Vorftand wurde. Ein Beifpiel diefer Hergänge findet fich In 
ganz anfhaulicher Weile dargelegt in einer jüngft erfchienenen 
fehr populär gehaltenen Brofchüre,*) welche die Entftehungs- 
Geſchichte einer Affociation zur Beſchaffung billiger Lebens⸗ 
mittel in Verbindung mit einer Vorſchuß⸗Kaſſe in Naumburg 
a. d. Saale enthält. 


Der Berfafler, fo viel wir wiflen, feines Bades ein Ju⸗ 
rift, hatte in Naumburg, einer Stadt von 15,000 Einwohnern, 
mit ganz befonderen Echwierigfeiten zu fämpfen, indem fchon 
mehrere Unternehmungen ähnlicher Art vorhergegangen waren, 
die durch fchlechte Verwaltung ein fhlimmes Ende genommen 
hatten. 


„Das Terrain war daber ein äußerſt ungünfliges, indem es 
von dem Unfraut des Mißtrauens weithin übermuchert war, wo⸗ 
zu noch kam, daß der Anreger felber nur wenig mehr befaß, 


®) Die Aſſociatienen in ihrer gewerblichen, merfantilen und fittlichen 
Bereutung. Ein Beitrag zur Lehre der Volkewirthſchaft von Fers 
dinand Schrader. Leipzig und Heitelberg. Winter'ſche Vers 
lagehandlung 1859. 
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als feine geiftigen Fonds und den Ruf anerkannter Volksthüm⸗ 
lichkeit. Mit diefen geringen Gigenfchaiten begabt, trat er vor 
das Publikum und forderte dasfelbe zur Bildung eines Conſum⸗ 
vereind auf, nachdem er es vorher fchon durch die Rocalpreife mit 
der Idee einigermaßen vertraut gemacht hatte. Er wußte, mit 
welchen Hinderniffen er zu kämpfen baben würde und bereitete fich 
im Voraus darauf vor. Und wie vorher gefehen, fo geſchah es 
auch. Tas im Volke herrſchende Mißtrauen verzögerte das Zu⸗ 
fammentreten zu einem DBereine viele Wochen und ed wurden 
nicht felten die lächerlichiten Ginwände gemacht, die grundlofeften 
Bedenken aufgeſtellt. Erſt nach zehn öffentlich abgehaltenen münde 
lihen Vorträgen über die Bedeutung der Affoctationen, wodurch 
mehr Klarheit in die vermorrenen Köpfe kam und ein lichtvofleres 
Verſtändniß der Sache im Publitum ſich verbreitete, gelang es 
mit großer Mühe etwa fiebenzig der Unmefenden zur Unterfchrift 
des Statutd zu bewegen, und mit biefer geringen Anzahl von 
Mitgliedern conftituirte fich der Verein.“ „Als nächften Zweck 
bezeichnet dad Statut die Anfchaffung der nörhigften Lebensbe⸗ 
dürniffe im Großen und Ganzen, um fle im Einzelnen gegen 
buar zum Ginfaufspreife an die Ditglieder zu verfaufen und zwar 
mit Anrechnung eines Auffchlags von 8 Proc. im Allgemeinen, 
melcher zur Dedung der VBermaltungskoften und zur Anfammlung 
eined Betriebsfonds dienen ſollte. Außer einem Locale, worin 
der Waarenverkauf flattfinden follte, war gar nichts vorhanden. 
Die nöthigen Mittel follten aufgebracht werden durch Aufnahme 
von Darlehen gegen folidarifche Haftung, durch Antrittögelder 
a Perfon 10 Sgr., durdy monatliche Beiträge von mindeſtens 
2’, Sgr., fowie durch Ginrihtung einer Sparkaffe zu belie 
bigen Einlagen für die Kinder der Diitglieder. Die monatlichen 
Beiträge konnten aber von jedem Mitgliede nach beliebiger Höhe 
beigefteuert werden, nur durften fie die Höhe von 25 Thalern 
nicht überfteigen; denn die monatliche Beilteuer blieb Eigenthum 
der Mitglieder, und fie fparten fich das Gefteuerte nur auf, wäh⸗ 
rend die Antrittögelder Gigenthum der Kaffe verblieben und zur 
Pildung eines Nefervefonds beflinnmt waren. Der vom Geſchäft 
fi) ergebende Reingewinn follte am Echluffe des Verwaltungs⸗ 
jahres theils als Dividende den Mitgliedern berechnet und gut⸗ 
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gefchrieben, theils zur Vervollſtändigung des Nefervefonds ver 
wendet werden.“ 


Der Berein wählte einen Borftand, beftehend aus dem 
Verwaltungsrathe von zwölf Mitgliedern, dem Direftor, dem 
Buchhalter und Rendanten. Diefer Borftand follte nun gleih 
feine Geſchäfte beginnen.*) 


„Leider aber Eonnte der Verein über eine anderen ‘Mittel 
verfügen als diejenigen waren, welche aus den Antrittögeldern 
von 10 Egr. und den monatlichen Zmeigrofchen » Reiträgen ents 
fprangen ; denn ein Darlehen von einigen hundert Ihalern, wel: 
ches in Ausficht war, wurde tim entfcheidenden Augenblicke ver- 
weigert. Trotzdem drängte alles zum Beginn des Gefchäfte, und 
bei dem Eifer und der Begelfterung der Mitglieder ließ fich bie 
Sache auch nicht Länger mehr verzögern. Die Vorſtandsmitglie⸗ 
der ſelbſt fchoßen unter fidh eine Fleine Summe zufammen, um 
ein Rind ankaufen zu koͤnnen. Der Kauf gelang, die Schlach⸗ 
tung wurde unternommen und ſiehe da, die Aſſociation Tonnte 
das Pfund gutes faitiges Nindfleifh für 3 Egr. verkaufen umd 
hatte dabei noch immer einen recht hübfchen Gewinn für bie 
Kaffe, während auf der Fleifchbant das Piund Fleiſch 4 Egr. 
A Pfge. Eoflete und kaum von gleicher Güte war. Mit diefem 
glüdlichen Anfange war nunmehr die Idee der Aſſociation band» 
greiflich geworden, und da nur gegen baar verfauft wurde, fe 
erhielt der Verein die nöthigen Mittel zu weiteren Antäufen. 
Die Mitglieder firömten nun baufenmeife herbei und halfen durd 
die Antrittögelder und Monatsöbeiträge die Mittel vermehren. 
Nebſt einem zweiten Rind wurde nunmehr zum Ankauf eines 
Wispels Roggen geichritten; der Ankauf mar ein fo glücklicher 
als nur jemald ermartet werden konnte. Die Aſſociation Harte 
ihren eigenen Müller und das gelieferte Mehl war von fo vor 


*) In Preußen hängen derartige Vereine nicht von der Regierung 
ab, fie haben nur einfach ihre Statuten mit dem Namensvers 
zeichnig der Mitglieder zur Kenntnißuahme bei der Ortsbehörbe 
einzureichen. 
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züglicher Befchaffenheit, daß e8 allgemein belobt und unglaublich 
raſch umgeſetzt wurde; das Verkaufslofal war gleichfam umlagert, 
denn da8 war bisher noch gar nicht dagemefen, daß man fo gute 
unverfälfchte Waare billiger Kaufen konnte, als fonft die geringere 
und verfälfchte. Tazu kam noch, daß die Affociation einen ges 
wandten Verkäufer gewonnen hatte, der, felbft Gefchäftsmann, 
fih mit Leichtigkeit in den Verkauf finden Tonnte. Je größer 
aber der Umfang des Geſchäfts wurde, deſto größer wurden bie 
Anforderungen an die Norftandsmitglieder. Noch war kein ges 
ſchloſſenes Behältnig zu einem Verkanfslokal vorhanden; es fehlte 
an Kiften und Kaften, um die Waaren zu bergn, kurz es fehlte 
an allem Möglichen, um ein folches Gefchäft zu betreiben. Aber 
bei der großen Liebe zur Eache, welche die Mitglieder bethätigten, 
war es leicht das Fehlende anzufchaffen. Es fehlte nun auch 
nicht mehr an Mitteln. Non nalen Seiten wurden den Vereine 
Darlehen von 25, 50, 100 und 200 Thalern angeboten, die mit 
6 Broc. jährlich verzinst murden, und es dürfte nicht leicht ein 
Merein wieder entfichen, der fich eines fo unbefchräntten Ders 
trauens, und fo rafchen Aufſchwungs rühmen könnte” „Da die 
Schlachtungen bisher in dem Lokale einer kleinen Brauerel vor 
fich gingen, wo gleichzeitig auch der Verkauf ftattfand, fo mußten 
bauliche Veränderungen vorgenommen werden, die auch glüdlich 
Lurchgeiührt wurden. Es mwährte auch nicht lange, fo wurde in 
demielben Hauſe ein verfchließbares Merkaufslocal für die anderen 
Waaren befchafft, indem ein Mietber aus Gefälligfeit gegen die 
Aſſociation und gegen eine Kleine Gntichädigung ein im Parterres 
geihoß innegehabtes Kofal räumte. Dafielbe wandelte fich als⸗ 
bald in ein Waaren-VBerkaufsmagazin um, in welchem alle zum 
Leben nöthigen Bedürfniſſe für die Mitglieder aufgefchichtet wur⸗ 
den. Da gab es Waizen- und Roggenniehl, reines Noggenbrod, 
Erbſen, Linien, Bohnen, Nordhäufer Branntwein, Hirfe, Granpen, 
Reis, Gries, Seife, Kaffee, Zuder, Gichorie, Gewürzwaaren, 
Photogene, Del und vieles Andere, und der Umfap mar ein fo 
bedeutender, als fich bei den anfänglichen geringen Mitteln wohl 
taum Jemand hätte träumen lafjen: die Einnahme überflieg mo⸗ 
natli) die Summe von taufend Xhalern. An Brod allein wurde 
wöchentlich für 50 bis 60 Thaler verfauft.“ 


AR 
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„Die laufenden Geſchaͤfte wurden von den Verwaltungsmit- 
gliedern regelmäßig in den Eigungen am Tonnerftag Abend bes 
rathen und beichloffen. Cie fanden in demfelben Hauſe, in wel 
chem das Verkaufslokal eingerichtet war, flatt, und waren ben 
Mitgliedern zugänglid. Die Veffentlichfeit ift aber bei derarti⸗ 
gen Vereinen, wo meift geichäftliche Dinge verhandelt und Firmen 
genannt werden, der Cache nicht zuträglich, Indem mißverflandene 
und halbverftandene Dinge auf Gaſſen und Strafen ausgetroms 
petet, andere wieder vielleicht abfichılich verdreht unters Publikum 
gebracht werden, wodurch Klatfchereien entftehen und dem ges 
fchäftlichen Gange des Vereins unfäglich gefchadet wird. Es 
berrfchte übrigens in den abendlichen Verſammlungen diefes Ders 
eins bie firengfte parlamentarifche Ordnung und die umfigenden 
Zuhörer verbielten fi fo ruhig wie in der Kirche.” 


An der hier gefchilderten Entftehungsweife der Affociation 
find zwei Punfte als beſonders bemerfenswerth hervorzuheben. 
Erſtens, daß als allgemeiner Grund und Vorbedingung der 
Entftehung ein fehr ſtarkes allgemeines Berürfniß nach Vereins» 
leben fich zeigt und darin Außert, daß die Zufammenfünfte in 
weit größerem Maße und Umfange zu Stande kommen, ale 
der äußere Zwed des Vereins bdireft erfordert. Zweitens if 
zu bemerfen, daß diefer äußere Zweck ded Vereins an fi 
felbft als etwas ©eringfügiges erſcheint, rein materieller Natur 
it, und trogdem doch für die Begründung der Aſſociation 
binreiht, weil er im Grunde mehr nur zur Veranlaſſung 
und zum Vorwande zu dienen hat, den vorhandenen flarfen 
Drang nad Gemeinfamfeit zu befriedigen. 


Diefe inneren Berhältniffe, welche fih in den meiften 
bisherigen Affociationen ald eine Bedingung ihrer Entitehung 
wiederholen, find nun aber durchaus nicht allgemein in Deutſch⸗ 
land anzutreffen; man dürfte daher mit der Annahme fehr 
irren, daß überall fo, wie in Raumburg oder Delitich, gering. 
fügige, materielle Zwede hinreihen würden, den Geiſtern bie 
Teilnahme an Aſſociationen genügend zu motlviren. Naments 
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ih befteht hierin wohl ein fehr großer Unterſchied zwifchen 
dem katholiſchen und dem proteftantifhen Deutfchland. 

Der fo ſehr ftarfe Drang nad Gemeinfamfeit, wie er 
im proteftantifhen Deutfhland auch in vieler anderen Weife 
fihy äußert, ift zum großen Theil eine Folge von vorberge- 
gangener Auflöfung aller wirflihen kirchlichen Gemeinſchaft 
im Leben. Diefe Auflöfung hat in fehr vielen Gegenden einen 
Grad erreicht, der unter Katholifen nicht denfbar if. Mag 
eine Fatholifhe Bevölferung In ihren religlofen Zuftänden 
vielleicht fehr verfommen feyn und eine niedrige Stufe geiſti⸗ 
gen Lebens einnehmen, fo kann fie doch, fo lange fie Fathos 
tiich bleibt, nie fo ganz zufammenhangelos, fo ganz in einzelne 
Atome und lauter ifolirte Subjektivitäten aufgeloft werden, 
wie das bei proteftantifhen Drten und Gegenden möglid und 
fo ſehr oft wirklich if. Das Bewußtſeyn kirchlicher Zuſammen⸗ 
gehörigfeit und die Thatſache der reellen Gemeinfhaft im reli— 
giöfen Leben wirft bei katholiſchen Bevölferungen immer dahin, 
dag fi auch im bürgerlihen Dafeyn wenigftend gewifle Reſte 
concreter lebendiger Vereinigung erhalten, und gerade deßhalb, 
weil bier lebendige Einheitöbeziehungen auch auf natürlichem 
Gebiete noch beftehen, haben foldye Bevölferungen den Mangel 
an Gemeinfhaft und mithin das Bebürfnig neuer Einigung 
nicht fo tief und fchmerzlich empfunden, al& proteftantiidhe unter 
fonft gleichen Umftänden. Gerade weil bei den proteftantifchen 
Gegenden alle gegebene Gemeinfhaft im hödften Maße 
fehlt, weil bier der Individualismus als die fi gleichſam 
von felbft verftehende und als berechtigt anerfannte Grundform 
des Lebens zur zweiten Natur geworden ift, gerade deß- 
halb hat das proteftantifhe Wolf, fobald der Gedanke und 
das Bedürfniß der Gemeinfhaft nur einmal in ihm erwadt, 
den Drang nad ihrer Verwirklichung leicht bis zur Leidenſchaft 
gefteigert, und bis zu einer alle Hemmniſſe durchbrechenden 
ſtürmiſchen Verwirklichung getrieben. 


Die Beſtimmung zur Gemeinſchaft liegt in der Weſen⸗ 
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beit der urfprünglichen menfchlihen Ratur, Diefer 9 
fonnen die Umſtände Zwang anthun, aud dem Bebiü 
nad Gemeinſchaft fann jeine Befriedigung verfagt we 
und wird ihm verfagt, wo die Grundlage und Möglich 
bedingung alles wahrhaft gemeinfchaftlihen Lebens in W 
fommt. Das Bedürfniß bleibt aber mit der urfpüng! 
Beſtimmung doch im Weſen der Menſchen liegen, und je 
fer die Außeren Zuftände mit diefem inneren Wefen und 
dürfniß in Wivderfpruch treten, deſto leichter gefchieht es, 
der Menſch oft auf geringfügige Veranlaffungen hin ſich 
fein Bebürfnig Far, feines Weſens im Gefühle inne» 
mehr oder minder bewußt wird. Sobald nun diefes gefc 
ift nichts natürlicher, ald daß der Menſch den Widerfprud 
äußeren Zuftände zu lofen fucht und jede dazu fich darbie 
Beranlaffung und Gelegenheit gar oft mit Leidenfchaft er 
und verfolgt. 


Aus diefen Geſichtspunkten erflärt fih denn auch, w 
es kömmt, daß in proteftantifhhen Gegenden die ſocialen 
fammenhänge überhaupt oft viel mehr geſucht und cul 
eriheinen, als in fatholifhen. Weil In den lebtern in 
wirflihe Beziehungen der Perfönlichfeiten durch ihre Zu 
mengebörigfeit in der Kirche als gegebene in einem gen 
Maße immer wirflih da find, eben deßhalb brauchen fie 
Außerlih fo ängſtlich geſucht und Fünftlid gemadt zu we 
Weil die Katholifen unter fi ohne ihr Zuthun und vor 
ſelben Gemeinſchaſt ſchon haben, deßhalb brauchen fie fie 
erft zu erftreben, fondern vie gegebene nur anzuerfennen 
mitwirfend auszubilden. Die PBroteftanten dagegen, we 
die Gemeinſchaft der Menfchen nicht fo als eine in der K 
wieberhergeftelte gegeben if, müflen im Gefühl 
Mangels fie exit fuchen, fünftlic zu machen ſtreben. Im 
fühl, daß fie außer der Kirche nie wahre Gemeinſchaft 
eine auf fefter Grundlage ficher beftehende erreichen, habe 
um fo mehr ängfllihe Beſorgniß, mit ihren menſchl 
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bie gebotenen forialen Zufammenhänge zu cultiviren 
mbalten. Alſo auch auf diefem Gebiete befteht ver 
rund der großen Beweglichkeit des proteftantifchen 
arin, daß man fuht, was man nit hat; auch auf 
ebiete ift fol ein Streben hoͤchſt anerfennenswerth und 
ver doc immer nur ein Streben, dem ein Mangel zu 
liegt. 
ed Sachverhältniß befteht nun wie im focialen Leben 
eftanten überhaupt, fo auch in ihrem ganzen Vereind« 
insbeſondere. Der Drang und die Hingebung, mit 
mébeſondere auch das Bereinswefen cultiviren, rührt 
m Mangel her, der auf Fatholifcher Seite nicht, ober 
rt fo befteht. Wegen ſolchen Mangeld und im Gefühl 
find die Proteftanten viel eher und mehr geneigt, in 
e Bereindunternehmungen einzugehen, als Kutholifen, 
ie ihre Perfon eine ſolche Verbindung eine geringere 
t fo dringende Bedeutung hat. Die Katholifen neh⸗ 
er Verſuche diefer Art im Ganzen mit größter Lauig- 
laſſen ſich leichter dur Hinderniffe abhalten und zus 
fen, und verlangen in jedem Fall eine höhere und 
e Motivirung als die Proteftanten. Den lepteren 
eben fat jeder Zwed, fei er noch fo Außerlih und ma⸗ 
als Ziel einer Bereinsbildung, weil ed ihnen in ber 
eniger um den Zweck, ald darum geht, im Zwede 
laß zu haben, den erwachten Drang nad Bereinigung 
nem oftenfibeln Scheine zu befriedigen. 
siterhin finden fih auch die Proteftanten nad) ihrer 
Beiftesrichtung ungleih mehr dazu angethan, rein mar 
Zwede als foldhe zu verfolgen, als die Katholiken. 
he Bevölterungen zeigen fi auch fonft im Leben nicht 
fgelegt, materielle Zwede um ihrer felbft willen mit 
ebe und Hingebung zu verfolgen, fofern jie nicht höhere 
punfte und Ziele dabei im Auge halten können. In 
atifchen Gegenden dagegen fieht man die ganze Bevöls 
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ferung wmeift mit einem Eifer, einem Intereſſe, einer Leiden. 
ſchaft den materiellen Dingen und Zweden nachgeben, als ob 
das Heil der Welt von dem Gelingen der Geichäfte und dem 
mehr oder minder großen Erwerb abhinge. Selbſt fonft fehr 
fromme Perſonen, wie namentlich Pietiften, verınögen fich mit 
einem Ernft in materiellen Dingen zu vergraben und mit einer 
Luft fi ihrem Betriebe hinzugeben, daß man fie für pure 
Materialiften halten möchte. 


Diefer Unterfchied der Geifteshaltung den materiellen 
Dingen gegenüber erflärt fich fehr wohl aus den Stirchenvers 
hältnifien. Der Katholik mag auch nod fo fehr verfommen 
feyn und eine noch fo übertriebene Werthſchätzung des Irdiſchen 
begen: mit feinem ganzen Weſen vermag er doch nicht in 
das materielle Leben einzugehen, vermag er nicht, bloß mates 
rielle Zwede um ihrer felbit willen mit ausſchließlicher Hin- 
gebung zu betreiben, fo lange er noch die Verbindung mit ber 
Kirche feithält. Kraft diefer Verbindung wird er von der 
Kiche und in der Kirche in einem Rapport mit der höheren 
geiftigen Wirffamfeit erhalten, der ed nicht zuläßt, daß er ganz 
in die Sphäre der Irbifchen, materiellen Dinge herabfinft. Wer 
mit der Kirche in Verbindung fteht, wird mit feinem Seyn 
immerhin in etwas über den Kreis der Welt emporgehoben, 
fein Leben fann nicht ganz aufgehen in jenen Wechfelverfehr 
mit den Dingen diefer Welt, in jene Art von Bermifhung und 
hemifhem Prozeß zwiſchen dem Subjeft und feiner Umgebung 
und den erftrebten Gütern, die dem proteftantifhen Leben oft 
einen fo fchleichenden Gang, den Ausdrud eines ſchwerfaͤlligen 
am Boden Kriechens geben. Bei den Proteftanten, auch relis 
giös frommen Proteftanten, iſt diefe Geifteshaltung dadurch 
möglih, daß fie eben nicht in der Kirche eine reale Verbin⸗ 
dung mit Gott haben, die fie über den Kreis der Welt heraus⸗ 
hebt, wie ein geiftiger Hebel ihrem Dafeyn Schwung verleiht 
und daſſelbe fo zu fagen in metaphyſiſch außerweltlihe Ver⸗ 
hältniffe bringt. Auch fromme Proteftanten vermögen daher, 
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wie wir fehr oft fehen, bei einem aufrichtigen Suchen nad 
Gott, dennoch mit den irdifchen Dingen in einem fehr ftarfen 
Zufammenhang zu bleiben und ſich in ihm behaglich zu fühlen. 
Ihr mehr nur innerlihed und zuftändliches religiöſes Leben 
macht es ihnen nicht pſychologiſch unmöglich, nebenher materielle 
Zwede auch um ihrer jelbft willen mit dem größten Eifer zu 
verfolgen. Die Trennung, welde der reformatorifhe Proteftans 
tismus zwijchen dem Diesfeitd und dem Jenſeits, dem geiſti⸗ 
gen und dem leiblichen Leben allenthalben aufitellte, in Folge 
der er das Diedjeitd als gänzlich verdorben und unwerth der 
höheren religiofen Einwirkung entzog, feine Behandlung außer 
den Umfreid der Religion ftellte und der Willfür der Indi⸗ 
viduen anheim gab, läßt es auch der Lehre nad folhen Pros 
teftanten zu, daß fie zwifchen ihrem religiöfen und bürgerlichen 
Leben eine firenge Scheidung machen, jened auf die Sonntags⸗ 
firdye und die Berftunden beichränfen, und in dieſem der aner- 
fannt verdorbenen Natur die Freiheit gewähren, mit Leiden- 
(haft dem Erwerb und der Freude an den materiellen Dingen 
nachzugehen. Je weniger der höhere Menſch nad, ihrer Ans 
fiht mit diejen an jich fo fehr gleichgültigen Dingen zu thun 
bat, defto mehr ift es der niedern Seite des Menſchen erlaubt, 
fi an fie hinzugeben und die Zwecke der zeitlichen Nothdurft 
dabei mit von Eeiten der Religion unbehinderter Hingebung 
zu erftceben. Bei folhem Berhälmiß zu den äußeren Dingen 
und im Mangel religiöfer Befriedigung erlangen die Protes 
ftanten an den äußeren Gegenftänden eine Luft auch um ihrer 
ſelbſt willen und haben in der Verfolgung materieller Zwede 
eine Freude, die man In diefer Art vergeblich bei Katholiken 
fucht, und auf die man daher auch bei Affociationd-Angelegen» 
heiten niemals rechnen kann. 


Bei Katholiten wird man alfo das Afiociationswefen 
von Anfang an von einer mehr geiftigen Seite angreifen 
müflen. Die Art und Welfe, wie das gefchehen Fann, fol im 
Zufammenhang mit andern Mobiflcationen welter unten bes 
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fprochen werden, nachdem wir bier vorerft noch auf einige 
andere wefentlichen, nicht nachzuahmenden Eigenſchaften an den 
bisherigen Afforiationen aufmerffam gemacht haben. 


Hiezu gehört vor Allem der Mangel einer ſtreng durdy- 
geführten monarchiſchen Verfaſſung. Nach unferer Anficht ift 
das Princip der Monardie als ſolches nicht bloß für den 
Staat im Ganzen eine Wohlthat, fondern gilt nach der Innern 
Natur der Dinge auch für alle Fleineren Kreife im Social⸗ 
Polittsmud. Nah unferer Anfhauung trägt die Menfchen- 
und Geifterwelt eben ſolche Geſetze einer innerlich in fie geleg- 
ten Ordnung In fi) wie die Natur. Zu diefer Ordnung ge 
hört für alle Kreife menjchlichen Dafeyns, daß eine Perföns 
Iihfeit, ein Wille die Verhältniffe unter Perfonen und Dingen 
geiftig erfaßt, einheitlich durchdringt und beftimmt, ihnen das 
durch perfönlihe Korm und Ausdrud gibt. Was die Firs 
fterne unter den Planeten find, das oder doch Aehnliches find 
die Regierer in der Menfchenwelt; fo wenig wie die Firfterne 
an Ihrer Stelle duch Zufall, fondern mit einer inneren gege⸗ 
benen Nothmwendigfeit ftehen ımd wirken, fo wenig beruht bie 
Stellung der Regierenden auf Zufall und Willfür, fondern 
auf innerer Heiliger Nothmendigfeit, die in der Natur ber 
Dinge und in der göttlien Führung gegeben ift. Menfchliche 
Wilffür kann fih In diefe Ordnung dringen, die Innern Ges 
fee verlegen, aber fie nicht aufheben. Wenn die Regierenden 
ihre Stellung und Gewalt mit Willkür behandeln, und ftatt ſich 
als Drgane der göttlihen Ordnung deren Verwirklichung 
zur Aufgabe zu fegen, fih der Erfüllung dieſer Aufgabe in 
treuer Mitwirfung mit den inneren und äußeren Verhältniſſen 
hinzugeben, willfürlich nad) Belieben als Herrn über die gött« 
liche Ordnung ftatt als ihre Diener fchalten zu fonnen glaus 
ben, fo ift das Eine Art der Verlegung göttlicher Gefege in 
ber Innern Natur der Dinge. Nicht weniger ſchlimm ift aber 
die andere entgegengefegte Art, wenn nämlich die Regierten 
oder zu Regierenden nicht mehr die Einheit und Integrität 
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ber monardhifhen Gewalt vollftändig anerfennen wollen, bie 
Auctorität der Regierenden oder zum Regieren Berufenen 
läugnen und verlegen. Dergleichen geichiebt nun heut zu 
Tage, mehr noch wie im Gebiet des eigentlichen Staatslebens 
im Großen, in allen Fleineren und untergeordneten Kreifen 
des Social⸗Politismus. Die Monardie gilt als ein inneres 
Naturgefep gleicherweile wie im Staate au in der Familie, 
aber ebenfo aud in allen focial-politifhen Bezügen. Ueberall 
wo nur Menſchen im Berhältniß zu Menichen ftehen, da hat 
auch volle Kraft und Geltung, was ſchon der alte Homer in 
finniger Raturbeobadtung als eine allgemeine Regel aus⸗ 
drüdt: „Einer fei Herr.“ 


Weil man heut zu Tage vieles Verhältniß nicht als ein 
allweg Geſetzmäßiges anerkennen will, monarchiſche Auctoritäs 
ten nicht mehr auch in fleinen Kreifen der Gemeinde, der Kor» 
poration gelten läßt, deßwegen zum Theil mit ift das polls 
tiiche Leben in dieſen Fleineren Kreijen fo fchlecht zu ordnen. 
Es muß jedoch bemerkt werden, daß felbft aud im Mittels 
alter die Durdführung monarchiſcher Verfaffung in den Ge- 
meinden nur theilweife in der Stellung des Adels zur Durch⸗ 
führung fam und bald die größten Trübungen bis zur völligen 
Entſtellung erlitt, und daß fie ferner in den Korporationen 
nur in den allererften Anfängen und Keimen ausgeführt 
wurde. Man bat nad unferer Anficht gar nicht fo ganz Uns 
recht, wenn man behauptet, daß der Untergang des Corpo⸗ 
ration», Innungs⸗Weſens ıc. in nahem Zufammenhang ftehe 
mit dem Umſtande, daß auch diefe alten Corporationen nicht 
monarchiſch genug geftaltet und geformt gewefen jeien. Ihre 
Häupter hatten allerdings eine fehr beichränfte Gewalt, und 
daher Eonnte fih auch nie ein genugfam einheitliches Le 
ben, 3. B. unter den faft gleichberechtigt geftellten Meiftern der 
Innungen bilden. Die gleiche Erſcheinung wiederholt fih num 
auch bei den bisherigen Affociationen, und wozu dad führt, 
nämlich zu fortwährender Uneinigfeit und Unordnung, zeigt 
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fi uns in dem Berichte Schraver’s, defien Naumburger Aſſo⸗ 
eciation und auch in diefer Beziehung ein anſchauliches Bei⸗ 
fpiel an die Hand gibt, indem fie fehr bald durch Uneinigfeit 
im VBerwaltungsrath an den Rand des Verderbens gebracht 
wurde. 


‚Der Hauptgrund liegt zum Theil mit im Statut, wmelches 
zwölf Berwaltungsmitglieder und einen Vorftand an die Epipe 
des Vereins ftellt. Non diefen Vorſtandsmitgliedern bringt na⸗ 
türlich Jeder feine eigene Meinung mit und es erfüllt fich dann 
tm foldyen Berathungen das Eprichwort: Viele Köpfe, viele 
Sinne. Chen fo wahr ift der Epruch: Viele Köche verderben 
den Brei, und das war bier in der That der Fall. Die Bors 
ftandamitglieder, meift Handwerker, brachten oft die abfurdeften 
Dinge zu Tage, und wenn fie wußten, daß ihnen vom Vorſteher 
Widerſtand entgegengefegt würde, traten fie zu Braktionen zus 
ſammen, eonfpirirten mit einander und fuchten anf diefe Weife, 
wenn auch nur aus Eigenfinn, die Majorität zu erlangen. Sechs 
Mitglieder mit einem Morfteher dürften daher volfommen aus- 
reichend fein, und da ein Gonfumverein ein rein Eaufmännifches 
Geſchäft ift, fo tft bei der Wahl der VBorftandsmitglieder auch 
bauptiächlih auf folche Perfonen Rüdficht zu nehmen, bei wel- 
hen man bie erforderlichen Gigenfchajten zu einer richtigen Bes 
urtheilung voraudfegen kann.“ 


„Ein anderer Uebelftand beſtand darin, daß dem Vorſteher 
des fraglichen Vereins fo wenig Spielraum zu eigenem Handeln 
eingeräumt war, fo daß es nach dem Statut nothmendig gewe⸗ 
fen wäre, zu jeder Vornahme erft die Erlaubniß des Verwaltungs» 
rathes einzuholen. Im Laufe der Woche kommen aber in einem 
ſolchen Vereine fo verfchiedenartige Dinge, die fich gar nicht vor⸗ 
berfehen Taffen, vor, daß diefe Beſtimmung ohne Nachtheil für 
den Verein fich gar nicht fefthalten läßt. Es wird 3. B. irgend 
ein Waarenartitel zu einem billigen Preife von einem Manne an« 
geboten, der fogleich Geld braucht. Hat in foldhen Fällen der 
Vorſteher nicht die Vollmacht zur Abſchließung von dergleichen 
Verträgen, fo geht dem Vereine ber Vortheil verloren, billige 
Cinkäufe zu machen.“ 
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„Aehnliche Erfcheinungen kamen dfterd zu Tage. Wollte 
der Vorſteher im Interefie des Vereins handeln, fo mußte er zu⸗ 
weilen von der Regel abweichen, wodurch er fich aber bei dem 
Bermwaltungsrathe den Vorwurf der Gigenmächtigkeit zuzog, was 
die Urfache zu Reibungen wurde. Zu ſolchen Reibungen wurde 
von Außen nach Kräften gefchürt, indem die in ihrem Gewerbe 
betroffenen Bürger einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes 
aufhegten und auf den Morfteher noch auffäfliger machten, mit 
dem Hindeuten, daß folche Kigenmächtigkeiten nicht geduldet wer⸗ 
den dürften. Eolchen Aufbebereien gab man den Anfchein, ale 
ob fie im Intereffe des Vereins gefchähen; für den fcharfbliden- 
den Beobachter Tonnte es aber kein Geheimnig bleiben, daß die 
einzige Triebfeder der Egoismus war. Der Vorfieher, das wußte 
man nur zu gut, war ber Träger des Ganzen, welcher den faum 
vollendeten Bau zuſammenhielt. Konnten die Gegner es dahin 
bringen, ihn zu befeitigen, fo hatten fie natürlich gemonnenes 
Epiel, denn einen zweiten gab ed nicht, der die Vereinsſache fo 
gründlich verfland und zu leiten wußte. Iſt der befeitigt, mochte 
man denten, fo ift der Verein unhaltbar. Db fie richtig calculirt 
hatten, wird die Zukunft lehren. Der Stand des Vorſtehers 
murde von biefer Zeit an immer fchiwieriger; im Verwaltungs⸗ 
rathe bildete fich eine ihm feindfelige Bartet, die nur dahin firebte, 
ihm das Leben fauer zu machen und ihm fein Amt zu verleiden ; 
diefe Partei flach Alles auf, machte Müden zu Glephanten und 
trieb es fo weit, daß fle die in vertraulichen Sitzungen gepflo= 
genen Verhandlungen den betreffenden Perfonen mittheilte Die 
Eigungen boten von jet ab nur noch ein Bild des Haffes und 
der Leidenfchaften und vergingen unter endlofen Zwiſtigkeiten. 
Eie waren indeß noch befuchter ald zuvor und zwar meift von 
Perfonen, die ein Vergnügen an folchen Zioiftigfeiten fanden und 
dazu beitrugen, die Kluft des Zerwürfniffes noch zu erweitern, 
Der Berein felber litt in Folge diefer feindfeligen Auftritte Es 
verbreiteten ſich die nachtheiligften Gerüchte im Publitum über 
fhlechte Verwaltung u. f. w., welche die Gegner erfunden hatten; 
e8 erfolgten nur felten noch Anmeldungen zum Beitritt, während 
die Zahl der Ausſcheidenden von Woche zu Woche zunahın, eine 
Griheinung, die bis dahin noch gar nicht vorgelommen wars 
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rität. Eine folde läßt fih nun allervings auf Fatholifchem 
Boden wohl viel leichter herftellen, als auf proteftantifchem ; 
auch ift gewiß, mas oben bemerft wurde, daß der Menfch im 
Anſchluß an die Kirche ungleich mehr über die irdifchen Dinge 
erhoben bleibt, und daher weniger leicht in bie materiellen 
Sinterefien verfinft, alfo auch weniger leicht Gefahr läuft um 
folder Sachen willen in Streit und Auflehnung zu fallen: 
dennoch ift beim heutigen Stande auch des katholiſchen Volks⸗ 
lebens, auch auf katholiſchem Boden die Schwierigfeit der 
Aufgabe nicht gering, eine höhere monardifche Leitung zur 
Anerkennung zu bringen und den zu allem gemeinfamen Hans 
deln nothwendigen Gehorfam zu erzielen. Es gehört aud 
unter SKatholifen, fofern auch fie vom herrichenden falfchen 
Geiſt des Liberalismus angefreflen find und in Allem, was 
nicht fireng zur Religion gehört, eine Freiheit erftreben, die 
auf reinen Individualismus und Subjektivismus hinausläuft, 
eine durchgängige Umbildung der politifhen Grundanſchau⸗ 
ungen in der Anwendung auf ihre fpeciellen Lebendfreife dazu, 
um fie zur Anerkennung natürlich menfchlicher Auctorität und 
dem entfprechenden Gehorfam zu vermögen. 


Dazu fommt noch in Betracht, daß das Bolf au auf 
wirthſchaftlichem Gebiete, alſo rüdfichtlih aller der Sachen, 
die in den Geſchäftsbetrieb der Affociationen fallen, oft die vers 
wirrteften Anſichten bat. Es ift unglaublich, welche Confufion 
der Einfluß der modernen Art, die menſchlichen Dinge zu den 
fen und zu behandeln, auch bezüglich der einfachften Vorkomm⸗ 
niffe oft beim Wolfe hervorbringt. Die moderne aufgeflärte, 
durchaus verendlidhte Anſchauungs⸗ und Handlungsweife ift 
nun einmal nicht für's Volk gemacht, weil dieſes von vorn- 
herein weniger in der Reflerion lebt, fondern auf den In⸗ 
ftinft der menſchlichen Natur angewieſen if. Der Inſtinkt 
aber faßt die Dinge tiefer ald die moderne Neflerion; wenn 
daher die moderne Zeitbildung, das Produkt des einfeitig res 
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ſach der Lehre des Chriſtenthums ganz in der Ordnung. Als 
Shriften follen wir ja gerade das Höhere fuhen und dann 
ft das Niedere, wie für uns felbft, fo auch für Andere. 
Darin liegt, Daß alle die, welche auf dem ſocialen Felde für 
das Volkswohl thätig feyn wollen, ſich zuerft mit ihren geis 
ſtigen Gütern forial zu verhalten und zu wirken, mit ihren 
jeiftigen Gütern in die Gemeinfchaft des Volfs zu treten und 
diefelben ihm mitzutheilen haben. „Social“ ift ja überhaupt 
ein befondered Gebiet für fih allein, es beichränft ſich nicht 
uf einen abgefchloffenen Kreis materieller Verhältniffe, fons 
dern ift eine allgemeine Seite an allen Dingen, den geiftigen 
o gut wie den materiellen. Das Weſen des „Sorialen” bes 
teht eben, wie der Name fagt, darin daß der Menſch fi in 
Bemeinfhaft zu dem Menichen verhält, und daß in diefer Ges 
neinfchaft eine Kommunion des Lebend und der Güter ftatt« 
indet. In diefer Communion befteht alles foriale Wirfen und 
folgt daſſelbe alſo daraus, daß der Menfch zuerft felbft focial, 
d. h. in Gemeinfhaft mit Anderen ift. Wer wahrhaft in Ges 
meinfchaft mit Anderen ift, der theilt ihnen mit, was fie bes 
bürfen und er befißt, und das können eben fo gut geiftige 
Güter ſeyn als materielle. Ja, nah der richtigen Werth⸗ 
ſchätzung der menſchlichen Dinge kömmt e8 hier auf die geis 
figen Güter um fo mehr an als auf die materiellen, als jene 
wichtiger find als diefe. 


Wie aber der Widtigfeit nah, fo muß aud) der Zweck⸗ 
mäßigfeit nad) in unferer Zeit das fociale Wirfen im Geiftis 
yen dem im Materiellen im Ganzen vorangehen. Nur auf 
geiftige Weiſe fünnen wir den Boden bereiten für nachhaltige 
materielle Wirkſamkeit. Nur im geiftigen Gebiete können 
möglicyerweife die Bedingungen für die richtige Verfaſſung der 
Affociationen auf Grund der Auctorität und des Gehorſams 
hergeftellt werden. Bei Katholifen insbefondere müflen aber 
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IV. 


Studien und Skizzen über NRußland. 


Erfter Artikel: zur Orientirung; der yolitifhe Tantalus; der Libera⸗ 
liomus ber Regierung und der Geſellſchaft; der ruffifche Radifas 
liemus; Ivan Golovin und Fürſt Peter Dolgorukow. 


Nah einer zweijährigen Pauſe kehren wir zu unfern Bes 
trachtungen über Rußland zurüd. Wir hatten fie damals mit 
der fihern Ueberzeugung abgefchloffen, daß es für den reform 
willigen Gzaren Alerander II. feine Möglichkeit der Abwehr 
oder Umfehr mehr gebe, daß ed abfolut gelte, aus dem gäh⸗ 
renden Chaos ruffiiher Zuftände eine neue Welt des Sla⸗ 
venthums zu entwideln, mit dem Czar oder ohne und gegen 
ihn. Was ift feither gefchehen? Nichts und doch fehr viel. 
Mit dem Bar iſt nichts geſchehen; eine entfcheidende That 
der Neubildung hat er bis jetzt nicht vollbracht, wohl aber 
im Einzelnen fogenannter Reformen notbgedrungene Rüdichritte 
gemadt. Ohne und gegen den Gzar ift aber fehr viel ges 
ſchehen; das gährende Chaos hat fi) zum höchften und uner« 
träglichſten Grade gefteigert, und gleichzeitig ift die ruffifche 
Geſellſchaft zum deutlichen Bewußtfeyn gelangt, wo die Grund⸗ 
urjachen ihres Unglüds liegen. Ein beſtimmtes Ideal des Ans 
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vürdigen. Für die Fatholifche Kirche und ihre Wirkfamfeit in 
er mittelalterlichen Zeit gibt es Fein glänzendered Zeugniß ale 
ie ruſſiſche Geſchiche. Am Bolfscharafter lag die Schuld 
irſprünglich nicht, denn die Elavennatur ift überaus empfäng- 
id und bildfam. Rußland zählte blühende Republifen auf 
er Grundlage Acht germanifcher Freiheit, ehe der Byzantinismus 
m brüderlihen Bunde mit dem Mongolenthum die Stämme 
ver Moskowiter überfluthete. “Die abendländiihe Kirche hatte 
ben den großen Kampf für die Freiheit der deutihen Völker, 
ür den Rechtsſtaat gegen die keimenden Gelüſte einer Kaifer- 
Defpotie durchgeftritten, ald der Byzantinismus in Rußland die 
ollendete Ezarendefpotie einführte, und die Volksmaſſe ihrer 
freiheit beraubte, um fie zu Sflaven zu machen, während in 
er Fatholifchen Chriftenheit die Leibeigenichaft allmählich und 
aft unmerklich verſchwand. Diefer umgefehrte Prozeß dauerte 
elbft unter Katharina I. und unter Paul I. noch fort; Fröbel 
md de Maiftre find darin einig, daß ihn die geiftige Abge⸗ 
torbenheit der Kirche der Elavenwelt und Niemand fonft ver⸗ 
chuldet habe. 


De Maiftre hat aber ferner geäußert: „wenn man fragt, 
varum die Volksmaſſe in Rußland heute noch in der Sklaverei 
hmashtet, fo ergibt fich die Antwort von felbft: weil die Skla⸗ 
perei in Rußland nothwendig ift, und der Czar ohne fie nicht 
egieren Fann.”*) Eo ift ed; andererfeitö aber fteht ebenfo feft, 
aß die Aufhebung der Leibeigenfchaft eine unabwendbare Noth- 
vendigfeit ift und von Jedermann in Rußland als foldhe ers 
annt wird. Da hat man das verhängnißvolle Dilemma. 
Selbſt dann wenn die Emancipation glüdlich durchgeführt wäre, 
ürde doch Rußland immer noch wenig Wehnlichfeit verrathen 
sit den civilifirten Völkern des Abendlandes. Die ruflifche 
Societät würde fortwährend divergiren von der hiftorifchen Ent⸗ 


*) Ami de la Religion 26. Avril 1859. 
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wicklung Europa’s, wenn auch heute oder morgen 23 Millionen 
Bauern aufhören Sklaven der Sklaven zu feyn, und mit ihren 
bisherigen Herren ald Eflaven des Einen Gebieters gleichges 
fiellt werden. Gin maffenhaftes Adels⸗Proletariat wird damit 
wohl gefchaffen aber feine politiihe Ariftofratie, Fein bürger⸗ 
licher Mittelftand, den die byzantiniſche zarenart fo wenig 
dulden fonnte als irgend ein felbitftändiges Necht der Corpo⸗ 
rationen und Stände, fein wirflidyer Bauernftand, fondern nur 
ein unendlich ausgedehnter vierter Stand, ohne geiftigen Halt, 
ohne materiellen Befig, vom Boden losgelöſt, durch das uner⸗ 
meßliche Reich flottirend — was foll daraus werden? 


Was daraus werden foll, weiß in der That Niemand. 
Die Einen fagen: ein zweites Amerifa, und negativ iſt ihre 
Meinung nicht ohne Grund; ob aber der ruffifche Volkscharakter 
auch diefelbe pofitiv fchaffende Kraft entwideln würde wie der 
amerifanifhe, ift eine mehr als bedenfliche Frage. Andere 
meinen, die unvermeidliche Veränderung der ruffifchen Societät 
werde den ſocialiſtiſch⸗ demolratiſchen Grundzug des flavifchen Ras 
turells zum Ausbruch bringen, und ſchon die Emancipation 
der Leibeigenen werde nur den Stoff liefern für eine organi» 
firte Demoftatie & la Napoleon, deren Urbild nicht umfonft fo 
dämonifchen Zauber auf die ganze Preffe Rußlands übe. Diefer 
Zug franzöfifcheruflifcher Wahlverwandfchaft, wornad jene Prefle 
überall in Europa rettungslos verfunfene und unhaltbare Zu⸗ 
fände erblidt, das napoleonifhe Glück Frankreichs aber mit 
den glänzendften Farben ſchildert, befteht allerdings und bezeugt, 
daß auf ruffifhem Standpunft nicht einmal ein Gefühl für bie 
Eorruption und Entartung des modernen Staats im Napo⸗ 
leonismus vorhanden iſt. Kurz, foviel fteht feft, daß Rußland 
in fürzefter Zrift gründlich anders werben müßte, wenn auch 
feine andere NRöthigung dazu vorhanden wäre al8 die ruffifchen 
Eifenbahnen. Als Czar Nikolaus im Anfang der vierziger 
Jahre Eifenbahnen zu bauen beſchloß, da erwiederte ſein Finanz⸗ 
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minifter Bancrin: „der Befehl Euer Majeftät wird erfüllt 
werben, aber zehn Jahre nachher wird Rußland nicht mehr 
Rupland ſeyn.“ Es ift höchfte Zeit zur Erfüllung der Bans 
crin’fchen Weisſagung. Was aber aus Rußland werben fol? 
dieß ift das dunfelfte und rathlofefte Problem in der Gefchichte 
der Gegenwart. 


Für uns hat die Unterſuchung dieſer Verhältnifie einen 
unmittelbar praftifhen Zweck. Die eiferne Herrfhaft des Kai⸗ 
ſers Nikolaus hat in den Gemüthern Europa’d und insbefons 
dere Deutfchlands einen colofialen Eindruck Hinterlaffen, ber 
heute noch nicht verwifcht ifl. Bei jeder Frage und Gefahr 
fehren wir den Kopf unmwillfürlih gen Rußland: was bie 
Diplomatie dort fagen und thun werde. Man fehnt fi nad 
feiner Allianz, man entfegt fi über fein Dedenfpiel mit dem 
weftlihen Imperator. In dem Moment, wo die Zeitungen 
berichten, daß die Peteröburger Regierung den Sold an bie 
Truppen nicht mehr zu zahlen vermöge, erfchridt man doch 
über die drohende Wendung des Fürften Gortfhafoff gegen 
Deutfchland und die Türkei. Wir möchten zu der Berichtigung 
beitragen, daß weder bie Freundſchaft Rußlands zu überfchäßen, 
noch feine Feindſchaft zu fürdten fei, und daß eine gefunde 
deutihe Bolitif fehr wenig Urſache hätte, der übergreifenden 
Oſtmacht ſchüchterne Rechnung zu tragen. Vom alten Nikolais 
fhen Rußland und feiner Macht über Europa iſt nichts mehr 
vorhanden; das Rußland Alerander’s II. aber ift von Beute 
auf morgen nit ficher, in den eigenen Grundfeften erjchüttert 
gu werben. 


Die momentane Unfähigkeit Rußlands, irgend einer Por 
litik nach Außen aktiv Fraftvollen Nachdruck zn geben, ift ein 
Glück für die deutſchen Bölfer, aber fie ift vielleicht nur fehr 
momentan und vorübergehend. E8 fragt ſich, wie die Gelegen- 
heit von Seite Deutſchlands benüßt werden wird, ehe ſich das 
Moskowiter⸗Reich an der Spige des gefammten Slavismus 
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land iſt daran, ſich feines traditionellen Charakter gründlich 
zu entfleiden, und zu einer rechts⸗ und gefeglofen Weltmacht 
der verzehrenden Selbftfucht auszuarten. Der Scepter des ers 
baltenden Principe ift Ihm entfallen; er ift vafant und unauf⸗ 
gehoben geblieben bis zur Stunde, und er wird es bleiben, 
wenn nicht Defterreich fi und Deutihland zu einer compaften 
Macht auszubilden vermag, welche im Stande wäre das Richt: 
fheit eines neuen und befferen Gleichgewichtes zu halten und 
geltend zu machen. Mit Einem Worte: es gilt, die Miſſion 
Mitteleuropa’8 von neuem aufzunehnen und zu erfüllen. Wird 
ihm dann ein flavifches Weltreich, durd die Lebensformen der 
abendländiſchen Eivilifation innerlich gefräftigt, überragend und 
erdrüdend in den Weg treten; oder wird der barbarifche 
Aſiatismus im Innern des Ruſſenthums unüberwunden bleiben 
und fein natürlihes Wirfungsfeld in Aſien auffuchen, um nicht 
Deutſchland fondern England zu bedrohen; oder wird das einft 
gewaltige Mosfomwiter-Reih überhaupt Niemanden mehr ber 
drohen, wird e8 unter Nifolaus I. den Höhepunft feiner Ein; . 
heit und Macht erreicht haben? — über alle diefe Fragen wird 
die Geſchichte der ruſſiſchen „Reformen“ im Verlaufe einer 
nahen Zeit enticheiden. | 


Mm Rußland ift nun fat Jedermann „liberal“; die erite 
Bedingung eines ruffifchen Liberalen aber ift, daß er 
den verftorbenen Gzaren Rifolaus aufs äußerſte verachte, 
und in die tieffte Hölle verfluche al8 einen blutdürftigen Wü- 
therich, ein Ungeheuer von fanatifcher Bornirtheit und dumme 
ſtolzem Hochmuth. Nicht nur der ſocialiſtiſch⸗republikaniſche 
Herr Herzen in London, fondern auch der conftitutionell »mos 
narchiſche Fuͤrſt Dolgorukow in Paris zittert vor Wuth bei 
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jeder Erinnerung an bdiefen einft fo gefeierten Namen. Nies 
mand will fi mehr eingeftehen, daß das Nifolaifhe Rußland 
doch vielleicht ein Produft innerer Nöthigung geweſen feyn 
fonnte, fondern man fchreibt Alles den Launen und Gelüften 
der Czaren zu. Dem tyranniihen Gemüth des alten Kaiſers 
insbefondere fei das Unglüd, und dem zweifellos guten Wil 
len Aleranders II. werde das ungetrübte Glück Rußlands zu 
verdanfen feyn. Es iſt ein ebenfo wiverliher als erjchreden- 
der Anblid um diefe fehmeichelnde Adoration ded Sohnes auf 
Koften des Vaters. 


Nifolaus Hatte die Verfhwörung vom 14. Dec. 1825 
auf feinem Wege zum Thron gefunden. Die geheimen Bünde, 
welche den blutigen Zufammenftoß von dieſem Tage herbei- 
führten, befchloßen diefelben heterogenen Elemente in fi wie 
bie rieſenhaft angewachſene Bewegungspartei im heutigen Rußs 
land: foctaliftifch » republifanifche Panflaviften im Süden, con⸗ 
ftitutionellsmonardhifhe Mosfowiter im Norden des Reiche *). 
Darin waren aber alle einig, daß je nad Bedürfniß auch zur 
Ermordung oder Verbannung der Garen» Dynaftie gefchritten 
werden müſſe. Hr. Herzen iſt erftaunt, daß man jebt gerade 
daraus fo viel Aufhebens made. Sei ja der Präfident des In⸗ 
quifitionstribunald, Kriegsminifter Tatitfheff, felbft einft bei 
der Verſchwörung betheiligt geweſen, welde Paul I. um's 
Leben brachte; und Niemanden wäre wohl der Gedanke des 
Czarenmordes als etwas Außerordentliches erfhienen, wenn 
er im dynaftifchen oder Hofintereffe, und nicht „Im Intereſſe 
der ftaatlihen Entwicklung des Volkes“ befchloffen worden 
wäre **). Diefe fogenannten Decembriften von 1825 find daher 


*) ©. die Abhandlung in ben Hiftor.spolit. Blättern 1854. 3b. 34. 
S. 1 ff. 

ee) Alex. Herzen: die ruffifche Verſchwoͤrung und der Aufſtand vom 
14. Dee. 1825. Hamburg 1858. ©, 165. 
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heute die Heroen und die geheiligten Vorbilder de ganzen 
ruffiihen Liberalismus; Alerander II. gefteht man den „guten 
Willen“ zu, aber nur in foweit, als man hoffen kann, daß 
er freiwillig auf die Decembriften + Ideen eingehen werde, ber 
ren Niederfartätfhung die erfte Regierungss That feines Bas 
terd war. 


Eeinerfeit war es eine der erften Regierungs-Handluns 
gen Alerander’8 II., daß er das Verdammungs⸗Urtheil über 
die Decembriften feierlich wiederholte. Er ließ dur den 
Reichsbibliothekar Baron Korff die Akten ihres Proceſſes aus 
dem gehelmen Archiv veröffentlichen, während er übrigens bie 
In Eiberien noch überlebenden Mitglieder der Verſchwörung 
begnadigte. Der Schreden der Liberalen wäre groß geweſen, 
wenn fie nicht annehmen zu dürfen geglaubt hätten, daß jene 
Bublifation nur der verzeihlihen Furcht und noch unzureichen- 
den Einftcht des neuen Herrichers zuzufchreiben fei. Was will 
er denn? fagte Hr. Herzen, „entweder muß er von der Bahn 
des Hortfchritts fi abwenden und zu dein Nikolai'ſchen Sy⸗ 
ſtem zurüdfehren, oder er muß endlich verftehen, wie viel Ge⸗ 
meinſchaft, nicht in den Wegen aber im Ziele, zwiſchen den 
Beftrebungen der Decembriften und feinen eigenen Beftrebun- 
gen it”*), Auch die Conftitutionel-Monardifhen find durchs 
aus der gleichen Anfiht. Fürſt Dolgorufow äußert fih über 
die VBerfhwörer von 1825 mit zärtlichfter Ehrerbietung; er 
will eine Geſchichte derfelben fchreiben; denn wie die Mitwelt 
ihre greifen Weberbleibfel feit ihrer Rückkehr aus Siberien ale 
Gegenſtand aligemeiner Aufmerffamfeit und Berehrung auf 
ben Händen trage, fo werde die Nachwelt ihre Namen mit 
unwillfürliher Bewunderung und Ehrfurdt nennen. „Betis 
telte und privilegirte Sklaven von Geburt in diefem Lande 
allgemeiner Sklaverei wollten jene edeln Jünglinge fih zur 
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it er ſich in die orientaliſche Verwicklung geſtürzt. Die Sen⸗ 
ing Mentſchikoffs war ein Aft der Verzweiflung und er miß- 
ng. Durch die Predigt des „heiligen Krieges” und dur 
8 ungeheure Militäraufgebot, fünfzehn Refrutirungen in cin 
ar Jahren, hatte er das ganze Reih aus feinen jocials 
litiſchen Fugen geriffen und alles Volf in die flottirende Bes 
egung eines civilrechtlihen Interſtitiums verſegt. Die ſieg⸗ 
iche Idee des Byzantinismus wäre wohl auch diefes Aufruhrs 
r Geiſter Herr geworden, und hätte Europa in neue Bande 
eſchlagen. ALS aber fein Banner fanf, als Rußland zerrüt- 
er und erfhöpfter, als man im Ausland wußte, eine des 
Athigende Niederlage beweinte: da erfannte Czar Nikolaus, 
6 feiner Regierungsweife und dem alten Rußland der Les 
asfaden abgefchnitten fei. „Du wirft es ſchwer haben”, fügte 
ſterbend zu feinem Sohne. 


Alerander II. ſchien fi gut in die neue Lage zu finden, 
fing fehr reformeifrig an. Europa ftaunte, als es die rujfi- 
en Zeitungen aldbald über das Verwaltungsſyſtem des vor 
ven Garen fchonungslos den Stab brechen und die Fehler 
ſſelben öffentlich, rügen fah. Die Männer des alten Syſtems, 
cht nur Beamte der höchſten Kategorie, fondern auch folche 
r niebern Ephären, fahen ſich mit einer gewiſſen Conſequenz 
tfernt, maflenhaft verfegt oder quiescirt. Allmählig wurden 
t alle bedeutendern Minifterien geändert. Selbft Noroff, der 
inifter der „Volfsaufflärung”“ *), fiel, man mußte nicht ob 
gen feiner Strenge oder wegen feiner Milde. Die Peters: 
reger Converfation eroberte fi fo einen ganz neuen und 
yor unerhörten Gegenftand: Minifterliften und Minijtermas 
n. Die Preſſe insbefondere that immer erflaunlichere Fort⸗ 
ritte im Liberalismus. Sie fprah vom Ausland, aber fie 
inte das Inland, wenn fie in glühenden Worten über die 


*) So Heißt in Rußland ber Cultusminiſter. 
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Freiheit Italiens, über die deutſche Hegemonie des conftitutionellen 
Preußens, über die Amneftirung politifher Verbrecher, über 
das freie Wort und die Todeswürbigfeit der geheimen Polls 
zei, vor Allem auch die Judenemancipation nicht zu vergeffen, 
bin und her perorirte. Selbft der alte „Invalide“, fonft res 
glementmäßig ohne Furcht und Tadel, fing wie ein alter Pars 
Iamentarier von den Wünfchen der VBölfer zu fprechen an, und 
auch die „Biene“ hielt es für eine patriotifche Pflicht, über 
das ärgerliche Treiben der Beamtenfhaft in den Provinzen 
fritifche Notizen zu veröffentlichen. 


So fah ſich die beginnende Wiedergeburt Rußlande ziem- 
ih gut an, namentlich vom fernen Standpunkte des Auslans 
des her. Zwar famen die hinfenden Boten nad; bald wurde 
eine Reihe neu entftandener Journale wieder unterdrüdt; bie 
Ueberwachung gegen die aus der Fremde eindringenden Schrife 
ten wurde immer flrenger, die Genfur der inländifchen Xitera- 
tur täglich Fritifcher, deren Inhalt daher je länger deſto arm» 
feliger. Namentlich aus Anlaß der Emancipations⸗Frage tras 
ten immer mehr reaktionaͤre Maßregeln an’s Licht. Vor drei 
Jahren hatte der Czar, trotz des Kreuzzugs, den die frühere 
DOppofition der Nationalruſſen gegen die ruffifche Manie in's 
Ausland zu reifen unternahm, die Ertheilung von Reifepäflen 
über die Grenze fo fehr erleichtert, daß binnen Kurzem 80,000 
berfelben ausgefertigt wurden; jet aber ift die erorbitante 
Tare nicht nur wieder hergeftellt, fondern auch nod bedeutend 
erhöht worden. Im Ausland blieb indeß der von der ruſſi⸗ 
fhen Diplomatie klug genährte Glaube an das „liberale Ruß⸗ 
land“ unerſchüttert. „Bis jetzt“, fagt Fürſt Dolgorufow, „hat 
die Regierung fünf» bis fehömal in jedem Jahr ihre innere 
Politik gewechfelt, für das Ausland macht man inzwiſchen 
liberale Phrafen und läßt fie in auswärtigen Journalen dru⸗ 
den". Eo fam ed, daß unfere Gothaer die zu Breslau ges 
ſuchte Allianz Preußens mit Ruplaud damit vertheidigten, in 
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Peteröburg verabfheue man jegt felber die Grundſätze des 
Garen Nikolaus, und Rußland fei liberal geworden. In Ita⸗ 
lien und überall fah man bie Bewegungs» Männer, denen 
früher alles, was von Rußland ausying, Grauen und Wi« 
derwillen erregte, jetzt mit Einem Male ganz ruffenfreundlidy 
werden. Es überfteigt alle Vorſtellung, fagt ein unterrichtes 
ter Kenner des Oſtreichs, wie das Ausland fi von jener 
Preffe beſchwindeln ließ. „Was man da und zwar fragmenta- 
rifch genug, von DVerbefferungen in den verfchiedenften Bran⸗ 
hen des Regierungswefens hörte, das überfegte man unwill 
fürlih in die im übrigen Europa herrfchenden Zuftände, ohne 
zu fragen, ob nicht felbft die angeblich gewordenen Berhält« 
niffe in Rußland auf fo entſetzlich barbarifchen Vorausſetzun⸗ 
gen aufgepfropft waren, daß fchon die allerfleinfte Verbeſſe⸗ 
rung wie etwas Außerordentliches erfcheinen müßte, während 
fie im außerruffifhen Europa geradezu nicht bemerkt worden 
wäre" *). 


Während aber im Bzarenpalaft das Gefpenft der Nifos 
laifhen Bedenken täglich mehr fihtbar ward, und ben Re—⸗ 
formeifer der Regierung erfältete, hat fi die übrige ruffifche 
Geſellſchaft allerdings und zwar im Sturmſchritt liberalijirt. 
Im Winter von 1858 befchäftigten fich die öffentlichen Borles 
fungen, welche die neue Aera auch an der Newa bezeichnen, 
noch mit Phyſik und Literatur; für den Winter von 1859 
wurden unter großem Zulauf ſchon folgende Themate behans 
deit: politifche und fociale Deconomie, die Bauernfrage, Ges 
ſchichte der conftitutionellen Entwicklung, Zmedmäßigfeit des 
Öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahrens, Geſchwornenge⸗ 
richte 2c. In Clubs und Meetings werden diefe und ähnliche 
Defiderien beſprochen, in Monftres Banfetts begeiftert gefeiert. 


*) Rußland unter Alexander II. Nikolajewitſch. Leipzig, Brodhaus 
1860. ©. 227, 
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dändig aufgehört; man diskutirt Alles mit rückſichtsloſer Heftige 
eilt. Der vornehme Herr an der Spitze der Aktiengeſellſchaft war 
lonft ganz ficher niemals einem Widerfpruch zu begegnen; jekt 
zreifen ihn die Aktionäre in der Verſaumlung, geftügt auf ihr 
Redht, trotz Annen⸗ oder Stanislaus- Kreuz mit einer Heftigkeit 
und Redefertigkeit an, die faſt wie eine Schule für künftiges po⸗ 
itifches Leben ausfieht, und verlangen in gerechtiertigtem Miß⸗ 
trauen öffentliche Rechenſchaft. ine Furcht vor der Polizei exi⸗ 
Rirt nicht mehr; Freiheit für Alles und für Ale ift das dritte 
Wort eines jeden Geſpräͤchs. Tie fchärfften Urtheile über Diini« 
ter und einflußreiche Perfönlichkeiten, über jeden Verwaltungs 
Ar, ſelbſt über Vergnügungen des Hofes hört man ungenirt 
möfprechen und mit Begier weiter verbreiten. Kurz: man fürdh- 
et fich nicht mehr! Und dabei ift e8 nicht etwa Cine Zrage, die 
ie Geſellſchaft bewegt, wie die Leibeigenfchaft, fondern es ift 
Mlles ohne Ausnahme in Frage geftellt und drängt von allen 
Seiten zur Verbeſſerung“ *)! 


Bergleiht man die beftehenden Zuftände in Rußland mit 
ven Ratur » Anlagen des Volksthums, fo begreift fi, daß es 
figentlich Confervative in Rußland gar nicht gibt. Bei einem 
Theil der Beamten, der Reichen und Befitenden fommt aller« 
dings dann eine Art Eonfervatismus zum Vorſchein, wenn 
fie etwas verlieren fönnten; mit dem Munde aber find fie 
alle liberal; insbefondere wird, wie Fürſt Dolgorufom bes 
werft, im Auslande auch der reaftionärfte Ruſſe ganz libes 
al auftreten. Ein „Richtlofher” oder Gaffiltfhif**) wi Nie 
nand feyn. In der Literatur gab es feit 1858 nur mehr 
mei Lichtlöfcher, die beiden Redafteure der „Nordifchen Biene“ 
Gretſch und Bulgarin; feitdem die Biene gleichfalls mit klin⸗ 


*) Briefe aus Et. Petersburg. Kreuzzeltung vom 18. Jan. und 18. 
Febr. 1860. 

**) Dieß iR urfprünglich ter Name des Beleuchtungs-Dieners im 
Haushalt des großen Adels. 
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„Bon allen Bundamentalgefegen des Reiches“, fagt Fürft 
Dolgorufow, „ift nur Eines verbindlich, das welches dem Kai⸗ 
fer das Recht verleiht, zu thun was ihm beliebt“. Wenn der 
Adel von Wladimir in einer Eingabe an den Czar zu bitten 
wagt, daß vor Allem die Juſtiz von der Polizei getrennt 
werde, und daß beide die Garantie ihrer Integrität in ſich 
felber haben follten, die Verwaltung durch freie Wahl: der 
Beamten und ihre Berantwortlifeit, die Juſtiz durch Die 
Deffentlihfeit und Mündlichkeit ihres Verfahrens — fo iſt die 
Regierung im vollen Rechte, ſolche Borfchläge ebenſowohl ra⸗ 
difaler Tendenz gegen den ganzen Geift der Staatsorganifas 
tion zu bezüdhtigen *), wie die conftitutionellen und parlamens 
tarifchen Zumuthungen der Herren Ivan Golovin und Fürfl 
Dolgorufow. Ya, es ift gar nicht abzufehen, wie und warum 
der Adel von Wladimir gerade an den Grenzen einer unab« 
hängigen Juſtiz Halt machen fönnte oder wollte; denn fobald 
der Abfjolutismus der Czarenmacht an Einem Punkte durch⸗ 
brochen ift, kann fofort vom ganzen Bau fein Stein mehr 
auf dem andern bleiben. 


Eine ruffifhe Conftitution nad dem Wufter der 
beigifhen verlangt die Bewegungspartei, und zwar unverzüg⸗ 
lih und ohne Rüdhalt, woferne nicht eine unvermeibliche Ka⸗ 
tafrophe über Rußland hereinbrechen folle. „Die Zeit drängt, 
in Rußland läuft fie im Galopp“; ſchon fteht das Reich im 
Stadium von 1785 und das von 1793 naht mit fchnellen 
Schritten: fo droht Fürft Dolgorufow. Er und Alerander 


*) Kreuzzeitung vom 21. Juni 1860. 
6* 
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ftiegen fei, fo ift die Summe des Wiffenswürdigen aus feinem 
Buche fo ziemlih erichöpft. 


Sehr vortheilhaft zeichnet fih das Werk des Fürften 
Dolgorufom vor diefem banalen Schlage aus. Zwar er 
gebt auch er ſich im rückſichtsloſeſten und bitterften Tone; auch 
er fchreibt fih duzendmal immer wieder felber aus; auch er 
empfiehlt feine liberalen Projekte mit einer faft findlihen Rails 
vetätz auch er iſt ein glühender Patriot und enthufiaftifcher 
Dewunderer des Ruffenvolfd und feiner glorreihen Zufunft; 
dag ein Charafterfehler am Volksthum felber die Mitſchuld 
feines bisherigen Unglücks tragen könnte, fällt ihm nicht ein; 
Alles ift nur das Werk der Gzaren aus dem Haufe Romanow 
und HolfteinsGottorp. Bei Alldem ift der Fürſt ein treuer 
Sohn der orthodoren Kirche und für einen Dilettanten der 
rujfifchen Literatur mit ungewöhnlid guten hiftorifchen Kennt⸗ 
niffen ausgeftattet. “Der Ernft des Ehriitenglaubens und der 
geſchichtlichen Forſchung verleiht auch feinem Buche einen ſitt⸗ 
lihen Bond, den man in diefer Geſellſchaft fehr felten findet. 
Wer die nadte Wahrheit über die jetzige Negierungsmeile in 
Rupland kennen lernen will, der wird bei Dolgorukow in der 
That den Harjten und verhältnigmäßig nüchternften Bericht 
antreffen. 


Zur Charafteriftif feiner von Natur ehrlichen und liebens⸗ 
würdigen Perfonlichfeit möge eine Anefoote dienen, die er in 
rührender Harinloligfeit von fich felber erzählt. Es ift befannt, 
daß unter Czar Nikolaus fogar der Beihtftuhl zu den Zwecken 
der geheimen Polizei benügt wurde und den Prieftern vorger 
fehrieben war, zu denunciren, wenn fie in der Beichte den 
Staatsintereffen Nachtheiliges in Erfahrung brädten. Zwar 
behauptet Yürft Dolgorufow, die große Mehrheit des Klerus 
fei diefer Zumuthung nicht nachgekommen; wie weit aber das 
Mißtrauen verbreitet war, beweist er aus eigener Erfahrung. 
„Als ich,“ erzählt er, „einige Jahre nad meiner Rüdfehr aus 
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dem Eril von Wiatfa in Mosfau zur Beichte ging, fragte mich 
der Prieiter, ob ich den Kaifer liebe? Nie werde ich dieſen 
feierlichen Moment vergeflen; ih war in der größten Berlegen- 
beit. Die Wahrheit fügen, bieß fi wieder nah Wiatka 
bringen, wozu ich feine Luft batte; Lügen aber ift immer un« 
würdig und nun follte ich gar den allwiſſenden Bott täufchen! 
Rah einem Moment des Nachdenkens fchidte ich fulgendee 
Ctoßgebet zum Himmel: Du weißt, o Herr! mit was für 
Leuten wir ed in biefem Lande zu thun haben, verzeihe mir 
in Deiner unergründliden Barmberzigfeit die unwürdige Lüge, 
die ih nun fagen muß! Und als der Priefter feine Frage 
wiederholte: liebit du den Kaiſer? Da antwortete ih Ja. 
Das war von mir allerdings nicht ſchön gebandelt, aber id 
wollte nun einmal durchaus nicht wieder nah Wiatfa, und 
zur Buße lege ich hiermit ein öffentliches Bekenntniß meiner 
Sünde ab.” *) 


Der Fürſt treibt feit vielen Jahren mit Vorliebe das 
Studium der ruffifhen Genealogie. Seine eigene Familie 
zäblt zu den 39 berühmten Geichlechtern aus Rurifs Stamm, 
welche in Rußland noch eriftiren. Sie übte zu Zeiten großen 
Einfluß auf die Gefchichte des Reiche; e8 waren die Dolgorus 
kow's und die Galizin's, welhe man bei dem Regierungs⸗ 
Antritt der Ezarin Anna die „Oligarchen“ nannte. Bei dem 
Fürſten Peter entwidelte fi aber bald aus der genealogifchen 
Forſchung der Gefchichtichreiber des rufiiihen Conſtitutionalis⸗ 
mus. Seit Jahrhunderten hatte der hohe rufiifche Adel nirs 
gends mehr eine wahre Ariftoftatie gebildet; fie waren, fagt 
Dolgorufow, immer nur privilegirte Sflaven und nicht mehr, 
die ruſſiſche Societät ſtets bloß eine Pyramide der Unter⸗ 
drüdung der Einen duch die andern und Aller durch den 


*) La verit6 sur ia Russie. p. 308. 
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Einen. Aber der Gefhichtsfundige weiß, daß es nicht allezeit 
fo war; er braudt nicht einmal auf die glanzvollen Republifen 
von Nowgorod und Pifow zurüdzugehen, um die dunflen 
Epuren der neuerdings wieder vielgenannten Duma, d. i. der 
ruſſiſchen Generalftaaten zu finden. Bon den vorläufigen Res 
fultaten der biftoriihen Forſchung Dolgorukow's werden wir 
im Bolgenden näher berichten; er will aber demnächſt in dies 
ſem Einne auch noch eine förmliche Gefchichte Rußlands ſchrei⸗ 
ben, und er ſcheint wirklich manche Papiere zu kennen, von 
welchen die officiöſe Hiftorif nichts weiß oder nichts wiſſen 
will. Bis 1730 verfolgt er die verfaſſungsmäßigen Reſte in 
Rußland. Daß das Reich damals, unter der ſchwachen Kai⸗ 
ſerin Anna, nicht eine Conſtitution nach Art der engliſchen erhielt, 
lag nach ihm nur an der cliquenhaften Selbſtſucht der gedachten 
Familien⸗Oligarchen, welche den vom hohen Adel ihnen ange⸗ 
tragenen Bund zur Einführung einer ruſſiſchen Verfaſſung von 
der Hand wieſen. So leiht und matürlich, meint der Fürft, 
fönnte die moskowitiſche Eocietät, fobald eine ſchwache Per⸗ 
fonlichfeit den Thron der Garen einnimmt, in conftitutionelle 
Form gebracht werden (p. 184 ff.). Alſo fiat applicatio und 
zwar von Rechts wegen! 


As eine Sache des zwar blutig unterdrüdten, aber nichts 
deftoweniger biftorifhen Rechts, als die Erfüllung vertrages 
mäßiger Pflichten des Czarthums verlangt der Fürſt eine 
rufftjche Conſtitution. Denn ald der junge Michael Romanow 
1613 durch Wahl zum Throne gelangte, habe er (mas freilich 
eine dunfle und ftarf beftrittene Behauptung ift) eine Wahl: 
fapitulation beſchwören müſſen, welche ganz die Dienfte einer 
conftitutionellen Eharte gethan hätte, und hauptſächlich Garantien 
gegen die Willkür der Juftiz geboten habe. Das Haus Hol- 
ſtein⸗Gottorp habe aber noch befondere Gründe zu bereitwilligem 
conftitutionellen Entgegenfommen, denn ihm mangle die Legi⸗ 
timität. Weder duch Bolfdwahl wie die Romanows, noch 
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durch rechitmäßige Erbfolge fei das regierende Haus zum Thror 
gelangt; fondern erit im Jahre 1761 durch willkütliche €: 
nennung von Seite der Ezarin Elifabeth, welche ſelbſt illegiti— 
gewefen *), fei die neue Dynaftie entitanden. Inter Nifolaus 
durfte die Preffe, wie mande andere biftoriihen Thatfadheı 
fo namentlih die zwei nicht vorbringen, daß erftens das Hau 
Romanow nicht Durch Erbfolge, fondern durch Wahl zum Thror 
gelangt, daß zweitens zwiſchen dieſem Haufe und der regieren 
den Dynaftie ein Linterfchied ſei. Die Herrfcherfamilie i 
Winterpalaft durfte niemals als „Holftein Gottorp“, fonder 
immer nur al8 Haus Romanow bezeichnet werden. So i 
leicht zu ermeflen, wie die eriten Winfe des unglüdliden G 
nenlogen über feine hiſtoriſchen Entdefungen aufgenommi 
wurden. 


„Im Jahre 1843*, erzählt er, „habe ich zu Paris unt 
dem Namen „Graf Almagro““ eine Echrift über den ruſſiſch 
Adel herausgegeben, worin auch der Landtage von 1613 Ermil 
nung geſchah. Auf den zornigen Vefehl des Ezaren Nikolaus muß 
ih nach Rußland zurückkehren; ein rachfüchtiges Weib und b 
Spion Jakob T. Hatten mich als heimlichen Eonfpirateur denut 
eirt. Deine Papiere wurden unterfucht, fie enthielten nichts ve 
einer Verſchwörung. Der Gzar aber ernannte mich für eine ni 
dere Beamtenftele in Wiatka. Ich lehnte ab, indem ich mi 
auf das gefegliche Adelsrecht berief, nad) Gefallen einen Staat: 
Dienft zu übernehmen oder nicht. Nun wurde ich nach Wiat 
verbannt und unter polizeilihe Aufficht geſtellt. Vorher ab 
fhiette der Gzar einen Arzt zu mir, welcher über den Zuſtan 
meines Gehirns fein Outachten geben folte. Denn der Kaifı 
war der Meinung, daß die Berufung auf gefehliche Rechte nu 
aus einem kranken Gehirm kommen könne. Der Arzt war nid 


*%) D. behauptet, Katharina I. fel Immer nur die Maitreffe Peters | 
und niemals mit ihm verehlicht gewefen. 
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wenig verlegen in feiner Role. Ich fagte ihm: der ſei ein offen« 
barer Narr, welcher alle gefcheidten Leute für Narren anfche. Gr 
lächelte als verflände er nicht, und nach einer Unterhaltung von. 
fünf Minuten über Regen und ſchönes Wetter nahm er ohne Wels 
teres höflichen Abfchied. Dean hat in Petersburg damals das 
Gerücht ausgeſprengt, daß ich auf kaiſerlichen Befehl geprügelt 
worden fe. Diep it aber nicht wahr, obwohl manche andere 
Perfonen, Männer und Frauen, allerdings von dieſem Schickſal 
betroffen worden find“ *). 


Wenn Fürſt Dolgorufom fich felbit als Beiſpiel hinſtellt, 
wie das Rifolaifche Willkür⸗Regiment die Menſchen entwürbigte 
und verdarb, fo fteht er freilich nicht vereinzelt da. Auch der 
geiftreihe Kapitain Tſchadaajeff, der durch einen einzigen im 
„Zeleifop“ abgedrudten Brief zum Abgott des heimlichen Li⸗ 
beralismus in Rußland fich emporſchwang, auch er wurde bei 
voller Vernunft als Irre ärztlich behandelt.**) Man muß 
ſolche Thatſachen wohl in’d Auge faflen, um das jetzige Aufs 
treten von Männern wie Dolgorufow zu begreifen. Sein Gas 
pitel über die politiihe Polizei beweilt, daß fie fchlimmer als 
wilde Thiere behandelt wurden; was Wunder wenn fie mehr 
oder minder deren Natur annahmen. Das gunze Rei war 
in eigene Diftrifte unter Gendarmerie-Oberften getheilt, welche 
das Denunciationswefen fabrifmäßig trieben und von Zeit zu 
Zeit eine geheime Geſellſchaft ex officio entdeden mußten, zus 
gleich aber ihre willfürlihe Macht zu einem förmlichen Brands 
ſchatzungs⸗Syſteme ausnügten. Wer fi, nicht loskaufen fonnte 
oder wollte — der Verfaſſer felbft hätte ſich für eine runde 
Summe von 25,000 Rubel fein Eril in Wiatfa erfparen 


*) La verite etc. p. 20%. 

eo) Tſchadaajeff fland übrigens auch im Verdacht, auf feinen Reifen 
heimlich FatHolifh geworden zu fern. Bgl. Hiftor.«polit. Blätter 
1856. Br. 38. ©. 111. 
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fonnen — der durfte mit Eicherheit auf Siberien, in Polen 
und den weftlichen Provinzen auch noch auf Güter-Eonfisfation 
rechnen. Es widerfpräcde der menfchlichen Ratur, wenn unter 
folhen Entwürdigungen nicht mancher madere Mann das Gleich⸗ 
gewicht verloren hätte Darunter leidet jegt Niemand mehr 
als das Andenken des Czaren Nikolaus felber. Das Wort 
„Tyrann“ durfte unter ihm weder genannt noch gebrudt wer 
ten; ale Einer jeinen Hund Namens Tyrann verloren hatte, 
mußten die Zournale im Inferat den Hund in „Hidel” um: 
taufen. Dafür it nun der alte Ezar allenthalben ala eine 
wahre Hyänen-Natur, als ein bornirter Menſch von uners 
meßlihem Hochmuth, deſſen Geiſtesſchwäche nur durd feine 
unerbittliche Sraufamfeit aufgewogen worden fei, in glühenden 
Farben abgemalt. Die Erinnerung an feine Herrſchaft erfüllt 
ten Yürften jedesmal von neuem mit einem ficberhaften Ans 
fall des Schauders und Abfchenes; und faft alle feine Minifter 
und Vertrauten fchildert er al8 Dummföpfe und fittlide Un⸗ 
geheuer gleich ihrem Herrn. 


Aber auch die Günftlinge Aleranders IL. fommen bei Dols 
gorufow nicht viel beifer weg, Manche peinliche Partie feines 
Buches beihäftigt fih mit denfelben. Der Fürft hat Rußland 
erft im Frühjahr 1859 verlaffen. Bis dahin ftand er in pers 
ſönlichem Verkehr mit den höchſten Regierungsfreifen und zwar 
nicht ohne Einfluß. Daß feit 1857 Minifterconferenzen unter 
dein Vorſitz des Czaren eingeführt find, fehreibt er einem von 
ihm durch Großfürſt Conſtantin eingereichten Promemoria gu; 
no im Dezember 1858 brachte er in der Bauernfrage einen 
Vorſchlag unmittelbar an den Selbſtherrſcher. Mit allen Mi⸗ 
niftern befannt, läßt er nun Geſpräche mit denfelben und an⸗ 
dere Anekdoten druden, um fie als bornirte Menfchen und 
ſchlechte Kerle oder wenigftend als heuchleriſche Schwächlinge 
zu brandmarfen. Am fchlimmften geht er mit dem mächtigen 
Juſtizminiſter Grafen Panin um; er fhildert ihn als einen 
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halben Eretin, als einen eingerofteten Bureaufraten, bei dem 
ed im Kopfe nicht recht richtig fei. Seine Ernennung zum 
Nachfolger Roſtoffzow's an der Spitze des Bauerncomitéè's 
bat den Fürften erfhüttert; die Sache, meint er, werde nun 
ſicher auf eine Täuſchung der Bauern binauslaufen, welche 
man mit leeren Worten abfpeifen werde. Dann werde aber 
Alerander IT. in bälder al8 15 Jahren verloren feyn. Aller⸗ 
dinge redet auch Dolgorufow von dem zweifellos „guten 
Willen” des Czaren. Seine Beichreibung der Perfonen und 
Umftände ift aber Außerft peflimiftifh. Noch dazu ift er mit 
jeinen Notizen feinesweg ſchon fertig, In Tert und Noten 
droht er mehr ald zehnmal mit weitern Schriften und fortges 
ſetzten Enthüllungen; dabei vergißt cr niemals eigens zu bes 
merken, daß feine Papiere und Dofumente in England hinters 
legt ſeien („nos papiers se trouvent deposcs en Angleterre‘“‘) 
— alfo an einem fihern Orte, wohin audy ein ruffifchenapo- 
leonifhes Einverſtändniß zu dem Zwecke, um dem leidigen 
Mahner den Mund zu ftopfen, nicht zu reichen vermöchte. 


Der Fürſt will fi) demnach, fei ed von Paris oder von 
London aus, zum Pendant ter literarifhen Betriebfamfeit 
Herzen's machen. Diejer focials demofratifhe Flüchtling hat 
in 2ondon feit einigen Jahren einen großartigen Zeitfchriftens 
Berlag eingerichtet, deſſen Produfte auf taufend Ummegen 
ihren Eingang in Rußland finden, und die Rolle eines öffents 
lihen Anflägerd gegen das herrichende Syftem nit furchtbarem 
Ernſte erfüllen. Alle Unzufriedenheit in Rußland lagert fich 
zu London ab, und geht von dort, fauber gedrudt und com⸗ 
mentirt, in die Heimath zurück. „Man fann”, fhreibt Gol-- 
vin an den Gar, „nicht direkt und frei zu Ihnen fprechen, 
man muß, um die Hoffnungen, Wünſche und Bedürfniſſe der 
Nation audzudrüden, vdiefelben an die Londoner Glode*) 





°) Kolokoll“ oder Bode — fo Heißt Herzen's Hauptjournal. 
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hängen.” Die Petersburger Regierung befindet fich gegenüber den 
Herzen’fchen Publikationen wehrlos wie unter einem Schwarm 
wüthender Horniffen. Sie würde, wie der Fürft Dolgorufow 
bemerft, feinen Preis zu hoch finden, um diefen Mann zu 
gewinnen oder zum Schweigen zu bringen. Gegen ihn hat 
fie etwa nod die Ausrede, daß Herr Herzen ein „Rother“ 
fei; jest aber will Fürft Dolgorufow vom „eonftitutionellen 
Standpunkte“ aus in feine Fußitapfen treten. Und zwar 
nicht etiwa. um ihm rivalifitende Goncurrenz zu machen. Wir 
werden fpäter auf die ruflifchen Preßverhältniffe zurückkommen; 
bier fol nur an dem Beifpiele der beiden Parteihäupter die 
Eigenthümlichkeit der ruflifhen Parteizuftände fignalifirt wer: 
den: der Socialift und der Bonftitutionelle haben Ein und 
dasſelbe ſolidariſche Intereſſe gegen die beitehende Ordnung. 
Der Fürſt befennt fi als politiſchen Gegner Herzen’s, aber 
er überfließt von Bewunderung feiner politifchen Thätigfeit. 


„sch bin weit entfernt, die politifchen Meinungen Herzen's 
zu theilen: er ift Socialiſt, ich hingegen betrachte die gemäßigte 
conftitutionelle Monarchie als die beſte Regierungsform. Trog 
des Zwieſpalts der polttifchen Unfichten kann ich aber feine Ta⸗ 
Iente, feine Lopalität und feine Behnrrlichkeit nicht genug würdi⸗ 
gen. Hr. Herzen veröffentlicht von Zeit zu Zeit eine Sammlung 
unter dem Titel: „Stimmen aus Rußland”, wo er die ihm zus 
geſchickten Artikel abdruckt; der achte Band davon ift am Erſchei⸗ 
nen. Seit 1855 publicirt er jährlich einen Band unter dem Ti⸗ 
tel: Polarſtern“. Und ale fünfzehn Tage erfcheint zu London 
in rufftfcher Sprache das Journal „die Slode”, welchem feit 
Ende 1859 in zwangloſen Heften ein Blatt „der Anklage Pro- 
ceß“ beigegeben ift, wo die in Rußland gefchebenen Akte der 
Ungerechtigkeit und Schlechtigfeit an den Pranger geftellt werden. 
Dei der Verſunkenheit der ruffifchen Iuftiz und Adminiftration 
in Barbarei und Käuflichkett, ift „die Glocke“ der Caffationshof 
der öffentlichen Meinung geworden. Cie verfchont feinen, mie 
bochgeftellt und vielvermögend bei Hof er ſei; aber wie der An⸗ 
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klage, fo verleiht Hr. Herzen immer auch der Vertheidigung das 
Wort. Die Unglüdlichen, die linterdrüdten, welche in Rußland 


feine Gerechtigkeit finden, haben an der Glode einen Beiftand, 


welcher ihre Sache vor der Deffentlichfeit vertritt. Es gibt auch 
feine noch fo entlegene Provinz in Rußland, wo nicht eine mehr 
oder weniger beträchtliche Anzahl der Publifationen Herzen's cir- 
fulirte, wie ex ſich denn überhaupt der auögebreitetiten und vers 
dienteften Popularität im Lande erfreut“ *). 


Daß man in Petersburg die Schriftftellerei des Fürſten 
Dolgorufow fehr unangenehm empfindet, haben die Verfuche 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Paris, ihn abzufangen oder eins 
zufgüchtern, genugfam bewiefen. Trotz mander Ertravaganz 
ift er doch nach rufliihem Maße gemeflen immerhin ein kühler 
und befonnener, ebendeshalb um fo gefährlicherer Gegner. 
Auch bei feinen fehneidenden Urtheilen über die Staatsmänner, 
weiche im heutigen Rußland die Gewalt in Händen haben, 
darf man feinen leitenden Gefihtspunft nicht überjehen. Der 
Fürſt lebt des zuverfichtlichften Glaubens, den er auch immer 
wieder außfpricht: daß ohne eine vadifale Aenderung des 
Syſtems in wenigen Jahren die fürchterlichite Revolutions- 
Kataftrophe über Rußland hereinbrechen müſſe. Er wird nicht 
müde zu warnen: „Palliativmittel und halbe Maßregeln hel⸗ 
fen nichts mehr, fie verfhlimmern nur dad Hebel.“ Daß aber 
ein entfcheidender Bruch mit allen feit Peter I. oder feit Ivan 
dem Schredlihen in Rußland gewordenen Zuftänden von deſſen 
jegigen Staatsmännern nicht zu erwarten fteht, ift ungweifels 
haft. Alfo fort mit ihnen allen! Wer an ihrer Stelle das 
Riefenwerk der Etaatsumfehr übernehmen fol, darüber äußert 
fi) Dolgorufow nicht. Vielleicht weil die Antwort fih von 


®) La verite etc. p. 336 — In Betersburg ſelbſt — behauptet Dols 
gorukew — verkaufe man die Schriften aus der Herzen’fchen Of⸗ 
fiein fozufagen vor der Nafe der Polizei. 
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hängen.“ Die Petersburger Regierung befindet fi) gegenüber den 
Herzen’fhen Rublifationen wehrlos wie unter einem Schwarm 
wüthender Horniffen. Sie würde, wie der Fürſt Dolgorufow 
bemerft, feinen Preis zu hoch finden, um diefen Mann zu 
gewinnen oder zum Schweigen zu bringen. Gegen ihn hat 
fie etwa noch die Ausrede, daß Herr Herzen ein „Rother“ 
fei; jebt aber will Fürft Dolgorufow vom „conftitutionellen 
Standpunkte“ aus in feine Fußitapfen treten. Und zwar 
nicht etwa. um ihm rivaliſirende Boncurrenz zu machen. Wir 
werden fpäter auf die rufliihen Preßverhältniſſe zurückkommen; 
bier fol nur an dem Beiſpiele der beiden Parteihäupter die 
Eigenthümlichfeit der ruflifhen Parteizuftände fignalifiet wer- 
den: der Socialift und der onftitutionelle haben Ein und 
dasfelbe folidarifhe Intereffe gegen die beftchende Ordnung. 
Der Fürft defennt ſich als politifhen Gegner Herzen’s, aber 
er überfließt von Bewunderung feiner politifhen Thätigkeit. 


„Ih bin weit entiernt, die politifchen Meinungen Herzen's 
zu theilen: er ift Socialiſt, ich hingegen betrachte die gemäßigte 
eonftitutionele Monarchie als die beſte Megterungdform. Trotz 
des Zwieſpalts der politifchen Anfichten Tann ich aber feine Tas 
Iente, feine Loyalität und feine Beharrlichkeit nicht genug würdi⸗ 
gen. Hr. Herzen veröffentlicht von Zeit zu Zeit eine Sammlung 
unter dem Titel: „Stimmen aus Rußland“, mo er die ihm zu⸗ 
geſchickten Artikel abdrudt; der achte Band davon tft am Erſchei⸗ 
nen. Seit 1855 publicirt er jährlich einen Band unter dem Ti⸗ 
tel: Polarſtern“. Und alle fünfzehn Tag: erfcheint zu London 
in ruffliher Sprache das Journal „die Glocke“, welchem feit 
Ende 1859 in zwanglofen Heften ein Blatt „der Anklage» Bro- 
ceß“ beigegeben iſt, wo die in Rußland gefchehenen Akte der 
Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit an den Pranger geftellt werben. 
Dei der Verſunkenheit der ruffifchen Iufttz und Adminiſtration 
in Barbarei und Käuflichkeit, ift „die Glocke“ der Gaffationshof 
der öffentlichen Meinung geworden. Cie verfchont feinen, wie 
hochgeſtellt und vielvermögend bei Hof er fei; aber wie der An- 
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Mage, fo verleiht Hr. Herzen immer auch der Vertheidigung das 
Wort. Die Unglüdlichen, die Linterdrüdten, melde in Rußland 
feine Gerechtigkeit finden, haben an der Glode einen Beiſtand, 
welcher ihre Eache vor der Deffentlichkeit vertritt. Es gibt auch 
feine noch fo entlegene Provinz in Rußland, wo nicht eine mehr 
oder meniger beträchtliche Anzahl der Publikationen Herzen's cir⸗ 
fulirte, wie er fid) denn überhaupt der ausgebreitetften und vers 
dienteften Popularität im Lande erfreut” *). 


Daß man in Peterdburg die Schriftftellerei des Fürſten 
Dolgorufow fehr unangenehm empfindet, haben die Verfuche 
der ruſſiſchen Gefandtihaft in Paris, ihn abzufangen oder eins 
zufhüchtern, genugfam bewiefen. Trotz mandyer Ertravaganz 
ift er Doch nach ruſſiſchem Maße gemeflen immerhin ein Fühler 
und befonnener, ebendeshalb um ſo gefährlicherer Gegner. 
Auch bei feinen fchneidenden Urtheilen über die Etaatsmänner, 
welche im heutigen Rußland die Gewalt in Händen haben, 
darf man feinen leitenden Geſichtspunkt nicht überjehen. Der 
Fürſt lebt des zuverfichtlichften Glaubens, den er auch immer 
wieder ausfpricht: daß ohne eine radikale Aenderung des 
Syſtems in wenigen Jahren die fürchterlichſte Revolutiond- 
Kataftrophe über Rußland hereinbrechen müſſe. Er wird nicht 
müde zu warnen: „Palliativmittel und halbe Maßregeln hels 
fen nichts mehr, fie verfchlimmern nur das Uebel.“ Daß aber 
ein entſcheidender Bruch mit allen feit Peter I. oder feit Ivan 
dem Schredlihen in Rußland gewordenen Zuftänden von deſſen 
jetzigen Staatsmännern nicht zu erwarten fteht, ift unzweifels 
haft. Alfo fort mit ihnen allen! Wer an ihrer Stelle das 
Riefenwerk der Etaatsumfehr übernehmen fol, darüber äußert 
fi) Dolgorufow nit. Vielleicht weil die Antwort fih von 


®) La verite etc. p. 336 — In Petersburg felbft — behauptet Dols 
gorufew — verfaufe man die Schriften aus der Herzen’fchen Ofe 
firin fozufagen vor der Nafe der Polizei. 
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felbft verfteht. „Ihr Onkel Alexander J.,“ fagt die Londoner 
Kolofoll in einem Briefe an den zweiten Alerander, „bat 
25 Jahre lang beflagt, daß er Niemand finde, der ihm in 
Rußland die liberale Monarchie gründen helfe; auch jegt wird 
fi) Niemand dergleichen finden; denn die dazu fähig wären, 
ſchmachten im Kerker oder leben unter polizeilicher Aufſicht.“*) 


Der Fürft fehüttet, wie gejagt, alle ſchwarze Farbe, Ruß 
und Galle über das Czarthum aus, für das ruffifhe Volfe- 
thum hat er nur lichte Tinten, ſchneeweiß und rofenroth. Da⸗ 
ber macht er die Verleihung einer moskowitiſchen Repräfentatio« 
Verfaffung natürlich leicht plaufibel, fo daß man ſich faft nur 
verwundern muß, wie ed möglih war, daß Rußland nicht 
ſchon vor fünf Jahren conftitutionell wurde. Der Fürſt kennt 
auch felber Fein anderes Hinderniß ald die beutelfchneiderifchen 
Gelüfte der allmächtigen Bureaufratie. Nichts fei einfacher: 
darum widerfege fi die Bureaufratie jeder wirflihen Res 
form, weil fie dann weniger und endlid gar nicht mehr ftehlen 
fonnte. Keine andere confervirende Einmendung läßt er gelten. 
Erinnert man ihn an die eigenthümliche Autorität des „Väter 
chen“ Car bei der Maffe des Volks, fo erwidert er mit den⸗ 
felben Gegengründen wie etwa ein liberaler Oefterreicher: ber 
Kaijer könne bei einer conftitutionellen Verfaſſung nur ge 
winnen, verlieren werde Niemand als die fchlechte Bureaukratie 
und die perfive Camarilla. Ein ganz unumfchränfter Monarch 
zu feyn, fei ja doch nad der Natur der Menfchen und Dinge 
unmöglid; wenn aber äuch die abfolutefte Gewalt des Czaren 
Grenzen der Möglichkeit habe, fo fei es würdiger und ficherer 
für fie, durch eine Rationalverfammlung befchränft zu feyn, als 
durch die Diebe und Räuber des herrichenden Syſtems. 


Wirft man ihm ein, Rußland fei noch nicht reif für eine 


*) Ami de la Religion 20. Aug. 1859. 
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Conſtitution, fo ſieht das der Fürſt als eine qualifizirte Be⸗ 
leidigung an. Wie, ſagt er, Serben, Moldauer und Wala⸗ 
hen ſollten reifer ſeyn, als die großherzigen Kinder Moslo⸗ 
wiens? Dieſe Völlker des türkiſchen Sultans bat die ruſſiſche 
Politik ſelber mit Repräſentativ-Verfaſſungen auf breiteſter 
Bafis bedacht, freilich nicht weil fie reif, ſondern gerade weil 
fie unreif für eine folde Staatsforn waren, wie die Erfah: 
rung bis zum heutigen Tage genugfam beweist. Die ruifls 
fhen Liberalen wollen aber den ſchlauen Hintergedanfen nicht 
fchen, fie halten ſich an die nadte Thatjache und machen num, 
im gerechten Wege der Wiedervergeltung, ihren logiichen Rüd: 
ſchluß: die conflitutionelle Freiheit folle nicht nur Ausfuhr« 
fondern aud Einfuhr Artikel des Czarthums ſeyn. 


Auch verftehen fie darunter nicht etwa eine eigenthümliche 
Mopififation des Repräfentativ-Syftems für rufiifche Verhälts 
niffe, wie 3. B. Adelskammern oder einen Reichöfenat aus 
einem mächtigen Bojarenthum. Im Gegentheile; Fürft Dol- 
gorukow proteitirt zum vorbinein fogar gegen die Idee einer 
erblichen Pairie; denn in ein ſolches Oberhaus fämen doch nur 
wieder die Spiten der Bureaufratie hinein, und an eine hohe 
Ariftofratie im Sinne der englifchen fei ſchon deßhalb nicht zu 
denfen, weil das Anftitut der Majorate in Rußland nicht Wurzel 
faffen könne. Hier beruft fi der Fürſt endlich einmal auf 
die Befonderheit des flaviihen Charakters, welcher allzu des 
mofratifh und focialiftiich fei, al8 daß er die Idee der Majos 
rate eriragen fönnte; zum Beweis dient die merkwürdige That⸗ 
fade, daß troß des im Jahre 1845 vom Garen Nikolaus 
erlaffenen Befehls ſeitdem nicht zehn Majorate in Rußland 
entftanden find. Der Schwerpunft einer rufliihen Eonftitur 
tion würde alfo ganz und gar auf dem dritten Stande ruhen, 
biefeer aber — fehlt. Der Fürft felbft vermag den Mangel 
eines eigentlihen Bürgerthums nicht ganz in Abrede zu ftels 
len; aber er meint, durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
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müffe der größte Theil des kleinern Adels als foldher ohneh 
untergehen, er werde dann fünftig den dritten Stand ob 
Das Bürgerthum completiren. 


Viel Oberflädlichfeit und politifher Leichtiinn, wie m 
jieht. Und dennoch fann man auf den conftitutionellen Enth 
ſiasmus Dolgorukow's nicht böfe ſeyn; denn er ift ein not 
gedrungener Aufichrei aus dem Abgrund entfeglicher Zuftänt 
Mas ift diefes Rußland? Der Fürſt antwortet: ein Kolo 
von Außen europäifch, im Innern aber afiatiich, wo troß d 
Geſetzcoder von fünfzehn Bänden mit je mehr als taufen 
Eeiten nirgends Recht und Geſez herrſcht, fondern über: 
nur Wiltfür und Gold. Der Fürft will endlih Wahrheit a 
dem „klaſſiſchen Boden der amtlihen Lüge”, er will Recht 
dem geſetzloſen Lande des allerhöchſten Beliebens. Daß 
feinen andern Weg zum Ziele kennt als den eines radikal— 
Umfturzes, ja den der Unmöglichfeit — dieß ift eben di 
Tragifche an der ruflijchen Lage. 


Man will in Branfreih zur Zeit dem Ruſſenthum wol 
aber das Bud Dolgorukow's hinterließ auch dort den Ei 
drud, daß die Reformverſuche Aleranders II., fo gut fie g 
meint feyn mögen, ohne Ergebniß bleiben, oder vielmehr | 
einem ganz unerwarteten Refultat führen würden. Man fchöp 
fagt die befannte Eorrefpondenz Havas, „die Ueberzeugu— 
daraus, dag Aleranders guter Wille ohnmächtig bleiben wir 
und fieht im Geifte ſchon eine Reihe von blutigen Ereigniffe 
Ja, das Land, welches zunähft von einer Revolution heit 
geſucht werden wird, it Rußland, und es bedarf bloß ein 
äußeren Anftopes. Einmal in ihrer ganzen Abfcheulichfeit ı 
fannt, Tonnen folhe Zuftände nicht dauern, und leider fül 
feine Reform aus einem ſolchen Labyrinth. Da gibt es n: 
einen gewaltfamen Ausweg.“ 





V. 


ie geiſtigen Bewegungen in Böhmen vor dem 
Beginn des Huſitismus. 


(Schluß.) 


Bekanntlich erlebte Milic den eigentlich verhängnißvollen 
endepunkt jener Zeit, das Jahr 1378, nicht mehr, er gehört 
er denjenigen Männern an, welche biefe Wendung vorbes 
teten und die Scheidung, welche von nun an in der Ehriften- 
A Rattfand, nad) Unten hin zeitigten. Die Anzahl der Bis 
wäre, der Verfündiger der Zufunft, hatte mit dem Ausbruche 
B Echisma, der Beklommenheit über die Zufunft ber Kirche 
id der Schwierigkeit, beinahe Unmöglichkeit, zu erkennen, 
er rechtmäßiger Papft fei, zugenommen. Die Anfunft des 
atichriftes beichäftigte Damals alle Gemüther.*) Wir lernen 
6 einer Schrift des berühmten Heinrichs von Heflen**) vom 





*) Tanta fama fuit et est de adventu antichristi per universam 
ecclesiam et ita est descriptus ut etiam pueri decipi non 
possent per eundem. Math. v. Janova. fol. 54. Dffenbar ers 
wartete man alfo den Endechrift naͤchſter Tage, und war er bereite 
deßhalb fignalifirt worden. 

**) Henrici de Hassia liber ad veram Telesfori Eremitae vatici- 
nia ed. Pezias thesaur, aneodot. novissim. I. p. 2. p. 505, 
ZLıL 7 
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53. 1405, welde dem damaligen Bifchofe von Freifing, Ber- 
thold von Wachingen, der ſich größtentheild in Defterreih aufs 
gehalten, gewidmet ift, eine Reihe folder verunglüdter Pro⸗ 
pheten kennen: ben Wilhelmus Ebirbacensis (Eberebach) mo- 
nasterii den Franzoſen, den Einſiedler Theoloforus (Teles: 
phorus), welchen eine himmlifche Erfcheinung auf die Bücher 
des Presbyter Eyrillus und des Eremiten Joahim*) auf 
dem Berg Carmel verwies. Kin Dandalus (wahrſcheinlich 
Tindalus) im Horodcopo wurde befragt, Arnoldus de villa 
nova, die bi. Hildegarde, Lulla Rynensis, der zur Zeit des 
heiligen Bernhard von einem großen Schisſsma und großer 
Verfolgung des Klerus ſchrieb. Der BVerfafler des Traftates 
meint jedoch, befier fei ed in Gebet und Baften Gott um Er- 
leuchtung für den anzuflehen, welcher ſich für einen wahren 
Papft halte. Von Abt Joachim fagt Heintih c. 11., er fei 
bei der Pariſer Schule ohne alles Anfehen (nullius aurtori- 
tatis), ein merfwürbiger Gegenfab zu den in Prag über Diele 
Prophezeiungen herrfchenden Anfichten. Wenn Joachim wirfe 
lih vom heiligen Geifte erfüllt gemwefen wäre, wie babe er 
fagen fonuen, daß nad dem Gefege Ehrifti noch ein Geſeh 
des heiligen Geiſtes komme, wie auf das Gele Moſis das 
Geſetz Eprifti gefommen fel. In den Büchern des Eyrillus 
follen große Dinge, welche vom Jahre 1244 an ftattfinden 
follten, enthalten ſeyn; offenbar habe aber diefer, deſſen Worte 
ein Engel auf filberne Tafeln eingegraben, nichts mit dem 
Cyrill des heil. Hieronymus (Eyrill von Jerufalem) zu thun. 
Insbeſondere machte Heinrich darauf aufmerffam, wie gefährs 
lih es fei, die Laien glauben zu machen, daß fie berechtigt 
feien unter dem Scheine der Reformation die Kirchengüter zu 


God. Monaec. lat. 5361. ®efchrieben vor dem 3. 1392, in wel 
hem dir Pſeudopapſt in Perugla getöttet werben follte. c. 24. 
Ueber die Abfaſſung cfr. o. 30. 

*) Wohleine Berwechelung mitbem berühmten Abte Joachim in Calabrien. 
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men*); nothwendig müßte aber dann auch den Laien ihr 
! genommen werben, da diefe von ihrem Reichthume noch 
teren Gebrauch machten. Theoloforus hatte übrigens. 
Reformation vorausgejagt, in welcher die Laien die Kirs 
güter wegnehmen. die Orden aufgehoben, die Mönche zers 
ut, verfolgt, getödtet würden. Dann werde una sancla ao 
a religio apostolica entfliehen. Es ftimmte dem Weſen 
) hiemit überein, daß Mathias der PBarifer (von Ja⸗ 
»), des Milic Schüler und wie diefer eine höchſt achtbare. 
fönlichkeit, in feiner Schrift über die Einheit der Kirche be⸗ 
5 der Meinung huldigt, die Macht der Religiofen (Mönche) 
der Kirche fei gleich dem fünften Rave am Wagen, **) 
dritten Hand am menfchlihen Körper. Hingegen ſtimmte 
mit diefer Auffaflung gang überein, alles Heil von den- 
ıuen, den wahren Irägerinen des Myſticismus zu ers 
ten. ***) 


— — — 


) Non Geret hoc modo ecclesiae reſormatio sed potius totalis 
dissipatio. c. 19. 

') Ego aput me decrevi religiosorum potestatem non aliter mihl 
esse ad propositum nisi sicut quintam rotam in quadriga aut 
veluti terciam manum’ in corpore humano. Non enim usque 
modo didici in quo profciunt unitati ecclesie itidem varie 
regnle vivendi et precepta nimium multiplicia et cum auctori- 
tate obligationis ad mortalem culpam promulgare et diffamare 
si faerint transgressa nisi forte ad subversionem consientia- 
rum et laborem et divisionem familie unice Jesu Christi ab 
invicem et dilaceraciouem offensionemque unice ejus legis 
perfecte, libertatis et regule apparate per spiritum Jesu cui- 
libet homini et in omni loco et tempore in quolibet adequate 
etati quoque et condicioni cuilibet competenti. (od. Capit. D. 
IV. f. 32. 

') Istis temporibus surgunt mulieres virgines et vidue et appre- 
hendunt disciplinam, agunt strenue penitenciam, properant 
ad divina sacramenta et preripiunt viris regnum coelorum 
eirca vanitatem hujusmodi seculi occupatis. Ea propter ho- 
die est videre gentem mulierum replere templa in orationibus, 

7° 
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Während hier zugeftanden werben muß, daß, als die 
Etarken ſich ferne hielten, die Schwachen berufen wurden, darf 
aber eben fo wenig verfchwiegen werden, daß gerate hiedurch 
die Frauen allmälig nad einer ähnlichen Gleichitelung mit 
den Männern trachteten, wie Diefe, die Laien, mit den Geiſt⸗ 
lihen. Und fo hoch aud Mathias von Janow die frommen 
Frauen Prags, die täglih communicirten, ftelt, fo genau 
wiſſen wir, welchen Antheil diefe an den hufitiihen Bewe⸗ 
gungen nahmen, welde Rolle fie unter den Taboriten wie 
unter den Adamiten fpielten, je nachdem ihre Führer Einfluß 
auf fie gewannen. Die Taboritenweiber haben fi, fo fehr 
fie glaubten das Evangelium zu erfüllen, nicht gerade durch 
edle Weiblichfeit beſonders hervorgethban, die Prager rauen, 
wie Laurentius von Brezowa vielfach berichtet, eine wenn auch 


occupare loca in sermonibus, sese representare pro confes- 
sione sacerdotibus, gemitibus et lacrimis uberrimis replere 
maxillas continuis devocionibus, sumere gaudiose sacramen- 
tum altaris singulis diebus perfecte, relinquere pompam mundi 
cum suis oblectationibus. Caritate Christi Jesu magis ac ma- 
gis abundantes, ea que domini sunt, incessanter cogitantes, 
revelaciones a Christo et prophecias visitacionesque crebras 
et singulares grate suscipientes. Hiis inguam omnibus et aliis 
ut videtur amplius cencies ditantur femine in hoc tempore, 
quantum viri quicunque vel sacerdotes, unde nune videtar 
prophecia et familiaritas major cum sancto spirita transiata 
ad mulieres, quibus magna mysteria dei revelentur et veluti 
manifestum est in Hildegarde gloriosa virgine et in Brigida 
sancia et venerabili matrona nec non in quampluribas aliis 
dignis deo feminis quas Parisiis et in Roma et in Nuerberg 
(wohl die berühmte Ebner) et multo amplius in civitate Pra- 
gensi vidi probavi et dominum Jesum in suis operibus et 
dignacionem (sic) sum admiratus. 

Mathias de probatione spirituum et de quotidiana et fre- 
quenti manducacione corporis pilssimi Jesu cruciixi. D. IV. 
f, 15. 
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weniger blutige doch immer fehr einflußreiche Rolle gefpielt. 
Der heiligen Hildegarde und ihrer Prophezeiungen bebienten 
ſich Hus und die Hufiten eben fo wie die Taboriten zur Bes 
fräftigung ihrer Lehrjüge. 

Mit allen diefen Fehlern ift aber Mathias von Janowa 
durchaus Fein gewöhnlicher Menſch. „Von Jugend an 
babe ich die Bibel geliebt und fie meine Freundin 
und meine Braut genannt, die Mutter jchuner Liebe, 
der Anerkennung und der Furcht wie Beiliger Hoffnung.“ 
Mit diefen Worten führte nicht ein Theologe des 16ten und 
1Tten Jahrhunderte, fondern des 1Aten, Mathias von Janow 
genannt der Parifer, fein großes Werf über die Grundgeſetze 
des alten und neuen Teftamentes ein. „Bor dem mildeften 
Chriftus dem Gekreuzigten betheuere ih, daß ich bloß für ihn 
und deßhalb diefes Buch ausarbeitete, daß ich wenigftens in 
was die Ueberſchwenglichkeit der Bosheit mäßige und bie 
Erkaltung der Liebe fo vieler durd das Wort des Geſetzes 
Eprifti und der Apoftel in eimas befeitigend, vielleicht einige 
Männer zum heil. Eifer für das Haus Gottes erwecke. Ich 
ſchrieb aber auch diefe Bücher aus Liebe und Andacht zum 
ſeligmachenden und überhimmlifchen Saframente des Leibes 
und Blutes Chrifti, wenn ich vielleicht feine Ehre, feinen 
Ruhm und die Liebe zu ihm unter den Heiligen in etwas 
ördern ‚könnte. Auch wollte ich nicht: unter den Scheffel der 
Trägheit und Sorglofigfeit verbergen, was id, von Jugend 
ın ein unermüdeter Boricher der heiligen Schriften, aus Je⸗ 
us Chriftus und mit Jefus Chriftus fammelte aus Büchern, 
ınd aus der Erleuchtung durch denfelben gefreuzigten treueften 
Ehriftus empfing, der jeden Menfchen lieblich erleuchte. Was 
& aber hier fchrieb oder fihreiben werde, habe ich vorzüglich 
8 Gebet und im Gebete empfangen, aus ber Lefung der 
Bibel erfannt und aus wachſamer und unermübeter Betrach⸗ 
ung defien gelernt, was in der gegenwärtigen Zeit geſchieht, 
owie aus der BVergleihung der älteren Zelten.” Ex felbft 
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theilte fein Werk in 5 Bücher: 1) von der Communion 
Reibes und Blutes Jeſu Ehrifti im Saframente in der K 
2) von der Unterjheidung der Geifter, befonders bei 
Kirchenlehrern und Propheten; 3) über das Urtheil un! 
Unterfheidung wahrer und falicher Ehriften und zuerſt 
Pfeudopropheten und Doctoren; 4) und 5) einfach vor 
Communion des wahren Körpers und Blutes Jeſu Chri 
der Kirche. 


In dem Abſchnitte, in welchem er fi über den | 
bes Buches ausfprach, erflärte er bereits, daß wie die © 
liten täglih das Manna fammelten und aßen, und zwar 
bloß die Priefter, fo fei e8 in der Wahrheit Jeſu Chriſti 
bloß den Prieftern erlaubt, täglich den Leib Jeſu Chrift 
Sakramente zu empfangen, fondern auch dem ganzen 9 
wenigftens oft und häufig (sed etiam plebem omnem 
Christi saltem saepe vel frequenter f. 2). Seiner An 
ung nad hörte das ewige Opfer auf, feit der größere 
des Volkes aufhörte, täglich den heiligen Leib zu empfa 
faum einmal jährlich diefes thue, und auch da nur gezwungei 
es für mißbräuchlich erachte, öfter zum Saframente zu g 
Die alte obgleich nicht vollfommen abgefommene Gewol 
wieder herzuftellen, ift nun die hauptfächliche Abficht des 
gen Predigers. Der Unbilligfeit der Zeit gegenüber, r 
die Heiligen der früheren Zeit verehrt und die der Geger 
verfolgt (sanctos christianos proximos et conviventes 
sequatur), in Heuchelei und Unfeufchheit befangen iſt, er 
er nun feinen befleren Weg, als den bereitd die Alten 
beiten, fich felbft zu erfennen (se nosse) und fich felbft 
Selbftvorfpiegelung für etwa unwiſſend, fchleht und n 
zu erachten. Nur dadurch gelangt man zur Wahrheit * 


*) Veritas est regula inscripta cuilibet hominum in intell 
virtualiter secundum quam homo potest se sufficienter g 
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ft eine dem Menſchen eingeprägte Regel ift, nad der er 
richten und regieren, fowie dann nah fi auch Andere 
uirtheilen fann. Sie ift das natürliche Geſetz, welches den 
enfchen zu ſich ſelbſt, zum Nächſten, wie zur Gerechtigkeit 
yttes führt. Anftatt aljo die Menfchen zur Verehrung von 
dern, von Reliquien und anderen Dingen zu führen, welche 
neswegs in ſich gewiß find und die Kraft des Heiles in fich 
ließen, foltte man fie dazu führen, wodurch der Berftand 
euchtet werde, und was zur Erfenntniß der Wahrheit und 
er nüglihen Lebensregel führe: ‚zum heiligen Saframen- 
). Hier aber fpriht er unummunden die Gleichheit der 
iefter und der Laien in fofern aus, als nicht das Amt und 
Würde des Beiftlichen zum Genuſſe befähigt, fondern Glaube, 
be und gute Werfe**. Es war diefes jener einflußreiche 





nare et cognoscere ipsce so:us seipsum regule inscripte com- 
paratus et dehinc secundum se ipsum et alium juste judicare 
et metiri. f. 2. Hec ipsa est lex naturalis que ponit homini 
ad se ipsam et ad proximum nec non ad dei debitam habi- 
tudinem et justitiam. f. 23. 

e) Die aanze Stelle, welche fich offenbar auf K. Karls IV. hochbe⸗ 
rähmten Reliquienſchatz bezieht, Inutet wörtlih: Arguitur ceci- 
tas et injusticia modernorum sacerdotum illorum qui obsistunt 
in plebe Christi quotidiane vel alias frequenti communioni 
corporis Jesu Christi et magnificant quasdam fabulas veluti 
ymagincs et alias res sine vita et ita retrahunt populum a 
gloria ipsoram deificante ipsum in veritate, scilicet a corpore 
et sanguine Jesu crucifixi et alliciunt ad colendas ymagines 
corruptibiles vel ossa vel aliqua fabulosa, que nequaquam 
sunt in se certa neque continent in se vim salntaren. De- 
fectas namque cibi et potus reddunt hominem ebetem in ca- 
pite et enervalum, sic pauis hic vivus in sacramento altaris, 
habet hoo in se maxime proprium illuminare intellectum digne 
mandacantis ad cognoscendam veritatem et regulam vite uti- 
lem. f. 23. 

*) Non offiolum dignificat quoad manducacionem sed fides oari- 
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Satz, welder im Bortgange bed Hufitismus fo großen Ei 
fluß gewann und zuletzt die Weiber ermächtigte, den Geiftl 
hen am Altare das Saframent aus den Händen zu reiße 
während in feiner einfachen Erörterung nichts weniger a 
eine derartige Folge fi an ihn zu knüpfen ſchien, am weni, 
ften aber nad) der Meinung des Magifterd, der ihn aufftelk 
fih daran fnüpfen follte. 


Uebrigens war Mathias weit entfernt von dem nadhım 
ligen Grunddogma der Hufiten, daß der moralifche Leben 
wandel zu Allem befähige, den Priefter zum Priefter, d 
Biſchof zum Biſchofe made *). So fehr er beflagt, daß d 
Mangel an Mortalität den Predigern den Nachdruck raube, 
unerbittlid, ftrenge ex in diefer Beziehung iſt, fo fharf tr 
er der Annahme eigener Gerechtigkeit entgegen. Widerftreii 
er denen, welche eine eigene Kirche, gleihfam eine Kirche 
der Kirche fchaffen wollen **), fo weist er andererfeits a 
den Satz hin, daß wie das Volk fo die Priefter, wie d 
Körper fo das Haupt ſeien; nichts deftoweniger führt er mei 
(äufig aus, wie das Volk feinen geiftlichen Kührern mehr | 
gehorchen habe als weltlihen Richtern. Je mehr er aber | 
um ſich blidt, defto mehr gewahrt er nur, daß die Köni 
alles thun, dieſen Gehorfam zu lodern, um das Reid d 
Beftie und des Antichrifted zu fördern. Sieht er auch d 
Beranlaffung hievon darin, daß die Priefter Jeſum zuerft ve 
geffen haben, worauf dad Volk ihrer vergaß, fo bleibt do 
die obige Thatſache. Run ift diefe von nicht unbedeutende 
Gewichte, da nerade damals (1388) der Streit des König 
mit dem Erzbifchofe immer höher gedieh, Mathias aber nic 


tas ac bona vita et licet sacerdotes precedant plebejos 
ordine ofhcii, non tamen in dignitate manducacionis. f. 23. 
*) intendentes suam privatam ecelesiam et sanctitatem ao dev 
tionem. f. 30. 
**) f. 3ıb. 
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tfernt daran gedacht zu haben fcheint, fich gleih Hus auf 
: Seite des Königs zu ſchlagen und die eigene Partei zu 
rrathben. Gerade bei diefer Gelegenheit aber fpricht er fich 
entfchieden gegen die Mönche aus, daß er endlich felbft im 
raftate über die Einheit der Kirche als feine Lleberzeugung dar⸗ 
jt: daß zur Reformation des Friedens und der Einheit in 
e riftlihen Gefammtheit es zuträglidy ſei, diefe ganze Pflan⸗ 
ng auszureißen und die Kirche Ehrifti zu ihren Anfängen 
rüdzuführen*). Er will, daß an die Stelle der vielfältigen 
ebote, welche unter einer Todfünde auferlegt wurden, das 
ifache Geſetz des heiligen Geiſtes herrfhe, das hinreiche, 
n alle Wahrheit zu lehren. Doch fügt er ausdrücklich Hinzu, 
fehr er überzeugt fei, daß er, was er fchreibe, im Auftrage 
zriſti fchreibe, er doch nicht behaupten wolle, daß Alles, was 
fihreibe, vollfommen wahr jei**). 


Haben nun die Männer, welde im 16ten Jahrhunderte 





*) Quapropter apnd me decretam habeo quod ad reformandam 
pacem et unionem in universitate christiana expedit omnem 
plantacionem illam eradicare et abbreviare iterum verbum 
super terram et reducere Christi Jesu ecclesiam ad sua pri- 
mordia salubria et compendiosa quanto pancioribus et apo- 
stolicis mandatis reservatis. f. 31h. 

"") — conhteor coram piissimo Jesu crucifixo quod ista que 
scribo et que sane scripsi pridem per multa nec potuissem 
nec scivissem neque ausus faissem scribere nisi Christus me 
misisset et spiritus ejus,. cujus testimoniam accipio et accepi 
et me et aput me ita evidenter et prudenter quod non valco 
refragari vel contradicere ullo modo. Non tamen hoc scribo 
ut affrmem omnia plena esse veritate que hic scribo. f. 16. 
Auedrüdlich erflärt er ferner, f. 40, er wolle nur wieder die cis 
geutlihen Gebote Chriſti, welche durch die menfchlichen in ven 
Schatten geftelt werben feien, in Kraft bringen, nicht aber etwa 
den Gehorfam ver Untergebenen gegen diej Oberen lodern. In 
ceremonils non est salus nisi in quantum suflragantur ad 
mandata dei. 


96 Rußland. 


müfle der größte Theil des Fleinern Adeld als folder ohnehin 
untergehen, er werde dann Fünftig ben dritten Stand oder 
das Bürgertfum completiren. 


Viel Oberflächlichfeit und politifcher Leichtiinn, wie. man 
fieht. Und dennoch fann man auf den conftitutionellen Enthu⸗ 
fiasmus Dolgorukow's nicht böfe feyn; denn er ift ein noth⸗ 
gedrungener Aufichrei aus dem Abgrund entfehlicher Zuftände. 
Was iſt dieſes Rußland? Der Fürſt antwortet: ein Koloß, 
von Außen europäifch, im Innern aber aſiatiſch, wo troß bes 
Geſetzcoder von fünfzehn Bänden mit je mehr als tauſend 
Seiten nirgends Recht und Geſetz herrſcht, ſondern überall 
nur Willkür und Gold. Der Fürſt will endlich Wahrheit auf 
bem „Eafitfchen Boden der amtlichen Lüge*, er will Recht in 
dem gefeglofen Lande des allerhöchten Beliebens. Daß er 
feinen andern Weg zum Ziele fennt ald den eines radifalen 
Umfturzes, ja den der AUnmöglichfeit — dieß ift eben das 
Tragiſche an der rufliihen Lage. 

Man will in Branfreih zur Zeit dem Ruſſenthum wohl, 
aber das Buch Dolgorufow’s hinterließ auch dort den Ein 
drud, daß die Reformverfuche Aleranders IIl., fo gut fie ges 
meint ſeyn mögen, ohne Ergebniß bleiben, oder vielmehr zu 
einem ganz unerwarteten Rejultat führen würden. Man fchöpft, 
fagt die befannte Eorrefpondenzs Havas, „die Ueberzeugung 
daraus, daß Aleranders guter Wille ohnmächtig bleiben wird, 
und fieht im Geiſte ſchon eine Reihe von blutigen Ereigniffen. 
Ja, das Land, weldes zunächft von einer Revolution heim⸗ 
gefucht werden wirb, ift Rußland, und es bedarf bloß eines 
äußeren Anftoßes. Einmal in ihrer ganzen Abfcheulichfeit er⸗ 
fannt, können ſolche Zuftände nicht dauern, und leider führt 
feine Reform aus einem foldhen Labyrinth. Da gibt es nur 
einen gewaltfamen Ausweg.” 
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embigfeit, entweder das Unweſentliche auf das MWefentliche 
rüdzuführen, oder reformirt zu werden, und zwar auf eine 
Jeife und durch Verfonen, welche fein Maß fannten und 
ine Biligfeit. Ex felbft fühlt fi nur berufen zu fchreiben, 
a8 den gegenwärtigen Stand des Prieftertfums betreffez zu 
elhem Ende diejes diene, ift ihn felbft unbefannt *). Es 
re aber eine äußerſt interefjante Beobachtung gewefen, zu 
ben, welche Rolle Mathias geipielt hätte, als fo vieles, was 
von der Ueberfhwänglichfeit der Bosheit gefagt, die unter 
m Scheine der Religion kommen würde, in nächfter Zeit 
enfo eintrat, ald was er von der Tyrannei der Könige und 
m Verderben des Klerus berührt hatte **). 


Man würde jedoch eine irrige Vorftelung von Mathias 
balten, wollte man ihn, wie es Neander gethban, nur von 
efer Seite allein auffaffen. Die glühende Liebe, welche er 
m gefreuzigten Heilande trägt, die Reinheit und Lauterfeit 


®) Ad quam autem finem hoc perveniat, ipse solus novit, qui 
me in id posuit et misit me spiritus ejus qui mittit ignem in 
ossibus meis et in meo pectore et quiclum esse non sinit, 
quin revelem filium iniquitatis et perdicionis et quin denu- 
dem et discooperiam abdita dedecoris fornicarie mulieris, i. e. 
depictam et circumlinitam abhominationem multitudinis ypo- 
critaram. Ego enim fateor quod in ista materia me magis 
libere et licentias oportet scribere quam profete et apostoli 
et sancti doctores conscripserant eo quod tempus requirit hoc 
novissimam et urgeor valde in id ipsum. Ego enim coram 
Jesu Christo, qui illa que sancti evangeliste ac prophete a 
longinquo in spiritu viderunt jam presentia oculis meis con- 
templaus et que ipsi tam in speciebus vel figuris et enigmate 
perspexerunt, ego jam nude et manifesta conspicans ot cx 
quo Ipsi futura pronunciaverunt ego jam impleta partim esse 
et ea esse in actu implendi considerans f. 43 b 

os) habundancia iniquitatis et principaliter et maxime sacerdotum 
iniquorum est illa pessima et novissima tribulacio beatorum 
electorum prophetata a Christo Jesu et prophetis. f. 44. 
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feines Wefens, die unabläfjige Vertiefung in die ihm aufg 
ſchloſſenen Müfterien des alten und neuen Teftamentes reih 
ihn im Oſten des deutfchen Reiches jenen zarten und lieb 
hen Charakteren an, welde damals im Weſten entftand 
waren, und an Thomas von Kempen und den gleichgefinnt 
Minnern Niederdeutſchlands der fo aufgeregten, bald convı 
fivifch erfchütterten Zeit einen fo großen fittlihen Halt gabe 
Eben deßhalb hat diefe Seite feiner Wirkſamkeit, wie fie f 
in dem weiteren DBerlaufe feines Wirkens zeigt, einen bI 
benden Werth, und verdiente längft im Auszuge befannt 
werben, auf daß das Licht, welches eine trübe Zeit erleuchte 
auch im derjenigen leuchte, welche einer Erleuchtung fo fe 
bedarf. Offenbar ift Mathias eine ruhigere, gemeflenere, be 
moniicher ausgebildete Perfönlichfeit im Vergleiche zu Mit 
der ihn an Talenten und Aufopferungsfühigfeit übertroffen h 
ben mag, aber bei welchem der gemwaltfame Bruch mit d 
Vergangenheit, der raſche Sturz in ein Gewühl reformatoı 
[cher Bemühungen jenes Gleichmaß nicht auffommen ließ, di 
in fo hohem Grade bei dem ruhigeren und umficdhtigeren, wer 
auch vielleicht minder ascetiſchen Mathias hervortritt. Ex fell 
fteht durchaus auf kirchlichem Boden, unterwirft fi der U 
terweifung der römiſchen Kirche (cum informacione sanc 
Romene ecclesiae), erflärt, daß die Ercommunifation nur } 
Berfündigung des fchon früher und von Gott gefhehenen Bann 
ſei. Das Verlangen des häufigen Empfanges der heiligen Comm 
nion fchließt gleichfalls nichts Unkirchliches in fi, während | 
Anweifung für diejenigen, die zum Tifche des Herrn gehen wı 
(en, gewiß zu dem beften gehört, was hierüber gefchrieben wurd 
er felbft beruft fich in Bezug auf die tägliche Communion daraı 
was er in Paris gefehen, wo fie Jungfrauen und Wittwen tägl 
gereicht wurde. Ebenſo geihah es in Rom, wo er es fell 
in den Sagen Urbans VI. gefehen, und ber verftorbene Pay 
Urban V., befragt ob das Saframent den Berlangenden I 
Allgemeinen gereicht werden follte (si communiter poscentib 
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ministrandum foret), geantwortet habe, es folle nicht bloß 
bereitwillig gereicht werden, fondern es fei auch zu hoffen und 
nahzuahmen, daß Viele nad) diefem heilbringenden Brode 
hungern und eilen. Nur darin tritt Mathias in Widerſpruch 
mit der Kirche, daß was diefe ald Kath betrachtet oder als 
Wunſch, er nicht ohne Etrenge ald Aufforderung, ja ald Bes 
fehl anführt, was fie Flug und nachgiebig duldet, er entfernt 
wiſſen will. 


Es ift auch vollfommen erflärlih, daß das Auftreten eis 
ned geiftig fo beveutenden Mannes wie Mathias die Sache, 
für die er focht, zur Entfheidung bringen mußte. Im Jahre 
1388 wurde die Frage über die täglihe Kommunion der Laien 
Gegenftand einer Synodalberathung, welche mit dem Befchluffe 
endete, daß die Laien höchſtens monatlich einmal zur heiligen 
Communion zugelaffen werden follten. Die eine Befprehung 
führte zur anderen, und ſchon im nächſten Jahre fah fih Mas 
thias veranlaßt, auf der Synode einzugeftehen, er habe In 
Betreff der Bilderverehrung einiges nicht recht vworfichtig und 
flug genug gepredige*). Offenbar hatten die ftarfen Ausdrüde, 
in welchen er fid) über die Verehrung der Bilder und Reli⸗ 
quien erging, und denen wenige Jahrzehnte die Zerſtörung 
derſelben nachfolgte, mehrere zu Irrthümern verleitet, anderen 
Aergerniß gegeben; er modificirte daher, was er gefagt, und 
lenfte in der ihm eigenthümlichen Demuth felbft in den Pfad 
des angemeflenen Ausbrudes ein, wie er auch von der Aus⸗ 
theilung des heiligen Sakramentes in beiden Geftalten, was 


*) Omnia quecunque sunt in templo talia que venerantur a po- 
pulo et coluntar et adliciunt ad se corda hominum rudium 
in ymaginibus et reliquiis sanctorum debent ejici vel abscondi 
ac private utpote in altaribus reverenter reservari, ne forte 
fiat abhominacio in templo domini et oflendiculum simplicinum 
populorum, at solus dominator dominus Jesus cruciixus ado- 
retur in templo suo. f, 131. 
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Rokyzana von ihm behauptete *), gleichfalls auf den Rath 
Einfihtsvoller wieder abging**). Er mußte fid, überzeugen, 
dag Neuerungen, wenn fie auch noch fo gut waren, ftete 
mindeftens ebenfo große wo nicht größere Uebelſtände mit ſich 
führten al8 die Belaffung älterer Gebräuche, mit welchen ſich 
eine große Erfahrung wmenfchliher Zuftände und menfchlicher 
Schwachheiten verband. Man darf audy nicht vergefien, daß 
die ganze Etellung Janow's ald Beichtvater an der Domkirche 
und feit 1381 Domherr von ihm an und für fi größere Zus 
rühaltung forderte. Nichts deftoweniger beweist gerade bie 
mannhafte fühne Sprache, welche Mathias führte, am übers 
zeugendften, welche Yreiheit der Bewegung im Ganzen damals 
auf dem Firchlichen Gebiete herrichte und wie gefichert der Eins 
zelne durch die Beftimmungen des canonifchen Rechtes war, 
das jede Wilffürlichfeit ferne hielt und firengen Beweis gegen 
jeden Angeklagten verlangte ***). Ja, al der Erzbifchof das Felt 
Mariä Heimfuhung in Böhmen einführte, fand er an den- 
felden Männern, welde 1388 auf Seiten des Magifter Mas 
thias fefthielten, dem Scholaftifus des Prager Kapitels M. 
Adalbert Ranconis de Ericino und früheren Rektor der Pra⸗ 
ger Univerfität ) entfchiedenen wiſſenſchaftlichen Widerftand. 


*) Palacky ©. 180. 


**) Br felbit fagt übrigens: multitudiue hominum — eisdem corpus 
et sanguinem Jesu dispensando. Palacky S. 174, was freilich 
auch eine andere Deutung zuläßt. 


8%), Andererfeits zeigt ſich aber ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen 
Mathias und den fpäteren evangelifchen Prebigern Böhmens auch 
darin, daß erflerer nicht bloß Gehorſam lehrte, fondern auch übte 
und femit denjenigen, auf welche er zu wirfen gedachte, mit feis 
nem eigenen Beifpiele voranging. 


+4) Sacrae Theologiae et liberalium artium professor studii Pa- 
risiensis, nach Balbini Miscell. II, ©. 85. Siehe über ibn auch 


Palacky Bormelbücer. II. ©. 181. 


— 
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Es war das richtige Gefühl, daß die theologiſche Wiffenfchaft 
unabhängig von den perſönlichen Anfichten des Erzbiſchofes 
ihren Weg zu geben habe, diefem felbft die Fakultät als na» 
türliher Rath zur Seite flehe, da fie das Unveränderliche 
vertrete; andererſeits handelte der Erzbiſchof als Fürft der 
Kirche nad feinem Ermeſſen, und führte ungeachtet des von 
M. Adalbert geichriebenen Werkes das Felt ein. Beide be⸗ 
wegten ſich da gleihmäßig in ihren Ephären. 


Man fieht denn fhon aus dem Vorhererwähnten und 
ganz abgefehen von weiteren Etreitigfeiten der Nationalitäten, 
der Deutfchen und Gzechen, der Chriften und Juden, des Kö- 
nigs und feiner Beamten mit dem Klerus, daß bei dem gros 
Ben und eigenthünlichen Leben des letztern eine nicht geringe 
Sorgfalt nothwendig war, größere und Gefahr drohende Rei- 
bungen zu vermeiden. Die Kluft zwifchen dem Weltflerus 
und dem regulären wurde ftatt Fleiner immer größer. Schon 
Konrad Walthaufen Hatte einen langen und heftigen Streit 
mit den Bettelmönchen gehabt; die Dominikaner waren zuerft 
mit zweien, dann mit achtzehn Artikeln gegen ihn aufgetres 
ten, die Auguftiner mit ſechs, während er ihnen bemerfbar 
machte, in welchem Hader fie bisher unter einander gelebt, 
wie fie aber plöglich wider ihn einig geworden waren. Noch 
fhlimmer war es, den Mönchen gegenüber, Milic ergangen, 
von dem Mathias fchreibt, er habe fih faft immer vor ihnen 
in Todesnöthen befunden. Mathias felbft machte die Berfols 
gung, welcher in feiner Zeit die Prediger, die es ernft mein- 
ten, ausgeſetzt feien, fehr häufig zum Gegenftande feiner Pre: 
digten und fchildert das lieblofe und ungerechte Verfahren 
wider fie in den färfften und fhonungslofeften Worten. Ans 
dererfeitö hatte der Erzbifchof die Pfliht, fowohl den Eifer 
der Einen zu zügeln, ald auch die Rechte der Andern zu ſchü⸗ 
gen, beide Theile zum Dienfte der Kirche zu vereinigen, und 
offenbar befand fi Erzbiſchof Deko von Wlaſſim ebenfo im 


- „ 
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Rechte, wenn er Milic für mehrere Tage mit Haft belegte, 
als dieſer Kaiſer Karl IV., den frömmſten Fürſten feiner Zeit, 
als den großen Antichrift bezeichnete, wie wenn er andererfeits 
auf Mönde und Weltflerus durch Synoden und Statuten zu 
wirfen fuchte. Die Stellung Johanns von Ienzenflein war 
jedoch noch viel eigenthümlicher. 


Diefer war ald Kanzler König Wenzeld Erzbifhof ger 
worden, und befleivete diefe Stelle bis 1394. Aber fchon 
zwölf Jahre früher war in ihm, als Ludwig Markgraf von 
Meipen, Erzbifhof von Magdeburg, der weltlichfie unter ben 
geiftlihen Bürften Deutſchlands, im Tanzen und den Reihen 
mit adelihen Damen führend, das Genick gebrochen hatte, 
eine große innere Umwandlung vor ſich gegangen. Bon dies 
fem Augenblide an widmete ſich Erzbifhof Johann der ſtreng⸗ 
fien Asceſe, fo daß Fein noch fo ascetiſch lebender Mond ®), 
vielleicht nicht der heilige Bernhard ihn in größerer Strenge 
gegen ſich felbft übertraf. Aber auch fein in allen Zeiten, am 
meiften in dieſer feltenes Beifpiel follte zu den vielen und gror 
Ben Eigenthümlichfeiten des Jahrhundertes und Böhmens zu- 
mal ſich gefellen, fo daß der König, der dem Trunfe, der 
Schwelgerei, dem Jähzorn und der Wohlluft wie der Graus 
famfeit unterworfen war, einen Gewiſſensrath zur Seite hatte, 
ber nicht bloß durch Wort, fondern dur Beifpiel wirken 
fonnte, und wenn über den Verfall der Kirchenzucht geklagt 
wurde, gerade in Betreff des Hauptes der böhmifchen Kirche 
eher der Fehler übergroßer Tugend als das Entgegengefebte 
gejagt werden mußte. Allein diefe yerfönliche Unbeflecktheit 


P Vita Joannis de Jenzenstein ex MS. Rokyz. coaero. Pragae. 
1793. DE Echllderung, welche Belzel Leben K. Wenzels II. ©. 
140 von Ihm entwirft, ift ganz im Geiſte der Aufflärerel des vor 
rigen Jahrhunderts gehalten. 
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Rand nicht etwa wie ein Felſen im Meere einfam ba, fon- 
dern der Erzbifhof wurde ſelbſt Mittelpunft aller edleren Bes 
firebungen. Wir wiflen von feinem Biographen, wie fid 
Mathias von Krafow in feiner nächſten Nähe befand, und 
hätte diefer nicht fein volled Vertrauen befeflen, er würde 
kaum zu der ſchweren Rolle erlefen worden feyn, die er im Jahre 
1384 auf der Eynode übernahm.*). Während der Erzbifchof 
einerfeitö jene Hofhaltung bewahrte, die nothwendig war, in 
flürmifchen Zeiten das Außere Anfehen zu erhalten und we⸗ 
nigftens die Unbilden des Adels, wenn auch nicht des Königs 
abzuwehren, machte er von feinen Gütern den wohlthätigften 
Gebraud für Arme, Kranke, Berlafiene, fo daß er aller auch 
der Niedrigften Zufluht ward und feinen verfchmähte, ber 
fih ihm auch noch fo fehr in Schmug und Armuth näherte **). 
In feierliher Synode (1389) vor vielen Prälaten, Pfarrern 
und Klerifern nahm Mathias von Janow zurüd, was er 
nicht recht, Flug, vorfichtig oder paflend gepredigt hatte, und 
Anderen zum Geyenftande des Irrthums oder des Aergerniffes 
werden fonnte oder geworden war. Er widerrief, daß bie 
Bilder Ehrifti und der Heiligen Anlaß zur Idolatrie gäben, 
und defhalb verbrannt oder zerftört werben follten. Ebenſo 
entſchied er fich felbft für den Eultus der Bilder, und zwar 


*) Ebenſo befand fih Moritz von Prag nod) in feinen legten Momen⸗ 
ten um ihn c. 19. 

*2) Ich bemerkte hier, daß fein Biograph das Jahr 1383, In welchem 
angeblich ver heilige Johann von Nepomuk den Marterted erlitt, 
auebrüdlich erwähnt, c. 20, ebenſo 1382 (c. 2) als das Jahr ter 
eigentlichen Bonverfion des Erzbiſchefes; daß derſelbe gerade in Bes 
treff frommer und firdlicyer Berhältniffe ebenfo ausführlidy ale in 
orderer Beziehung trocken ift, und obwohl er von einer fo unges 
heuren That ale Tas MärtyreriGum des Heiligen (1383) gewefen 
wire, unmöglid bätte Umgang nehmen fünnen, abfolut davon 
nichts erwähnt, wohl aber auf das Beſtimmteſte Zeugniß gibt von 


dem Tode und den Wundern Jchanns von Pomuk 1393. 
xLvI 8 
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in venfelben Ausprüden, in welden ſich die abendländifche 
Kirche im Bilderftreite gegen die morgenländifhe ausgeſpro⸗ 
hen hatte. Nicht minder erflärte er ſich jegt für die Verch- 
rung der Heiligen und Reliquien, fowie daß der Menſch, 
weldyer würdig den Leib Ehrifti empfange, ein myſtiſches Glied 
Chriſti werde, und damit nicht im materiellen Sinne Buß, 
Hand oder Auge zu verftehen fei. In Betreff des Empfanges 
des heiligen Saframentes des Altars nahm er ferner ſowohl 
die Ermahnung des täglihen Empfanges zurück, als daß je- 
der Reumüthige (poenitens) mit der heiligen Communion 
gleichfam anzufangen Habe, oder jeder ohne Unterſchied von 
dem Vriefter zur heiligen Kommunion zugelaflen werden müfle. 
Nachdem Mathias im Einzelnen wie im Ganzen zurückgenom⸗ 
‚men hatte, was er Irriges gelehrt hatte, wurde ihm aufer- 
‚legt, fi für ein halbes Jahr des Beichthörens, fowie der 
Ertheilung der heiligen Eudariftie außerhalb feiner Kirche zu 
enthalten. | 

Ernfter waren die Irrthümer des Priefterd Jakob, wel- 
der gelehrt hatte, die heilige Jungfrau könne und mit ihrer 
Fürbitte nichts nügen, fo wenig als die Heiligen im Allge- 
meinen; endlih daß die Fürbitten für die Todten diefen nichts 
nügen. An diefe drei häretifhen Sätze ſchloßen ſich noch fünf 
andere an, weldhe an Härelid anftreiften: 1) daß bie heilige 
Jungfrau den Gläubigen feine Gnade verleihen könne; 2) 
dag man fo oft und wann man wolle den Leib des Herrn 
empfangen und ihn felbft aus der Hand des Priefterd, der 
ihn verweigerte, herausreißen Tonne; 3) daß die Reliquien 
der Heiligen mit Füßen getreten und felbft verbrannt werden 
dürften; 4) daß aus einem Gelübde oder Andacht gegen einen 
Heiligen zu faften unftatthaft ſei; 5) daß nur deßhalb die 
heilige Jungfrau zur Mutter Gottes erwählt worden war, 
weil fie fanft und demüthig gewefen. 


Diefe Irrthümer enthielten bereits in ungleich höherem 
Grade als die des Magifters Mathias die Keime fpäter huſi⸗ 
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tifcher Lehre, namentlich der letztere, welcher nicht bloß das 
menſchliche Verdienſt vorausfeht, fondern auch die befannte 
Lehre, daß nur die Tugend und Rechtſchaffenheit die ſakramen⸗ 
tale Weihe (ſelbſt bürgerliche Rechte) verliehen. Sonderbar 
nahm fi dazu der erfte Sag der fünf Irrthümer aus, zu denen 
fih der Priefter Jakob gleichfalls befannte, „daß den Lehren 
der heiligen Väter nicht mehr zu glauben fei als einem ler 
benden Bilde“. Er hatte aber auch den Erzbiſchof wegen des 
Ablaſſes angegriffen, den diefer für die Verehrung von Mut- 
tergotteshildern verliehen hatte. Als weitere Irrthümer wur« 
den bezeichnet, daß das Sichbekreuzen fchlechten Menfchen nichts 
nüge; daß ftatt die Horen zu beten, es genüge zu flubieren; 
daß die heilige Jungfrau nicht anders des heiligen Geiſtes 
voll ſei ale ein Faß mit Getränfe; endlich brauche man vor 
Bildern das Knie nicht zu beugen. 


Es zeigt fi in dem letzteren vorwaltend eine rohe und 
gemeine Oefinnung, welche ihn nad eigenem Geftändniffe ver- 
leitete, vor einem Muttergottesbilde ein Schnippchen zu fchla- 
gen und auszurufen, er wolle damit fi) Erbfen kochen. Ans 
dererfeitö kann man fih aud nicht verhehlen, daß des Guten 
zu viel gefchehen ſeyn mag und der Bilderverehrung von 
Karl IV. an ein Werth beigelegt‘ wurde, der fich nicht ger 
bührte. Die Uebertreibungen roher ©efinnung, die fchledht 
angewandte Asceſe mußte ebenfo befeitigt werden; aber es 
wäre auch ein Uebel geweien, wenn gleihfam der Nachdruck 
nur auf das Verbot gelegt worden wäre und nicht auch die 
Rückkehr vom Unmeientlihen zum Wefentlichen ftattgefunden 
hätte. Zu diefem Ende war die Erörterung der angeregten 
Fragen ein großer Gewinn, da fie viele auf den wahren 
Grund der Dinge führen mußte, 


Uebrigens waren diefes nicht etwa die einzigen Streitig⸗ 
feiten, welche Univerfität und Kirche damals erſchütterten. Ei⸗ 
ner der bedeutendften war der Streit zwifchen dem Magifter 


Albert von Böhmen (Ranfonis de Ericino) und dem Propfte 
8% 
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Heinrich von Oyta (baccalaureus in sacra theologia). Mars 
gifter Adalbert hatte ihn wegen ſechs irriger Artikel in Rom 
verklagt *) 1371; der Proceß war daſelbſt anhängig gewor- 
den. Nach der Darftellung Adalbert's follte Heinrich während 
des Proceſſes im Kerker verweilen und hatte er (Adalbert) dieß 
verhindert **); nad einem gleichzeitigen Manufeript der Mün- 
chener Bibliothek wurde Heinrich wirklich dahin gebracht, läug⸗ 
nete jedoch die Artifel, fo wie fie lauteten, gelehrt zu ha⸗ 
ben ***). Heinrich, welcher wie es fcheint von der Univerfität 
fehr unterftüßt war, wurde endlih 11. Auguſt 1373 frei ge- 
ſprochen. Magifter Adalbert begab fih nun nad Paris, von 
wo er Rechtfertigungsfchreiben nad) Prag fandte. 


Einige Jahre fpäter fehen wir bereitö die Anfänge bes 
Etreites um den Frohnleichnam, da ein Deuticher, Johann 
Menpinger aus Ulm, bereit in fünf Säten H feine An- 
fihten zufammendrängte, welde faum in der Taboritenzeit 
mehr eine fo grelle Faſſung erlangten: Der Körper Ehrifti ift 
nicht Bott, die Menfchheit Chrifti ift nicht Menſch, noch eine 
für ſich beftehende Sade. Chriſtus beftand nicht aus Gottheit 


?) Palacky Formelbücher II. S. 155. 
**) Eul. 86. f. 56. 
+) Quod dicti articuli sibi lectl et per eum auditi non essent in 
forma. Dazu gehörte: lapsas in peccatum mortale faciens ali- 
quod bonum de genere ad quod faciendam ex praecepto aut 
ex voto aut ex professione tenelur, peccat novo peccato 
mortali. 
+) 1. Corpus Christi non est Deus; 
2. Humanitas Christi non est homo nec est res per se exi- 
siens; 
3. Quod Christus non est compositus ex deitate et huma- 
nitate; 
4. Nulla creatura est adoranda adoracione qua deus debet 
adorari (latria); 
5. Hostia consecrata non est deus. ‚ 
Cod. Monacensis. 
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und Menfchheit. Keine Creatur ift mit der Anbetung (latria) 
zu verehren, mit welcher Gott angebetet werden muß; die cons 
fecrirte Hoftie ift nicht Gott. 


Es ift diefes bisher unbelannte Faktum von Außerfter 
Wichtigkeit, weil e8 beweist, daß der Saframentsftreit an 
der Prager Univerfität faft vom Anfange ftatt fand und die 
fpäteren (huſitiſchen) Bewegungen auf fehr frühen Borgängen 
beruhten, dieſe wieder ihre Wurzel, wie wir fahen, in der 
Prarid des Volkes und den Doftrinen der Volkslehrer hatten. 


VI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Hefele's Conciliengeſchichte“). 


Man kann Hefele's Conciliengeſchichte nur dann richtig 
würdigen und ihr in unferer firdhengefchichtlichen Literatur bie 
gebührende Stelle anmeilen, wenn man mit den bisher über 
denfelben Gegenftand vorhandenen Werfen befannt, fi ein 


— — m — — 


*) Nach den Quellen bearbeitet. Erſter Band. Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Berlagahantlung. 1r55. VIII und 827 Seiten in gr. ®. 
Zweiter Band 1856, IX und 938 S. Dritter ‘Band 1858, VII 
und 732 S. Wierter Band 1R60, VIII und 864 S. Obgleich 
über dic erfirn Bände bereits früher von einem andern Referenten 
eine Anzeige in dieſen Blättern aeliefert wurde, fo liegt es doch 
im Zwecke unferer ausführlichen Beurtheilung, außer dem eben 
erfchienesen vierten Band auch die früheren Theile eingehend zu 
berädfichtigen. 
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Urtheil darüber erworben hat, was auf diefem Gebiete d. 
tbeolegifchen Wiſſenſchaft bereits geleiftet worten, und wa® | 
leiften noch übrig blieb. Befanntlih hat man ſchon in De 
erften Jahrhunderten der Kirhe und das ganze Mittelalt 
hindurch dem Bebürfniß nah einer genauern Kenntmiß d 
Goncilien und ihrer Beichlüffe durch mehrere Banonenfamu 
lungen abzuhelfen gefucht, aber eine eigentlich fruchtreiche Th 
tigfeit begann erft jeit dem fechszehnten Jahrhundert, nachde 
in Folge der religiöfen Etreitigfeiten die allgemeine Aufmer 
famfeit auf die Concilien hingelenft, durch die Buchdrude 
funft ihr Etudium erleichtert und auch der Kreis diefes Ei 
diums 3. B. durch die von den eingemwanderten Griechen mi 
gebrachten Eynodalaften und die in den römifchen Archive 
gemachten großartigen Entdedungen des Cardinals Baronlı 
bedeutend erweitert wurde. Der erften gebrudten Sammlur 
der Eoncilienaften, die der PBarifer Canonifus Zafob Merl 
im Jahre 1523 veranftaltete, folgten in furzen Zwifchenrä 
men die Arbeiten von Crabbe, Nicolini und Binius, bis 
der in den Jahren 1608—12 unter Auctorität des Papft 
Paul V. herausgegebenen römifhen Sammlung der allg 
meinen Goncilien eine Hauptgrundlage gewonnen ward, a 
der die fpätern Werfe von Labbe-Eoflart, Harduin und Maı 
weiterbauten. Auch die Provinzial- und Diödcefanfynoden d 
einzelnen Ränder wurden (3. B. von Harzheim für Treutfi 
land, Eirmond für Frankreich, Aguirre für Spanien) geor 
net, und gleichzeitig mit den umfaffendften Sammlungen Yu 
züge angelegt, unter denen Garanza’d summa conciliorum 4 
brauchbarften eingerichtet ift. Ä 


Die erwähnte römiſche Sammlung hatte jeder einzeln 
Synode einen fuceinften hiſtoriſchen Ueberblick vorausgeſchi 
und dadurd die erfte Grundlage aud für die Geſchich 
der Concilien gelegt. Bedeutend reichhaltiger waren | 
mit gründlihem Fleiß und verftändigem Schematismus 
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3. 1680 von Babafjutius und Richer, im 3. 1730 von Her—⸗ 
mant, und 1778 von Richard ausgearbeiteten Werke, die auch 
in der fkritifhen Behandlung des Gegenftandes einen wefent- 
lichen Fortſchritt bemerflih machten. Allein alle dieſe und 
auch die fpätern Bücher von Alles, Migne u. f. w. behan- 
deiten bie verfchiedenen Synoden nur als vereinzelte hiftorifche 
Erſcheinungen, aphoriftifh und ohne Zufammenhang, und 
fhienen, weil ihnen die lebendige Vergegenwärtigung der Ver⸗ 
gangenheit abging, an den Gefchichtöfchreiber nur die eine Ans 
forderung zu ftelln, daß er das Vermächtniß der früheren 
Jahrhunderte aufipeichere und ald treuer Wächter hüten müffe. 
Es war unmöglich aus diefen Werfen die Bedeutung der ein« 
zelnen Eynoden zu beftimmen und genau zu erfennen, was 
jede wollte, was fie that und befchloß, und welche Einwirs 
fung fie auf die Geftaltung der fünftigen Ereigniffe ausübte. 
Im Leben der Kirche ift nämlich Alles organifch geglievert 
und die verfchiedenen Aeußerungen veflelben bedingen und ers 
gänzen fi) fo, daß man die rechte Bedeutung der einzelnen 
nur in und aus ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen ers 
fennen und begründen fann. Oder könnte man wohl z. 2. 
die Wirkfamfeit eined Kirchenvaters und den Werth feiner 
Schriften entwideln, wenn man ihn als iſolirte Erfcheinung 
auffaffen, ihn nicht vielmehr mitten in die Strömungen und 
Strebungen, mitten in die Kämpfe und Irrungen feiner Zeit 
verfegen und zeigen wollte, welche Potenzen veredelnd und 
fördernd, welche bindernd auf ihn gewirkt, wie ihn das ganze 
kirchliche ſowohl als yolitifhe und ſociale Leben beeinflußte, 
und wie er befähigt wurde, nicht blos dem mitlebenden Ges 
ſchlecht, fondern ganzen Jahrhunderten das Gepräge feines 
Geiſtes aufzudrüden. In ähnlicher Weife kann man die Wirf- 
ſamkeit der Concilien nur würdigen, wenn man die Verhälts 
nifje fennt, unter denen fie entflanden, und jene, auf die fie 
eingewirft haben, wenn man fie als große Entwidlungsphafen 
des kirchlichen Lebens betrachtet und fie deßhalb mitten im 
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Verlauf der Gefchichte, deren Geſchicke ſie mehr ober wei 
beftimmten, an die paflende Stelle feht. Und dieß ebe 
ed was Hefele geihan, und wodurch er fich ein bleibe 
Verdienft um die kirchliche Wiffenfhaft erworben bat. 7 
fein Werf ift die Gefchichte der Concilien, die für den wi 
fhaftliden und praftiihen Gebraud von allen firhenhiftert 
Difeiplinen bisher am meiften vernadhläßigt war, den üb 
Zweigen der tbeologifhen Literatur ebenbürtig zur Seite g 
worden. Welch' anderes Verſtändniß gewinnen wir 3. 
von den Firchlihen Verfammlungen zu Nicäa, Antiochia 
Eardifa, die wir durch feine pragmatifhe Behandlungs 
im erften Band als Mittelpunfte einer fortlaufenden Geſd 
der großen arianifchen Streitigfeiten aufgefaßt finden, ode 
zweiten Band von den Synoden des chriftologifchen Kan 
mit feinen Sraftionen im neftorianifhen, monophyfitifchen 
monotheletifhen Streit; oder im dritten Band (um 
einige Beifpiele anzuführen) von den durch Bonifazius zu 
menberufenen Synoden, die der Berfafler als Hauptmor 
der apoftolifhen Tchätigfeit des großen Apoſtels der Deut 
auffaßt, und im vierten Band von den Gottichalfffchen 
noden, in denen wir den ganzen Berlauf der Streitig! 
über die Gnadenlehre erfennen. Auch die Concilien, die 
vorherrfchend faneniftifhen Charakter tragen, treten uns 
in ihrer rechten Bedeutung entgegen, 3. B. die franzöf 
Synoden des neunten Jahrhunderts, die in ihrem engen 
fammenhang mit dem großen Kampfe zwiſchen der Met 
litans und Papalmacht dargeftellt find, die unter Papſt 
ander II. abgehaltenen Firchlihen Verfammlungen, aus 
fi ein Einblid in die Geſchichte feines ganzen Pontifi 
feined Kampfes mit Cadalous, feiner Stellung zu K 
Heinti IV. und der Pataria von Mailand gewinnen IA 

Weil auch der Inhalt der einzelnen Synodalbeſd 
nur durch die angedentete wifjenfchaftlihe Behandlungs 
nach feinem eigentlichen Werthe dargelegt werden Fonnte 
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ag für Hefele noch ein befonderer Grund für ihre Anwen» 
yung in der ganzen Anlage feines Werfes, welches nicht, wie 
man nad) dem Titel fchließen könnte, eine bloße Geſchichte 
ver Concilien Liefert, fondern auch alle Beichlüffe derfelben 
und ihre wichtigften Aftenftüde mittheilt. Auch in dieſem 
Theil "jeiner Arbeit bat fich der Verfaffer um die Wiffenichaft 
in hohem Grade verdient gemacht, da er fih nicht nah Art 
der frühern Werke mit einen bloßen Abdrud des Wortlauted 
der Beſchlüſſe und Aften begnügt hat, fondeyn diefelben mit 
einem genauen Commentar begleitet. Sein Werf bietet dem» 
nad) neben einer gründlich audgearbeiteten Geſchichte auch ein 
wohlgeordneted und kritiſch gefichtetes Repertorium der Haupt« 
urfunden der ®oncilien, namentlich ihrer Syınbola und Eaneneg, 
(die er außer im Original auch in einer forgfältigen deutſchen 
Ueberſetzung vorlegt) und macht dadurd den Gebrauch einer 
großen Anzahl entlegener Summelmerfe von unbequemem 
Koliofornate entbehrlich. 


Durch die ganze Art der Behandlung ift aber dad Werf 
nahezu auch eine vollftändige Dogmen» und Kirchengefchichte 
geworden und man wird über eine Reihe der wichtigften Sa: 
pitel viefer beiden Diſciplinen, 3. B. über die arianifchen, 
neftorianifhen und monotheletifchen Etreitigfeiten, über ben 
Bilderfireit, Dreifapitelftreit, über die Gottfchalffchen Händel 
felbft aus umfaſſenden Eperialmerfen faum einen fo genauen 
Aufſchluß erhalten konnen, als ihn Hefele's lichtvolle Dars 
Kellung gibt. Nicht minder bietet das Werf dem Ganoniften 
z. B. für die Geſchichte des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und 
Etaat, für die Entwidlung der firdlichen Geſetzgebung, Des 
&riftlichen Eherechts, des Bußweſens u. |. w. eine reiche Fund— 
grube dar, und auch der praftifche Theologe wird für die Ger 
fhichte des Eultus, der kirchlichen Sitte und Difeiplin u ſ. w. 
werthvolle Materialien finden. Der Gulturhiftorifer kann zu 
einem großen Theil die civilifirende Wirffamfeit der Kirche 
fennen lernen, wie fie den heidniſchen Aberglauben bekämpft, 
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die wilde Naturfraft der Völker gezähmt, durch Abfchaffung 
der Sklaverei die fociale Ungleichheit der Menſchen gehoben, 
für die Armen, Witwen und Waifen geforgt, die Bildung 
gefördert, kurz wie fie gewirkt hat in einer Zeit, in der aud) 
das weltliche Wiffen Tonfur und Kutte getragen, die Hierarchie 
auch als die intelleftuelle Potenz des Stantsförpers daftand 
und nicht bloß-die Gewiffen und Gemüther, fondern auch die 
Geifter beherrſchte. Der Berfafler hätte unfers Erachtens für 
dieſe Partien in der gefchichtlihen Eregefe der Canones aus⸗ 
führliher feyn fönnen, ohne daß er ſich dadurd über Gebühr 
von feiner Aufgabe entfernt hätte. Möhler bemerft im Schluß- 
aufſatz feiner vermifchten Schriften mit vollem Recht, daß man 
auf diefen Theil der Kirchengefchichte ein ganz befonderes Au⸗ 
genmerf richten müſſe, der für die Kirche fo glorreich und bis⸗ 
ber fo ungebührlich vernachlaͤßigt iſt. Hätten wir über diefen 
Gegenftand doch einmal ein ausführliches Buch, welches mit 
jener richtigen Auswahl und firengen Dispofition des Stoffes 
ausgearbeitet wäre, für die Profeflor Laforet in Löwen in ſei⸗ 
nem leider unvollendet gebliebenen Werkchen Etudes sur la 
civilisalion europeenne dans ses rapports avec le christianisme 
(Bruxelles 1850, zwei Bändchen) den Weg gewieſen bat. 


Das Hauptmaterial hat Hefele natürlich den früher ers 
wähnten großen Sammlungen der Concilienakten von Harbuin 
und Manft, Harzheim, Sirmond, Aguirre u.f.w. entnommen, 
aber auch viele Urkunden und Eynodalaften, die in dieſen 
Sammlungen fehlen, aus andern oft feltenen Werfen, aus 
- neuern Zeitfhriften, Programmen u. f. w. mit mifrologifcher 
Genauigfeit benützt. Meberhaupt bedurfte es für bie Her—⸗ 
ſtellung feines Werfs einer umfaflenden Kenntniß der ganzen 
alten und neuen Literatur, einer genauen PVertrautheit mit 
den Werfen der Kirchenväter und mittelalterlihen Theologen 
wie mit der geſchichtlichen Forfhung der neuern Zeit. Auch 
die proteflantifhen Werfe von Wald, Rettberg, Giefebrecht, 
Wais, Dönniges, Wattenbach u. f. w. find vom Berfafler 
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gehörig berüdficktigt und ihre Refultate im Einzelnen entwe⸗ 
der anerfannt oder widerlegt worden. In den Eitaten wird 
überall auf die Quellen und Hilfsfchriften verwieſen, Harduin 
und Manfi werden neben einander citirt, um den Beſitzer der 
einen oder der andern Sammlung in den Stand zu fegen, die 
Belegftellen ſelbſt nachzufchlagen. 


Das ganze Werk zeigt, daß ter Berfafler den Schwierig- 
feiten der Forſchung nicht aus dem Wege gegangen ift, daß 
er überall mit eigenen Augen gefehen und nicht bloß gelernt, 
fondern auch nachgedacht hat. Und mit feinem ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunfte geht feine ftreng kirchliche Auffaſſung Hand 
in Hand. Wie in al’ feinen frühern Arbeiten, fo fucht der 
Berfafier au in diefem feinem reifften Werke nicht durch lärs 
mende Polemik und Außerliches Vorfihhertragen des Katholi« 
cismus, nicht durch heißblütiges Pathos und aufgepuste ful« 
bungsvolle Bhrafe, fondern lediglich durch die einfach fchlichte 
Darlegung der objektiven Wahrheit zu wirfen, und liefert durch 
feine befonnene Ruhe im Urtheil und feine Mäßigung im 
Ausdrud das befte Kriterium für die Aechtheit feines Firchlichen 
Standpunfted. Und mann wäre wohl die reine Anfchauung 
des DObjeftiven und die wahre Unparteilichkeit, die überhaupt 
als die edeifte Frucht eines hiſtoriſch gebildeten Geiftes zu be⸗ 
trachten ift, für den Hiftorifer nothwendiger gewefen, als in 
unferer Zeit, die bei ihrer rafchen geifligen Metamorphofe und 
ihrer tiefgehenden religiofen Bewegung befonderd auf dem Ge⸗ 
biete der Geichichte große Kämpfe hervorgerufen, welche auf 
dem höheren Boden der Wiſſenſchaft ausgefochten werden 
müflen, wenn die Wiflenfchaft felbft, fo weit es ihr möglich, 
die Einigung der Geiſter vorbereiten fol. Und diefe Einigung 
it doch das eigentliche Ziel, da der Streit nur um des Fünfs 
tigen Friedens willens geführt wird. Wie der alte Görres 
über die Aufgabe des Hiftorifers: überall nad dem Grunds 
faße magis amica veritas, unbefümmert um Yreund und 
Feind, ohne alle Bemäntelung und Vertuſchung die volle 





124 Hiſtoriſche Novitäten. 


Wahrheit zu fagen gedacht hat, fann man im erften Band 
feiner Briefe in einer funzen Antwort auf ein Schreiben fins 
den, worin man ihm feine Vorrede zu Diepenbrod’s Heinrich 
Eufo zum Vorwurf gemacht hatte. 


Der Verfaffer hatte urfprünglich den Plan, nur die all 
gemeinen Goncilien zu behandeln und von den übrigen nur 
die dogmenhiftoriih wichtigen zu berüdficdhtigen; fein Werk 
war auf fünf Bände beredinet, von denen er in den erſten 
vier bis zum Ende des Mittelalter gelangen und im fünften 
das Tridentinum darftellen wollte. Während der Bearbeitung 
des zweiten Bandes erfannte er jedoch die Nothwendigkeit, 
aud alle Synoden mit vorwaltend kirchenrechtlichem, diſcipli⸗ 
närem und liturgifchem Inhalte in das Bereich der Darftellung 
zu ziehen, und der Umfang feines MWerfes wuchs darum fo 
bedeutend an, daß die vier vorliegenden Bände nur bis auf 
Gregor VII reihen und vorausſichtlich noch zwei weitere 
Bände für das Mittelalter folgen müſſen. Dadurd If nun 
in Bezug auf den erften Band eine Ungleichheit entflanden, 
der der Verfaffer in der zweiten Auflage dur Bermehrung 
von wenigen Bogen leicht abhelfen fann. Auch für die fol 
genden Bände wird die zweite Auflage noch einige Ungleich⸗ 
formigfeiten entfernen müſſen. So find 3. B. die prreumato- 
machiſchen und apollinariftifchen Streitigkeiten im Verhältniß 
zu den eigentlich arianiſchen zu wenig eingänglidy behandelt; 
das zweite allgemeine Concil ift relativ weit dürftiger als vie 
andern allgemeinen Synoden dargeftellt, und während bie 
anthropologifchen Streitigkeiten des neunten Jahrhunderts eine 
recht gründlihe und ausführliche Erörterung gefunden haben, 
laffen die des fünften Jahrhunderts (die pelagianifhen) Dans 
ches in der Darftellung zu wünfchen übrig. Dieß im Allgemeinen. 

Der erfte Band umfaßt in ſechs Büchern die Synoden 
der vier erften Jahrhunderte bis zum zweiten allgemeinen 
Concil (381). Die Diathefe des Stoffes nad, Büchern, Kar 
piteln und Paragraphen hat ſich aus der Ratur der Sache 
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ergeben, und der Verfaſſer hat außer dem chronologiſchen Mo⸗ 
ment, welches bei diefer Eintheilung befonderd maßgebend 
war, aud den fachlichen Zuſammenhang möglichft berüdfichtigt, 
fo daß diejenigen Concilien, weldye dem Inhalte nach zufams 
niengehören, auch in der Behandlung mit einander verbunden 
find. Dur SImhaltsverzeichniffe der einzelnen Bücher und 
Paragraphen, durch fortlaufende olumnenüberfchriften und 
ein im Allgemeinen ſehr forgfältig angelegtes alphabetifches 
Sach⸗ und Ramenregifter ift der Gebrauch des Werks fürder- 
lichſt erleichtert. 


In einer yprägnanten Einleitung erörtert der Berfafler 
zunähft eine Reihe der wichtigften Vorfragen über Begriff 
und Urfprung der Eoncilien, die früheften befannten Eynoden, 
die acht Arten der Concilien (allgemeine oder öfumenifche, die 
lateinifchen und griechifch « morgenländifhen Generalſynoden, 
Nationals, Patriarchal⸗ oder Primatial-Boneilien, Provinzial⸗ 
Concilien, Diöcefanfynoden, endemiſche Synoden und concilia 
mixta), über die Art der Berufung der Synoden, ihre Mits 
glieder, über das Präfivium auf denfelben und über die Frage, 
wer faktiſch den Vorfig auf den erften Synoden geführt hat 
(befonderd wichtig ift die Lnterfuhung über das Präftblum 
zu Nicka im 9. 325), über die Beftätigung der Eynodals 
befhlüfle dur den Papſt und den Kaifer, über die Frage, 
ob der Papft über oder unter dem allgemeinen Concile ſtehe, 
über die Sitzordnung und Abflimmung auf den Synoden, die 
Berfündigung ihrer Beſchlüſſe u. f. w., und alle diefe Fragen 
werben nicht durch leere Argumentationen, fondern durch hiſto⸗ 
rifche Belege beantwortet. Tie Einleitung ſchließt mit einem 
furzen Ueberblick über die bisherige oncilienliteratur und 
einer Charakteriftif der Vorzüge und Mängel der einzelnen 
Sammlungen der Eoneilienaften. Zu den intereflanten Ein- 
jeinheiten gehören die Bemerkungen über die gewaltthätigen 
Berfuche des Galikanismus, das Harbuin’fhe Werk zu un⸗ 
terdrüden. 
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Das erfte Buch behandelt die bezüglih ded Montanis« 
mus, der Öfterftreitigfeiten, der Kebertaufe, des novatianifchen 
und donatiftifhen Schisma's u. f. w. abgehaltenen vornicänis 
ſchen Synoden, und wendet der Berfammlung von Elvira in 
Spanien und ihren 81 Canones mit Recht eine befondere 
Aufmerffamfeit zu. Mit Sicherheit wird vom Verfaſſer zum 
erftenmal diefe Eynode in den Herbft des Jahres 305 oder 
in den Anfang des J. 306 verlegt. Die Commentare von 
Mendoza, Aubesipine, Herbft, Binterim u. |. w. werden treff« 
ihft benußt, nur die 1849 in Madrid erfchienene collecion 
‚de canones de la iglesa espahola, die der Verfaſſer im dritten 
und vierten Band häufig herangezogen hat, muß ihm bei der 
Abfaſſung des erftien Bandes wohl noch unbekannt geweſen 
ſeyn. Auch ift uns aufgefallen, daß er die hiſtoriſchen Eroͤr⸗ 
terungen über die Ofterfeier, die in $. 2, wo von den erften 
Streitigfeiten über fie die Rede ift, am rechten Plabe gewe⸗ 
fen wären, erft bei der Geſchichte des Nicaͤnums mittheilt. 


Unter den vier folgenden Büchern, welche füch mit den 
‚arianifhen Synoden befchäftigen und eine klare und vollftän- 
dige Gefchichte aller hierauf bezüglichen Etreitigfeiten liefern, 
ragt das zweite Buch fowohl wegen feiner dogmenhiftorifchen 
Wichtigkeit, ald auch wegen feiner gelungenen Darftelung am 
‚meiften hervor. Nachdem der Verfaſſer im erften Kapitel deſſelben 
‚zunächft die vorarianifche Logoslehre entwidelt, dann die Berfon 
des Arius, feine Schriften, feine Gönner und Gegner in den 
Vordergrund geftellt hat, eröffnet er im zweiten Kapitel bie 
Verhandlungen zu Ricka mit einer neuen kritiſchen Unters 
fuhung über den Streitpunft: ob es jemals ausführlidhere 
Alten über diefe Eynode gegeben, als wir fie jet befigen. 
Der Berfafler fpricht ſich hierüber, fowie auch über die andere 
oft aufgemworfene Frage: ob außer den vorhandenen zwanzig 
Canones des Eoncils jemals noch weitere eriftirt hätten (8. 41) 
nach reifliher Prüfung aller Grände und Gegengründe ver- 
neinend aus. Beſondere Beachtung verdienen auch die Erör- 
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mungen über das Eymbolum der Eynode (weldjes in grie⸗ 
yifcher und deuticher Sprache mitgetheilt wird), über die an« 
ings projeftirte Glaubendformel des Kirchenhiftoriferd Euſebius 
nd deffen ganze Stellung in dem Streit, über Paphnutius 
nd die Gölibatöfrage, bei welcher letzteren jedoh S. 416 
rig behauptet wird, daß in der lateinifchen Kirche die Ehe 
en Subdiafonen verboten worden fei, weil man fie fchon in 
mer Zeit zu den höheren Ordines gerechnet babe. Dieß ges 
hah befanntlidy erft feit Innocenz III.; der Golibat aber war 
en Eubdiafonen [hun im 3. 306 zu Elvira, ja ſchon in den 
ıpoftoliihen Ganones zur Pfliht gemadt. Der umfafjende 
Bommentar der Canoned gehört wohl zu den beften Partien 
ed ganzem Werks, und berichtigt auch in einigen Punkten 
Naaſſen's fcharffinnige und hier vielfach benutzte Schrift über 
en Primat des Biſchofs von Rom und die alten Patriarchals 
then (Bonn 1853). Bezüglih der Zahl der Synodalmit- 
teder ($. 25) wollen wir den Berfaffer darauf aufmerkfam 
hen, daß, wie wir aus Cowper's Leiter to Ihe editor of 
ı christian remembrancer (London 1858) erfehen haben, 
griechiſches Verzeichniß des Theodorus Lector eriftirt, wel⸗ 
‚ zu Baflano im 3. 1802 in einem Handfchriftencatalog 
edrudt if. Da es auch uns unbefannt, willen wir nicht, 
8 neue Aufichlüffe bietet. Trefflih find im vierten Buch 
Berhandlungen der Eynode von Sardifa bargeftellt, und 
stlih wird auch die Frage, ob diefelbe zu den öfumeni- 
Goncilien zu rechnen fei und in welchem Verhaͤltniß ihre 
jes zum Nicaͤnum ftehen, forgfältig erörtert. Durch Bes 
3 der neuentdedten Ofterbriefe des heil. Athanaſius ift 
Berfajjer gelungen, den ftrittigen Punft über die Ab- 
Bzeit diefer Synode zu erledigen, und ihren Anfang auf 
ätherbft des Jahres 343 feftzufeen. Uebrigens hätte 
ie und für die Eynode von Antiochia (im I. 341) 
emani bibliotheca juris orientalis noch manche ſchaͤtz⸗ 
terialien ichöpfen Fönnen. 
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Aus dem fünften Bude heben wir bloß die grünl 
Unterfuhung über Papſt Liberius und feinen Abfall von 
cänifhen Symbolum hervor. Hier wie überall nur durd 
Duellen geleitet, weist der Verfaſſer einerfeitd die von \ 
Seiten gegen diefen Papft erhobenen Anfchuldigungen ent 
den zurüd, und zeigt die Unächtheit mehrerer ihm zuge] 
benen häretifchen Briefe, tritt aber auch andererfeitd gege 
unbedingten VBertheidiger deſſelben auf, unter denen neuer! 
Palma in feinen praelectiones hist. ecel. feine völlige 
ſchuld darthun zu können glaubte Wir faflen Hefele’s 
fultate (S. 657 bis 73) in Folgendem zufammen. Libe 
der Gewalt weichend und durd mehrjährige Haft und 
bannung gebeugt, hat die fogenannte dritte firmifche Fo 
d. h. die auf der dritten firmifhen Synode im 3. 358 ange 
mene Sammlung älterer femiarianifcher Defrete unterzeichnet. 
dem femiarianifchen Charakter und dem Urfprung diefer Form: 
befannt, unterfchrieb er, nicht ohne Bedenken, bloß aus 
Grunde, weil fie feine direkte und ausdrüdliche Verwe 
der orthodoren Formel enthielten, und man ihm den Gla 
beigebracht hatte, das nicänifhe nunuovorog bilde den ‘ 
mantel für Sabellianismus und Photinismus. Das 
frühere Leben des Papftes und fein fpäteres Auftreten 
die Irrlehren, insbefondere aber der von ihm der firm 
Formel beigefügte Zuſatz: „wer nicht zugebe, daß der ( 
dem Wefen nah und in Allem dem Vater ähnlid 
x., liefern den fihern Beweis, daß er durch feine Linter| 
nur das nicänifhe Wort, nicht den orthodoren Glauben 
gegeben. Allerdings hob Liberius die Kirchengemeinichaf 
Athanaſins auf, aber es gefhah in Folge der gegen | 
erhobenen Anflagen, denen er einigermaßen Glauben ſche 
allerdings trat er mit Valens, Urſacius und andern 
nern, bie ihr bisherige Bekenntniß abſchwächend, Die 
firmifche Bormel annahmen, in kirchliche Verbindung, wie 
in der Natur der Sache begründet lag, nachdem er felbft 
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Formel unterzeichnet Hatte. Unrichtig ift die im fünften Buche 
S. 604 ausgeſprochene Behauptung, daß die Synode von 
Vhilippopolis zu der fogenannten Glaubensformel uaxenorıyng 
einen Zufag gemacht habe, da nad des Verfaflers eigener 
Unterfuhung (©. 515 fg.) die genannte Synode vor der Ab» 
faffung diefer Glaubensformel abgehalten wurde. 


Den Schluß des erften Bandes bilden die Eynoden von 
Laodicea und Gangra, deren Datum fi nicht mit Sicherheit 
ermitteln ließ, deren Banones aber gebührende Berüdfihtigung 
finden. In einem Anhange behandelt der Verfaſſer die von 
den alten Synoden oft angezogenen fogenannten apoftolifchen 
Ganones, die freilich nicht von den Apofteln herrühren, aber 
ihrem Inhalte nad) der allererfien chriftlichen Zeit angehören 
und im dritten Jahrhundert redigirt worden find. Außer einer 
gedrängten Abhandlung über ihre Entftehung gibt er in fürs 
zern Roten eine Eritifhe und eregetiiche Erläuterung ihres in 
griechifcher und lateinifcher Sprache mitgetheilten Tertes. Währ 
rend Drey in feinen berühmten Erörterungen bei gleichlauten» 
den Stellen der Canones mit einer alten Synode die Prios 
rität der Synode annahm, nimmt der Verfaſſer umgefehrt 
an, daß die Eynode aus den Canones geſchöpft habe, und 
vindicirt fo manchem Canon ein höheres Alter als Drey. Leis 
der aber hat der Verfaſſer zu fehr nad) Kürze geftrebt, denn 
manche Punkte machten noch eine ausführlichere Behandlung 
wünfchenswerth. 


Der zweite Band reicht in den Büchern 7 bis 14 von 
den pneumatomachiſchen Etreitigfeiten und dem erften Concil 
zu Conftantinopel im Jahre 381 6i8 zum Dreifapitelftreit 
und der fünften allgemeinen Synode im Jahre 553. Er 
zeichnet ſich beſonders in der Entwidlung des Neſtorianis⸗ 
mus und Monophyfitismus durch neue Reſultate in der 
Forſchung und durch geſchickte Stoffgruppirtung in ber 
Darfiellung aus. Weniger befriedigend Ift dagegen, wie wir 
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"= Concordia imperii et Saı 
brauchen können, und S. 36 
ſtantinopolitaniſchen Concils x 
großen dogmatiſchen Wichtigkel 
Sivelten allgemeinen Synode gı 
len follen. Auch für die Geſchich 
und des Trierer Concils vom 


in einer zweiten Auflage ohne 
anlegen. 


Das neunte Buch, welches 
node von Epheſus im J. 4311 
neſtorianiſche Lehre über die Ver 
in Chriſtus, das Verhaͤltniß dp. 
zum Neſtorianismus, bie Lehre 
niß von Eelten des Neſtorius en 
Capitel an volle Ordnung und 4 
ten Berhältnifie des Epheſinum's un 
lungen, und fann auch den bef 
gegenüber als eine weientlihe 9 
bezeichnet werden. Daffelbe gilt x 
lung ber monophyjitiſchen Etreitinfe 
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fein. Die Wirkfamfeit des PBapftes Leo wird ein« 
beiprochen, und feine an Flavian gerichtete berühmte 
dogmalica, worin man das dhriftologifhe Dogma 
|8 in irgend einem andern Aftenftüfe auseinanderges 
yet, in lateinifchen Original und in wortgetreuer deut⸗ 
derfegung beigefügt. Bel der Darftellung der Räuber: 
ießt der Berfafler unter andern auseinander, aus wels 
ränden und mit welhem Rechte Papft Leo anfangs bie 
ig einer andern Synode verlangte, fpäter aber eine 
icht mehr für nothwendig bielt. . 


4 der Geſchichte des öfumenifhen Concils von Chalces 
a 3. 451, welches von der erften Frage, wie viele 
en dort gehalten feien, bis zur leßten, worin die Bes 

des 28ften Canons über den Vorrang des Bifchofs 
nftantinopel und die päpftliche Beftätigung der Synode 
n, reichlichen Stoff zu Unterfuhungen darbot, hat 
fafler einen neuen Beweis für feine vollkommene Be- 
ng ded Duellenmateriald geliefert. Vorzüglich beady- 
tb ift feine Darftellung der fünften Sigung, die zu 
btigften im chriftlichen Altertfum gehört, indem auf ihr 
Ge ihr Dogma von der unio hyposlatica der göttlis 
d menfchlihen Natur in Ehrifto dem Neftorianismus 
an Monophyfitismus gegenüber auf’8 Beftimmtefte und 
te formulirte. Hefele verbreitet fi) aud, über den Un⸗ 

zwiſchen &x duo FVoewr und &v dun puneoıv und 
egen Baur und Dorner letztern Ausdrud ald den urs 
ihen und ächten nad. Sehr gut iſt aud) der Abjchnitt, 
x die Entitehung der Canones und die Stellung be- 
‚ welche die päpftlihen Legaten und fpäter Rom felbft 
Synode eingenommen. Die in $. 208 gleihfam als 
. zum eilften Buche beigefügte fpätere Gedichte des 
hyſitismus ift vecht danfenswerth, Fönnte aber in Bes 
die Ausbildung der monophyſitiſchen Fraktionen voll⸗ 
r ſeyn. 

9° 
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Im zwölften Buche intereffirt am meiften die Unterſu⸗ 
hung über den ımter Papft Gelajius erlaffenen erften Index 
prohibitorum,, deſſen Aechtheit gegen Pearfon und Bave vers 
theidigt wird. S. 580 hätte der Verfaſſer die Behauptung 
der Janſeniſten berüdiichtigen fonnen, daß die zu yon und 
Arles im 3. 475 gegen die Prädeftinatianer gehaltenen Ey: 
noden von den Eemipelagianern bloß fingirt worden feien. 
Im dreizehnten Buche werden die vom 3. 501 bis 504 vom 
Papſt Symmahus zufammenberufenen römifhen Eynoden in 
eine neue Ordnung gebracht, und Pagi's und Damberger’s 
Irrthümer befeitigt. 


Konnten die beiden letztgenannten Bücher mit ihren vie- 
len bloß zeitlich zufanımengehörigen Synoden aus der Mitte 
des fünften bis zur Mitte des fechsten Jahrhunderts nur mos 
faifartig ausfallen, fo bietet das vierzehnte Buch mit feiner 
Darftellung des Dreifapitelftreites und der fünften allgemeis 
nen Synode wieder einen volftindigen ſachlichen Zuſammen⸗ 
hang dar. Wer dieſes Buch wieder mit den biöherigen Eon 
ciliengeſchichen und aud mit den großen Firchenhiftorifchen 
Werfen ded Baronius, Fleury, Natalis Alerander ⁊c. vergleicht, 
findet bei Hefele nicht nur eine größere Genauigfeit im Detail, 
fondern auch eine größere Vollftänpigfeit in allen dahin eins 
fhlagenden Fragen, eine beſſere Anordnung des Etoffes und 
eine fhärfere Hervorhebung ded dogmenhiftorifhen und cano- 
niftifhen Charafterd der Eynode. Der Berfaffer hat hier mit 
einer ganz befondern Vorliebe gearbeitet,' möge fih aber doch 
die Bemerkung gefallen laffen, daß die Darftellung des durch 
den Dreifapitelitreit in Oberitalien veranlaßten Schisma’s 
gegen die ſo umfidytig behandelte Geſchichte diefes Streits un. 
vortheilhaft abftiht und durch eine beflere Benukung von de 
Rubeis' Geſchichte der Kirche von NAquilefa viel gewonnen 
haben würde. 


Der dritte Band umfaßt in ſechs Büchern alle vom fünf 
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ten allgemeinen Concil bis zum Tode Karld des Großen ges 
haltenen Synoden, und bereichert ebenfall8 die Miffenfchaft 
durch eine große Anzahl wichtiger Unterfuhungen. Wir vers 
meifen namentlih auf die Geſchichte des Monotheletismus, 
worin aud die Fragen über den Papſt Honorius eine mei- 
fterhafte Erörterung gefunden haben. Der Berfaffer zeigt in 
unparteiifcher Kritif an der Hand der Duellen, daß Honorius 
von völlig richtigen Prämiffen ausgehend, durch unrichtige 
Schlußfolgerung zu falfhen Ausprüden gefonmen fei und 
dadurch, ohne ſelbſt Monothelet zu ſeyn, den Irrthum beförs 
dert babe. Die fechste allgemeine Synode hat ihn deßhalb 
cenfurirt und mußte ihn cenfuriren. Denn war auch die 
Grundlage feiner Argumentation und damit, wie Hefele des 
Nähern ausführt, er felbft im Herzen orthodor, fo enthielten 
doch feine Briefe faktiſch Hiäretifches (indem darin die orthos 
dore Formel dun &r&oyeraı verworfen und die häretiiche & 
IElnna aufgeftellt wurde), und die Synode war zu einem 
firengen Urtheil gegen ibn um fo mehr verpflichtet, je größern 
Borfhub feine Schreiben, weil von der hoͤchſten kirchlichen 
Autorität ausgegangen, der Häreſie leiften mußten und leiftes 
ten. Weil Honorius fpäter die in feinen Briefen ausgefpros 
chenen Irrthürner nicht nachweisbar zurüdgenommen, fo konn⸗ 
ten die verfammelten Väter auch feine Berfon mit der Gen 
fur belegen. Was der Papſt faktiſch fagte, verfündete, bes 
hauptete, mußte (bemerkt Hefele weiter) die Grundlage für 
das Berfahren der Synode bilden, während fie das Urtheil 
darüber, ob er ed nicht fo fchlimm gemeint und ob er nur 
in Der Darftellung des Dogmas gefehlt habe, ohne im 
Herzen fi der Härefie zuzumwenden, dem allfehenden Auge 
Gottes überließ. Uebrigens geht aus den beadhtenswerthen 
Worten des Faiferlihen Beſtätigungsſchreibens: „Honorius 
der Befefliger (Beftätiger) der Härefie, der ſich felbft wi- 
derfprohen hat“ deutli hervor, daß auch die Synode 
die für Honorius fprechenden Entfhuldigungsgründe kannte, 
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und man fihon damals bemerfte, daß die Conclufion des 
Papſtes nicht mit den Prämiſſen übereinſtimmte, daß er den 
Terminus zwei Energien verwerfe und doch in feinem 
zweiten Schreiben felbit fo lehre, kurz daß feine Grundan⸗ 
ſchauung nicht zum Monotheletismus, fondern zum orthodoren 
Dyotheletismus hätte führen follen. Die von Baronins und 
Damberger gegen die Aechtheit der Synodalaften vorgebrad- 
ten Bedenfen werden gründlich widerlegt, und der Verfaſſer 
bemerft, daß die luftigen Hypothefen des Buronius weniger 
diefem als einem Großmeiſter der modernen critica mordax 
anzugehören fcheinen. Hefele ftügt fi bei feiner Unterſuchung 
auf die von Pagi, Natalid Alerander, Balma, Ehmel u. f. w. 
beigebrachten Materialien, fördert aber auch (S.273 fg.) gan 
neue Beweismittel zu Tage, fo daß man die Reſultate jeht 
wohl ald endgültig feftgeftellt betradgten fann. Manches werths 
volle Neue in der Geſchichte der monotheletiihen Streitigkeiten 
bringen aud die Abfchnitte, weldhe vom Abte Marimus, feis 
nen Schickſalen, feinen Echülern, ſowie vom Papfte Martin 1., 
feiner Lateranfynode vom 3. 649, feinem Kampf gegen die 
Irrlehren und feinem Martyrium handeln. Nicht weniger bat 
auch die Gefhichte des Bilderftreited und der fiebenten allge- 
meinen Synode zu Nicka im Sabre 787 den VBerfafler im 
achtzehnten Buche zu vielen ſelbſtſtändigen Nefultaten (3. 2. 
über die Entftebung des Bilderftreitd und die Zeit, wann er 
begonnen) geführt, und die ganze Darftellung liefert einen 
Beweis von Schloſſer's flüchtiger und parteitfcher Gefchichtes 
behandlung. 


Das neunzehnte Buch (mit der unpaffenden Lieberfchrift: 
„Die ven Bilderjtreit nicht berührenden Synoden zwifchen 738 
bis 788”) behandelt die Synoden des Bonifazius, des Apoſtels 
der Deutfchen, und charakteriſirt in fcharfen Zügen deſſen ganze 
apoftolifche Thätigfeit. Die Chronologie mehrerer feiner Briefe 
und die Abhaltungszeit der Synoden wird genauer als bisher 
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ſeſtgeſtellt. Die Nachrichten über eine fpanifche Synode von 
Sevilla (im 3. 782), welche die bisher faft nirgends erwähnte 
Migetianifhe Härefie cenfurirte, hat der Berfafler aus den 
ſpaniſchen Urfunden des feltenen Werkes Espahn sagrada von 
Henrique Florez geſchöpft. Migetius erflärte unter Anderm 
in feiner feltfamen Lehre, daß König David ber incarnirte 
Gott Vater, der Apoftel Paulus der heilige Geift geweſen fel. 


Das zwanzigfte Buch (die Synoden von 788 bis 814) 
zerfällt in vier fachlid von einander fehr verfchiedene Kapitel. 
Im eriten Kapitel wird bei der Geſchichte der aboptianifchen 
Eynoden der Eharafter des Adoptianismus und fein Verhält⸗ 
nis fowohl zur Orthodoxie als auch zum Mrianismus und 
Reftorianismus deutlih entwickelt und namentlid eine neue 
Hppothefe von A. Helfferich, wonach jene Lehre ein Compro⸗ 
miß zwifchen der arianifhen und orthodoren Trinitätslehre ges 
weien und zwar zu jener Zeit abgefaßt fei, wo die arianifchen 
Weftgothen unter Konig Reccared zur Kirche übergetreten, 
fiegreich befämpft. Herr Helfferih, der es höchlichſt bedauert 
bat, daB das Hauptaftenftüf der Adoptianer, nämlich das 
große umd wichtige Sendichreiben des Erzbiihofs Elipandus 
von Toledo an die Bifchöfe Branfreihd und Deutichlandg, 
noch niemals veröffentlicht worden, wird fich freuen bier zu 
hören, daß daffelbe bereitd vor achtzig Jahren von dem ges 
lehrten Spanier Mafand dem Fürftabt Froben Forfter zu 
St. Emmeran in Regendburg mitgetheilt wurde und in deſſen 
befannter Ausgabe der Werfe Alcuind zu finden if. Das 
zweite Kapitel behandelt die Betheiligung des Abendlandes am 
Bilderftreit und befpricht beſonders die fogen. Farolingifchen 
Bücher. Hefele weist an fperiellen Beifpielen nad, mit welch’ 
unglaublicher Ylüchtigfeit diefe gegen das zweite Concil von 
Nicäa polemifirenden Bücher abgefaßt find: bald werden Stellen 
als verba ipsissima der Synode mitgetheilt, die gar nicht 
in den Aften fliehen; andere werben förmlich verdreht; Aus⸗ 
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fprüche eines Afterconcii8 vom I. 754 werden der Synode 
zur Laft gelegt, Namen verwedjelt, und auf den Hauptpunft 
der ftrittigen Srage, auf die zu Nicka ſcharf accentuirte Un⸗ 
terfcheidung zwiſchen cultus latriae und aguvaxurroıg wird 
gar Feine Rüdjiht genommen; die Bücher klammern fi nur 
an dem Mißgriffe an, daß die lateiniſche Ueberfegung ver 
nicänifhen Aften das Wort reooxvurnaoıg immer mit »doralio 
gegeben hatte. Der von Migne in Paris in feinem cursus 
patrologiae mit gewohnter Ylüchtigfeit beforgte Abdruck dieſer 
Bücher unterliegt dem verdienten fcharfen Tadel des Verfaffere. 
Migne hat nicht einmal die beffere Ausgabe von Heumann, 
fondern die fhledhtere von Goldaſt zu Grunde gelegt und 
defien Noten, ohne es freilih zu fagen, wieder abdruden 
laffen, hat alfo entſchieden Schlechteres geboten als man bie- 
her ſchon beſaß. Und doc hätte, fagt der Verfaſſer, auch die 
Ausgabe von Heumann noch fo mander Verbefierungen be: 
durft. Es fehlt darin ſogar der Nachweis, an welchen Stellen 
ber nicänifhen Akten die von Karl dem Großen getadelten 
und befämpften Ausdrüde vorfommen, ob fie ſich dort wört⸗ 
ih oder in anderer Faſſung oder auch gar nicht vorfinden. 
Sehr danfenswerth ift deßhalb die von Hefele S. 665 ff. forg- 
fältig audgearbeitete Tabelle für die Bergleihuug dieſer Bücher 
mit den Eynobulaften. 


Mit Uebergehung der beiden legten Kapitel über mehrere 
engliiche, italienifhe und fränfifhe Eynoden aus den legten 
Lebensjahren Karls des Großen, fügen wir fchließlih noch als 
Heine Berichtigungen bei, daß der Verfaſſer S. 2 durch einen 
lapsus enlami Maftriht an die Mofel verlegt, eine in Genf 
abgehaltene Eynode ©. 578 irrthümlih nad) Genua verfept 
hat und ©. 628 ungenane Angaben über Karld Feldzug ges 
gen die Avaren vom J. 791 nad Büpingers öfter. Geſchichte 
I. 131 fg. verbeflern fann. 


Der eben erfchienene reichhaltige vierte Band, der vom 
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Tode Karls des Großen bis zum PBontificate Gregors VII. 
reicht, gab dem Berfaffer befondere Gelegenheit, feine auch auf 
dem Gebiete der Profangeſchichte anyeftellten Forſchungen vor- 
zulegen, und die Kritif muß über diefe ebenfalls ein günftiges 
Urtheil fällen, wenn fie auch im Einzelnen, wie dieß bei einem 
fo umfangreichen Stoff kaum anders zu erwarten, manche 
tleine Irrthümer zu berichtigen bat. Bei feiner Polemik 
gegen die Behauptungen Anderer nimmt Hefele mit richtigen 
Takt nur auf-foldhe Werke Rüdficht, die Durch ihren willen» 
ſchaftlichen Charafter einer Widerlegung würdig find, nicht 
aber auf tendentiofe Machwerke, Traftätchen und Flugſchriften, 
für deren Hirngefpinnite die Wiſſenſchaft feine offenen Regeften 
zu balten braudt. Aber auch - folhe Werke, die früher von 
gewiſſem Werthe, jest förmlich veraltet find, 3. B. Ludens 
teutfche Geſchichte Fönnte der Verfaſſer füglich unberüdfichtigt 
lafien, da auf fie fih Niemand mehr berufen wird. 


In der Gelchichte der Aachener Reformipnoden vom J. 
816 und 817, womit das erfte Buch diefes Bandes beginnt, 
gibt der Verfaſſer neue Aufichlüffe über das Verhältniß ver 
Aachener Statuten bezüglich der Banonifate zu der befannten 
Regel Ehrodegangs; sharafterifirt in der Gefchichte der abend» 
laͤndiſchen Synoden über den Bilderftreit die bezüglihe Be- 
theiligung des Abendianded unter Ludwig dem Frommen; 
jeigt, daß man die Bedeutung der hieher gehörigen Parifer 
Synode vom 3.825 bisher überfhäßt, und daß die fränfifchen 
Bifchöfe gegen die Bilder, deren Berehrung in ihren Diöcefen 
praftifh geübt wurde, nur einen theoretifhen Kampf geführt 
haben. Auch über die fränkiihen Neformiynoden vom J. 828 
und 829 ift ein neues Leben verbreitet. 


Einen wichtigen Beitrag zur Dogmengefchichte bietet die 
Entwicklung der Gottichalffchen Händel, denen der Verfafler 
eine ganz fpecielle Aufmerkfamfeit zugewendet hat. Auch dem 
Richttheologen wird es befonders durch die zahlreichen Aus⸗ 
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Verhaͤltniſſe follte man doch fchließen, daß Rothad als Bifchof 
mit vollem Recht einen fittenlofen Kleriker abfegen durfte. 


Das 2Tte Buch ift für ein beſſeres Verſtändniß und eine 
gereihtere Würdigung des zehnten Jahrhunderts widtig und 
befeitigt manche faft traditionell gewordene irrige Anfichten 
über kirchliche Verhältniffe und PBerfonen. So wird ©. 521 
die Behauptung, daß Papft Johann VII. die Ufurpation 
Boſo's, der das Reich Arelat an fi, geriffen, gebilligt habe, 
widerlegt; ©. 549 ff. wird manches Neue zur Ehrenrettung der 
Päpſte Sergius II. und Johann X. beigebracht; in Gerberts 
Etreit um den Stuhl von Rheims wird gegen Verb, Watten- 
bach und Gieſebrecht die Etelle „in conciliv causeio“, aus 
der man eine Eynode von Couch berleitete, richtig erflärt 
u. f. w. Die Berbältniffe Otto’ I. zum Kirchenſtaat, bie 
durch ihn bewirfte Abfegung des Papftes Johann XII., feine 
eigenmächtige Erhebung Leo's VIII. und deſſen berufene Bulle 
in Betreff der Papftmacht werden fehr gründlich und ausführs 
lich erörtert. Der Berfaffer ftüst fich hierbei vornehmlich auf 
die durch lichtvolle Entwidlung der Verhälmiffe zwiſchen 
PBapfttbum und Kaiſerthum in der Ottoniſchen Zeit ausge⸗ 
zeichnete Schrift von Profeſſor Floß in Bonn „die Papſtwahl 
unter den Ottonen“ (Breiburg, Herder 1858), und nimmt die 
Aechtheit der von dieſem aus einem Trierer Codex publicitten 
Bulle Leo's VII. für Dtto I. für erwiefen an. Wir theilen 
diefe Annahme nicht und halten vielmehr das Aftenftüd für 
ein Fabrifat des zwölften Jahrhunderts, entftanden in ber 
Zeit, wo die Staufer ähnliche Rechte auf die Befeßung des 
päpftlichen Etuhles geltend machten, wie fie bier dem Sailer 
Dtto vom Papfte zugeftanden werden. Stellen aus dem rös 
mifhen Recht, die in der Urkunde vorfommen (3. B. quod- 
cunque igitur imperator per epistolam constituit vel edicto 
precepit, vel rescripto decrevit, S. 148), waren nicht dem 
zehnten Jahrhundert, wohl aber der ſtaufiſchen Zeit geläufig, 
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in der jenes Recht wieder auflebte (bekanntlich fommt bie erſt 
Etelle aus demfelben in einer Faiferlihen Urkunde für Deutſch 
land erft im J. 1144 vom 17. Oktbr. in Konrade II. Diploı 
für Hersfeld, in den Kaiferregeften Rr. 2237 vor), inden 
man den Kaifer wie im römiſch⸗byzantiniſchen Reich für Di 
Duelle alles Rechte, den Faiferlihen Willen für Geſetz erflärt: 
Sn Trier, wo Bloß die Handfhrift aufgefunden, hat man da 
mald auch den Friedrich⸗Hadrian⸗-Hillin'ſchen Briefwechſel fa 
brieirt, wie Zaffe in Wattenbachs Iter Austriacum (Ardi 
für Kunde öfterreichifcher Gefchichtöquellen, Band 14, im Ab 
druck S. 60 fg.) nachgewieſen hat. Dambergers Anſicht, di 
„Antapodofis* rühre nicht von Biſchof Luitprand von Ere 
mona her, hätte den Berfaffer S. 550 nicht irre made 
follen, da uns das Werk noch in deſſen eigener Handſchrif 
(vergl. Wattenbach, deutſche Geſchichtsquellen im Mittelalter 
S. 212) aufbewahrt if. Antapodoſis aber heißt es nicht 
wie Hefele S. 539 fagt, in dem Sinne des Sprud’s „di 
Geſchichte iſt das Weltgericht“, fondern weil Luitprand nad 
feinem eigenen Befenntniffe in dem Werfe fi perfönlid 
rächen und feinem Haffe gegen feine Seinde, befonders geger 
Berengar und Wille, Luft machen wollte. 


Die drei legten Bücher des Bandes handeln von ver 
Synoden des eilften Jahrhunderts, und es fullen in diefer 
Zeitraum namentlih die Bemühungen der Kirche zur Ein: 
führung des Gottesfriedens, des Schisma des Michael Cäru— 
larius von Konftantinopel, die Berengar’fhen Abendmahle: 
ftreitigfeiten, die großartige reformatoriiche Wirffamfeit Leo's IX. 
und feiner Nachfolger, die Wirkfamfeit der Pataria in Mai: 
land und der ganzen Lombardei, die Beziehungen Rom’s zu 
den Normannen, das neue Evift in Betreff der Papftwahl 
vom %. 1059, der Kampf zwiſchen Alerander II. und Cada— 
lous, die Thätigfeit des hi. Peter Damiani und Anno’s von 
Köln und endlid das Verhaͤltniß Heinrichs IV. zu Rom bie 
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zum Bontificate Gregor VII. Dur Berichtigungen und 
Aufflärungen find befonderd die Abfchnitte über Leo IX., Nir 
folaus II. und Alerander II. aud für die Profangefchichte bes 
merfenswerth. So wird 3. B. der aud noch von iefebrecht 
(Kaijergefhichte 2,546) feftgehaltene Irrthum, daß Heinrichs II. 
Biograph Adalbert bezüglich der Gründung des Bisthums 
Bamberg von zwei Franffurter Synoden fpreche, befeitigt; 
nachgewielen, daß ein Defret in Betreff der von der Härefie 
zur Kirche zurüdfehrenden Kleriker bisher fälfhlich dem Papſte 
Leo IX. zugeichrieben worden, daß es von Leo I. erlaſſen ſei, 
und demnad eine darauf gebaute Hypothefe Gfrörer's in Nichts 
zerfällt. ©. 684 wird gegen Gieſebrecht gezeigt, daß Leo IX. durch 
die Rheimfer Synode vom 3. 1049 durdaus nicht die pfeus 
doifidorlanifchen Deeretalen habe durchführen und eine völlige 
Unterwerfung des noch immer theilmeife freien frangöfifchen 
Epifcopats habe erzielen wollen, daß vielmehr die Synode 
lediglich eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern bes 
zwedte; die Synode von Mantua wird mit neuen Beweiſen 
gegen Wil dem 3. 1064 vindicirt. Auch die neueften Publi« 
fationen werden überall vom Berf. forglam zu Rathe gezo⸗ 
gen, 3. B. für die Erfurter Synode vom J. 932 die 1856 
in den Quellen zur bayerifchen und beutfchen Geſchichte mitges 
theilten Brudftüde, für die Mainzer Synode vom Jahre 
1049 die 1850 von Dronfe edirte Urkunde Heinrich's III., für 
die normanniſche Geſchichte In Unteritalien das von Champollion- 
Fignac in einer altfranzöfifhen UWeberfegung herausgegebene 
Geſchichtswerk des Mondes Amatus u. f. w. Aus der präs 
eifen Darftelung der Berengar’ihen Händel ergibt ſich die 
Unhaltbarfeit von Gfrörerd auch von Andern nachgefchriebener 
Hypotheſe, daß der franzöfifhe König mit Berengars Hilfe 
ein franzöfifhes Staatskirchenthum habe errichten wollen. 
Sfrörer würde, hätte er Hefele's Beweisführung gefannt, in 
feinem neueften Werke über Gregor VII. die verunglüdte Hy⸗ 
pothefe nicht von Neuem ausgefprohen haben. Schade ift, 
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daß Hefele den ausgiebigen Stoff der zulegt erfchienenen Bände 
dieſes Werks nicht benugen konnte. Schwerlih hätte er dann 
z. 2. ©. 693 behauptet: „dem Grafen Balduin von Flan— 
dern verbot der Papft (Leo), die Tochter des Herzogs Wilhelm 
von der Normandie zu heirathen, wie er dem lebteren unter- 
fagte fie dem Grafen zu geben”, da es heißen muß (Ofrörer 
Gregor VII. Bd. 3, 271): „der Papft unterfagte, daß Graf 
Balduin dem Normannen Wilhelm feine Tochter zum Weibe 
gebe und daß der Normanne befagte Flamänderin eheliche.“ 
Ungenau find auch ©. 626 fg. die Angaben über den Gan« 
deräheimer Streit, wie der Verfaſſer aus Hüffer’s in der Vor⸗ 
rede zu der Ueberfegung der Biographien der Bilchöfe Bern: 
ward und Godehard von Hildesheim (Gefchichtfchreiber der 
deutſchen Vorzeit, Lieferung 36) gegebenen Ausführung er- 
feben kann. 


Haben wir unfere Lefer bisher mit dem wiffenfchaftlichen 
Werth der vorliegenden Eonciliengefhichte einigermaßen befannt 
gemadt, fo wollen wir fhließlih auch auf die praftifche Be⸗ 
deutung, die ihre Studium gerade In unferer Zeit gewinnen 
fann, wenigftend aufmerffam mahen. Die Eynoden gehören 
zu den fruchtreichften Lebensäußerungen der Kirche und Die 
Geſchichte lehrt, daß, je tiefer dad Synodalweſen in den ver- 
fhiedenen Jahrhunderten Wurzel gefchlagen, deſto fegensvoller 
die firchlihe Entwidlung gewefen if. Denn auf den Eyno- 
den find von jeher die wichtigften veligiöfen Lebensfragen zur 
Verhandlung gefommen, duch fie hat die Kirche offenfundig 
ihre Einheit gezeigt und den Reihthum ihrer Mittel befundet, 
niht nur um die wilde Naturfraft der Völker zu zähımen, 
fondern auch um der verwilderten Berftandesfräfte Meijter zu 
werden und das fociale Weh der Zeiten zu lindern. Darum 
ift auch der befte Beweis für den traurigen Zuftand der firdy 
lichen Verhältniffe der legtvergangenen Jahrhunderte darin zu 
fuhen, daß bei der Unterbindung der geiftigen Lebensadern 
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durch äußere Gewalt und bei den innerhalb der Kirche vor- 
bandenen tiefen bis zum Abfall auslaufenden Spaltungen feine 
Synoden mehr gehalten worden find, ja fogar ihre Abhaltung 
durch die Obern und alle Acht kirchlich Geſinnten verhindert 
werden mußte. Haben doch, bemerkt Hefele in einem lehr- 
reihen Auffag über die Wiener Provinzialſynode (Tübinger 
tbeologiihe Duartalfchrift, Jahrgang 1860 ©. 118), die Pro- 
vinzialeoneilien nur die cäfaropapiftifchen Tendenzen der Fürften 
und die Diöcefanfynoden dem neologifhen Treiben gemifler 
Bifhöfe und den demokratiſchen Gelüſten vieler Geiftlichen 
niedern Ranges zur Stütze gedient. Diefe Zeiten find gott« 
lob vorüber und es gilt jest, fagt Kardinal Geiffel in feinem 
oberhirtlihen Ausfchreiben für das Kölner Concil, durch die 
Eynoden eine der heilfamften Kirchenfagungen wieder herzus 
fielen und den ſeit dreihundert Jahren abgebrocdhenen Baden 
einer glanzvollen Vergangenheit wieder anzufnüpfen. Je klarer 
nun die Einficht in diefe Vergangenheit, je richtiger die Ers 
fenntniß veflen, was den Vorfahren förderlich oder verderblid 
geweſen, defto fruchtreicher werden die Bemühungen, deity edler 
und tüchtiger die Kräfte für die Aufgabe der Gegenwart feyn. 
Das genaue Studium der Synoden ift demnach unerläßlid 
und Hefele's Werk hat diefes auch für weitere Kreife in auo⸗ 
gezeichneter Weife erleichtert. 


Frankfurt am Main. 
J. J. 





VII. 


Zur Charakteriſtik der Zeitſchrift Des Pro 
von Spbel. 


Man fpricht viel von einer jetzt ganz allgemein verb 
ten höheren Bildung des Geiſtes und des Herzens, von 
funden Urtheile und der Reife des großen Publikums. G 
wohl hat fi aber ein zunftmäßig abgefchloffenes Schulw 
mit dem Anfpruche, die Ariftofratie der Intelligenz und 
Gefinnung zu feyn, beinahe ohne Widerſpruch über jene d 
fratifche Fiktion emporgehoben. Betrachten wir die € 
ganz genau, fo gewahren wir wohl auch no, wie unt 
fi) die freie Republif der Geifter monardifch-abfolutiftifd 
fpigen möchte. Gewiß eine eigenthümliche Erſcheinung! 
der einen Seite erzählt man dem Gevatter Maß, daß « 
die Reihe der Denfer und Philofophen eingetreten fei, 
auf der andern Seite verſucht man es, allen Leuten, die 
zur Sekte der Wiflenfchaftspächter gehören, jedes eigene 
theil zu verbieten. 


Befonders deutlich zeigt fich diefes in der modernen 
ſchichtswiſſenſchaft, denn auf diefem Gebiete gibt es, wenn 
der Zeitfchrift des Prof. von Sybel glauben, wollen, g 
wärtig nur noch eine einzige geiftige Macht. er nicht | 
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die Fahne der großen Meiſter tritt, der iſt ein Finſterling oder 
als unwiſſenſchaftlicher Dilettant rettungslos verloren. 

Um die ganze Sachlage auch nur einigermaßen würdigen zu 
fonnen, müflen wir aber etwas weiter zurüdgreifen und zwar 
auf das vor einem Jahre noch ziemlih dunfel zu nennende 
Programm jener Machthaber. Nunmehr ift ihr dem Gothais⸗ 
mus nahe genug verwandter Parteiftandpunft enthüllt, und 
ed braucht fih Niemand mehr den Kopf darüber zu zerbres 
hen, was denn eigentlich der Kern jener „dem Feudalismus, 
Radikalismus und Ultramontanismus“ Fehde anfagenden 
Phraſen geweſen ſeil. Man hatte es hier nur mit Stich⸗ und 
E chlagwörtern zu thun und zwar mit ziemlich wohlfeilen, aber 
immer noch gangbaren. Sunt verba, verba praelereaque nihil. 

Aber darum handelte es fih, wie man fi raſch In den 
Eattel fhwingen, raſch den Richterftuhl einnehmen und alle 
Schöffendänfe mit feinen Schülern befegen fünne. Es lag 
etwas Napoleoniſches im gelehrten Staatsftreihe der modernen 
Schule, wenigftend in den Intentionen. Bei der Durchführung 
freilich wurden zumeilen fehr ungeſchickte Mittel angewendet. 
Doch bievon fpäter. 


Wenn nun au über das Progranım der bahnbreden- 
ben Epbel'ſchen Zeitfchrift feine Dunkelheit mehr obwaltet, fo 
können wir und doch nicht verfagen, dieſes In feiner Art fehr 
merkwürdige Echrififtüd etwas zu analyfiren. Wir lefen in 
demfelben: „einerfeitd gehen wir nicht darauf aus, ſchwebende 
ragen der heutigen Politif zu behandeln, oder und zu einer 
fpeciellen politifhen Partei zu befennen“. Das ift denn doch 
eine Echreibweife, die gar fehr an diplomatifhe Stehen und 
an die beliebte Politik der freien Hand erinnert. Wir gehen 
nicht darauf aus, uns zu einer fpeciellen politifhen Partei 
zu befennen! Was ift hiedurch gefagt? Boshafte Kritiker 
fönnten das Geſtändniß: man wiſſe eigentlich noch nicht, wo⸗ 
bin fih das Zünglein neigen werde, ohne fonderlihe Mühe 


aus diefem Sape herausdeuten. Wer nur halbweg Mar ift, 
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ver weiß auch, zu welcher politiſchen Partei er gehört, und 
wer ſchlicht und einfach, der erfennt auch die Pflicht an, fi 
offen zu feinen Meinungsgenofien zu halten. Wer über den 
Parteien ftehen will, der verwechlelt eben die geiftigen und 
daher allzeit vorhandenen Gliederungen mit den materiell ges 
wordenen Zerrbildern, mit den Faktionen. 


Der Radikalismus fegt nah Eybel die fubijeftive Mill- 
für an die Stelle des organifhen Verlaufes. Out; allein in 
diefem alle hat fih die moderne Geſchichtsſchreibung eben- 
falls nicht von radifalen Elementen freigehalten, da fie, nad 
der Verfiherung Wilhelm Giefebrehts, eines hervorragenden 
Mitarbeiters der Zeitfehrift, „nothiwendig mit der ganzen alten 
Tradition brechen, nothwendig über eine Leberlieferung, deren 
Zielpunfte nit an ihr Ideal hinreihen, hinausgehen muß” 
(S. 10). Nun verfihert man freilih, man ftelle gleichwohl 
nur das Objektive dar, eine Verfiherung, die wir und recht 
gerne gefallen laffen wollten, wenn nur nicht allzu gewiß wäre, 
daß wir Menfchenkinder die uns als Subjeften und concreten 
Berfonen verliehenen Augen, die geiftigen wie die leiblichen, 
benügen müffen, um die Objefte auch nur fehen zu fünnen. 
Man täufht daher fih und andere, wenn man von feiner 
Objektivität viel Weſens macht. Handelt es ſich uber bei 
der Geſchichtsſchreibung gar um die Aufſtellung eines Ideals, 
zum Behufe der Ausmärzung der hiemit nicht übereinſtimmen⸗ 
den Traditionen, ſo ſtehen die eine ſolche Auswahl für ſich 
beanſpruchenden Hiſtoriker, falls fie nämlih nur Menſchen 
find und nicht Götter und Götterföhne, ganz einfach auf dem 
fo beharrlih in Abrede gezogenen fubjeftiven Standpunfte, 
und zwar fo fehr, daß. aud der reinften Willfür Thür und 
Thor offen bleibt. 

Vom Feudalismus offenbart und Herr von Eybel, daß 
er dem fortfchreitenden Leben abgeftorbene Elemente aufnöthige. 
O ded armen fortfchreitenden Lebend, das ſich Adgeftorbenes 
aufnötbigen läßt! . Bedarf es zu ‚feinem Schuge gar der ge 
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lehrten Hiſtorik, dann iſt ſeine Niederlage freilich ſchon ent⸗ 
ſchieden. Das wahre wirkliche Leben ſtößt von ſelbſt alle 
leichenhaften Stoffe aus. Daher iſt ein fürmlich organiſirter 
Kampf gegen eigentliche Repriſtinationsgelüſte ein ziemlich 
überflüſſiges Geſchäft. Wir hätten deßhalb ſtatt des Schlag⸗ 
wortes eine nähere Angabe der dem modernen Leben vom 
Feudalismus drohenden Gefahren erwarten dürfen, um fo 
mehr, ald man befanntlid auch ſolche Strebungen, die mit 
abgeftorbenen Dingen gar nichts gemein baden, als feubdaliftifche 
zu brandmarfen fucht. 


Nach Sybel ift es endlich der Ultramontanismus, welcher 
die nationale und geiftige Entwidelung der Autorität einer 
äußern Kirche unterwirft. Hier find wir abermals zu einer 
Frage berechtigt: was denn eigentlich eine äußere Kirche fei? 
Daß unter der Firma, den Ultramontanismus zu befämpfen, 
da und dort gute Geſchäfte in Antikatholicismus gemacht wer⸗ 
den, bedarf wohl feines Beweiſes. Man hätte uns alfo nicht 
eine Phrafe, fondern eine bündige Erklärung geben follen, das 
mit wir doch wenigftens beftimmt wiflen, welche Richtung des 
firhlihen Lebens fo unglüdlidy fei, von den alleinberechtigten 
Pflegem der Geſchichtswiſſenſchaft mißbilligt zu werden. Ober 
follte Herr von Sybel an die Eriftenz von Ultramontanen in 
der vulgären Bedeutung glauben fünnen? Man gebe und 
doch Thatfachen und zeige, inwieferne die nationale und geiftige 
Entwidelung der firhlihen Autorität unterworfen worden ſei. 
Was die erftere betrifft, fo leben in Deutſchland befanntlid) ebenfo 
viel Katholifen als Proteftanten. Es iſt daher anmaßlich, den 
Aatholicismus als den Ausdruck eines Bebürfniffes der gan⸗ 
zen Ration darzuftellen. Wenn aber die Kirhe durch ftands 
bafte Verwerfung des nicht fowohl denfenden als dialeftifche 
Künfte übenden Geiſtes ihre heilige Pflicht erfüllt, fo bleibt 
fie hiebei ganz und gar in ihrer Rechtsſphäre und fann nur 
vom Fanatismus des Unglaubens der Beeinträchtigung von 
geiftigen Interefien bezüchtigt werben. Wer ihr diefen guten 
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Kampf verbenft, der fteht zwar außerhalb ihres geweihten 
Kreifes, aber feftgebannt wie durch böfen Zauber innerhalb eines 
anderen Eirfeld, unfähig zur freien geiftigen Bewegung. Die 
beharrliche Ablehnung aller ffeptifhen, pſeudomyſtiſchen und 
überhaupt das Chriſtenthum anfeindenden Zeitlehren, ift nicht 
fowohl ein Attribut des Ultramontanismus als ded Katho- 
licismus überhaupt, und gläubige Proteftanten verwahren fi 
befanntlich ebenfalls mit aller Entfchiedenheit gegen die pan⸗ 
theiftifchen Herrlichfeiten, die dem guten beutichen Bolfe als 
Spite und Blüthe feiner geiftigen Entwidelung dargeboten 
werben follen. Wozu alfo die in der ganzen Zeitfchrift bald 
fein bald plump angebradhten Stöße gegen den Ultramontas 
nismus? Sie gelten dem Katholicismus, ald dem eigentlichen 
Kernpunfte alles Widerftandes gegen die Herrfchaft, die fid 
der emancipirte Menſchenwitz über das göttlide Wort anmaßt. 

Celten wohl mag eine fo wunderliche Trias von zu bes 
fämpfenden Ungethümen zufammengeftellt worden fein. Sollte 
der Radikalismus befehdet werden, fo mußte denn doch aud 
der oftınald Hand in Hand mit ihm gehende und den orgas 
nifhen Berlauf ebenfalls verneinende Abfolutismus mir auf 
ben Inder geſetzt werden. ft der Ulttamontanismus fo fehr 
pom Uebel, wie fommt es doch, daß des Pietlsmus nicht 
auch gedacht wird? Nicht nur die falfche Romantif feudaliſtiſch 
gefinnter Junfer und die Sucht, patriarhalifhe Zuftände 
in Zeiten der an Fäulniß angrenzenden Ueberreife bineinzu- 
deuten, haben die richtige Einficht in den Gang der Geſchichte 
beeinträchtigt; auch der Realismus und Materialidömus der 
Bortfchrittsmänner, deren Tanz um das goldene Kalb und 
die dem Utilitätsprincip dargebrachten Huldigungen trüben 
den Blid. Auch gegen diefe „falſchen Richtungen“ hätte man 
Front machen müflen. 

Obgleich fih nun, wie aus dem Mitgetheilten hervor- 
gehen dürfte, das Programm der Eybel’fchen Zeitfchrift nicht 
durch fonderlihe Logif und Beftimmtheit auszeichnet, fcheinen 
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ch die Herausgeber darüber ganz im Klaren gewefen zu 
m, daß eine jede von ihrer Methode abweichende Art, Ges 
achte zu fchreiben, eine völlig unberechtigte fei, denn fie vin— 
iren fi den Beruf, directive Normen für die Gefchichte- 
weibung aufzuftellen und die bisher eingefchlagenen Abwege 
ve ſcharf zu charafterifiren. 


In der That zeigen die Namen, melde das erfte Heft 
ı der Etirne trägt: Gieſebrecht, Waitz, Ranke, Pertz und 
royſen, dag wir ed da mit den Anfichten gefeierter Autori- 
ten zu thun haben Niemand wird die Leiftungen und Ver: 
fte ſolcher Männer bezweifeln, aber felbft bei der größten 
ochachtung und Verehrung für diefelben wird man doch nicht 
erfehen dürfen, daß es noch eine große Anzahl ebenfalla 
jr tüchtiger und mit den aufgeftellten Normen keineswegs 
ig übereinftimmender Hiftorifer gibt. Diefe müſſen gehört 
ıd widerlegt werden, wenn man das Schlachtfeld behaupten 
0, denn auf die Dauer reiht man mit Ignoriren und 
hmähen nicht aus, obgleich das befannte altum silentium 
e einige Zeit treffliche Dienfte zu leiften im Stande ift, na⸗ 
entlih dann, wenn die guten und gehaltvollen Arbeiten des 
Zderparts ruhig todtgefchwiegen, die ſchwachen oder in der 
orm verfehlten aber gehörig an's Licht gezogen werben. 
Ines ver ſchlagendſten Beiſpiele diefer Taktik zeigt das 
gen Gfroörer's Gregor VII. bisher verfuchte Verfahren. Nun 
hört befanntlid der Eag, daß die Verfchiedenheit der con⸗ 
fionellen Ueberzeugungen bei Männern der Wiffenfchaft 
cht zur Geltung kommen dürfe, zu den Lieblingsthefen, 
it denen und der feichte Humanismus beglüdt hat. Im 
runde genommen glaubt Niemand an deſſen Richtigfeit, wohl 
er bedient man fich feiner ald einer fable convenue. 


Während die ganze Haltung der Sybhel'ſchen Zeitfchrift 
ıe durch und durch afatholifhe und vielfach antifatholifche 
„ beanſprucht fie doch, man folle fi hierüber völlig hinweg⸗ 
sen und ihre Parteilichfeit überfehen. Daß der eiftige Pros 





150 Sybel'ſche Zeitfchrift. 


teftant den PVroteftantismus für die höhere Form des firdhlis 
hen Lebens hält, kann uns nicht befremden. Will er und 
aber zumuthen in feine Bewunderung einzuſtimmen, fo muthet 
er und eben Dinge zu, die wir füglich zurüdweifen. Fides 
praecedit intellectum ift der unmandelbare Grundſatz der fa> 
tholifchen Wiſſenſchaft, während die feit der Reformation und 
durch Ddiefelbe gebildeten Schulen einen Yortfchritt gemacht zu 
haben beanjpruchen, infoferne fie mehr oder minder vom poſi⸗ 
tiven Glauben abftrahiren. Aus diefem Grunde find die von 
Giefebrecht geäußerten Hoffnungen auf Ausgleichung von Ge⸗ 
genfägen, welche Jahrhunderte ſchmerzlich bewegt haben, feines» 
wegs begründet. So wie fih die Gegenwart unjerem Auge 
darſtellt, ijt leider fogar der zwifchen ben_beiden Eonfeflionen 
bisher obwaltende Äußere Friede bedroht, und wir geben zu 
bedenfen, ob die von der hiftoriichen Zeitfchrift veranftaltete 
Ultramontanenhege die tbatfächlich vorhandene Kluft nicht er- 
weitern müſſe. 


Wenn fi) die moderne Wiſſenſchaft dem Glauben ger 
genüber ganz indifferent verhält, und ed z. B. für möglich 
erachtet, daß ein gelehrter Jude eine gute Gefchichte des ka⸗ 
tholifchen Bayerlandes fchreiben könne, fo follte fie doch we 
nigftend confequent bleiben, und nicht mit dem Proteftantis- 
mus als dem Glauben der intelligenten Leute cofettiren wollen. 
Die Dogmen der proteftantifhen Kirche können ebenfulld das 
fubjeftive Ermeſſen nicht vollig freigeben, find ebenfalls eine 
Feſſel für jene ftarfen Geifter, die das Weſen der Freiheit in 
der Echranfenlofigfeit fuchen. Und doc will man im Kathos 
licismus ein Evangelium der Bigotterie, im Proteftantismus 
aber eine volferverjüngende urfräftige Macht gefunden haben. 
Es kann ſich alfo offenbar nicht um den ortbodoren Protes 
ftantismus handeln, fondern um eine demfelben diametral ent» 
gegengejegte Sache. In der That flüchten fich der Pantheis—⸗ 
mus und Materialisnus unferer modernen philofophiichen 
Syſteme unter die Fittiche der Wittenberger und Genfer Lehre 
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und befehden von dieſem Afyle aus in erfter Linie den Ka⸗ 
tholicismus, fodann aber jedes pofitiv chriſtliche Bekenntniß, 
natürlich zu Ehren der mit dem principiellen Zweifel identifis 
eirten modernen Wiſſenſchaft. Sollte e8 wohl eine reine Zu⸗ 
fälligfeit feyn, daß fi) David Strauß unter den Mitarbeitern 
der Sybel'ſchen Zeitfchrift befindet? Hat man doch die Gleich— 
gültigfeit oder Feindſeligkeit gegen kirchliche Satzungen vielfach 
als ein förmliches Präjudiz zu Gunften der geiftigen Reife 
der betreffenden Individuen aufgefaßt, im umgefehrten alle 
aber, bei einem jeden treugläubigen Echriftfteller eine gewifle 
Beichränftheit und Berfchrobenheit in den Geſichtspunkten, 
und jedenfalls Unwiſſenſchaftlichkeit, ja fogar Unredlichkeit 
vorausgejegt! 

Stich- und Schlagworte find freilid von großem Nutzen, 
wenn es fih um den Beifall der eines eigenen Urtheild un« 
fähigen Maflen handelt. Daher befinden fid die Vertreter des 
modernen Wefend in der Lage, auf das ihnen beigelegte Präs 
difat der Wiffenfhaftlichfeit großen Werth legen zu müfs 
fen. Man fagt nicht zu viel, wenn man ihnen vorwirft, baß 
fie die Wiffenfhaft förmlid In Pacht genommen haben. Fragt 
man fie nad) einer Definition derfelben, fo erhält man freie 
li eine Autwort. die nur Epott auf den Frager zu feyn 
ſcheint. Conſtruirt man ſich aber aus mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Aeußerungen der Zunftgenofien den Begriff ihres Wil 
ſens, fo erzielt man doch wenigftens den greifbaren Sag: fo 
wie wir es treiben, das ift wiſſenſchaftlich; alles Uebrige aber 
dilettantifch. 

Daran erfenun ich den nelehrten Herrn, 

Mas ihr nicht taflet, fteht euch meilenfern; 

Mas ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und nar, 

Was ihr nit rechnet, alaubt Ihr fet nicht wahr; 

Bas ihr nicht wägt, hat für euch Fein Gewicht, 

Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 

Oder was iſt ed anders als Monopolwirthfchaft, wenn 
man für fih allein Gelehrſamkeit, kritiſche Schärfe, Geiſt, 
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Fleiß, richtige Methode und namentlid auch Unparteifichke 
und Gewmiffenhaftigfeit in Anjpruh nimmt? Gehen wir b 
Mecenlionen In Sybel's Zeitfchrift dur, fo haben höchſter 
die vereinigten Meifter und Gejellen des ehrfamen privilegi 
ten Geſchichtsohandwerkes etwas Brauchbares und Vernünftige 
gefchrieben, alles andere aber war Gallimathias, Dilettantii 
mus u. f. w., oder eben nur einer Anzeige würdig, fein 
Beſprechung. 

Ueberhaupt zeigt ſich der Geiſt dieſer Zeitſchrift am deu 
lichſten in den Recenſionen, die offenbar keinen andern Zwe 
haben, als recht klar zu zeigen, wo allein die wahre Weir 
heit zu finden fei. Wir werden unjern allgemeinen Betrad 
tungen einige wenige concrete Beilpiele ald Stüge beigebe 
und verweifen im Uebrigen auf dad Buch ſelbſt. Zuerft ve 
dient bemerft zu werden, daß Prof. Wait in einem an Her 
v. Sybel gerichteten und von diefem zum Abdrude beförderte 
Briefe das Recept zu den Recenfionen gegeben bat (S. 19 
Er fordert dazu auf, „Unkraut auszujäten und ein Iuftig: 
Teuer davon zu machen“, ein Geſchäft, dem fih eine Anza 
junger Herren mit fihtbarem Behagen fofort zugewendet ha 
während die bewährten, älteren Mitarbeiter im kritiſche 
Theile der Zeitfehrift, wo ihre Betheiligung fhon aus Grür 
den der äußeren Schidlichfeit von befonderem Werthe geweſe 
wäre, ziemlich ſchweigſam geblieben find. 


Das Echreiben ded Prof. Waitz ift aber noch in ander 
Rückſicht beachtenswerth, nämlih als Ergänzung der zuer 
gegebenen Inauguralrede Gieſebrechts Während diefer, naı 
unjerem Gefchmade in etwas zu emphatiſcher Weiſe, die Lich 
feiten der modernen Geſchichtſchreibung befpricht, ohne Die obl 
guten Schattenzüge einzuzeichnen, und fomit einen dichtbelaul 
ten Sorbeerfrang auf das Haupt feiner Genoffen zu drüde 
gevenft, fucht Waitz die feinen Anfichten nicht beipflichtende 
Schriftſteller mit Etroh und Domen zu frönen. Der Brii 
liest fih wie eine unter vier Augen vorgenommene Entleerun; 
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der Gallenblaſe und hätte wohl nicht gedruckt werden ſollen, 
da er nothwendig boſes Blut machen muß. Um die Dacto- 
res imberhes zur barſchen Kritik anzueifern, hätte es jedenfalls 
feiner nicht bedurft, nach dem bekannten Ausſpruche des Dich⸗ 
ters: „ſchnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort, das 
ſchwer ſich handhabt, wie des Meſſers Schneide“. Ein ge⸗ 
reifter Mann, der ſolche Dinge zu leſen bekömmt, wie die K 
oder auch — n gezeichneten Recenfionen, denkt im günftigften 
Falle an den Bucenlaureus, und wünfdht dann dem Mofte 
von Herzen, er möge bald ein Wein werden. 


Un eine fo majeftätifhe Sprache zu führen und zwar fel- 
neswegs bochbedeutende aber zum Theile ganz ehrenwerthe, 
nügliche und felbftftändige Arbeiten mit einigen wenigen Wors 
ten abfertigen zu fonnen, muß man auch felbft ſchon etwas 
geleiftet haben. Iſt aber diefed der Ball, fo ift man in der 
Regel aud mild geworben. Indeſſen ſchaden derartige bur⸗ 
ſchikoſen Recenfionen ebenfo wenig als fie nüten, denn wer zu 
viel fagt, fagt nichts. Daß die Fatholiihen Schriftfteller in 
der Eybel’ihen Zeitfchrift am fchlimmften wegkommen, vers 
ſteht fich eigentlich ganz von felbft, da Katholicismus und mo⸗ 
derne Allwifferei nicht wohl gute Freunde feyn können. 


Hefele wird eifrigeres Studium der hiftorifhen Quellen 
anempfohlen, Damberger fucht man lächerlich zu machen, über 
Hennes, Behr, Bumüller, Dudik u. v. A. wird in fo durch⸗ 
aus lieblofer, jeden Beruf und alle Begabung abfprechender 
Weife geurtheilt, daß man nur befürchten muß, es werde 
Niemand im Etande feyn, die Werfe der jungen Leute, bie 
jest fhon, quasi in incunabilis, fo erſtaunliche Sicher⸗ 
beit verrathen, dereinft nah Gebühr würdigen, gefchweige 
denn recenfiren zu fünnen. Solche Herrchen nehmen natürlich 
mit Genugthuung einen Cardinal Wifeman in die Schule. 
Die Art, in welcher der trefflichen Zeitfchrift Mone's nebenbei 
Erwähnung gefchteht, in welcher Marr gute Lehren ertheilt 
werden, gegen Kopps urfundlich genaue Darfiellung des Ges 
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genfonigthums Ludwigs des Bayern und Friedrichs des € 
nen eine Lanze eingelegt, und Potthaſts gutfatholifcher St 
punft höhniſch fignalifirt wird, und viele andere Yälle, 
denen wir nur noch die gegen Höfler, Hurter und die W 
katholiſche Riteraturzeitung zur Schau geftellte Verbiſſe 
bier anführen wollen, haben und die leidige Ueberzeugung 
bracht, daß es fi, wie zu Huttens Tagen, um einen $ 
antikirchlicher Kraftgenies handelt, nur nit dem einzigen 
terihiede, daB ed gegenwärtig die Scholaftifer find, n 
angreifen, während jie damald angegriffen wurden. 
dad Recept Fennt, welches Hutten in Betreff der M 
gegeben bat, der wird wohl noch andere Züge zur Ber 
ſtaͤndigung der Parallele finden fönnen. 

Mo ift ferner, wenn wir fragen dürfen, im Sybel' 
Drgane dem mittelalterlichen Kirchenweſen Gerechtigkeit 
fpendet worden? Und wie verhält e8 ſich mit der Unp: 
lichfeit bei den Betrachtungen über die neuere Geſchichte 
liend? Es ift immer nur die Partei, welche redet, aber 
Etimme ald das Ergebniß der mühenoliften (!) und unb 
genften Forſchung darlegen möchte. 


Betrachtet man fih aber die Leiftungen der allwiffe 
Schule ganz genau, fo fühlt man ſich vielleicht dazu be 
tigt, da und dort, wo zu laut in die große Lärmpoſaun 
flogen wird, etwas ungläubig die Achſeln zu zuden. Nie 
wird die wiflenfchaftlihe Bedeutung der um die Heraue 
der Monumenta und ähnliche größere Arbeiten fi) grupp 
den Gelehrten gering anfchlagen, allein ebenfo wenig 
man es billigen, wenn nun auf einmal gar nichtd mehr 
ten ſoll, als was an der Spree, Leine und Ifar das a 
mifche fiat et imprimatur erhalten hat. Wollen fih jün 
ftrebfame Gelehrte an bewährte Meifter anfchließen, fo kö 
fie diefelben auch anderwärtd finden. Die Böhmer'ſchen 
geften, befanntlih das Werk eines einzigen Privatmar 
haben auf die Geſchichtſchreibung, was Fedlid behauptet 
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ı darf, einen ebenfo bedeutenden Einfluß ausgeübt, als die 
rsijchen Monumenia, und belehren, da fie aud) in fleines 
t Bibliothefen nicht fehlen, einen größeren Kreis von dank⸗ 
ren Lejern, ald dad theuere und daher fhwer zu benützende 
immehverf der Berliner. Allerdings verzeichnen fie, der 
auptjache nad, nur gedrudte Kaiferurfunden, allein fie thun 
eſes in einer fo vortrefflihen und zugleich auch auf die Bes 
utung der Chroniken vermweifenden Art, daß fih manches 
liche und tüchtige Streben an ihnen entzündete, Aehnliches 
jzt ſich von den Regeiten und fonftigen Publifationen Ehmels 
yen, und Böhmer bat uns ferner auch durch feine zum 
ındgebrauche eingerichtete Sammlung chronikaliſcher und fons 
ger Geſchichtsquellen verpflichtet. 

Was von Seiten der k. k. Afademie zu Wien, was 
ech verfchiedene Staats⸗ und Landesardhive, hiſtoriſche Ver: 
e und Privatleute im Dienfte der hiſtoriſchen Wiffenfchaft 
nahe allenthalben geſchehen ift, können wir hier nicht ein« 
n aufführen, aber eine Zufammenftellung würde zeigen, daß 
& der Süden unferes Vaterlandes recht wadere Hiftorifer 
fzuweifen babe. Wir erinnern hier nur an Gfrörer, Sidel, 

Karajan, Contzen, Rudhard, v. Meiller, Aſchbach, Yider 
ıd die bereits ſchon oben gelegentlih der Recenfionen ges 
mnten Ramen, denen wir aber noch eine lange Reihe bei⸗ 
gen müßten, wenn wir bid zu jener Kategorie berabfteigen 
ten, die ein K vder — n füglich recenfiren darf. In Er⸗ 
Igung diefer Thatſache muß es fich felbft richten, wenn fid 
: Berlino- Münchner gelehrte Clique als Lichtfpenderin für 
nz Deutſchland erachtet. 


Will überhaupt die moderne Geſchichtswiſſenſchaft eine 
endige und belebende Kraft werden, fo möge fie vor Allem 
nen, ein jedes redliche Streben au achten und ſich der theils 
aben » theils greifenhaften Anmaßung, eine patentirte Mu⸗ 
sanficht verbreiten zu wollen, bei Zeiten entichlagen. Die 
ben Parteien in Staat und Kirche werben fortbeftehen, 


su Aecht, fo muß es auch ver 
den Anſichten der berrfchenden € 
du befennen, ohne ſich hiedu 
dieſes Wort zu ſtark findet, d 
ſelbſt vom ber Richtigkeit dieſer 
zeichnung Überzeugen. Wir erwa 


füge ein Ende Maden, und die , 
verſuchte Knabenkritif nicht laͤng 
Epaͤht man nur nad) den ſchwa— 
müßte es wunderbar zugehen, n 
Werfen ber großen Meifter mand 
des getreulich gearbeiteten Abſchu— 
bonus dormilat Homerus. So 
Tpatfache, daß viele in der deutſch 
Wait aufgeſtellten Satze durch Paı 
neficialweſens ſo gründlich widerleg 
der das Werf unvollendet bleiben 
den muß Auch Ranke bat ſich bei 
neowegs unbedeutende Verichtigung 
denn irren iſt menſchlich. 
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Werk ſelbſt vergißt, fo ftedt man doch offenbar bis über die 
Ohren in der Echolaftif. Ueberdieß macht man ſich bei wirk⸗ 
lichen Kennern auch nur eines Fleinen Theile des niemals 
vollig zu erichöpfenden Quellenreichthums geradezu lächerlich. 
Und was fol man dazu fagen, wenn man fo naiv thut, als 
bürfe man bei weitſchichtig angelegten und größere Zeitab« 
fhnitte umfafjenden Werfen für alle Einzelnheiten ein einge 
hendes Duellenftudium voraudfegen, eine Anforderung, bie 
man indefien nur an feine Gegner ftellt. Bon Hurter vers 
langt man, daß er nicht nur das Archiv, fondern beinahe die 
Schublade und den betreffenden Aftenfascifel genau angebe, 
von Ranfe aber niımmt man, nebft einer Menge von andern 
Werfen, von denen ein jedes ein Menfchenleben völlig aus⸗ 
füllen würde, eine im großen Style gefchriebene Geſchichte der 
Päpfte oder des Zeitalterd der Reformation fo treugläubig an, 
als hätte ihm der heilige Geift in die Feder diktirt. Heißt 
das mit gleihem Maße meſſen? 

Beharrt man darauf, im alleinigen Befite der richtigen 
Auffaflung zu ſeyn, behandelt man widerftrebende Anfichten 
mit vornehm ſeyn follender Geringfhähung, fo wird man 
zwar für einige Zeit großen Beifall erndten, aber fih für die 
Folge eine tiefe Grube graben. Mittelmäßige Köpfe und Leute 
von wenig Geiſt, aber voll Eitelfeit und Außerlihen Talen⸗ 
ten, laufen allerdings den Majoritäten zu, aber ebenfo gewiß 
it auf der andern Seite, daß der Gehalt der Gefchichtichreis 
bung darunter Roth leiden würde, wenn ed möglich wäre, 
aller Welt die Anfichten irgend einer gerade dominirenden 
Schule oetroyiren zu konnen. An die Stelle von anregenden, 
Geift und Gemüth erfrifchenden Erörterungen wirklicher Pros 
bleme der Gefchichte, erhielten wir alsdann nothwendig fubtile 


Haarfpaltereien und byzantinifhe Duisquilien. 
Gin Kehrichtfag und eine Rumpelfammer 
Und höchftene eine Haupt⸗ und Staatsaktion 
Mit trefflichen pragmatifchen Marimen, 
Wie fle den Puppen wohl im Munde ziemen. 


ug) Halt, Mas erfährt man 
und Fehdeweſen, die geſellſch 
desunterſchiede, der Handels⸗ un 
bie doch auch zum Bilde der £ 
rung, Wohnungen 
bei: den Meißen des großen « 
über dieſe Dinge mit einiger S 
danft man nicht ihnen, fondern 
insbeſondere ber Rechtspi 
wie auch einigen wackern Diletta 
nen man jett die Schuhe abpuß 
So bietet E58. des alten .@ 
burger Gpronif mehr Stoff zur | 
telalterfichen Gtäbtewefens, ale ı 
Annigfien Unterſuchungen aus der 
seit, Die vielfach Mädn feiet und 
Schmellers bayeriſches Woͤrterbuch 
den Biſtoriter, obgleich eine dem ti 
benftafel bie ‚ganz unbegreifliche @ 
Nachlaß verfüßen ſoll. 
Ganz Abnlih mie ou... 





Sybel'ſche Zeitfchrift. 159 


merfen dürfen, welche, gelind bezeichnet, eigenthämlichen Bes 
griffe vom Weſen der deutſchen Rationalität durch moderne 
Vatenthiftorifer in Curs geſetzt worden find? Der Lehrfaal ift 
diefen Herren zu enge geworden. Es drängt fie auf die Tri⸗ 
büne und in’s Parlament, denn aus der Mappe, in der bie 
Hefte lagen, kann unter Ilmftänden ein ſtattliches Portefeuille 
werden. Niemand wird dem Hiftorifer feinen Einfluß auf die 
allgemeinen Zuftände verfümmern wollen, allein höchſt bedenk⸗ 
li wird es allzeit bleiben, wenn das öffentliche Lehramt, fei 
es der Gefchichte oder einer andern Wiſſenſchaft, wie ein 
Mandat Politif zu treiben aufgefaßt werden will. 


Wie fol man aber eine Politif bezeichnen, die fich eine 
„nationale“ nennt und die Wiffenfhaft dazu mißbraudt, um 
für den kleindeutſchen Proteftantismus Propaganda zu machen? 
Der fittliche Ernft überhaupt, gefchweige denn der des wahren 
Etaatömanned, iſt und vollig undenkbar im Gefolge frivoler 
und hochmüthiger Befämpfung eines Millionen von Menfchen 
unendlich theuren Glaubens. Man möge den Katholicidmus 
angreifen mit allen Waffen des Geiftes, falld man ſich hiezu 
aus Weberzeugung berufen erachtet, wir werden hiegegen nicht 
anders ald ebenfalls mit geiftigen Waffen ftreiten. Begibt fi 
aber ein wifienfchaftlihed® Organ auf das Gebiet der Ges 
meinpläge und duldet dafielbe in feinen Spalten ganz platte, 
iedes Beweiſes entbehrende Gehäfligfeiten, fo genügt es wohl 
einmal und nicht. wieder hievon Aft genommen zu haben. 


Auf S. 201, bei Befprehung einer Schrift des Dr. Fehr, 
wird demfelben ungefchidte Compilation vorgeworfen und be 
hauptet, er fei „in feinem chriftlichen Eifer“ ſolches einzugefte 
ben nicht redlich genug gewefen. Wir fragen nun jeden uns 
befangenen *2efer, ob hier nicht der Etreih in einer Weife 
geführt fei, als ſollte der befagte chriftliche Eifer die behaup⸗ 
tete Mangelhaftigfeit des Buches verſchuldet haben. Auf S. 242 
it Hiemer, „gegen den man im Intereffe der Sicherheit des 
literariſchen Eigenthums einfcgreiten möchte", von der Gottfes 
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ligkeit feines kirchlichen Werkes überzeugt, eine Wendung, bie 
über die Abſichten des Kritikers Feinerlei Zweifel geftattet. 
Doch erfparen wir und und den Lefern die weiteren Belege. 
Ehe wir aber unfern nothgedrungenen Bericht fchließen, müſſen 
wir noch der biftorifhen Propbetenfhulen, eined mit der 
Monopolwirtbfchaft auf das Engfte zufammenhängenden Inſti⸗ 
tutes näher gedenken. Diefelben fünnen den betreffenden Mei⸗ 
fiern nüßen, indem fie deren Ruhm nad der Schwierigfeit 
verbreiten, allein fie ſchaden ihnen jedenfalld In weit höherem 
©rade, weil fehr ftarfe Kopfnerven dazu gehören, um nicht 
vom Weihraude, und wäre ed auch nur ein obligater, 
endlich betäubt zu werden. Auch den „fleißigen Schülern“ 
fönnen fie nügen und es fehlt wohl nicht an Beifpielen da⸗ 
für, daß dem eifrig und willig befundenen Famulus weiter 
geholfen wurde. Allein trotz diefer reellen Vorteile find die 
Nachtheile auch für die Scholaren weit größer, weil ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige und tüchtige Anſichten über Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit vom Schulzwange frei bleiben müſſen. 


Freilich ift die Schule eine ganz trefflide Sache, allein 
fie wird niemals das frifche, bewegte, den Charakter prüfende, 
die Spürfraft fehärfende und für die Mehrzahl der Berhält- 
niffe allein die richtigen Geſichtspunkte gebende Leben erfegen 
fönnen. Ob irgend eine alte Hanpfchrift Acht oder unächt, ob 
irgend eine Stelle zum urfprünglichen Terte zu rechne oder 
als eingefloſſenes Gloſſem zu betrachten fei, für Beantwors 
tung folder immerhin wichtiger, aber doch wahrlich nicht 
allein in Betracht fommender Fragen wird man allerdings 
vermuthlich früher eine gewiffe Sicherheit erlangen, wenn man 
in einem biftorifhen Seminar den Zollftab gebraudyen lernte, 
und fozufagen foftematifh für Stubenluft, Papier, Druder- 
Schwärze und Tinte erzogen worden if. In folden Dingen 
wollen wir den jungen Gelehrten, welche (um mit der Ran 
te'fhen Denkſchrift S. 32 zu reden) in Beſitz einer richtigen 
Methode gelangt find, und ſich fehr wohl dazu eignen für 
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die Lehrprinzen bei größeren ‘Bublifationen die eigentlichen Ar: 
beiten zu verrichten, fehr gerne eine große Ueberlegenheit zu⸗ 
geftehen. 


Dagegen müffen wir ſolchen Treibhauspflanzen vor allem 
bie richtige Einficht in ihre wahre Wefenheit wünſchen. Ein 
wildgewacdhfener Etanım hält manchen rauhen Wind aus, der 
die gepflanzten Reifer entwurzelt. Man muß fi daher felbft 
prüfen, ob man außerhalb der Pepiniere eriftiren fünne, denn 
mit der Zeit wird man doch auch noch etwas anderes werden 
wollen, als der fleißige und protegirte Echüler eines aner⸗ 
fannten Meifterd. Wir möchten überhaupt behaupten, daß 
bie fuftematifche Erziehung zum Hiftorifer bisher noch ohne 
jonderlihe Erfolge geblieben fei, was zum Theile auch mit 
jenem ®eifte zufammenhängen mag, der an der Wiege ftand, 
als ſich die junge Geſchichtswiſſenſchaft aus den Hülfsdifeiplinen 
der Jurisprudenz, Theologie und Humaniora zur Selbitftäns 
digfeit emporarbeitete. Dieſes geſchah befanntlid im 16ten 
Jahrhunderte. Wir, von unferem „ultramontanen” Stande 
punfte aus, können allerdings feinen Friedensengel in dem⸗ 
ſelben exrbliden. 


Eine große Zahl von Männern zu nennen, die zuerft 
ein gutes Stüd Zeit thatkräftig durchlebt hatten, um alsdann, 
durch Erfahrungen belehrt und zu freieren Geſichtopunkten ges 
führt, der deutſchen Geſchichte wefentlihe Dienfte zu leiften, 
wäre nicht fhwerer, als ein Verzeichniß zu geben von ganz 
ſtrebſamen Talenten, die von ihren Meiftern frühzeitig als 
ſehr hoffnungsvoll bezeichnet wurden und in der Folge tief in 
der Mittelmäßigfeit fteden geblieben find. Es haben jedenfalls 
diefe hiftorifhen Seminare, wie fie den formellen Theil der 
Geſchichtswiſſenſchaft wefentlih förderten und in der That 
eine beſſere Methode begründeten, zugleich auch gewiſſe allge⸗ 
meine Borausfegungen bis zu einem ſolchen Grade bei ihren 
Zöglingen feftgeftellt, daß die freie, geiſtige Thätigfeit, die 
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Grundbedingung jeder Wiflenfchaftlichfeit, hiedurch wenigftens 
nicht gewonnen hat. 


Jede Schule hat fozufagen ihren Handwerfägruß, an dem 
fi die Brüder Berliner, Göttinger u. f. w. erfeunen, bat ih⸗ 
ren Zunftzwang und ihre PBonalparagraphen gegen Stümperei, 
und verfteht unter derfelben eine jede von nicht zur Zunft ges 
börigen Perfonen gefertigte und diefen letztern Concurrenz ma⸗ 
chende Arbeit. Da heißt es denn fogleih: manum de tabula. 
Mir haben erlebt, wie hochgebildete Gelehrte in ſolchen Fällen 
mit einer Leidenfchaftlichfeit und Beſchränktheit zu Felde gezo⸗ 
gen find, die kaum dem Obermeifter der ehrfamen Schuhma⸗ 
herzunft eines Fleinen Städtchens verziehen werden fonnte, 
wenn er um's liebe Brod kämpfen und die Ponhafen denun- 
ciren mußte. 


Wozu denn der ungeheure Lärın über das Treiben der 
„Dilettanten“, wenn man fidh felbft feiner Meifterfchait vollauf 
bewußt ift? Bringen diefe Leute unreifes Zeug auf den Markt, 
fo wird fi das bald herausftellen. Fehlt ihnen aber nur die 
richtige Methode und die wiſſenſchaftliche Form, fo follte ein 
Mann von Beift darüber nicht den Kern vergefien. Ramentlich 
aber follte man der Liebhaberei danfbar feyn, wenn fie ſolche 
Gebiete nothdürftig anbaut, die vom ftrengen Fachwiſſen bisher 
verfhmäht worden find und doch mit zum Ganzen gehören. 
Man würde ſich nämlich fehr täufhen, wenn man glauben 
wollte, die herrſchende Schule habe nur die wirflihen Neben⸗ 
ſachen unbeachtet gelaffen und alles Wichtige in's Auge ge 
faßt. Wir trauten unfern Augen faum, als wir im Schema 
zu einer Preisaufgabe, ein Handbuch der deutſchen Alterthü⸗ 
mer bis auf Karl den Großen betreffend, zwar eine befondere 
Nummer für Kleider, Schuhe, Haartracht, Epinnen und We⸗ 
ben, aber — man höre — nit ein Wort vom Geldwerthe 
und den Maaßen zu leſen befamen. Und doch muß die ganze 
Lehre vom Wehrgelde völlig umflar bleiben, wenn man ben 
Werth ded Geldes nicht Tennt, wie denn überhaupt die Kennt 
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3 des Geldwerthes und der Maaße eine unentbehrliche 
rundlage für die richtige Auffaffung der materiellen Eeite 
3 Lebens if. Wenn die fogenannten hiſtoriſchen Hülfswif- 
fchaiten bisher faſt nur in dilettantiicher und unwiſſenſchaft⸗ 
ver Weije betrieben worden find, fo ift dieſes Fein Vorwurf 
: die Dilettanten, wohl aber für die Männer der ftrengen 
iſſenſchaft. 

Auf eine Zergliederung der bemerkenswertheſten Aufſätze 
e Eybel’ichen Zeitſchrift verzichten wir, doch müſſen wir bes 
fen, daß der Geſchichte des Auslandes auffallend viel Raum 
zönnt worden ift, was nothiwendig befremden muß und au 
t dem Programme nicht übereinftimmt. Deßgleichen ift beach» 
ıöwerth, daß fi die Meifter des hiſtoriſchen Kunftfiyls mit 
yrliebe der neueren Geſchichte zugewendet haben, wodurch fie, 
Parentheſe gefagt, weniger Im alle find, Quellennadhweis 
ıgen geben zu müſſen. Wielleicht find fie der Anſicht, das 
nfle Mittelalter hinlänglich erleuchtet zu haben. 

Aus der Pertziſchen Deuffchrift glauben wir entnehmen zu 
wien, daß Kruſe's langjährig gehegter Plan, eine Samm⸗ 
ug der deutſchen Gefchichtöquellen vor dem Jahre 500 zu 
ranftalten, von Eeiten des Herausgeberd der Monumenta ber 
Rorifchen Gommiffton der Münchener Akademie zugewiefen 
kd. Man hätte wohl den alten, verdienten Mann nennen 
men. Die ebenfalls von der hiftorifhen Commiſſion beab⸗ 
higte Geſchichte der deutichen Bisthümer und Klöfter, von 
e auf S. 38 die Rede ift, wird der Fatholifhe Theil der 
eoölferung Deutſchlands ſchwerlich mit Vertrauen und Zus 
rficht in die Hände durchaus gegen den Katholicismus Pars 

ergreifender Männer gelegt fehen. 


Aus Droyfen’d „in einigen Morgenftunden entftandenen“ 
tigen, aber doch zum Drude beförderten Aufzeichnungen 
eint uns beachtenswerth, daß es auch ſolche hiſtoriſche Ars 
iten gibt, „in denen das Stoffliche gegen die Kunſt der 


ormgebung oder die Art der Behandlung zurücktritt. Mit 
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unferem (freilich fehr „unwiſſenſchaftlichen“) Kopfe vermögen wir 
folhes nicht einzufehen. Uns erfcheint der Stoff immer und 
unbedingt die Hauptfadhe, und Mißbrauch des Talentes wäre 
ed, an geringhaltige oder gar nichtsnutzige Stoffe Die Kunft 
der Darftellung zu verſchwenden. 

Dürfen wir zum Schluffe dein Herausgeber des Organs 
der Monopoliften einen guten Rath ertheilen, fo möchten wir 
ihm anempfehlen, feine Zeitfchrift ganz offen als proteftanti- 
he Parteikundgebung zu erffären. Als ſolche mag fie immer: 
hin von Werth feyn, obgleich der gläubige Proteftantismus ohne 
Zweifel ebenfo wenig als der Katholicismus mit der angedeu- 
teten Art die Gedichte zu traftiren einverftanden feyn wird. 


Noch wäre Mandherlei vorzubringen, was wir aber auf 
gelegenere Zeit verfparen. Möge man und glauben, daß wir 
ein überaus wehmüthiges Gefühl nicht unterdrüden können, 
wenn wir bei fo vielen durch Belehrfamfeit und tüchtige Leis 
ftungen hervorragenden Männern gerade das vermiſſen follen, 
was nicht nur unſerer, fondern jeder Zeit zuvörderft Roth 
thut: Achtung vor der Berechtigung ded Nebenmenihen. So 
wie die Sachen jet ftehen, ift die Kluft zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten wieder fo weit aufgethban, als zur Zeit der 
Slaubensfpaltung des 16ten Jahrhunderts. Sol und muß 
es denn fo weit fommen, daß das Schwert In der Scheide 
feinen Träger beihimpft? 

Wenn unfere Gegner fo wollen, fo können fie allerdings 
bittern Hader zu Stande bringen, dann aber mögen fie aud 
aufhören, ſich der Verföhnlichfeit, Toleranz und geiftigen Kreis 
heit zu rühmen, und aufhören, einen nationalen Etandpunft 
für fi zu beanſpruchen. 

Aus Franken. 





vi. 
Zeitlänufe 


Ein Monat nad ter Eonferenz zu Baden s Baben. 
Den 10. Juli 1860. 


Was ift von den Vorgängen in Baden-Baden zu hals 
1? die Frage fchwebt feit dem 16. Juni auf jeder Zunge. 
nefe Blätter haben zum Vorhinein ihre Anficht ausgefpro- 
en, und es iſt noch fein Grund vorhanden, das Gefagte zu 
odificiren. Die Allgemeine Zeitung hat freilich ein fürmlis 
es Breubenrad gefchlagen, weil der Imperator in Baden fo 
Abar „abgeblitzt“ fei, und weil bie erfreulichſte Einigung 
iſchen Defterreih und Preußen urplöglih vor der Thüre 
be. Auch die amtlichen Blätter der betheiligten Staaten 
ben ſich angeftellt, ald wenn der preußifche Souverain in 
aden die Gothaer Ausſichten wirflih als eitel Dunft und 
ebel gebrandmarft hätte. Aber eine lange Erfahrung hat 
währt, daß in den Hoffnungen auf Preußen jeder Erhitzung 
ausbleiblich ein Falter Wafferguß folgt; es iſt alfo am 
igſten, ſich gar nicht zu erhitzen. Neapolitaniſche Schlach⸗ 
abulletins, um ſich und Andere zu täuſchen, find zudem auch 
e deutſchen Diplomatie nicht ungeläufig; es iſt daher immer 
thlich, auf die hinkenden Boten nicht zu vergeffen. 
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Die berühmte Conferenz hat eine deutſche und eine euro» 
päifche Eeite. Urſprünglich auf den Zwiſchenfall des napoleos 
nischen Beſuchs keineswegs berechnet, war fie von einem mit- 
telftantlichen Souverain zum Zwede der „Vermittlung“ beans 
tragt, um über die brennenden Bragen, welche den deutjchen 
Bund zu zerreißen drohen, eine Annäherung mit dem preußi« 
ſchen Regenten perfönlich zu verfuchen und, wie es ſcheint, bie 
eventuelle Einigung auch auf Defterreih auszudehnen. Gerade 
die wegen fonderbündferifcher Trias-Pläne in Berlin am mei⸗ 
ften verbächtigen Souveraine follten die Conferenz bilden. In 
größerer Zahl gingen die deutfchen Fürſten erſt dann nad 
Baden, als Preußen fie zum Beſuch des franzöfifchen Impe⸗ 
rators einlud. Indem diefer der Conferenz europäifche Bedeu⸗ 
tung gab, hatte ex gewiß fehr wichtige Zielpunfte im Auge; 
aber man darf ihm nur ja feinen übermüthigen Verfuh ans 
dichten, noch darf man über feinem Erfcheinen den urfprüng- 
lichen Zwed der Fürften-Conferenz vergeffen. Gerade das 
haben die franzöfifhen Blätter im Auge, wenn fie verächtlicher 
als je vom „deutſchen Babel“ ſprechen. 


Wie hat Preußen das Entgegenfommen der ſüdweſtdeut⸗ 
ſchen Souveraine aufgenommen? Gewiß fehr gnädig. Beſon⸗ 
ders lebhaft hat man in Berlin die „vortrefflihe Haltung“ 
desjenigen Fürſten belobt, welder zur Eonferenz den erften 
Impuls gegeben und fomit auf den Standpunkt der Würz- 
burger Bereinigung faktiſch verzichtet babe. Kurz, man war 
entfhloffen, feinerfeitd und in der Sache felbft auch nicht Eis 
nen Schritt entgegen zu thun; aber man ließ fi die Begeg- 
nung in Baden ald einen erften Huldigungsaft, ale einen 
glüdlihen Anfang des yreußifhen Hegemonie » Rechtes in 
Deutihland beftend gefallen. Diefen nachtraͤglichen Eindrud 
des Vorgangs feheint Napoleon IIL vorher gefannt zu haben; 
er Fam und gab der preußifchen Erhöhung durch feine Perſon 
erft noch die rechte Folie. 

Wollte der feine Politifer an der Seine durch eine auf- 
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fallende That dem preußifhen Souverain die biplomatifche 
Führung Deutſchlands zuerfennen, fo mußte er thun wie er 
gethan. Nachdem der PrinzsRegent ihn zuerft zu begrüßen 
gekommen war, hatte er mit ihm ein anderthalbftündiges Ges 
fprädh unter vier Augen, wovon die anderen Souveraine fo 
viel erfuhren, als ihnen mitgetheilt werden wollte *). Sicher 
ih hat er feine ungehörige Zumuthung gewagt, aber wenn 
er auch nur gleichgültige Dinge ſprach, fo bat er doch durch 
die That Preußen als den Repräfentanten Deutſchlands hin⸗ 
geftelt. Diefer Idee bat die franzöfifhe Preffe nur einen 
plumpen und rohen Ausdrud gegeben, wenn fie fagte: das 
deutſche Piemont fei jet gefunden, und es komme nur noch 
darauf an, auch einen deutſchen Cavour zu entveden; denn 
Herm von Schleinig will man, als impotent zum Böfen wie 
zum Guten, nicht einmal dafür gelten laffen. 


ALS der Imperator abgereist war, fanden nicht fo faft 
Berathungen Preußens mit den anmefenden Bundesgenoffen 
ſtatt, als vielmehr eine Vorſtellung, in welder der Prinzs 
Regent ihnen fein Programm vortrug. Die Anrede Lautete 
nicht weniger führerifh und von oben herab an ein „Par« 
terre von Königen” als die Thatfahen. Es liegen über den 
Aft verſchiedene Verfionen vor. Nah dem unter dem erften 
Eindrud gegebenen Telegramın aus Darmfladt, welches übris 
gens dementirt wurbe, wäre ed eine fihroffe Kaiſerrede an 
ſtörrige Bafallen geweien, wobei der Großherzog von Baden 
die fchrwiegerväterlihe Difeiplin unterflügt hätte Aber aud 
in der officiellen Karlsruher Berfion Elingt der Tun des Pa- 
trons an feine Klienten vernehmlich dur. Der Prinz⸗Regent 
erflärt e8 als die Aufgabe der preußifchen Politik, „ven Ters 
titorialbeftand fowohl des Gefammtvaterlandes ald der ein» 


e) Beſonders auffallend foll noch der Beſuch des Imperators bei der 
als Badegaſt anwefenden PBrinzeflin von Preußen, welche ale ents 
ſchledenſte Trägerin der erbfaiferlichen Traditionen befannt iſt, ges 
weſen feyr. 
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zelnen Randesherren zu fügen“. Darin werde er fih 
nichts beirren laſſen, „au nicht Durch den Umſtand, da 
Entwidlung der inneren Politif, die er für Preußen ale 
erläßlich erfannt habe, fowie feine Auffaſſung mehrerer Fi 
der Innern deutfchen Politif von der Auffaffung einiger | 
hohen Bundesgenofien abweichen möge“. Wenn er in b 
Beziehungen auf dem betretenen Wege beharren müfle, 
habe ex doch feinen Grund, die Hoffnung aufzugeben, di 
auf demfelben mehr und mehr allen deutſchen Regieru 
begegnen werde”. Vielleicht auch der öfterreichifchen? © 
gültige Frage; denn Defterreich zählt bereits nicht mehr zu 
eigentlich deutfchen Regierungen. Der Prinz fehließt wenig 
mit den bezeichnenden Worten: „Auch auf eine Berftändi 
nad einer andern Richtung hin hoffe ih, auf die Ver 
digung zwifchen “Preußen und Defterreih; ich erachte di: 
von der höchften Wichtigkeit, und wenn in neuefter Zeit 
Annäherung ftattgefunden bat, fo werde ich nicht verfe 
den refp. Stabinetten Mittheilung von den Kortfchritten 
diefer Bahn zu machen“. 


Alfo mit Defterreich verhandelt man im Namen Dei 
lands wie mit einer auswärtigen Macht, und an die üb: 
Bundesfürften hält man eine Ermahnung, die den Gotl 
wie eine Reichs⸗Thronrede vorfommt! Zwar wagte der fü 
blidende und erfahrene König von Württemberg fofort e 
Fragen anzudeuten, in welchen man fi mit Preußen 
nicht fobald begegnen dürfte; der Prinz Regent aber lief 
auf eine Discuffion aus dem Stegreif nicht ein, fondern 
fih die deßfallſigen Mittheilungen auf dem gewöhnlichen 2 
ſchriftlich Mögen die anweſenden Fürften einen weniger ı 
lihen Eindrud empfangen haben als nadträglih der 2 
jedenfalls ließ fich leicht zum Voraus berechnen, daß die 
hen fo und nicht anderd fommen würden. Daß die Eonf 
überhaupt in diefer Weife möglih war, läßt fi wohl 
aus dem Einfluß erflären, den die gothaiſchen Intriguen 
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an dem Vororte Süddeutſchlands unvermerft zu gewinnen 
mußten. Sie war eine Beifeitefeßung Defterreihs und hat 
fih als folhe geſtraft. Das muß Jeder aus den Badener 
Berichten herausfühlen: Defterreih, das alte noble Haus, 
hätte fi nicht fo benvinmen. 


Allerdings ift e8 wahr, daß die Intentionen des Prinz« 
Regenten auch die unverfänglichfte Deutung zulaffen. Aber 
dieß ift eben das Betrübende und Hoffnungslofe, daß bis jet. 
noch jedes bei bedeutungsvollem Anlaß geiprochene Wort, die 
Badener Anrede fo gut wie die Thronrede vom 23. Mat, 
doppelter Auslegung fähig war, und daß Binterher jedesmal 
von allen Stimmen, bie in Preußen minifterlel find, ben 
Aenferungen des Eouveraind ein gebiegen gothalfcher Sinn 
untergeihoben wirb. 


Die Thronrede vom 23. Mai hat zwar nicht vom Bun⸗ 
des⸗ und Bertragsrecht, wohl aber von der Abficht Preußens 
geiprohen, „in der Wahrung anerfannter Rechte Anderer die 
Wahrung des eigenen Rechts zu erbliden”, fie hatte auf Ges 
fahren von Außen hingewiefen, „vor deren Bedeutung alle 
inneren Fragen und Gegenſätze weit zurüdtreten müßten“. 
Afo aufrihtige Verföhnung mit Defterreih und rüdhaltlofe 
Einigung am Bunde: fo verftand die gute Meinung den er» 
lauchten Redner. Aber fiehe da, ſchon in Baden findet diefe 
Interpretation ihre Berichtigung. Gewiß will fih Preußen 
ganz bereitwillig aller deutfchen Hülfsfräfte zur Vertheidigung 
feiner Rheinlande bedienen; aber es will entfchieden „fortfah- 
ven” in der bisherigen Politif Schleinitz⸗ Auerswald. Oeſter⸗ 
reich muß nach einer „andern Richtung“ bei Seite liegen, und 
die Einigung mit den übrigen deutſchen Staaten wird. fid 
nicht etwa durch ein Einlenfen Preußens, fondern nur dadurch 
berftellen, daß die Tegtern fi reumüthig und bußfertig unter 
die Anforderungen der deutſchen Politik von Berlin ſchicken 
und beugen. Daß die Badener Anfprache fo und nicht anders 
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zu verftehen fei, hat die minifterielle Zeitung in Berlin „mit 
voller Entſchiedenheit“ erflärt. 


In diefer Anrede hieß ed auch: die Bemühungen des 
Prinz-Regenten „hätten niemals die Abſicht, das völkerrecht⸗ 
lie Band, welches die deutfchen Staaten umfaßt, zu erfchüt- 
tern”. Auch dazu hat die minifterielle Zeitung einen lichtvollen 
Commentar geliefert. Ganz richtig, fagt fie; „aber die Raat$; 
rechtlichen Befugniffe, weldhe der Bundestag zum Schaden 
der deutſchen Fürſten und BVölfer in Anfpruch genommen hat, 
wird Preußen niemald wieder anerkennen“. Alfo auch bie 
Herren Vincke⸗Carlowitz und Conforten find keineswegs ganz 
verläugnet. Zwar will Preußen nicht, wie dieſe verlangten, 
feinen Austritt aud dem Bundestag erflären, weil derfelbe feit 
der Branffurter Kaiferwahl nicht mehr zu Recht beftehe. Wohl 
aber wird der Bund nur als völferrechtlihes Band aner⸗ 
kannt, d. h. wenn Preußen von Napoleon III. angegriffen 
würde, dann hätte ganz Deutichland mit dem legten Hauche 
von Mann umd Roß ihm zu Hülfe zu eilen. Sonft aber hat 
der Bundestag nichts, gar nichts mehr zu thun, und eben in 
der legten Zeit hat Preußen feinen unvergleihlichen Eifer für 
Trockenlegung deflelben noch verdoppelt. 


Kaum war zu Sranffurt der Antrag auf Einführung ei- 
ned einheitlichen deutſche Maß⸗ und Gewichtsſyſtems zur 
Sprache gefommen, fo trat der preußifche Geſandte unter 
dem Vorwande der Opportunität auch hier hindernd in den 
Weg. Denn treu dem Princip, „Alles für Deutfchland, nichts 
durch den Bund”, will Preußen nicht nur die Staatöpolizei, 
fondern namentlih auch alle Fragen materieller Einigung von 
der Competenz ded Bundes ausgefchloflen wiffen. Und dafür 
beruft ed ſich jegt auf die Thaten feiner eigenen Politif: da 
ja bisher alle Lebereinfünfte ähnlicher Art, wie der Zollver⸗ 
ein, die Wechfelordnung, der Poftverein, die Münzconvention, 
das Zollpfund, nicht durch Bundesbeichlüffe, fondern durch Se⸗ 
parateinigung der einzelnen Regierungen zu Stande gekommen 
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ſeien. Auf den gleichen Weg ſoll nun, wie es ſcheint, auch 
die Angelegenheit der Bundeskriegs⸗Verfaſſung getrieben wer⸗ 
den; wenigſtens ſieht ſich Oeſterreich in der Note vom 9. Juni 
dahin gedrängt, ſelber den Wunſch auszuſprechen, daß die 
Militärcommiſſion am Bundestage die ganze Berathung über 
eine Reform der organiſchen Artikel fallen laſſe. 


In der Badener Rede hat der Prinz⸗Regent im Tone 
ber Beruhigung verfihert, daß „er den gegenwärtigen Augen» 
bi für eine Reform ded Bundes nicht geeignet erachte“. 
Defterreih, dem man die Verhinderung folher Reformen zum 
fändigen Borwurfe macht, erachtet jeden Augenblid dazu für 
geeignet, es muß demnach ein ganz eigenthümlicher Reform⸗ 
Gedanke feyn, für welden Preußen nod immer den rechten 
Zeitpunft abwartet. WBielleiht wäre der Moment dann vors 
banden, wenn Conferenzen, wie die Badener vom 16. Juni, 
fi) öfter wiederholten: Defterreih außerhalb des Kreifes ge- 
ftellt und diplomatifcher Mittheilungen von Berlin gewärtig *), 
die andern deutichen Fürften in der Lage, aus einer Unions⸗ 
Kronrede die unerläßlichen Entfchließungen des Berliner Ras 
binets entgegenzunehimen. So Fein ift der Schritt von dem 
Borbilde in Baden⸗Baden zu dem Ideal eines engern Bun⸗ 
desftaats innerhalb des weitern Bundes, dem Ideal jener 
Strömung, welde man in Berlin al& nationalen Drang des 
deutfhen Volkes bezeichnet, anderwärtd aber als Umtriebe 
der gothaiſchen Cliquen kennt. Und daß Preußen Ddiejem 


— 


°) Zu tiefer Ausfcheidung, der vberfien Aufgabe für die deutſche Po⸗ 
litit Preußens, fol auch die verfaffungsmäßige Reform des Kai: 
ſerſtaats von Innen heraus beihelfen. Während vie Gothaer ge 
meinbin verfihern, ber engere Bund mit Deflerreich fri deßhalb 
unmöglich , weil es nicht conftitutienell fei, gefleht dagegen bie 
Preußiſche Zeitung zu, daß gerade die parlamentarifchen Inſtitu⸗ 
tionen vorzugemeife geeignet wären, „in den Deutſch⸗Oeſterreichern 
felbft das Bewußtſeyn eigentbümliher von ben dentſchen 
abweichender Aufgaben und Bedürfniffe zu erweden“. 
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Drange unter Feiner Bedingung entgegentreten werde, „ 
— ſagt das miniſterielle Blatt von Berlin — „iſt in B 
unzweideutig erflärt worden”. 


Nas war ed denn aber, das an der Badener Eonf 
trog Alldem fehr lebhaften Widerhall fand? Nichte An 
als die „Integrität Deutſchlands!“ Weil die Thronrede 
23. Mai erklärte, daß Alles in Deutſchland in unerſchi 
licher Treue für die Unabhängigfeit der Nation und bie £ 
grität ded Vaterlandes einig fei, deßhalb wurde fie fo eı 
fiaftiich gefeiert. Weil Preußen den franzöfifhen Beſuc 
Baden nur unter der Bedingung annahm, daß die Inter 
Deutfhlande auf Feine Weife in Frage Fomme,*) dei 
ſoll Napoleon IM. in Baden '„abgebligt" feyn. Aber 
diefer Triumph hat eine fehr trübfelige Seite. Preußen 
feinen Basler Frieden fehließen, es will feine Rheinlande 
gegen deutfche Entfhädigungen an Frankreich vertaufchen 
will fih kurzgeſagt nicht moralifch felbfimorden — und 
wird als ein heroiſcher Entihluß, als ein unverhofftes ( 
Deutſchlands bejubelt. Welches Armuthszeugniß! Und 
muß man fi) dabei denfen? War denn wirklich fo drir 
der Grund zur Befürchtung vorhanden, daß Preußen | 
einen franzöfifhen Raubanfall fi nicht einmal vertheit 
daß ed die deutfhen Provinzen am Rhein fofort gütlich 
ſchachern werde? 

Wir Deutſche find wahrlich weit gekommen und ſehr 
ſcheiden geworden. Rings um uns her ſtürzt die europ 
Weltordnung zuſammen, die organifirte Demokratie gef 
das ganze Voölker⸗ und Staatenrecht durch ihr allgem 
Stimmrecht um, fein Stein des vertragsmäßigen Zufte 
fol auf dem andern bleiben; wir aber in Mitteleuropa, | 
Macht und Miffion erft jüngft noch aus Anlaß der favo 


*) So fell fih der Prinz: Regent nach der Karlsruher Berfi 
feiner Rebe geäußert haben. 





Zeitlaͤufe. 173 


ſchweizeriſchen Verwicklung in Aller Mund war — wir haben 
feine Vorkehr, feine Initiative, überhaupt Feine Politif. Wir 
entichließen uns mit Mühe, unfere vier Wände zu verbarris 
fadiren und uns zu vertheidigen, wenn wir angegriffen wür- 
den; und wir ftaunen über die Erhabenheit unfered eigenen 
Entſchluſſes. Napoleon II. fommt mit der perfönlidhen Zus 
fage, daß er den deutfchen Grenzen nicht anhaben wolle, dem 
fhenfen wir bereitwilligft Glauben und find nun vollfommen 
beruhigt. Was fümmern und andere Throne, auf denen wir 
nicht felber figen, wenn nur wir vom Weltumſturz ausgenoms 
men bleiben? Dieß ift überhaupt der Vortheil der preußifchen 
Führung Kleindeutichlande, daß fie nur für den knappſten 
Hausbedarf forgen, mit europäifhen Rollen und Einflüfien 
und nie bemühen wird, außer etwa in windigen Worten. 
Defterreich dagegen — was hat es fi nicht von jeher um 
die legitime Ordnung auf dem ganzen Erdtheil, um Recht 
und Berträge aller Enden abgearbeitet, wie hat ed überall 
vorzubauen und zuvorzufonmen gefucht, den drei Großmächten 
förmlich Eoncurrenz gemadt, mit einem Wort große Politik 
getrieben; und heute noch, wenn diefes Defterreihh von der 
Spige der deutihen Einigung nicht glüdlich vertrieben wäre, 
zu was für Einmifhungen und Uebergriffen hätte e8 Deutſch⸗ 
land möglicherweife mit fortgeriffen, e8 gezwungen eine Politik 
zu haben, einer Gefahr zuvorzufommen, den Brand beim Nach⸗ 
bar zu löſchen, um nicht felber in Brand zu gerathen und 
dergleichen. 


Baden⸗Baden wäre unzweifelhaft von Napoleon II. uns 
befucht geblieben, wenn Oefterreih mit dabei geweſen wäre. 
Dagegen wird er vor dem feften Willen der Conferenz, Deutſch⸗ 
land zu vertheidigen wenn ed angegriffen würde, nicht allzu 
fehr erfchroden feyn. Es war ganz etwas Anderes, was er 
fürchten mußte. Konnte nicht Defterreih doch noch in einem 
entfcheidenden Momente, 3. B. im alle feiner Wendung gegen 
England, die Deutfchen zu einer Politik, zu einer Eoalition, 


2 — 
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zur rettenden Initiative mit fortreißen, ſeine Plaͤne ſtören und 
ihn im Rücken bedrohen? Das mußte verhindert werden, und 
darum hat er der kleindeutſchen Conferenz, dem Deutſchland 
ohne Oeſterreich, fein perſonliches Compliment gemacht und 
unmerklich die Meinung von einer Macht beigebracht, welche 
Frankreich an und für ſich ſchon Reſpekt und Furcht einflöße. 
Je entſchiedener Deutſchland auf dem trotzigen Muthe beruht, 
einen Angriff unbeſorgt abzuwarten, dann aber bis auf den 
letzten Mann ſich zu vertheidigen, deſto beſſer für ihn. Er 
hat nur das Zuvorkommen zu fürchten; ein Kind muß 
dieß begreifen. 

Von einem Manne, der wie er niemals den Umſtänden 
Gewalt anthut, fondern ſich von denfelben tragen läßt, muß 
man immer plögliher Wendungen gewärtig feyn. Für jeßt 
aber fcheint er wirklich zunächft nicht Deutichland, fondern vor⸗ 
ber noch einen Andern vornehmen zu wollen. Es muß nod 
irgend eine Etüge der Rheingrenze umzuwerfen geben, fei es 
im Weften oder im DOften. Denn wenn der Rhein nicht fein 
nächſtes Ziel ift, fo ift er defto gewiſſer fein letztes. Iſt er 
dabei von der Sorge befreit, daß die Deutſchen fich mit 
Defterreich vereinigen und Im ungelegenen Mugenblid ihm zu⸗ 
vorfommen fönnten, dann hat er gewonnen Epiel. Er bes 
herriht dann vollfommen die Rage und behält vor Allen ſchon 
den unberechenbaren Bortheil in der Hand, daß er den gün⸗ 
ftigften Zeitpunft abwarten, das Heinfte Detail vorbereiten, 
bis auf die Nagelprobe ſich rüften, die Deutichen aber unter 
allen Umftänden unfertig überrafhen kann. Es wird fih dann 
zeigen, wie Preußen in der Verlaffenheit fein Wort löst, die 
Integrität Deutſchlands zu wahren. 


Wir wiffen und frei von jedem Zweifel an dem ehrlichen 
und reblihen Willen des Prinz Regenten. Aber eine faft 
zweijährige Erfahrung hat bewiefen, daß es mächtige Einfläfje 
gibt, welche ihm jedes Wort im Munde und jede That in ber 
Hand zu verbrehen wiſſen. “Diefe Einflüfle find mit der gan⸗ 
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zm in Preußen herrſchenden Neuen Aera identiſch, es gibt 
feinen einflußreihen Mann in der Diplomatie und im Lande, 
weldyer ihnen nicht angehörte. Sie mußten nothwendig weis 
hen, wenn eine Einigung von ganz Deutſchland möglid wer⸗ 
den follte; der Tag von Baden hat fie aber befefligt und fo 
find wir bedenfliher daran als vorher. in zweites Olmüß 
forderte der Rhein; anftatt deflen hat fi Baden-Baden zur 
Rache für Olmütz geftaltet, und daß Preußen in dem Syſtem 
energiich fortfahren werde, bat der Prinz hier neuerdings bes 
theuert. So fragt es ſich denn nicht, was man jeht will oder 
nicht will; fondern es fragt ſich um die Lage, welche die über 
mächtigen Einflüffe herbeiführen können und müſſen, und welche 
feine freie Wahl mehr übrig laffen wird. 


Sowohl nah Innen ald nad) Außen wirft eine folche 
mit der Gewalt des Fatums zwingende Lage ihre Schatten 
bereitö voraus. Jene Elemente, welche den berrfhenden Bers 
liner Geift dur ganz Deutſchland vertreten, werden dem Hins 
tergedanfen des Imperators feine Schande machen, fie werden. 
die kurze Friſt nach Kräften in ihrem oder vielmehr in feinem 
Intereſſe audnugen. Die Garibaldi'ſchen Eiege in Italien 
find ihre Siege, während die über alle Begriffe ſchmähliche 
Kiederlage der Autorität in Neapel und die rathlofe Indolenz 
aller legitimen Gewalten jeden Confervatismus entmuthigt. 
Einer fragt den Andern: was follen wir thun? und feiner 
weiß eine Antwort. Achſelzuckend gefteht ſich Jeder, daß ber 
Widerftand ſchon nahezu Thorheit if. Die Zerrüttung der 
böchften Autorität in Deutfchland fann nicht anders ald demor 
ralifirend wirken; auch Grundfäbe, welche 1848 noch feftftans 
den, beginnen zu wanfen, und im gleihen Maße wächst die 
Kedheit der damals unterlegenen Parteien. Ihr Hauptſchlag 
wird nicht ausbleiben. „Preußen“, fagt der napoleoniſche 
Hofjude About, „müfle fih zum Teftamentsvollftreder des 
Parlaments von 1849 mahen”; dieſes Wort wird für fie 
nicht verloren feyn, und tritt ihnen ber weitwerbreitete Preußen⸗ 
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haß hindernd in den Weg, fo wäre ihnen, den Logen unt 
Juden, wohl zuzutrauen, daß fie den Imperator felber 
zu Hülfe riefen. Unſere unglüdlihen Tage gewinnen 
haupt täglich mehr Aehnlichfeit mit der Zeit des breißigiäh 
Krieges, ja der tieffte Nero der Bewegung ift heutzutage 
als damals ein religiöfer: der blutgierigfte Katholifenhaß. 


Damit ed inzwifchen aud unter den Autoritäten felb 
einem neuen Zanfapfel nit fehle, bat der Juperator 
auch bei Preußen den Antrag auf Abfchließung eines . 
belövertraged zwiſchen dem Zollverein und Frankreich ge 
Dad Erperiment, auf dieſem Wege die materiellen Inte 
eined Landes an feine Perſon zu fnüpfen und die fchm: 
Partei des Merkantil-Friedend um jeden Preis an fich zu zi 
ift ihm in England fo gut gelungen, die Gier des Geldp 
hat in dem England brandmarfenden Verlauf der Car 
Trage fo handgreiflich mitgefpielt, daß ein parallel 3 
mit Deutſchland höchſt einladend erfcheinen mußte. 3 
kann diefer Keil auch die Kluft zwifchen den zwei beu 
Großmächten wieder weiter reißen. Die Zeit des J 
1860 ift da, wo laut des Februar⸗Vertrags von 1853 
Neuem Commiffäre abgeordnet werden follen, um übe 
Zolleinigung mit Defterreicd, oder wenigftend über weitge 
Verfehrserleichterungen zu unterhandeln. Es fcheint be 
daß der franzöfifche Antrag in Berlin fompathetifcher « 
nommen worden fei al8 jemald die Anträge Oeſterreichs. 
Vebereinfunft von 1853 entftand nur unter dem tiefften 
druß der preußifhen Regierung, und deren Affilürte | 
feitvem fein Hehl daraus gemadt, daß man die Zollein 
aus politifhen Gründen nicht wolle, weil Preußen ent 
das Brineipat im Zollverein behalten vder audfcheiden ı 
Wie nun, wenn Gründe der deutfhen Politik Preußens 
den Handelövertrag mit Frankreich, nicht aber die Zollein 
mit Defterreich zuließen? Es gibt Leute, welche vor Jah 
Tag fhon der Meinung waren, daß der Imperator für 
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Revifion der beutfchen Grenze eben den Moment auswählen 
werde, wo die Erfüllung der Mebereinfunft von 1853 das uns 
beilbarfte Zerwürfniß zwifchen den deutſchen Staaten hervorge⸗ 
bracht haben werde. 


So forglid hat er fi) aber den Rüden nicht gevedt, um 
inzwifchen ftille zu liegen. Für ihn blüht überhaupt feine Zeit 
der Rufe. Mit dämoniſcher Gewalt treiben ihn die Etimm- 
ungen Sranfreihe von einem Wagniß zum andern: allmächtig 
über die verrotteten Zuftände Europa’s, ift er nur feiner felbft 
nicht Herr. Aber wohinaus? das ift der Punft, über wel⸗ 
hen er vielleicht felber noch nicht im Reinen ift. Die Parifer 
Brofhüren-Fabrifation hat einen dichten „Fragen“⸗Nebel über 
Europa verbreitet; mindeftens jeden Montag iſt die mohlge 
finnte Zeitungswelt über eine neue Frage erfchroden: die 
deutfche folgte der irländifchen, die ungarifhe der preußifchen, 
die polnifche der englifhen und endlich hinkt wieder die türs 
fifhe nad. Bei der befannten Natur der franzöfifchen Preß⸗ 
auftände ift man nun einmal gewohnt, alle diefe Kundges 
bungen einer officiellen oder offleiofen Beranftaltung zuzufchreis 
ben. Wir glauben vielmehr, daß fie fpontan aus dem heutigen 
Volksgeiſte Frankreichs hervorwachſen, aber gerade deßhalb 
um ſo unheilweiſſagender ſind, weil ſie beweiſen, daß ſeit den 
bekannten zwei Broſchüren die unleidliche Unruhe und der 
Drang aus ſich ſelbſt heraus⸗ und verwüſtend, Alles in Frage 
ſtellend über die Welt hinzufahren, vom 2. Dez. in das Volk 
ſelber übergegangen iſt. Die heftigſten Gegner des Mannes 
müffen dieſe Wirfung bereitd zugeftehen. Im vorigen Jahre 
war der Krieg gegen Defterreich wenig populär; den nächften 
Krieg dürfte er unternehmen müffen, um populär zu bleiben. 
Aber wohinaus? darüber wird er ſich wohl befinnen, denn 
jeder Fehlſchlag wäre ihm tödtlih, und er wird fidher nicht zus 
viel auf einmal unternehmen. 


Italien beginnt für feine Erndte zu reifen. Der Fli⸗ 
bufierzug nad Sicilien hat den Eintritt der italieniſchen 
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Hundstage angezeigt; Graf Cavour ift aud dem Herm der 
Revolution der Gegenftand ihres Haſſes geworden, die Ab: 
tretung Nizza’s bietet den Vorwand, um ihn als Verräther 
Staliend zu brandmarfen. Viktor Emmanuel aber ift mora⸗ 
liihes Sceufal genug, um ihr noch ferner ald Werkzeug 
zu dienen, er ift feıber zu Mazzini und Garibaldi übergegangen. 
Mil man die Turiner Bande noch als ein fönigliched Kabinet 
betrachten, fo find die Vorgänge gegen Neapel unerhört in ber 
ganzen Weltgefhichtee Dennoch ift nur Rußland mit wohl: 
feilen Proteften eingefchritten; England aber hat feit Billa- 
franfa und Zürich zu jeder Schandthat in Stalien die Hand 
geboten ; es hat jederzeit felbft die Turiner Regierung im res 
volutionären Yeuereifer noch weit übertroffen. Dieſe fcheute 
doc wenigſtens den Mazzinismus, die Republif, die unfehl- 
bare Anardie; der Fanatismus in London [heut gar nichte, 
er trinft mit dem Teufel felber evangelifdh-conftitutionelle Bru⸗ 
derichaft, wenn es nur zum Merderben des Papſtthums und 
zu irgend einem Bortheil über Frankreich zu gereichen ſcheint. 
Könnte diefe Epottgeburt Neuenglands nur, fie würde mit 
jubelndem Herzen den gräulichften aller Religiondfriege ans 
blafen, Hand in Hand mit ihren Geſellen in Deutfchland. 

England ringe nit dem Blute und den Thränen 
Staliend gegen Frankreich: dieß ift die Geſchichte der Halb 
infel feit dem Tage von Billafranfa; wenn der Imperator 
Einen Vertrag bricht, fo bricht England jedesmal zehn. Na⸗ 
poleon I. irrt fh nicht in der wahren Lage, die italienifche 
Frage ift ihn längft zur englifhen geworden. Wir Deutiche 
find nun einmal unverbeflerlihe Pedanten, maßlos in der Nach⸗ 
fit wie im Haß. Alles was in Stalien gefhieht, muß das 
ber auf feine Rechnung gefeht werden, während wir in Wahr- 
heit viel beſſer thäten, die falte Ruhe ihm abzumerfen, womit 
er gleich der Kreuzfpinne im Centrum ihres Netzes die fetten 
Fliegen von London und Malta in feinen Maſchen fi ver: 
wideln fiebt. 

Er jeinerfeit8 hat der italienifhen Revolution einft den 
Barbonari-Eid geſchworen, welcher ibm durch die Orſini'ſchen 
Bomben in düftere Erinnerung gebradt worden if. Er hat 
fein Wort gelost, indem er der großen Verſchwörung freien 
Raum zur Entfaltung geſchaffen; gibt fie ſich jebt zum Werk 
zeug der engliſchen Politik her, ruinirt fie ſich felbft durch ihre 
Parteiungen, und langt fie in Kurzem bei der „Anarchie“ an, 
die er ſich von jeher verbeten und deren Bekämpfung der Rechtes 
titel feines ephemeren Thrones ift, dann ift es nicht feine Schulp, 
wenn der Tag der Abrechnung anbricht. Zur Rechenſchaft wird 
er aber nicht die Banditen und Phantaften Staliens ziehen, 
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ſondern jene engliſche Politik, welche den Stolz Frankreichs 
täglich tiefer verlegt. Eine ſolche Wendung ſchien uns ſchon 
an der Ecjwelle der Badener Conferenz zu nahen, und gleich 
darauf bat die officielle Parifer Correfpondenz in der Allgem. 
Zeitung bedeutfam erklärt: der Sailer habe ja den Frieden 
von Zurich halten wollen, aber England habe dieß unmöglich 
gemacht, England trage die Echuld aller dieſer Unordnungen, 
die Allianz nit England fei auch beim franzöfifhen Volke 
keineswegs populär, widerftrebe vielmehr durchaus feinem 
Gefühle. 

Allerdings dürfte Die italienifhe Meute vor ihrer Ab⸗ 
ſchlachtung noch au irgend einem Nebenzwed ded Imperators 
dienen müſſen. Ob er nun gegen England oder gegen den 
Rhein binaus will, jedenfalls muß die Macht Defterreiche 
auf jede thunliche Weiſe paralyfirt werden, denn in der Noth 
würde nicht nur Preußen, fondern auch England feine hülfes 
flebenden Blide wieder nah Wien richten. Um den Kaifer- 
flaat anderweitig zu beichäftigen, wird alles Sanonenfutter 
von Italien, von Ungarn und möglicherweife von Polen aufs 
geboten werden. Selbſtzweck aber ift die Hetze gegen Oeſter⸗ 
reich nicht, fie det nur die Wendung gegen England oder 
Preußen. Der Jmperator fcheint bei ſich erwogen zu haben, 
von weldyen der beiden Länder bei einem Angriff auf das 
andere am eheften Neutralität und freie Hand zu erwarten 
wäre, und täufcht nicht Alles, fo bezeugt feine Badener Reiſe, 
dag er den Preis der äußerſten Kläglichfeit den Engländern 
zuerfannt bat. Sonderbarer Weife wurde eben damals der 
Bericht der englifchen Vertheidigungs-Commiſſion befannt mit 
folgendem bemerfenswerthen Refultat: „LUnfere Armee wird 
immer vergleihöweife Fein, unfere Kriegsflotte immer mehr 
oder weniger zerftreut feyn müflen; wir fönnen und daher 
nicht einbilden, daß wir im Stande find, und gegen eine Lan⸗ 
dung auf allen Punften zu fihern, oder einer gelandeten 
Macht mit einer überwältigend großen Truppenzahl entgegen 
zu treten; wir müflen nur die Lebensquellen der Armee und 
der Klotte, die Arfenale und Werften, vor einem yplößlichen 
Schlage fihern; da haben wir ein Ausgabe von 12 Millionen 
Pfund und dabei bleibt die Hauptſtadt noch unbefeftigt.” 

Gewiß lodende Ausfichten für die praktiſche Kriegsluft 
der Branzofen: ein umbedeutended Anlehen und ein raſcher 
Mari auf London, wo Englands eigenthümliche Volkskraft, 
das Geld, liegt, fir den Rüdweg aber eine fleine Ercurfion 
über Brüffel! Der Gedanfe mag trivial erfcheinen; foviel aber 
ift fiher, daß die Vorgänge in Unteritalien vor Allem eine 
englify=franzöftfche Bedeutung haben. Noch ift die Gefahr 
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in Indien keineswegs überwunden, der ganze Drient erbebt 
von Neuem, und ſchon muß England ine Herrſchaft im 
Mittelmeere auf Tod und Leben wahren. Darım hat es die 
„weftlihe Allianz” weggeworfen für bie enge aribals- 
diſche Allianz. Das Ringen der zwei Mächte I um fo 
gefährlicher, je heimtückiſcher es iſt. Ueberaus gern hätte Eng- 
land in öffentlicher Umarmung mit Garibaldi irgend ein Hort 
auf Sicilien befekt, um den neuen Bund zu befiegeln und zu 
ermuthigen, wenn nur nicht der Imperator allzu barfch er- 
Härt hätte: „eine englifhe Landung auf Sicilien, und viers 
undzwanzig Stunden Darauf made ich Nachtquartier in Brüf- 
fel”. Daß jede Minute den vollendeten Bruch in die fchroffe 
Spannung bringen fann, haben die Stodfchläge auf den Kopf- 
des frangöfifhen Gefandten in Neapel bewiefen. Die falte 
©elaffenheit, mit der Napoleon II. die confervative Masfe 
vornimmt und mit feinem neuen Schüßling am fichlifhen Golf 
operirt, muß den Grimm der englifch «garibaldifhen Allianz 
bis zum Wahnfinn fteigern, und ruft irgend eine deſperate 
That das Strafgeriht über England wach, dann wird jeder 
ehrliebende Mann mitleidslos und händeflatfchend rufen: 
„Recht fo“! 

Es berrfcht jegt eine bleierne Ruhe über dem Continent, 
die der Stille vor dem Sturm gleicht. Sie wird nicht lange 
dauern; denn die Innern Verlegenheiten prägen den Impera⸗ 
tor nicht weniger als die äußern Gelegenheiten, welche die 
Ohnmacht Deutfhlande und die Furie Englands ihm gefchafr 
fen. Inzwiſchen hört für die Deutfchen alle Politik auf, von 
Menſchenhülfe haben fie kaum mehr etwas zu hoffen, nadt 
und bloß fteben ſie unter dem Schutz der Vorfehung allein, 
welche eingreifen wird, wenn ihr Gewaltiger das Map feiner 
Zulaffung erfüllt hat. Dies ift die PVolitif, welche in Deutfch- 
land allein nod möglich bleibt! 

Du biſt ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böfe will, und ſtets das Bute fchafft. 





IX. j 


Siftorifhe Nopitäten. 


Das alte Wales, ein Beitrag zur Bölkers, Rechts⸗ und Kicchens 
Beichichte von Fert. Walter. Bonn, bei A. Marcus 1859; . 
S. X und 335, nebft einer Karte. 


In mehreren Blättern und Zeitfchriften ift ſchon in rühs 
mendfter Weife von dem genannten Werfe als einer der bes 
deutendften Erfcheinungen auf dem Hiftorifchen Gebiete die Rede 
geweſen. Die Hiftorifch=politiihen Blätter dürfen um fo mes 
niger daffelbe mit Stillfehweigen übergehen, als der Verfaſſer 
unter den Fatholiihen Echriftftelern Deutſchlands einen erften 
Rang einnimmt. Schon längft bewundert ald Reforınator der 
Kirchenrechtswiſſenſchaſt, wie die zwölf (von 1822 bis 1856 
erfchienenen) Auflagen feines Kirchenrechts beweifen, mit Recht 
berühmt ald ausgezeichneter Bearbeiter der römifchen und der 
deutſchen Rechtsgeſchichte (in zweiter Auflage erfchienen feine 
Werke über die erftere 1845 und über die letztere 1857), ferner 
als Berfafier einer fehr gelungenen fogenannten juriftifhen 
Encyclopädie (1856) trat er voriges Jahr auf einem Felde 
hervor, auf dem fih vor ihm Niemand auf dem Continent 
verfucht hatte und das felbit in England (obwohl vielfach) 
nicht in wiflenfchaftlicher Beziehung befriedigend bearbeitet 
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worden war. Seine Arbeit zeichnet fi) ebenfo durch den Um⸗ 
fang, die Tiefe und Beinheit der Forſchung, mie durch feſſelnde 
Darftelung aus. 


Schon vor Jahren hatte Walter den Entſchluß gefaßt, 
eine Rechtögefhichte des von einem celtifch kymriſchen Wolfe 
bewohnten Landes Wales zu fhreiben, allein er wurde (wie 
er und in der Vorrede fagt) durch ein tiefere Eindringen in 
den Stoff bald überzeugt, daß feine Darftellung das ganze 
Dafeyn des merfwürdigen Volkes, feine Geſchichte, Sitten, 
Religion, Recht, Bildung, Wiſſenſchaſt, Kunft und Literatur 
umfaflen müfje, und zwar um fo mehr, als vieles Wolf dag 
einzige der unter der Herrfchaft der Römer geftundenen Böls 
fer ift, welches, fie überbauernd, ohne eine neue Beimifhung 
fein Recht und feine Sprache behauptet hat. Es wird durd 
deffen Geſchichte neben der römiihen und germanifhen Welt 
ein drittes höchſt anziehendes, bisher kaum befannted Gebiet 
und aufgefchloffen. 


Die erfte Aufgabe des Berfaflerd war die, und von den 
Duellen und der Literatur der walifhen Geſchichte in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Es war im Lande felbft während der legten 
dreißig Jahre für die Denkmäler der einheimiſchen Gefchichte 
und Literatur ein nicht geringer Eifer erwacht, der fi in 
Zeitfehriften und mannigfaltigen Werfen fund gibt und dem 
patriotifchen Sinne der dortigen Gelehrten zur großen Ehre 
gereicht; allein es ift bei ihren Arbeiten ein gewiſſer Mangel 
an Methode theild in der Sichtung und Prüfung der Quel⸗ 
len, theils in Berüdfihtigung der Arbeiten ihrer Vorgänger 
zu beflagen, fo daß ed an dem Zufammenhange fehlt, weldyer 
zum Aufbau einer Wiſſenſchaft unentbehrlih if. Der Berfaf- 
fer bat in mufterhafter Weife die zu feinem Werfe gehörende 
Aufgabe gelöst, die waliſche Literatur möglihft volftändig zu 
orbnen, insbefondere bei den Duellen genau anzugeben, ob 
und wo fie überfegt find, weil die Kenntniß der walifchen 
Sprache nicht bloß in Deutfchland zu den Seltenheiten gehört. 
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Diefer ald Grundlage des ganzen Werkes nöthigen Vorarbeit 
find S. 1 bis 66 vier Kapitel gewidmet, welche eine vollftän« 
dige Garantie für die hiftorifhe Nichtigfeit und Genauigfeit 
der Darftellung geben. Unter den Duellen find ald befondere 
wichtig hervorgehoben und im ganzen Buche auf das forgfäl« 
tigfte benügt nicht nur das gegen 540 verfaßte Geſchichtswerk 
von Gildas, das dem Nennius zugefchriebene aus dem zehnten 
Jahrhundert, fondern auch die 1841 im Urterte und englis 
ſcher Ueberfegung herausgegebene altwalifhe Gefeßgebung (an- 
cient Law of Cambria) und die zahlreichen ihrem Inhalte 
nad) meiftens überaus merkwürdigen Triaden- Dichtungen ber 
walifhen Barden. Hödft anziehend und faßlich find des Ver⸗ 
faffers Aufichlüffe über die kymriſche Sprache. 

Der übrige Inhalt des Buches läßt ſich auf zwei Grup⸗ 
pen zurüdführen. In der erften vom 14ten bis 25ften Kapi⸗ 
tel werden behandelt: die Landesgefhichte, das Land, das 
Volf, die Grundlagen der alten Berfaffung, die Laften der 
Unterthanen, die bäuerlihe Verfaſſung, Religion und Kirche, 
die Barden, Leben und Eitten, die Geiftesbildung. Die 
zweite Gruppe enthält eine walifche Rechtsgeſchichte in neun 
Kapiteln mit den Ueberſchriften: der König, der königliche 
Hof, die Landes⸗ und Gerichtöverfaffung, das Kriegsweſen, 
das Hausweſen (d. h. die Yamilienverhältniffe), das Vermö⸗ 
gens⸗ und Erbrecht, Vergehen und Strafe, dad gerichtliche 
Verfahren. Ein Anhang von zehn in’d Deutfche überfehten 
Triaden und vier andern Documenten nebft einem genauen 
das Studium des Buchs erleichternden Regiſter befchließen 
das Werl. Wir wollen einen Abriß deffelben unferen Lefern 
mittheilen mit Hervorhebung der Partien, welche ein höheres 
Intereſſe für fie haben möchten. 

I. Die ältefte Gefhichte des britifchen Volfes ift mit Sa⸗ 
gen vermifcht. Wann und woher dad Land den Namen Bris 
tannia (Prydain) erhielt, ift ungewiß. Die Ableitung deflelben 
von einem König Brutus (Prydain), einem Abkömmling des 
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Aeneas, gehört der Sage an. Nach den römifchen Schrift: 
ftellern gab es in Gallien ein Volk, das den Namen Briton 
führte. Die Benennung Kimmerier oder Kymren ift die bes 
großen celtifchen Volksſtammes, der vor den Germanen den 
größten Theil von Mittel- und Wefteuropa bewohnt, und 
dem nicht bloß die den Römern einen Augenblick furdtbar 
gewordenen Kymbern, fonden auch die Gallier angehörten. 
Die britannifhen Infeln, d. h. das nachherige England und 
Schottland, wurden durch die verfchiedenen Haupteinwandes 
rungen diefed Volkes von Armorica im weftlihen Frankreich 
und von Belgien ber in Belt genommen. Daher die alten 
in den Triaden vorfommenden Namen Eymru, Lloegr, Alban 
(Cambrya, Lögria und Albania), welche die Sage von drei 
Söhnen des Königs Brutus Kamber, Locrinus und Alba- 
nactus herleitet. Der Name Bambria ftatt Cymru ift aus 
der Ausfprache der Vofallaute zu erflären. Die Benennung 
des Hauptfiged Wales gehört einer fpätern Zeit an und ift 
identifch mit der von Welſch (Galliſch?), womit die Sachſen 
bie Fremden bezeichneten. Ald die Römer die Inſel Britannia 
betraten, waren die verfchiedenen Friegerifhen WBölferfchaften 
durch Könige beherrfcht, die untereinander in einem lofen Ver⸗ 
bande ftanden. Sie fanden eine ypriefterlihe Verfaffung und 
einen Eultus mit Menfchenopfern vor, den fie nad) der vollen 
Unterwerfung im Jahre 78 n. Ehr. abfhafften. Unter der 
faft 350 Jahre dauernden Herrfchaft der Eroberer wurde die 
Inſel in allen Beziehungen ein römiſch fein civilifirtes Land, 
ohne daß die Feltifhe Nationalität unterging; fie hatte ihre 
Stützen in den Druidengefchlechtern und den Barden, die 
durch ihre Lieder die nationalen Erinnerungen lebendig exhiel- 
ten, fowie an den Heinen Königen oder Häuptlingen, welche 
die Römer nad ihrer Weife in größerer oder geringerer Abs 
hängigfeit fortbeftehen ließen. In Nordwales war im fünften 
Jahrhundert ein König Cunedda Wledig befonderd berühmt. 
Nach den von den eindringenden Scoten und Pisten hervorges 





Walter: das alte Wales. 185 


zufenen Abzug der Römer im 3. 410 entftand für die Häupt⸗ 
linge die Nothwendigkeit einer Vereinigung unter einem ges 
meinfamen Oberhaupte, deren erftes Owain ab Mäfen war, 
d. h. Eugenius, Sohn des Gegenfaijerd Marimus, der eine 
Britin zur rau gehabt haben foll. Unter feinen Nachfolgern 
iſt Vortigern (Gwthegrn) geſchichtlich befannt, Allein zur Zeit 
der 450 beginnenden Kriege mit den Sachſen war das Bolk 
wieder unter viele Heine Könige oder Häuptlinge vertheilt, 
und nur zuweilen unter einem Oberlönige als Heerführer 
vereint. Ein in der walifhen und bretagniſchen Sagengeſchichte 
höchſt gefeierter Häuptling diefer Art war der 537 geflore 
bene König Arthur, den felbft die altfeanzöfiihe Poeſie (von 
der Tafelrunde des Königs Artyur) als den ruhmreichen Res 
präfentanten des ganzen Volkes idealifitt. 


Während diefer Fampferfülten Jahrhunderte fanden Auss 
wanderungen nad) Armorica ftatt; der Neft des Volkes wurde, 
befonders nad; dem Fall des gewaltigen Königs Cadwallon 
(634), in die weſtlichen Gebirge und Schluchten der Infel ges 
drängt, wo fie in drei Reihe Eumbria, Cornwallis (Dum⸗ 
brialo8) und Cambria zerfielen, deren beide erften im neunten 
und zehnten Jahrhundert verloren gingen, fo daß fi nur das 
legte erhielt al8 dad alte Wale. Anfangs war das Sand 
immer noch In mehrere Reiche getheilt, von deren Beherrfcher 
meiftens einer der Oberfönig (von „Britannien“) war. Hie 
und da gelang es einem König, wie 3. B. 1015 dem von 
Eüdwales Llewelyn ab Sitſylth ganz Eambrien unter 
fi) zu bringen; unter ihm und feinem Sohne (1037) ward 
das Land fehr blühend; allein neue Theilungen zerflörten die 
Einheit wieder, und 1137 hörte die Bezeichnung König (Bres 
nia) auf; es gab nur noch Fürften, ja oft nur Herrn von 
Outsherrſchaften. Diefe Zuftände führten dahin, daß das bri⸗ 
tiſche Oberfönigthum von Britannien an die Sachſen über» 
ging. Schon Ina Ct 726) fol es in Bolge einer Ehe mit ber 
Tochter des Britenfönige Cadwalladyt erworben haben. E6 
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wird dieſer als der leßte nationale Oberfönig genannt. Im 
zehnten Jahrhundert anerfannten die Cambrier im eigenen 
Sintereffe einen Oberfönig in London und zahlten ihm Tribut, 
ohne jedoch ihre Kämpfe mit den Sachſen aufzugeben. Eie 
führten fie mit wechfelndem Glück, bis Harald, der Feldherr 
Eduards des Bekenners, ihren tapferften Häuptling Gruffyth 
ab Llevelyn feit 1055 wiederholt fhlug, 1063 ganz Wales 
durchzog, und nad deſſen treulofer Ermordung eigenmädhtig 
Könige einfehte. Nach der Eroberung Englande durd die 
Normannen verbanden fih die Briten mit den Sachſen und 
fämpften anfangs mit Glück gegen den neuen Herrfcher. Wil- 
heim gab aber ihr Land feinen Rittern preis, die nad) bluti- 
gen Kämpfen von 1091 an Meifter defielben wurden und, fo 
weit ed möglich war, ed unter fi ald Bafallen der Krone 
vertheilten. Es fanden indeflen noch immer Aufftände ftatt, 
die aber ftetö 3.38. 1111 dur Anſiedlung flamändifcher Herrn 
bejiegt wurden. Im 3. 1136 gelang ed den wieder enger 
verbundenen walifchen Bürften, die Rorınannen zu vertreiben, 
aber König Heinrich II. unterwarf dad Land fid) wieder, deſ⸗ 
fen König Madoc 1171 ihm buldigte und 1172 die Beltals 
lung ale Fönigliher Statthalter empfing. Nur die Berg 
Schluchten von Nordwales waren noch nicht erobert. Seine 
Könige erhielten fich theild ald Vaſallen der Krone Englands, 
empörten ſich dann wieder, achteten auch nicht auf die Ver⸗ 
mittlung der Kiche. Im Jahre 1282 wurde der este ders 
felben (Llewelyn ab Gruyth Eodet) gefangen, und 1283 wie 
fein Bruder als Hochverräther hingerichtet. 


Dieß war das Ende des letzten britifchen Reiches. Alm 
die Walen dur Berüdfihtigung ihrer Nationalität zu ges 
winnen, ließ 1284 Eduard I. feine Gemahlin ihre Niederfunft 
in Coernarvon halten, und ftellte den jungen Prinzen, ber 
1285 dur den Tod feines Bruders Thronfolger ward, ale 
ihren auf walifher Erde gebornen Fürften dar; im Herbft 
1300 oder Frühling 1301 wurde er als folder auch gefrönt. 
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In gleicher Weife ließ Eduard II. feinen Sohn, den fogenann- 
ten fchwarzen Prinzen, vom Parlament zum Bringen von Was 
les erflären und demfelben im Lande huldigen, was fich bie 
in die Zeit Heinrichs VIII. wiederholte, fo daß befanntlich 
noch feßt der jedesmalige Kronerbe Englands die Würde und 
den Ramen des Prinzen von Wales und auch deßhalb ein 
eigenes Wappen hat. 


Es wurden indefien von 1287 bis 1400 noch immer 
Berfuche im Lande gemacht, das fremde Joch zu bredhen, fie 
hatten eine ſchmachvolle nationale Knechtfhaft zur Folge, wels 
her erft durch die Gleichftellung mit England vermittelft zweier 
Gefeße von 1536 und 1543 unter Heinrich VII. für immer 
ein Ende gemacht wurde. 


I. Es fcheint auf den eriten Anblid unglaublih, daß in 
einem in hundertjährigem Kampfe begriffenen und innerlich fo 
wenig geeinigten Lande wie Wales fid) ein befrieigender ſo⸗ 
cialer Organismus bilden oder, wenn er früher vorhanden 
war, erhalten funnte. Und doch fteht in diefer Beziehung das 
Heine Land fhon im zehnten Jahrhundert in einem erfreulichen 
Begenfage zu dem übrigen Europa, wo der ftaatlihe Zer⸗ 
feßungsprogeß zur Anarchie führte, welche zu vernichten fos 
wohl die Könige wie die Kirche die größten Anftrengungen 
nur mit geringem Erfolge mahten. In Wales findet man 
eine bis in's Kleinſte geordnete und geregelte Staatsordnung, 
welche die inneren Bewegungen namentlih der aufeinander 
eiferfüchtigen Lofalfönige und Fürſten nicht brechen Fonnten. 
Die Sitten find im Ganzen gut, das Volksleben Fräftig und 
ftrebfam, Religion hoch geachtet, Wiſſenſchaft und Kunft blüs 
ben, und in Allem ift ein eigenthümlicher in dem Boden 
ber Eymrifchen Nationalität wurzelnder frifcher Geift fichtbar. 
Woher diefe merfwürdigen Zuftände? Offenbar verdanfte fie 
das Ffleine Land der Kraft und dem Charakter der Nation, 
der Beherrfchung defielden durch das Chriftenthum und die 
Kirche, fowie einzelnen großen Königen, wie Hoel oder 
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Howel’da (d. h. Hoel dem Guten), deſſen Gefehgebung bie 
fhon vorhandenen Elemente einer guten Rechts⸗ und Staats⸗ 
ordnung in feinem zwifchen 907 und 948 redigirten, aber frei- 
lich nicht mehr in urfprünglicher Redaktion vorhandenen Ge⸗ 
feßbuche auf eine Weife organifirte, die noch jetzt unfere Bes 
wunderung für dieß einzig in der Gefchichte daftehende legis⸗ 
lative Denfmal erregt. Durch die Herausgabe der Ancient 
Law of Wales vom Jahr 1823 und 1841 iſt man in ben 
Stand gefebt, die focialen Zuftände von Wales felbft in Ein- 
zeinheiten fennen zu lernen, und man ift gewiß unferm Herrn 
Verfaſſer zum Danf verpflichtet, daß er die Beflimmungen 
deſſelben mit unvergleichlicher Sorgfalt aufgefuht und überall 
und vorgeführt hat. 

Nachdem er das dur die Römer im Lande eingeführte 
Staats⸗ und Verwaltungsweſen mit Hülfe der Notilia dig- 
nitatum befchrieben, zeigt er uns die ftaatliche Lage des Lan 
des nad dem Abzug der Römer. Es beftand nod ein ge- 
meinfames britifhes Oberkönigthum mit drei Hauptftädten, 
den frühern Sigen der höchſten römifhen Provinzialbeannten, 
von welchen im zehnten Jahrhundert nur noch Carleon am 
Usk (Isla Silurum), dem alten Siß des Präſes der Britan- 
nia Secunda übrig blieb. Auch in den Arthurfagen hält in 
diefer an Paläften und Reichthum hervorragenden Stadt der 
König mit der Tafelrunde feinen glänzenden Hof. Geordne— 
tes Maß und Gewicht war eingeführt, aud das Land ſchon 
vor Howel dem Guten vermeflen und die einzelnen Beſitzpar⸗ 
zellen durch Grenzzeichen, die unter dem Schuge der Geſetze 
in die Obhut und Kenntniß der Barden geftellt waren, ge⸗ 
fhieden. 


II. Das Volt, welches feine Reinheit des Blutes durch 
das Verbot der Ehen mit Fremden zu bewahren fuchte, zerfiel 
in Stämme, Geſchlechter und Familien. Die erflern entipras 
chen den fchottifchen Clans und Hatten jeder feinen Häuptling. 
Bei der Landesvermeſſung Howeld fanden ſich deren noch fünfs 
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zehn von reiner ächter Abfunft mit großen Rechten und Freis 
beiten. Befonderd merkwürdig war der Organismus der Ges 
ſchlechter, d. h. der Inbegriff der Blutöfreunde bid zum neuns 
ten Grade, zu deren jedem nothwendig gehörten ein Häupts 
ling, fieben Ueltefte, der Rächer und der Repräfentant. ‘Der 
erftere, vom Geſchlechte lebenslänglich gewählt, iſt fein Ber 
fhüger und Wächter, Bater rer Vaterlofen, dem alle Yolg« 
famfeit ſchuldig find. Er vermittelt und fühnt begangenes Un⸗ 
recht, beichirmt gegen jede Unbill, beruft ein rechtmäßiges 
Landding und tritt ald Spreder auf. Wer fih an feinem 
ehrwürdigen Haupte vergreift, wird ehrlos und verliert fein 
Bürgerredht. Er erhält vom Gefchleht die nöthige Unter⸗ 
ſtützung und gelegentlihe Abgaben. Der Räder führt bie 
Angehörigen des Geſchlechts in den Krieg und die Schlacht, 
verfolgt die Miffethäter, bringt fie vor Gericht. Der Reprä« 
fentant bat den Häuptling überall beſonders in der Kenntniß 
ber Landesverhäftniffe zu ergänzen, und fteht ihm Im Gericht 
und den Landesverfammlungen zur Seite. Er muß ein Mann 
der Wiffenfchaft feyn und wird von den Melteften gewählt. 
Auch der Bamilienverband war fräftig geordnet. Das Amt 
des Hausvaters entipricht dem Foniglihen Amte wohlwollender 
Fürforge und Anordnungen für das Gemeinwohl der Bamilien; 
die Stellung des Sohnes ift das Bild der Unterwerfung unter 
die Ordnung und rechtmäßige Herrfchaft. Nur die Hausväter 
find in den Landesverfanunlungen ftimmberechtigt. Das Haus 
ift auch (wie die Triaden fagen) die Schule für die drei häus— 
lihen Künfte, Landbau, Biehzuht und Weben. Der Ges 
ſchlechts- und Bamilienverband war in die Rechts⸗- und Les 
bensverhältniffe innig verwebt. Die Angehörigen des erften 
leiften fih Schuß und Beiſtand in jeder Lebensnoth und vor 
Gericht. Jedes Geſchlecht hatte feine Heberlieferungen, Lieder, 
Erheiterungen und Zufammenfünfte, feine Abzeichen und Waps 
pen, feinen Stammbaum u. f. w. Es gab eine Anzahl Bälle, 
in welchen ein Nichtverwandter ald Mitglied eines Gefchlechtes 
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aboptirt werden fonnte. Die Bedeutung ber Blutöfreundichaft 
trat befonderd im Inſtitut der Blutrache und was damit zus 
fanınenbängt, hervor, und ed war bei den Kymren dieß alles 
fo genau geregelt, wie bei den germaniſchen Bölfern 5. B. in 
Flandern. Wir verweilen hierüber auf des Berfaflers Aus⸗ 
führung über das Buß» oder Eühnegeld (Saraad) und das 
davon verfchiedene Wehrgeld (Balanas), von welchen beiden 
nicht bloß die Verwandten einen ftets Ihrem Verwandtſchafts⸗ 
grad entfprechenden, fondern auch ber König oder der Herr 
des Landes Ihren Antheil erhielten. Die Gefchlechtöverfaffung 
war auch eng mit dem Grundbeflh verbunden. Durch dieſen 
wird das Gefchlecht verpflichtet zum Kriegödienft; er berechtigt 
zur Ihellnahme an der Landesverfammlung und zu gewifien 
an beftimmte Höfe gefnüpften Yemtern. Wer ohne Land und 
ohne Blutöfreunde war, hieß Barllawedbramg, d. h. Mann 
mit der gebrochenen Karre, er konnte feinen Karren fchieben, 
wohin er wollte, nur nicht In fremdes Land. 


IV. Da das Land Wales ein Inbegriff größerer ober 
fleinerer, durch eine Föderation verbundener Reiche war, fo iſt 
feine Berfaffung eine zweifache, die der einzelnen Staaten und 
die des Bundes. Jene war monarchiſch⸗patrimonial, daher 
das Recht des kleineren Grundherrn dem eines größeren gleich. 
Die Eingefefienen find als Unterthanen dem Landesherrn Ge⸗ 
horfam, Treue und Kriegsdienſt ſchuldig. Er iſt Geſetzgeber 
und oberſter Gerichtsherr. Er allein kann Geld prägen. Wie 
bei den germanifchen Völfern, If die Staatsordnung die bes 
Sriedens, d. h. des Schupes der Perfon und des Eigenthums. 
Man unterfhied den aus der Natur der allgemeinen menſch⸗ 
lihen Gemeinfchaft und den aus der Kicche fließenden Got 
tes- und den Königöfrieden. Der erflere erſtreckt ſich 
über die Fluͤſſe und die öffentlichen Wege als menſchliche Ges 
meingüter, über die Fremden, die Barben, die Männer der 
Wiſſenſchaft und die Richter. Der Konlgsfrlede erſtreckt ſich 
über alle, beſonders über die ſtets des Schutzes bebürftigen 
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Frauen und heimathlofen Bettler. Seine Verlegung wird mit 
einem Saraad an den König gebüßt. Außerdem gibt es noch 
befondere, durch hohe Strafen geſchützte „Frieden“, als ber 
Palaſt⸗ und Hoffrieden, der der Kirchen und Kirchhöfe, der Ge⸗ 
richts- und Volksverſammlungen, einen Weg: und Pflugfries 
den und einen zum Schutze der Aufbewahrungsorte von Wafs 
fen. Der König war aber nit allein Träger der höchften 
Gewalt, er ift überall von den Hänptlingen und Xelteften 
ber ©efchledhter umgeben, mit ihnen verfammelt werden bie 
öffentlichen Angelegenheiten von ihm berathen, doch hat er bie 
enticheidende Stimme. Gegen ungerechte Bedrückung des Kös 
nigs fann die Landedgemeinde angerufen werden. Die Vers 
faſſung des Landes hat ihren Uriprung in Anordnungen Ros 
derichs des Großen. Nach denfelben war das Dberfönigthum 
über Kymry beim älteften der drei diademtragenden Fürften. 
Zur Zeit des angelfühfiihen Königs Edgar (959 bis 975) 
wurde die Böderation fefter gefchloffen und organifirt. Der 
Oberfönig fann Berfammlungen des ganzen Landes In einer 
der drei Provinzen von Wales abhalten, namentlih wein 
Gefahr nad Außen droht. Leber ten Geift fowohl der Eins 
zelverfaffung als den des Bundes fpredhen die Triaden fich 
aus. Ueber den letzten enthalten fie Wahrheiten, die, wie 
Walter (S. 178) fagt, jede Landesverfaffung mit goldenen 
Buchſtaben an ihrem Portal angefchrieben haben follte. 


„Drei mächtige Orundpfeiler einer füderirten Gemeinfchaft : 
klare und unzweldeutige Orundgefeße, die nicht durch Klügelei in 
Zweifel gezogen werden Tonnen; ein Bundesrecht, das nirgends 
nit der Billigkeit in Widerſpruch kommt; und eine kräftige 
Nechtöpflege, die durch Niemanden, fo hoch er auch ſtehe, ge= 
hemmt wird.“ 


‚Drei Dinge, die einen gefellfchaftlichen Zuftand und eine 
föderirte Gemeinfchaft zerftören: bedrüdenne Privilegien, ungerechte 
Bermaltung der Gefeke und Gleichgültigkeit, welche bie Einrich- 
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tungen des Landes und der Gefchlechter in Verwirrung gera= 
tben läßt.“ 

„Drei mefentliche Zwecke einer Föderation: gegenfeitiger Bei⸗ 
ftand, vereinter Echuß der Wiſſenſchaften und Künfte, und Foͤr—⸗ 
derung friedlicher Zuftände und Begegnung.” 

„Drei Dinge, die ohne eine föderirte Gemeinfchaft weder 
Dauer noch Fortgang haben Können: die Urbarmachung der Erde, 
die Kimfte und unentbehrlichen Wiffenfchaften und ein feſtgeord⸗ 
neter Friedenszuſtand.“ 

„Drei Zierden einer föderirten Gemeinfchaft: preiswürdige 
Wiſſenſchaften, bundesfreundliches Benehmen und eine gut geord- 
nete wechfelfeitige Rechtshülfe.“ 

Dem ausgebildeten Königthum entſprach ein fehr genaues 
Syftem von Unterthbanspflidhten. Jeder Unterthan ftand 
zum König im perfünlihen Berhältniß der Commendation, 
die beim Jüngling vom 14. Jahr an beginnt, wo er num 
felbftjtändig Eigenthum befigen und vor Gericht auftreten kann. 
Danı wurden dem König ald Obereigenthümer des Landes 
geleijtet theild regelmäßig ftehende Abgaben, theild gelegentliche 
und zwar leßtere in großer Anzahl. Berner liegt den Unters 
thanen (wie bei den Römern und Germanen) die Verpflegung 
der hohen Beamten bei ihren Rundreifen ob. Aus der Eigen» 
haft des Königs ald Oberherr entfprang ferner das Recht 
auf herrenlofe Sachen, d. h. auch auf den Nachlaß der chne 
Erben Berftorbenen, ſowie auf den gefundenen Schatz von 
Gold und Silber, Sehr genau und in einer Menge Einzeln« 
heiten regulirt war die bäuerliche Verfaffung, welde hier an⸗ 
zugeben wir Umgang nehmen müffen. 


V. Bon befonderem Sntereffe waren in Wales die Zus 
ftände der Religion und der Kirche. Die Lehren des 
Chriſtenthums drangen früh nad Britannien, ald deſſen erfter 
Apvftel Joſeph von Arimathia in den walifhen Traditionen 
genannt wird, der nah der Sage den heil. Graal, d. h. 
dad Beden, in welchem dad Blut unferes Heilandes aus 





Walter: das alte Wales. 193 


Longinus Lanzenftih aufgefangen worden ſeyn foll, dorthin 
brachte. Es hatte mit den Neften des Druidenthums, des 
römischen Cultus und den andern Gottheiten zu fämpfen, war 
aber, nachdem im Jahr 180 ein Bilhof Lucius die erfte 
Kirche in Llandoff gegründet hatte, bald fo ftarf, daß es bie 
Chriftenverfolgung unter Diofletian überdauerte und nad) Con⸗ 
ftantin im Lande berrfhend wurde. Der ernfte Geiit des 
Volfed fand an den tieffinnigen Lehren des Evangeliums eine 
willfommene Nahrung, die heiligen Schriften wurden viel ge 
fefen und der Gegenftand fhharffinniger Philofopheme “Die 
britiichen Nationalfönige waren darauf feine Fräftigften Bes 
ſchützer, welde die Kirche mit Grundbeſitz und Privilegien 
reichlich begabten. Da bald jeder König feinen eigenen Bir 
fhof wollte, fo fchloß fich die Diöcefancireumfeription an die 
Zerritorialverfaffung an. Gegen Berwilderungen traten bes 
geifterte Männer auf, die fpäter unter den Heiligen des Lans 
bes glänzten, wie der als Apoſtel Irlands berühmte heilige 
Matricius, der heil. David, Bilhof von Menevia, zu deſſen 
Grabe fpäter drei englifhe Könige (Wilhelm der Eroberer, 
Heinrich II. und Eduard I.) wallfahrteten und andere. In 
einer Triade (S. 221) warb der lebtere mit zwei anderen 
Biſchoͤfen als die gefegneten Geifter der Infel Britannien ger 
feiert. Ueberall erhoben ſich Klöfter, unter welchen das von 
2100 mit Gebet und Handarbeit befchäftigten Mönchen bevöls 
ferte Stift zu Bangor Iscoed in Blintfhire befonderd berühmt 
if. Zur Erhaltung der Reinheit und Einheit des Glaubens 
wurden Synoden gehalten. Die britiihen Biſchöfe fanden 
mit der ganzen Kirche und ihrem Mittelpunfte zu Rom in 
der innigften Berbindung. Drei berfelben wohnten 314 dem 
Concilium zu Arles bei. Ihren Eifer für die Erhaltung der 
Lehre bewährten fie in dem Kampfe gegen den Pelagianis⸗ 
mus, worin fie vom Papfte Göleftin und den gallifchen Bis 
fhöfen durch Gefandte kräftig unterflügt wurden. In den 
Gormen des Eultus und andern äußern Einrichtungen blieb 
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aber in Folge der Bebrängnifie des Landes und bes Mangels 
regelmäßigen Verkehrs die Kirhe von Waled hinter den In 
den andern Theilen des Abendlandes von Rom aus gemach⸗ 
ten Reformen zurüd. Als daher der zur Sachſenbekehrung 
von Gregor I. nah England gefandte Auguſtinus au Wales 
befuchte, ſtieß er auf die der Reinheit ber Lehre jedoch durch⸗ 
aus unnachtheiligen Gegenfäge, deren Aufhebung ihm und 
dem heil. Stuhle in hohem Grade wünfchenswerth war. (Er 
fand auch für eine 603 zu Bangor abzuhaltende Zufammen- 
funft mit fieben Bifchofen geneigted Gehör. Sie befchloßen 
die Annahme feiner Borfchläge, wenn er bei ihrem Erſcheinen 
in der Berfammlung durch Erhebung von feinem Sige fi 
ald einen demüthigen Mann Gottes ausweifen würde. Als 
aber Auguftinus unabſichtlich und nichts hievon ahnend fie 
fitend empfing, genügte dieß, des beleidigten Rationalgefühls 
wegen feine nur auf drei Punkte, m. a. auf die Einführung 
der gleichförmigen Oſterfeier zielenden Anträge fcheitern zu 
machen. Allein es ift, wie der Berfafler S. 227 fg. übers 
zeugend darthut, eine grundlofe Behauptung neuerer Geſchichts⸗ 
ſchreiber, die britifche Kirche habe fih ald eine mitRom gleich⸗ 
berechtigte Urxkicche in Oppofition geftellt und vom hl. Stuble 
unabhängig erhalten. Man kennt (ſchon 689) eine nicht ges 
tinge Zahl Pilgerfahrten walifher Könige nah Rom, um bem 
apoftolifhen Stuble ihre Ehrfurcht zu begeugen. Howel ber 
Gute zog zweimal (926 und 943) mit einem großen Gefslge 
von Bilchöfen und weltlichen Großen dahin, um fein Geſetz⸗ 
buch mit dem Papfte zu berathen und es von ihm beftätigen 
zu laſſen. Das canonifhe Recht galt in Eambrien, wie in 
ben übrigen Ländern des Occidents. Die Stellung der Geiſt⸗ 
lichen war eine fehr geehrte und einflußreihe. Bor dem Bir 
ſchof, feinem Beichtvater, fand ber König auf und fehte fich 
nach ihm nieder, er hielt ihm bie Aermel zurück, während er 
fih wuſch. Priefter faßen mit Im Gericht und riefen vor 
dem Spruch durch ein Gebet, worin Die Auweſenden mit einem 
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Baterunfer und Ave Maria einftimmten, Gott um Erleuch⸗ 
tung des Richter an. Die Geiftlihen beforgten den mit dem 
fiebenten Jahre der Kinder beginnenden Volksunterricht. Die 
Aufrechthaltung des ölibatsgebots der Kirche unterlag aber 
großen Schwierigkeiten. Nah Erhaltung der niedern Weihen 
pflegte (wie noch jegt in Rußland) der Glerifer fi) zu verheis 
rathen und dann erft zum Priefter weihen zu laffen. Die 
Erblichfeit der Pfarreien, ja felbft der Kanonikate war hievon 
eine Folge. Erft die weltlihe Gefebgebung ſetzte fpäter das 
Geſetz durch. 

VI. Unter den eigenthümlichen Inſtituten des Landes iſt 
das uralte der Barden wohl das merkwürdigſte. Wir glau« 
ben einen Furzen Umriß des trefflih organifirten Bardenwes 
jens nad der lichtvollen Darftellung des Verfaffers hier geben 
zu follen. In Britannien gab es wie in Gallien zur Zeit 
ihrer Berührung mit den Römern und noch nachher für die 
Religion und Wiffenfchaften drei Klaſſen von Berfonen: bie 
Druiden, die Bated oder Dvates und die Barden. Die 
eriten ftanden befanntlih dem aud tief in die bürgerlichen 
Verhältniffe eingreifenden Religionsweſen vor, verrichteten (bie 
zu deren Aufhebung durch die Nomer) auch die Menfchenopfer. 
Die Vates machten Weiffagung aus dem Yluge der Vögel 
und den Cingeweiden der Opferthiere. Die Barden waren 
die Dichter und Sänger, weldhe Lob und Tadel merfwür« 
diger Männer und Begebenheiten in ihren Liedern der Nach⸗ 
welt bewahrten, diefelben zu feftlichen Gelegenheiten unter 
Begleitung der Chrota, eines der Lyra ähnlichen Inftrumentes 
vortrugen und in der Schlacht mit den Druiden die Tapfers 
feit bis zur Kriegswuth entzündeten. Nach dem Verſchwinden 
des Druidisinus in Folge der Einführung des Ehriftenthume 
blieb das Bardeninſtitut fortbeftehen und ericheint, obgleich 
jur Zeit der Römer nicht erwähnt, al8 das eines hochgeehrten 
Standes und die Barbenfunft als die geiftige Nahrung des 
begabten und finnigen Volkes der Briten. Ausgezeichnetere 
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Barden waren Hausgenofien und Freunde, oft Rathgeber | 
Könige; mander Abkömmling Föniglihen Geſchlechts w 
Barde, felbft ein entthronter König lebte als folder am H 
eined andern Fürften. Dichtkunſt und Muſik wurden fi 
als Bildungsmittel des Volkes Gegenftand der Fürforge u 
felbft der Geſetzgebung. Die Kunft der Barden pflanzte | 
unter der Aufficht der Fürſten und der mit Wettgefängen v 
bundenen öffentlihen Verſammlungen der fog. Bardenconve 
fort. Schon von Konig Cadwalladyr, geft. 682, follen 
einem ſolchen Convente Verordnungen über die Dichtfunft u 
die Muſik erlaffen worden feyn. Im neunten Jahrhund 
wurde dad Bardenweſen den alten Ueberlieferungen gem 
genau geordnet und erjcheint in den Geſetzen König How 
als ein wichtiged Nationalinſtitut. Es gab mehrere Gr: 
und ein Unterricht der ältern Barden an die jüngeren fa 
ftatt. Um das Jahr 1066 wurden in einem von grabuir 
Barden, Dichtern und Sängern gehaltenen Bardenfeſt Norn 
über Difeiplin, Kunft und Wiſſenſchaft feſtgeſetzt. ine gr: 
Anzahl Bardenconvente hatten im 12ten Jahrhundert fi 
und es wurden berühmte Bardenftühle (Schulen) theils 1 
organifirt, theild errichtet. Engliſche und franzöfifche Hiſtori 
haben behauptet, die Barden feien heimliche Feinde des Ch 
ftenthbums, Bewahrer des Druidismus und durch eine Gehel 
lehre unter einander verbrüdert gewefen. Unſer Verfaſſer ze 
©. 309 fg. die Grundlofigfeit diefer Annahme und führt 2 
lege von dem tiefen chriftliden Einn der Barden an. 4 
Zweck des Bardismus war die Pflege und Reinerhaltung | 
Dichtkunſt, auch der Inmrifhen Sprache, die Förderung al 
Nützlichen und Schönen, der Wiflenfhaft und der Kunft, 
Aufrehthaltung und Beſſerung der Eitten, die Lehre der We 
heit. Darunter gehören befonders die unter den Namen 
Triaden (Trioeds) bekannten bidaftifchen, ſtets in drei auf d 
Denkſprüche abgefaßten Gedichte Die Barbenverfammlung 
waren dreifacher Art: allgemeine, d. 5. fämmtlicher Bar 


— 
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der Infel Britannien, befondere der Barden eines Reichs und 
rein örtliche eines Bardenftuhlbezirfeds. Die erften wurden 
ein Jahr vor ihrem Zufanımentritt verfündigt und an einem 
der vier hochheiligen Tage gehalten, d. h. den 10. De. ale 
dem fürzeften Tage, den 10. März den des Frühlings, den 
10. Sept. dem des Herbftäquinoctiumd und den 10. Zunt, 
ald dem längften Tage und dem Sommeranfang. 


In diefen großen Bardenconventen wurden bie Geſetze 
über Difeiplin der Barden verfaßt, die Regeln der Dichtfunft 
feftgefegt, die Zulaffung neuer Wiſſenſchaften und wiſſenſchaft⸗ 
liher Werfe begutachtet, die großen Creigniffe dofumentirt, 
Dichter und Sänger graduirt und gekrönt, Wettgefänge gehals 
ten u. f. w. Die örtlichen Bardenconvente wurden am Wedhs 
feltage der Mondesviertel abgehalten unter Beobachtung alters 
thümlicher Gebräuche. Um eine Erhöhung auf Rafengrund 
war ein Kreis von Eteinen gelegt, den nur die Barden bes 
treten durften; im deffen Mitte waren ſtets nach den Stande 
der Sonne drei Eteine und diefen gegenüber in der Mitte des 
Kreiſes ein größerer Etein angebracht, welcher der Etein oder 
der Altar des Vorſitzes hieß. Einer der Barden brachte ein 
Schwert, mit dem er, ed an der Spite anfallend, mehrere 
Geremonien machte, deren Einn war, daß die Barden Mäns 
ner des Friedens feien, worauf die Gefchäfte begannen. 


Die Bardenwürde wurde nad beftandenem Unterrichte 
unter der Autorität ded Bartenconvents ertheilt. Nur von 
einem zum Lehrftuhl berechtigten Barden konnte der Unterricht 
in der Barbenfunft (der Dichtkunſt und Mufif) gegeben wer. 
den. Die Echüler mußten ſich an ihn anſchließen und ftans 
den unter feiner Bevormundung. Es gab drei Etufen der 
Schüler. Auf der erften ftand der ungehobelte (oder Probe⸗) 
Schüler (mebinogg, hispydduid). Auf der zweiten der ges 
fhulte Schüler (dysyble dyscyblaidd); auf derjelben wurde 
er in der Metrif und der Reimkunſt unterrichtet, in ihren Bes 
ziehungen zur Lyrik und Epopöe, in der Anfertigung eigener 

14 


ZLVI 





198 Wolter: das alte Wales. 


Gedichte und Geſangsmelodien, in den den Barden obliegen- 
den genealogifchen Arbeiten der Gefchichtsfunde u. ſ. w. Rad 
Abfolvirung diefer Stufe wurde er, wenn befähigt erfunden, 
duch den Ausſpruch eines Bardenconventes zum eigentlichen 
Barden (prifbardd) oder conventsmäßiged Dichter erhoben 
und Meifterfchüler. Jetzt konnte er felbft an öffentlihen Dis⸗ 
putationen und Wettgefängen Theil nehmen. athebrirter 
oder Druid-Barde wurde er aber erft, wenn er dreimal, jedes- 
mal mit dem Zwifchenraum von einem Jahr, einen Etuhl ges 
wonnen hatte. Um fol’ ein Barde zu werben, fagt eine 
Triade, gab es drei unentbehrlihe Dinge, Genie von Gott, 
Unterricht von einem Lehrer und Berechtigung zum Lehramt 
dur den Ausſpruch eined Bardenconvents. In ähnlicher 
Weiſe gab es drei Stufen der Schüler des Geſanges. Dem 
grabuirten nicht cathedrirten Barden entfpradhen die graduirten 
Mufifer der einfachen Art, die Harfenfpieler, die des chrot 
(erwih) und die Sänger. Die Etellung der Barden war 
eine fehr hohe und privilegirte.. Cie hatten verſchiedene bürs 
gerlihe Verpflichtungen, u. a. die Führung der Geſchlechtsre⸗ 
gifter (der Standesbücher jener Zeit). 

Unfer Berfafler führt S. 301 fg. die namhaften Barden 
zuerft der britifchen Zeit im fecheten Jahrhundert, dann die 
des Landes Wales mit Angabe ihrer wictigften auf unfere 
Zeiten gekommenen Dichtwerfe auf und erzählt den nach der 
Unterwerfung des Landes unter Eduard I, beginnenden, jedoch 
nur allmähligen Rüdgang und den erft gegen das Ende des 
16ten Jahrhunderts eintretenden Verfall des Bardenthums, 
das die Cambrian society in Dyved feit 1819 (wie im fla- 
mändifhen Belgien die fog. Kammern der Rhetorik) wieder 
kuünſtlich herzuftellen begonnen bat. Der Berfafler einer Aus 
zeige biefes Werkes im „Magazin der Literatur des Auslandes“ 
theilt mit, daß er im Eommer 1859 einem Barbenconvente 
in Wales beigewohnt habe. 


— VII. Die Triaden ſind kurze, ſentenzenartige, nach einer 
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Dreizahl angelegte Zufammenftellungen und wurben über alle 
Gebiete des Wiſſens verfaßt. Seit 1730 find in England 
eine unglaublihe Menge Triadenſammlungen herausgegeben 
worden. Ueber das Alter derfelben ift aber großer Streit. 
Während die Enthufiaften den Urſprung derfelben noch in bie 
heidniſche Zeit der Druiden zurüdverfegen, erklären fie Andere 
für neu, ja fogar für ein Gelehrtenmachwerk, das alles wahrs 
baft poetifhen Inhalts, alles gefunden Geſchmackes und aller 
Popularität entbehre. Die Wahrheit liegt, wie Walter zeigt, 
in der Mitte. Man findet Epuren derfelben ſchon im fechsten 
Jahrhundert, und Triaden waren, wenn nicht ſchon im Rechtes 
buch Howel's, doch in frühen Zufägen zu demfelben, jedenfalls 
fhon im 12ten und 13ten Jahrhundert vorhanden. Eie find 
hervorgegangen aus der Neigung des Volkes zu Abftraftionen 
und geiftreihen DVergleihungen, welche über alle Gegenftände 
des Außern und innern Lebens ſich verbreiteten und der treuefte 
Spiegel des walifchen Geiftes find. Warum follten die Bars 
den diefer Ausdrucksform fich nicht bedient haben? Gibt es 
doch eigene Bardentriaden (Trioedd-Bardes) und ſolche, die 
Anleitung zur poetifhen Kunft enthalten. (Sie find gedrudt 
bei Walter als Anhang II. und IX). Allerdings war in fpäs 
teren Zeiten die Abfaflung derfelben viel häufiger, ja eine Art 
Mode, und führte zu vielen Abgefchmadtheiten. Allein nicht 
ohne Genugthuung leſen fi die ausgezeichneteren derjelben. 
Um fi eine Vorſtellung von der Beliebtheit diefer Redeweiſe 
zu machen, muß man wiflen, daß es hiftorifche, politifche, jus 
riſtiſche, moralifhe (der Weisheit), priefterlich> theofophifche 
Triaden, folhe der guten Eitte, des Privilegiumsd und des 
Herkommens, Triaden der Freundſchaft und Bruderfchaft, ber 
Frauen, der Ehefrauen, der Volföftämme, 3. B. der Sachſen 
und der Kymrer, der Dichtkunſt u. f. w. gibt. Ja man hat 
Charafterfhilderungen in Triaden, wie bie bed Habjüchtigen 
(bei Walter VI), des Sohnes des Geizhalſes, des Trunfens 


boldes, dann eine Menge Sprichwörter in Triadenform. Je⸗ 
14° 
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denfalls bilden die Triaden einen bedeutenden Theil der was 
lifchen Literatur. 


Hier einige Auszüge. Aus Nr. II. dem Trioedd Barddas 
Nr. 1.: „Drei urfprünglide Einheiten gibt e8 und mehr ale 
eine von jeder fann nicht feyn, ein Gott, eine Wahrheit und 
eine abfolute Freiheit, eine höchfte Spitze der Freiheit und dieſe 
hält allen Oegenfägen das Gleichtgewicht.“ Nr. 22: „Drei 
Dinge find zuſammengeboren, der Menſch, Breiheit und Licht.” 


Aus der IM. Triade der Weisheit Nr. 8: „Drei Menſchen 
(find e8), worauf Jeder mit Liebe hinbliden muß: auf den, 
weldher an der Betrachtung der irdifchen Natur, der Werke 
der Kunft und an Fleinen Kindern feine Breude hat.” Aus 
der IV. Triade Nr. 13: „Dreierlei Berfonen haben die An— 
fprücdhe und Vorrechte von Bruder und Schweſter: die Waife, 
die Wittwe und der Fremdling.“ 


Aus der V. Triade (aud der Weisheit von 152 Num⸗ 
mern) führen wir an Nr. 47: „Drei Dinge foll man immer 
offen halten: das Ohr, das Auge und den Berftand.” Nr. 48: 
„Drei Dinge, die am beften verſchloſſen bleiben, außer wenn ein 
gerechter Grund vorhanden ift, (find) die Hand, die Lippen 
und der Gedanfe !“ 


Aus der Nationaltriade (VIII) der Kymren Nr. 1: „Drei 
Dinge muß jeder Kymre feyn, um nicht ſich felbft, feinem 
Lande und feinem Etande Unehre zu maden: hodherzig, 
tapfer und mitleidig.” Nr. 7: „Drei Dinge, die der Kymre 
bi zu feinem Tode bewahren muß: fein Schwert, fein Ges 
heimnig und feinen Freund!“ Nr. 16: „Drei Dinge, auf 
die jeder Ächte Kymre achten muß: feinen Pflug, fein Bud 
und fein Net!" Sehr merkwürdig ift insbefondere die relis 
giöfe Triade Pauls (S. 496), ihr Umfang aber zu groß, um 
hier wiedergegeben zu werden. 

Der Umfang unferer gegenwärtigen Anzeige macht es 
und unmöglid, näher auf den Inhalt des legten die walifche 
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Rechtögeichichte behandelnden Theiles des Walter'ſchen Werkes 
einzugehen. Bür die vergleichende Nechtögefchichte ift derfelbe 
von größtem Werth und verdient in Deutfchland mehr befannt 
zu werben, als es rückſichtlich des altbritifchen Rechts bisher 
der Hall war. Ueber das Rechtsbuch Howels des Guten 
hatte man fi bis jegt mit einigen Furzen in Zöpfl’8 deutfcher 
Rechtsgeſchichte enthaltenen Angaben zu begnügen. Das was 
liſche Recht ftimmt allerdings in mehreren Lehren mit dem 
germanifchen überein, ift aber In anderen wieder wwefentlich 
von ihm abweichend und in feinen Eigenthümlichfeiten von 
welthiftorifcher Bedeutung. | 


X. 


Das moderne Affociationswefen. 


V. 


Ein praktiſches Beiſpiel: kurze Beſchreibung eines auf katholiſchem Bo⸗ 
ben beſtehenden, die materiellen Zwecke der Aſſociationen in fich 
anfnehmenden Volksvereins. 


Sm Sabre 1856 wurde in einem Fleden des nordweftlis 
den Deutihlandd von ungefähr zweitaufend Einwohnern eis 
nem Freunde des Referenten und ihm felbft die Bitte eines 
Theild der jüngeren Bevölferung ausgeſprochen, ihnen zur 
Bildung eines Gefellenvereind behülflich zu feyn. Das zeigte 
fi) aus vielen Gründen unthunlid, u. 9. deßhalb, weil ein 
großer Theil der jungen Lente nicht dem Handwerker⸗, fons 
dern dem landwirthſchaftlichen Stande angehörte. Es ents 
fand nun, da man nicht gern etwas ganz Neued machen 
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wollte, die Frage, an welche fchon beftehende Fatholiihe Ein⸗ 
richtung diefer Art am beften anzufnüpfen ſei. 


Die Bruderfchaften ſchienen ſich nicht für ſolche Anfnü- 
pfung zu eignen, weil man vornherein die Abſicht hatte, die 
Bereinigung nicht lediglich auf das fpecififh religiöfe Leben 
zu befchränfen, fondern fie aus der Epbäre der Religion in 
alle Kreife des bürgerlichen und menſchlichen Daſeyns aus⸗ 
zuführen. Das letztere fchien nad der Zeit und befondern 
Drtöverhältniffen wichtig, ja nothwendig für das Zuftande- 
fommen einer engern chriftlihen Gemeinfhaft, weil ja eben 
das bürgerlihe und menſchliche Leben es ift, wo heute die 
Gemeinfhaft mehr fehlt, als auf religiöfem Gebiete. Unter 
Katholifen ift das Bewußtſeyn der Zufanmmengehörigfeit in 
religiöfer Beziehung wohl noch ziemlid da; in der Kirche, 
vor dem Altar fühlt man fih noch wohl in Einheit. Aber 
außer der Kirche, im Leben fehlt diefes Einheitögefühl oft gar 
fehr, bier ift der Individualldmus auch unter SKatholifen oft 
bis zu einem hohen Grade fortgefchritten, hier find die, melde 
in der Kirche fih eins fühlen, als felbftfüchtige Einzelmefen 
einander gegenübergeftellt, eine Zwiefpaltigfeit, welche auch das 
ſpecifiſch Firchlihe Einheitögefühl 6i8 zu einem hohen Grade 
und auf eine für die Zufunft bevenflihe Weife ftort. Es ift 
ja gar nicht anders möglih, als daß die meiften Menfchen, 
die Doch nur den Ffleinften Theil ihrer Zeit in fpecififh relis 
giöfer Sphäre leben und mit dem bei weiten größten Theil 
ihrer Kräfte den Interefien des bürgerlichen Lebens nachgehen, 
von den Grundſätzen und Realprincivien, die in diefem in 
Anwendung kommen, affteirt werden. Herrfhen nun wie heute 
in den bürgerlihen Dingen Grundſätze, find die natürlich 
menſchlichen Berhältniffe nach Principien ausgeftaltet, die den 
Lebensgefegen der Kirche geradezu entgegenftehen, fo fann es 
nicht fehlen, daß die, welche ſich viel im äußeren Leben bes 
wegen, deſſen Praxis als eine thatſächliche Wahrheit anerfen- 
nen und dadurch in fich felbft zwiefpaltig werben. Nur im 
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Kampfe gegen dad Außere Leben in feiner heutigen Ausgeftals 
tung, d. 5. gegen die in ihm herrſchende Auflöfung der 
Menſchheit in lauter Atome, ift es moͤglich, die kirchliche Ger 
meinſchaft als ſolche, als eine volle, abfolute Wahrheit ans 
zuerfennen und feftzubalten. Nur fo ift oder wird die kirch⸗ 
lihe Gemeinfhaft als eine allgemeine dem Bewußtſeyn das, 
was fie an ſich ift und feyn fol. In der Ausführung diefer 
firhliden Gemeinfhaft in das Leben liegt der Weg und 
das Mittel, die Menfhen wieder mit ihrem ganzen Dafeyn 
in die Kirche zu erheben, alfo auch der Weg und das Mits 
tel, das bürgerliche Leben gleichfalls der Erlöfung theilhaftig 
werden zu laſſen; die Verfirhlihung des Lebens ift eben 
deſſen Erlöfung felbft. Insbefondere liegt in der Herftellung 
der kirchlichen Gemeinfhaft im Leben aud das Mittel, wel⸗ 
ches in fich felbit feinen Zweck erfüllt, den widernatürlichen 
Individualismus in den heutigen Berhältniffen zur Aufhe⸗ 
bung zu bringen, dem allgemeinen und für alle Gebiete 
geltenden Drange der menſchlichen Natur nad Vereinigung 
und Gemeinfchaft feine beredhtigte Befriedigung zu gewähren. 
Weil eben Gemeinſchaft als folhe den Zuftänden der Welt 
widerftrebt,, fo fann das Seufzen der angebornen menſchlichen 
Ratur nad Gemeinfhaft wahrhaft nicht anders befriedigt wer⸗ 
den, ald von dem überweltlichen dns uoı rmav’orw der Kirche, 
von der Grundlage kirchlicher Gemeinfhaft aus. Diefe Fir 
lihe Gemeinſchaft in's Leben einzuführen, das If 
alfo die eigentlihe Aufgabe bei der Gründung menfchlicher 
Bereinigung. Andererfeits fonnen Vereinigungen unter Mens 
fhen im gewöhnlichen Leben nie recht wirflih und enge wer⸗ 
den, wenn fie nicht dieſes natürliche Leben mit umfaflen, und 
3 B. auf die natürlichen Vergnügungen dieſelben erhebend 
eben fo eingehen, als auf die natürlich menfchlichen materiels 
len Beduͤrfniſſe. 


In der Ueberzeugung alfo, dag man die gewünſchte Ges 
meinſchaft einerſeits auf die Kirche begründen und andererfeits 
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in das natürliche Leben eingehen laffen müſſe, beſchloß man, 
die zu begründende Verbindung an den allgemeinen deutſchen 
Katholiken- oder Pius⸗Verein anzufhließen. Dieſer Verein hatte 
Ihon feit acht Jahren eine bedeutende kirchliche Anerkennung fi 
errungen, der apoftoliihe Stuhl und das deutſche Epiſkopat 
hatten ſich fehr günftig über ihn ausgeſprochen. Der äußere 
Kampf für die Freiheit und Selbftftänpigfeit der Kirche, 
den der Verein bei feiner Gründung an die Spige feiner 
Zwede geftellt, fonnte zwar unter den biefigen Berhältniffen 
nicht fonderlih in Anwendung fommen, indeflen war ja die 
Hervorhebung diefer Zmwedbeitimmung mehr nur durch die da- 
maligen Zeitverhältniffe veranlaßt, und lag ald äußere 
Zwedbeftimmung nicht im Weſen des Bereind. Dagegen ift 
der innere Kampf für die Freiheit und Eelbitfländigfeit der 
Kirche eine Aufgabe, die zu allen Zeiten, für alle Chriften 
bleibt. An fi ſelbſt und feiner Umgebung hat jeder Ka- 
thelif tagtäglid die Kirhe, deren Glied er ift, frei zu mas 
hen, er thut dieſes, Indem er fich felbft frei madt von der 
Welt, und fein Leben in das der Kirche erheben läßt. Das 
bei fann ihm aud die Welt in jedem Dorfe in Geftalt des 
Etaatd, der Behörde, der Induftrie oder aller andern Ges 
ſchäfte als Gegenftand des Kampfes entgegentreten, er fann 
in unzähligen Yällen die Aufgabe befommen, die Rechte und 
Anſprüche der Kirche als folhe gegen die Forderungen ber 
Welt vertheidigen zu müflen. Wenn, um ein Beifpiel anzus 
führen, ein Dienfts oder Fabrifhere feine Untergebenen vers 
hindert, am Sonntag das Kirchengebot zu erfüllen, fo ift es 
auch ein Kampf für die Freiheit der Kirche in ihren lies 
bern, dieſen Untergebenen auf irgend eine Art zu Hülfe zu 
fommen, und ihnen die Erfüllung ihrer Pflichten möglich zu 
machen oder zu erleichtern. Solche Kämpfe für die Freiheit 
der Kirche gibt ed aber überall und immer faft zabllofe, und 
wie ihre Führung jedem Katholifen obliegt, dem fi Veran⸗ 
lafjung und Gelegenheit dazu bietet, fo iſt es natürlichermweife 
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auch Sache jedes Katholifenvereind, fih auf diefe Art au 
im Kleinften und Einzelnften immerfort und überall zur Kirche 
und ihren Rechten zu befennen, und durch fein Dafeyn und 
Wirfen ein unaufhörliches Zeugnig für ihre Freiheit und 
Selbftftändigfeit abzulegen. Eigentlich liegt in dieſem praftis 
fchen Befenntniß der Freiheit und Selbititändigfeit der Kirche 
dad Befenntniß des ganzen Glaubens, der in der Lehre von der 
Kirche als feinem Hohepunfte gipfel. Wenn nun no dazu 
diefe Lehre von der Kirche, ihre Breiheit und Selbftitändigfeit 
die Eeite des Katholicismus ift, welche heute praftiih und 
theoretifh am meiften angegriffen wird, fo verfteht es fich eis 
gentlich von jelbft, daß jeder Fatholifhe Verein, der die Aufs 
gabe hat, als Fatholifhe Gemeinfchaft zu leben und zu han 
dein, es zu feiner wefentlihen Hauptaufgabe maden muß, 
an der Durchführung der Selbitftändigfeit und des Rechts der 
Kirche mitzuwirken. 


Hinfihtlih der Auffaffung des deutfhen Katholifenvers 
eind darf man überhaupt nicht aus ven Augen laffen, daß 
derfelbe in einer fehr ftürmifchen Zeit entftanden ift, und faft 
nothmendigerweife in der Ausführung der Statuten, wie in 
der anfänglichen Praxis, Manches fi einfchleichen mußte, 
was nicht nothmwendig der Sache, dem Bereine an fid, fon- 
dern vorübergehenden Umftänden jener Zeit angehörte. Die 
Idee des Katholifenvereing, die fi, durch die Thatfache feiner 
Entftehung ausſpricht, ift durchaus nicht zu verwechſeln mit 
den Anfichten, die man über den Katholifenverein ausgeſpro⸗ 
hen hat. Wie bei fo vielen Inftitutionen mochten felbft auch 
die erften Stifter nicht einmal über dad MWefen der Thatfache, 
die fie in's Leben ſetzten, ein vollkommenes und der Sache 
adäquated Bewußtfeyn haben. Sie bandelten vielleicht mehr 
nur aus dem Gefühl des allgemeinen Bedürfniſſes folder 
Bereine in der Ehriftenheit, und richteten ihren Willen mehr 
auf die Äußeren und äußerlich zu erreihenden Zwede, als 
auf die Innern, in dee Sache felbft liegenden. Jedenfalls 
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feheint ihnen die Tragweite deſſen, was fie mit Thaten und 
Thatſachen ausſprachen und prafiifch in's Leben fehten, nicht 
mit ganzer Eonfequenz Far gemwefen zu feyn. Bon dieſer 
Mangelhaftigfeit der fubjeftiven Auffaffung der felbft ver⸗ 
wirflichten oder zu verwirflihenden Thatfachen rühren fehr 
viele Fehler in der anfänglichen praftifchen wie theoretiſchen 
Behandlung der Vereins» Politif, und rührt zum Theil auch 
die Erſchlaffung, welche ſchon nah den erften Jahren des 
Beſtehens eintrat und noch nicht befiegt ift. 


Allerdings ift es gar leicht erflärlid, daß Vereine, welche 
bei einiger Ausführung fo viele Mühe und Anftrengung er« 
fordern, wie die Piusvereine, fehr leicht aud von ihren Stifs 
tern aufgegeben wurden. Waren do die Stifter und Leiter 
meift Männer, die von ihrem praftifchen Beruf ohnehin ſchon 
binlänglih in Anfprudh genommen und zum Theil dadurch 
gehindert wurden, ſich mit der nöthigen Hingebung und Aus⸗ 
dauer der Leitung und Ausbildung folcher Vereine zu mid« 
men. Wir glauben daher faft, daß der Katholifenverein Deutich- 
lands in feiner urfprünglichen Conception im Ganzen nit 
eher zur Ausführung fommen wird, bis ſich ein eigener Or⸗ 
den der Sache annimmt und feine Herftellung als Ordenswerk 
betreibt. Im Einzelnen find darum aber doch folhe Vereine 
auch heute fhon da möglich, wo fich geeignete Reiter finden, 
bie mit ganzem Ernſt die Sache berufsmäßig treiben. Um 
fi aber fo dem Vereinsweſen hinzugeben, dazu gehört, daß 
man vorerft erfennt, welche immenfe politifhsficchlidhe Bedeu⸗ 
tung in ihm liegt, oder in ihm liegen fann. Es muß dafr 
felbe gefaßt werden als innere Politik, als die eigentliche in⸗ 
nere PBolitif der Gegenwart, welche die Neubildung einer wahr 
ren, thatfächlichen, politiſch⸗ſocialen Volksverfaſſung auf dem 
Boden der Kirche zum Gegenftande und Ziele hat. Nur wer 
bie Katholifenvereine fo faßt, wird ſich bis große Arbeit und 
Mühe nicht verdrießen lafien, die mit ihrer Leitung verbun- 
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ben find; wer eine geringere Anficht hegt, wird leicht ſolchen 
Beftrebungen abwendig werden. 

Indem man nun hier in dem Dereine, von dem wir 
ſprechen, von vornherein die Sache von ihrer politiſch-kirchlichen 
Eeite auffaßte, war es natürlih, daß die Zwedbeftimmung 
fi etwas anders ftellte ald anderswo. Wie das nad Obi« 
gem im Punkte der angeftrebten Selbitftändigfeit der Kirche 
der Fall war, fo auch hinfichtlic des Bildungs» und des fos 
cialen Zweds des Katholifenvereind. Wir faßten beide Zwede 
mehr ald Moment und Folge unferer Vereinigung auf, denn 
als felbftftändige anzuftrebende Ziele. Die Vereinigung ale 
folhe, die Herftellung der Gemeinfhaft unter Katholifen aller 
Klafien und Alter, blieb durchaus die Hauptfadhe. Aus der 
Semeinfhaft und dem gemeinjamen Leben ergab fih dann 
aber von felbft die Bemühung, dieſes Leben allfeitig zu bils 
ben, aljo der Bildungszwed. Weiterhin ergab ſich die natürs 
liche Eonfequenz, das Leben, fo viel es in den Kräften des 
Vereins lag, auch materiell zu verbeflern, alfo der fociale Zweck. 
Wir bezogen alle einzelnen Zwecke aufs innere Leben des 
Vereins felbft, erkannten uns aber, troß dieſer Verſchiedenheit 
der Auffaffung in der Sache, mit dem allgemeinen Katholi- 
fenvereine einverftanden, und fonnte man ſich an denfelben, 
in fo weit er noch beftand, anſchließen. Demgemäß lauten 
die beiden erften Paragraphen der Statuten fo: 


„Der im Herbſte 1856 bier entitandene, jebt in 72 DMits 
gliedern, 3 Chrenmitglieden und 24 Theilnehmern beftehende 
Katholiken⸗ oder Pius⸗Verein ſchließt fich dem großen Tatholifchen, 
unter dem Patronat der feligften Jungfrau flehenden Verein 
Deutfchlande an, und nimmt Theil an deſſen wefentlicher Auf⸗ 
gabe: der Verherrlichung Gottes in der Kirche. 


In Anwendung diefes allgemeinen Grundfaßes auf bie hie⸗ 
figen Verhältniſſe fucht unfer Lofals Verein die Verherrlichung 
Gottes in der Kirche hauptfächlich darin, daß 

1) die Kirchliche und befondere Piarrgemeinfchaft, in der alle 
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feine Ungchörigen miteinander fliehen, fich unter benfelben 
immer mehr und mehr verwirkliche und bemahrheite, im 
äußeren wie im inneren Leben fich bethätige; 
daß in diefer kirchlichen Gemeinfchaft aller Mitglieder mit 
einander die Ginzelnen auch in allen irdifchen, gefellichaft- 
lichen und bürgerlichen Dingen, die irgend ihr Leben berüh⸗ 
ren, eine dem Geiſt und Einn der Kirche entfprechende Hal» 
tung einnehmen; daß fie eingeben und theilncehmen am Les 
ben und Wirken der Kirche auch in den Gebieten, welche 
nicht unmittelbar zur Religion im engften Sinne des Worr's 
gehören; er will 

3) im Zufammenhang mit diefer Aufgabe den Ginzelnen nach 
ihrem Bedürfniffe Anregung, Wege und Mittel zur Kötver- 
ung ihrer Bildung an die Hand geben; 

4) will er, foviel wie möglich, in feinem Kreiſe Einrichtungen 
zur gegenfeitigen Unterftügung feiner Mitglieder in Noth⸗ 
fällen und Mipftänden herſtellen und überhaupt in jeder 
thunlichen Weife zur Bewahrung und rechten Förderung ihres 
bürgerlichen Wohles beitragen ; endlich 

5) will der Verein die Erholung und das Vergnügen feiner 
Mitglieder in chriftlichem Geiſte zu ordnen und audzuges 
falten fuchen. 


Die Statuten wurden verfaßt und weiter entwidelt in 
der Generalverfammlung, die mit Stimmenmehrheit alle Ges 
ſetze befchließt. Oeleitet wird die eneralverfammlung und 
das Leben des ganzen Vereins durch einen Vorftand von fünf 
Mitgliedern, an deffen Spitze ein Borfteher fteht, in dem fid 
alle Angelegenheiten und Gefhäfte einheitlih concentriren. 
Doch wird diefe einheitliche Regierung und Verwaltung nicht 
im Sinn der modernen Gentralifation, fondern fo geübt, daß 
nicht allein die freie Selbftftändigfeit des perfönlichen Lebens 
bewahrt bleibt, fondern aud innerhalb des Vereins felbft die 
einzelnen Aemter und Geſchäfte den damit betrauten Perfonen 
zu einer relativ felbfiftändigen Verwaltung überlaffen bleiben. 
Es ift in der ganzen Berfaflung des Vereins überall und fo 


2 
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viel nur möglidh die Herftelung und Innehaltung des prin⸗ 
cipiellen Berhältniffes zwifchen den Einzelnen und dem Ganzen 
angeftrebt worden, welches dereinft in der chriftlich germanifchen 
Staatds und Gefellfhaftsverfaffung das herrſchende war, und 
in welchem dort die Verſöhnung der Freiheit des Einzelnen 
mit der Einheit und Ordnung des Ganzen wenigſtens theil- 
weife möglich wurde. 


Außer der gefeßgeberiihen Thätigfeit und den damit in 
Zufammenhang ftehenden Befprechungen über Bereindangstes 
genheiten finden in der Öeneralverfammlung die verſchiedenſten 
öffentlihen Vorträge ftatt. Namentlih werden hierzu foldye 
Etoffe gewählt, die mit dem religiöfen und firchlihen Leben 
in Zufammenhang ftehen und doch ihrer Natur nad) nicht mit 
Ausführlichfeit auf die Kanzel gebracht werden können. Das 
hin gehören einzelne Themate aus der Kicchengefchichte, wie 
3. B. die Geſchichte des Ordensweſens oder einzelner Orden 
oder Ordengftifter; ferner Themate Firchenrechtlicher Art, wie 
3. D. die Ordnung der Hierardhie, da wird über das Ders 
hältniß des Pfarrers zum Bifhof oder des Bifchofs zum apos 
ftolifhen Stuhle u. f. w. geſprochen, oder ed wird die Ents 
ftehung der Feſte, oder die verſchiedenen Bauarten der Kirche, 
oder ihre innere Einrichtung erläutert. Ein anderdmal fommen 
aud Themate über allgemein interefiirende Gegenftände und 
Perfonen der deutichen Geichichte vor. Oder ed werden aud 
Vorträge gehalten, unmittelbar aus dem örtlihen Leben ges 
ſchöpft, und ift jedes Vereinsmitglied berechtigt, feine Erlebs 
niffe durch einen Vortrag zum öffentlihen Ausdruck zu bringen. 
Kur find alle derartigen Borträge der Cenſur des Vorſtehers 
unterworfen und wird Alles aus ihnen entfernt, was nad 
irgend einer Seite hin anftößig feyn fünnte. Auf dieje Art 
lernen die Mitglieder des Vereins öffentlich reden, gewöhnen 
fi) an ein freiered Auftreten und an ein zufammenhängendes 
Denken; zugleich, bietet fih hier dann die Gelegenheit, man« 
herlei irrthümliche Auffaffungen von allerlei praftifchen und 
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ſocialen Dingen und mandherlei Unzufriedenheit zu entfern 
vielen Perſonen die ihnen fo nöthige, aber nur auf Gru 
hriftlicher Ergebung in den allgemeinen Sündenzuftand | 
Welt und die daraus hervorfließenden, nicht wegzuläugnent 
Nebel mögliche Verföhnung mit dem Beftehenden anzubahn 


Außer diefen monatlihen Generalverfammlungen fint 
auch nody Fleinere Berfammlungen ähnlicher Art, fogenanı 
öffentliche Borftandeverfammlungen ftatt, in denen mehr 
def Weiſe freierer Unterrevung das Verſtändniß des Bereit 
Weſens im Allgemeinen vermittelt und befien weitere Entwi 
lung im vorliegenden Balle angebahnt wird. Hier wird d 
Berhältniß unfered Vereins nah außen in vielerlei Bezi 
ungen befprochen, die Bedeutung auch materieller Afjociatior 
in ihrem Berhältniß zur gegenwärtigen Weltlage erörtert u 
fo von innen heraus der Wunſch erwedt, weiter auf ber | 
tretenen Bahn fortzufchreiten. Zu diefen Berfammlungen köm 
in der Regel nur die geiftig angeregte Mehrheit des Vereir 
es befteht feine Verpflichtung fie zu befuchen, während bei t 
General-Berfammlungen das Ausbleiben beftraft wird. V 
vorneherein wurde die Einrichtung getroffen, daß verſchiede 
Perfonen, je nad verfchiedenem Grade ihres Interefies u 
den verfchiedenen häuslichen Verhältniſſen fih auch in v 
fhiedenem Maße am Verein betheiligen Fonnten; ber Befi 
der monatlihen General-VBerfammlung ift das Minimum \ 
geforderten Thellnahme, und auf die Regelmäßigfeit bie 
Befuhs wird um fo ftrenger gedrungen, je nöthiger er | 
um die Mitglieder in der nöthigen zufammenhängenden Ken: 
niß vom Stande der Bereinsangelegenheiten zu erhalten. Ar 
ift dieß ein wirffames Mittel, alle folden Perſonen vı 
Verein fern zu halten, die nur um des Vergnügens ot 
Nutzens wegen zwar hin und wieder gern Theil nehmen mö 
ten, aber nicht lebendiges Intereſſe genug haben, um ein kl 
nes Opfer zu bringen. Alle Perfonen aus der Gemeinde, | 
fi nicht feft anfchliegen wollen, Fönnen nur dreimal in d 
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Berein eingeführt werben, dagegen ift den Bewohnern ber 
Nachbargemeinden, wie überhaupt allen Fremden ſtets freier 
Zutritt geftattet. Ebenſo haben Andersgläubige, aud) wenn 
fie aus dem Orte find, als Gäſte ſtets Zutritt, Tonnen aber 
nicht Mitglieder werden. Mitglieder fonnen nur Katholifen 
werden, die der Piarre angehören und wenigftend 17 Jahre 
alt find. Eben diefe, die Mitglieder werden fünnen, aber e& 
nit wollen, find darum von aller Theilnahme ale Säfte 
ausgeſchloſſen. 

Zu Bildungszwecken dienen außer dieſen Verſammlungen 
auch noch regelmäßige ſog. Kränzchen, die beſonders im Win⸗ 
ter gehalten werden, und an denen Jeder nach Belieben Ans 
theil nehmen fann. Hier werben einzelne zum Leben gehörige 
Gegenftände in zufammenhängenden Vorträgen, die mit Unter 
redungen abwechjeln, populär dargelegt und mehr regelrecht 
erörtert. Hier werden auch naturwiflenfchaftliche Gegenftände 
befprodhen und dieß namentlich in der Intention, den religiond» 
feindlichen naturwiſſenſchaftlichen Echriften, die in der popus 
lären Darftellung bier zu Lande immer tiefer ind Volk dringen 
und manchem armen Menfchen Zweifel erweden, möglichſt ents 
gegen zu wirken. Andere Kränzchen find dazu da, um bie 
Lüden des gewöhnlichen Echulunterrihts auszufüllen und eins 
zelne Befähigtere in den Schulfächern weiter zu führen. Eine 
fleine Bücherſammlung liegt zum beliebigen Gebrauche an uns 
befchäftigten Abenden frei offen, auch werden kleine periodifche 
Schriften gehalten, wie Kolpings Volfe-Blätter u. f. w. Ein 
regelmäßiger wöchentliher Geſangsunterricht trägt Infoferne 
fehr wefentlid) dazu bei, das ganze Weſen des Vereins zu 
fördern, als durch denfelben möglidy wird, jede General» und 
jede befondere Berfammlung duch abwechjelnden Vortrag eins 
und vierftimmiger Licder zu beleben. 

Der gemüthlihen Gefelligfeit wird zwar aud ſchon in 
den fürmlichen Berfammlungen Redynung getragen, doch wird 
fie befonders cultivirt in den fogenannten gefelligen Zufammens 
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fünften, die an Sonn» und Beiertagen flattfinden, wo 
förmliche Verfammlung iR. Diefe Zufammenfünfte finden 
in einem eigenen Dereinglofale, wo auch Erfriſchungen vı 
reiht werden. Die Mitglieder des Vereins, welche Sonr 
gern ausgehen wollen, pflegen nun, wo fie fonft ins Wi 
haus gingen, ins Vereinslokal zu fommen. Spiel wird 
nicht geduldet und wie einerfeits für eine paſſende Inte 
tung geforgt wird, ift man aud) andererfeits ſtreng au 
Fernhaltung jeder auch der Hleinften Unordnung bedacht. 
Natürlich kommen bei einem Verein, zu dem jetzt 
bundert Perfonen gehören, die meift zu den ärmeren und 
gebildeteren Volfsklafien zählen, auch einzelne Unordnu 
vor. Auch trifft es ſich wohl, daß einzelne Mitglieder if 
ben duch Vergehen befleden und es iſt dann Aufgabe 
Vereind zur Aufrehthaltung feiner Ehre, dieſe Angehör 
welche in ſich felbft mittelbar aud bie Ehre des Verein 
fledt haben, aus diefem Gefihtspunfte zu beftrafen un 
fo von dem begangenen Vergehen förmlich loszufagen. F 
befteht das Chrengeriht, zufammengefegt aus dem Dorf 
ald Richtern und den fogen. Ehrenräthen, einer Art von 
ſchwornen, die den Thatbeſtand zu conftaticen haben. 
Vergehen, die in die Gompetenz des Ehrengerichts fallen, 
bis jest ausdrücklich feftgeftellt: Entivendungen — 
laumdungen, üble Nachreden, Unkeuſchheit, Brunfe — 
gehungen gegen Eltern, Frau und 
milie überhaupt; ferner Vergehungen 
ſolchen, gegen den Vorſtand an. | 
„Wer ſich eines 8 
es in den ba W 
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fliefung von allen Aemtern im Nerein, fen:e ce ser Zeil, 
nahme an allen Vereinsfeiten; 2) Ausichliegunz =-4 zen cen 
Terfanmlungen und Zufanmenküniten, au’ eine keitimmte Zeit 
von drei Monaten bis zu einem Jahre. Ter Uuzzeidlciiene bes 
Fält feine Rechte an dem Verein und kann nz ber keftimmten 
Zeit wieder eintreten. Während ter Zeit tes Rubens feiner 
Mitgliedſchaft behält er die Theilnahme an allen ſecialen Einrich⸗ 
tungen, Darlehens-, Kranken» Kafie und meä natürlich feine ges 
möhnlichen Leiträge ſortbezablen. 3) Gänslide Auseſchließung. 
In diefem Falle verliert der Beitraite alle Rechte am Verein und 
kann nur dann wieder eintreten, wenn er fräter ungweideutige 
Zeichen gänzlicher Sinnesinderung an den Tag legt. Diefer 
Wiedereintritt iſt als ein völlig neuer zu betrachten, und kann 
nur auf Grund einer Grflirung des Ehrengerichts erfolgen, daß 
es von der Beſſerung des wieder Auizunehmenden überzeugt fel.“ 

„Das Ghrengericht it aber nicht bloß da, um zu beſtrafen, 
fondern auch ebenfo ſehr dazu, die mit Unrecht verlegte Ehre 
von Vereinsangehörigen durch Unterfudung und Unſchuldserkia- 
rung, und mithin dadurch die Ehre des Vereins wlederherzu · 
ſſtellen. Zu dieſem Zwede hat einerſeits der Vorſtand irgend Ber 
trachtliche Ehrenverlehungen gegen einzelne Perſonen im Jetereſſe 
des Vereins in die ebrengerichtliche Verhandlung zu bringen; 
andererfiit hat jeder Vereinsangehörige das Recht, dergleichen 
Unterſuchungen von gegen ihn gerichteten Ehrenltaͤntungen zu bes 
antragen, und ſolchem Verlangen muß nad Miöglicteit genügt 
werden.“ ($. 5.) 





gfeiten ber Mitglle⸗ 
2 fi) Bißper ſehr twicham 
und auch dadurch 
ſchon und durch 
Sevollerung von 
hat der Vorſtand 
9 ter Yngemel‘ 
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thümlichen Vereinslebens oder des materiellen Vortheils mer 
gen melden möchten, dieß nicht thun, als daß fie abgewie⸗ 
fen werden. 


Auf Grund dieſes weſentlich geiftigen Vereins, in ihm 
und von ihm aus ift man nun aud in das materielle Ge⸗ 
biet, in Beftrebungen der Art weiter gefchritten, welche ſich 
die „Aſſociationen“ zur einzigen Aufgabe ftelen. Die in bies 
fer Richtung bisher gemachten Einrichtungen find indeß nur 
als ein Anfang, als ein Berfud, als eine Hebung zu betradys 
ten, und befteht ihre Bedeutung wohl hauptſächlich darin, daß 
die Vereinsangehörigen durch die Uebung und Erfahrung an 
ihnen fih auf größere Unternehmungen vorbereiten fönnen. 
Auch in diefen erften, vornehmlich in einer Stranfen-linters 
ſtützungskaſſe und einer kleinen Borfchußanftalt beftehenden 
Verſuchen wurde im Gegenfab gegen den materiellen Zeitgeift 
und wegen der Gefahr, daß durch ſolche Einrichtungen der 
Verein eine zu materielle Bärbung befommen fonnte, alles 
Gewicht darauf gelegt, aud) die materiellen Dinge von ihrer 
geiftigen Seite aus zu behandeln, und die materiellen Zwede 
nur als eine Folgerung aus den höheren geiftigen abzuleiten 
und darzuftellen. Darum heißt ed im eriten Paragraph des 
Statuts über die VBorfchußfafle: „Zu dem Zwede, die Aufs 
gabe des Pius⸗Vereins, Verwirklihung kirchlicher Gemeinſchaft, 
auch in den bürgerlihen Verhältniſſen feiner Mitglieder weiter 
auszuführen, bildet fi unter den Mitgliedern des Vereins 
eine Darlehensgeſellſchaft, die durch Aftienbeiträge von 5 The. 
baar und 5 Thlr. Bürgfchaft einen Bond zufammenfhießt, aus 
den den vorübergehenden Fleinen Geldverlegenheiten der weni⸗ 
gerbemittelten Bereinsangehörigen nad Möglichfeit abgeholfen 
werden ſoll.“ 

Das durch Aftien als Grundftod gefammelte und durch 
Anleihen vermehrte Geld wird nun in die Verwaltung eines 
Kafienführers gegeben, ver jedem Bereinsmitglieve auf Ber- 
langen ohne weiters 5 Thlr. zu verabfolgen hat. Braucht 
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jemand mehr, ſo kann er ſich dieß nur dadurch verſchaffen, 
daß ein Verwandter oder Freund oder Nachbar, der natürlich 
Vereinsmitglied ſeyn muß, als Bürge für ihm eintritt, und 
zwar muß für jede weiteren 5 Thlr. auch eine neue Perfon 
auffommen, die ſelbſt der Kaffe nichts ſchuldet und ihr Necht 
zu deren Benugung auf den Borfhußs Empfänger überträgt. 
Auf dieſe Weife find zu hohe Anforderungen abgewieſen und 
zugleich alle Weitläufigfeiten eines fürmlihen Bürgfchafte- und 
Pfandftellend vermieden. Der Vorſchußempfänger hat einen 
auch gerichtlich gültigen Schuldſchein auszuftellen. „Die Rüds 
jahlung muß A Wochen nad) dem Empfange wenigftens bes 
Sinnen; geſchieht fie in diefer Zeit nicht auf einmal, will 
der Empfänger lieber den Betrag nad) und nach abtragen, fo 
fann er dieß fo, daß er von der vierten Woche an wöchent⸗ 
ih wenigftend einen Silbergroſchen von jedem gelichenen 
Thaler entrichtet, fo daß alfo der Betrag in 30 Wochen vom 
Beginn der Rüdzahlung an und in 34 Wochen vom Tage 
der Empfangnahme an vollftändig abgetragen if. So lange 
ein aufgenommened Darlehen nicht vollftändig abgetragen ift, 
kann fein neues beanfprudht werden.” An Zinfen zahlen bie 
Anleiher wöchentlih von jedem Thaler und was darunter iſt 
einen Pfennig. Die Zinfen der erften 4 Wochen werben abs 
getragen mit der erften Rüdzahlung, und fo mit jeder folgenden 
Rüdzahlung die bisher fälligen Zinfen. Bon diefen Zinfen 
werden nun die Zinfen der Aftien und der Anleihen zu 4 und 
5 Proc. bezahlt, und der Gewinnüberfhuß bleibt als Vereins⸗ 
eigenthbum in der Darlehenskaſſe, kommt alfo dem ganzen 
Verein, mithin auch den Zinfenzahlern ſelbſt wieder zu gut. 
Hinfichtlih der ſäumigen Rüdzahler iſt beftimmt: „fie follen 
durch eine Mahnung des Kaffenführers an die Erfüllung der 
eingegangenen Berbindlichfeiten erinnert werden, wofür fie zur 
Darlehensfaffe jedesmal 6 Pfennige Strafe zu zahlen haben. 
Wird einer ſolchen auch wiederholten Anmahnung nit Bolge 


gegeben, fo kann der Betreffende vor das Ehrengericht geladen 
15° 
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und mit den dort beftimmten Strafen belegt werden.” Im 
Außerfien Falle, der aber in zwei Jahren des Beftehens der 
Kaffe noch nicht eingetroffen, Fönnen ſchlechtgewillte Schuldner 
auf Grund der hierzu eingerichteten Schuldfcheine, welche auf 
den Kaſſenführer yerfönlid lauten, von demfelben auch vor 
das bürgerliche Gericht gezogen werben. 


So unbedeutend diefe Anftalt auch an ſich ift und fo ge- 
ring die materiellen Mittel find, die fie anwendet, fo ift doch 
der geftiftete Nutzen ein fehr fihtbarer. Inter hundert grüß- 
tentheil8 den ärmeren Klaſſen angehörigen Bereinsmitgliedern 
fommt ed bei heutigen focialen Zuftänden natürlich fehr oft 
vor, daß der eine ober der andere wegen einer SKleinigfeit in 
Verlegenheit geräth; bald ift e8 ein Feiner Pachtrüchſtand, 
bald Arbeitlofigfeit von mehreren Wochen, dann wieder eine 
Krankheit in der Familie oder der Mangel an Eaatfartoffeln 
u. dgl., was die Mitglieder nöthigt, Geld zu leihen. Ohne 
ſolche Anftalt gehen fie nun zu Wuderern hin und haben 
dort natürlicher Weiſe einen Theil ihred Fünftigen fauern Ver⸗ 
dienfted an unmäßigen Zinfen zu bezahlen. Oper es kömmt 
ein Gerichtövollzieher, macht Koften, welche vielleicht die ganze 
Heine Echuld folder armen Perfonen überfteigen. Bür alle 
Fälle ift es fehr wichtig, daß ſolche Perſonen einen fleinen 
Vorſchuß erheben fönnen, und wird dadurch manches bewirkt, 
was in gar feinem Verhältniffe zu den aufgewendeten Bes 
trägen fteht. Wichtiger noch als der materielle Nutzen ift der 
moralifche, der Eindrud, den es macht, wenn die Leute fehen, 
daß doc irgendwo und irgendwie der gute Wille da ift, ihnen 
möglichft zu helfen, daß doch etwas mit Abſicht und Vorbe⸗ 
dacht um ihrer felbft willen gefhieht. Der innere Groll des 
Proletariers mit der Verſtimmung gegen die beftehende Ge- 
fellfhaft wird auf ſolche Weife wenigſtens gemilvert. Für den 
Berein aber find dergleichen Einrichtungen auch ſelbſt wieder 
aus dem Grunde erforderlih, weil er eine Gemeinfhaft unter 
Perfonen aller Klaffen feyn will, und eine wahre wirkliche 
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Gemeinſchaft nothwenbig in der Theilnahme auch an der Vers 
legenheit und dem Unglüde der betreffenden Perfönlichkeiten 
fi bethätigen muß. Ohne ſolche Theilnahme ift feine wahre 
wirflide Gemeinſchaft möglid). 


Eo erwies ſich denn aud bald die Nothwendigfeit um 
des Vereins felbft willen, eine Unterftügungsfaffe für befons 
dere NRothfälle zu bilden. Diefe Unterftügungsfaffe mußte jedoch 
ihre Aushülfe einftweilen ftatutenmäßig auf Krankheiten bes 
ihränfen, weil die meiften Mitglieder nur fehr Feine Beiträge 
zahlen fonnten. Mehr wie einen Silbergrofhen monatlichen 
Beitrag für den Verein durfte man den Mitgliedern in ihrer 
größern Hälfte nicht zumuthen. Bon dieſem Beitrag wurbe 
nun die Hälfte für die Unterftügungsfaffe beftimmt, und außers 
dem ein Theil des Eintrittögeldes der neuen Mitglieder. 
Dazu fommen noch freiwillige Beiträge einzelner beffer geftell- 
ten Mitglieder. Im letzterer Beziehung wird jedoch fo viel 
ald möglich vermieden, daß die Gefchenfe den Schein eines 
Almofens haben, fie follen immer fo viel möglid den Cha⸗ 
rafter eined auf einem gegenfeitigen Rechtsverhältniſſe inner« 
halb des Vereins beruhenden bloßen Helfend behalten. Ueber⸗ 
haupt fucht man den Sinn, den Geift der bürgerlichen Selbft« 
ftändigfeit zu erweden und zu fördern und alles zu entfernen, 
was diefen Geiſt verleben und an Stelle des Strebens, ſich 
mit Hülfe der Gemeinfchaft felbft zu helfen, die Neigung ſetzen 
fonnte, Unterftügungen bloß yafliv zu empfangen. Darum 
ift auch bei der Unterftügungsfafle in jeder Weife darauf ges 
fehen, die Anforderungen an diefelbe ald rechtlich begründete 
hinzuftellen und im Zufammenhang hiermit wird bei etwaigen 
Anfpruh um Unterftüßung gar nicht darnach gefragt, ob der 
Betreffende foldhe nöthig hat, fondern diefelbe ohne weiteres 
allen Bereinsmitgliedern gewährt. Es wird fogar für gut 
gehalten, wenn ſich auch einzelne mehr Bemittelte zu folcher 
Unterflüßung melden, weil hierdurd der Schein der mohlthäs 
tigen Gabe aufgehoben und bei den Aermeren das nieder⸗ 
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drüdende Gefühl eined Gabenempfangens verſcheucht wird. 
Zwar wurde die Unterftügungsfafle nur für Kranke beftimmt 
und zuerft ihre Leiftung auf die Yreihaltung des Arztes und 
der Medizin beſchränkt: da fand fi) natürlich von felbit, daß 
nicht nur den Kranfen gegenüber in verfchiedenen Yällen vers 
mittelft außergewohnlicher Zuſchüſſe noch ein Mehreres geleiftet 
wurde, fondern auch für das Begräbniß der Verſtorbenen 
mußte manchmal ganz oder theilweife geforgt werden, und gab 
dieß zu weiteren Einrichtungen Anlaß, die wir hier jedoch nicht 
näher ausführen können und wollen. 

Für unfern Zweck glauben wir mit dem Bidherigen ges 
nug von dem betreffenden Vereine erzählt zu haben. Nichte 
äußerlich Großes ift hier erreicht, die Außeren Berhältnifie 
waren ungünftig, die materiellen Mittel befchränft, an äußere 
Hülfe nicht zu denfen: um fo mehr liefert das fortfchreitende 
Gelingen der Sache im Kleinen den Beweis, daß fie an ſich 
möglich ift, daß es möglich ift, auf Grundlage geiftiger Ver⸗ 
eine und von ihnen aus, als ein Moment in einem 
höheren Ganzen geiftigen Strebens daß zu betreiben, 
was den ausfchließlichen Gegenftand und das einzige Ziel der 
modernen Affociationen ausmadt. Der dem proteftantifchen 
rationalifirenden und in die Materie gefallenen Geiſte der 
Neuzeit entfprechenden Methode der modernen Aſſociationen ift 
damit eine andere, eine Fatholifche Methode ſocialer Vereins 
Politif entgegengeftellt; wie in und nad ihr Afforiationen 
gebildet werden und Erfolg haben fünnen, wollten wir eben 
an einem beftimmten Beifpiele andeuten. 

Nah dem Gefagten verfteht es fih von felbft, daß der 
Verein nun aud in der bezeichneten Richtung weiter fchreitend 
die anderen Zwecke der Affociationen, die Erleichterung der 
Confumtion, wie die Herftellung einer gemeinfanen Produftion 
und Arbeitsbefhaffung in fi aufzunehmen ftrebt. Der Fond 
wird, wie der zur Darlehensfaffe, durch Aftienantheile ber 
Mitglieder, alfo durch Bildung Fleiner Aktiengeſellſchaften inner⸗ 
halb des Vereins gebildet werden müſſen. Diefelben bleiben 
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auch als foldhe beftändig der Gefammtheit des Vereins unter- 
worfen, erhalten aber einen cigenen Vorfteher für die technifche 
Führung ihrer Geſchäfte. Hinfichtlid des Zeitpunfts der Ein- 
führung ift zu bemerfen, daß diefelbe nicht eher gefchehen kann 
und fol, ald bi der Verein im Ganzen nicht mehr Gefahr 
läuft, auf materialiftifhe Abwege zu gerathen, fondern im 
Stande ift, die materiellen Einrichtungen in einem geiftigen 
Zufammenhang zu fallen und zu betreiben. Darauf kömmt 
Alles an, daß auch im weiten Fortgange eritend die Sache 
ihren geiftigen Charafter behält, zweitens daß in Folge das 
von jede Regung demofratifcher und liberaler Tendenzen unter 
den Mitgliedern befiegt, und die monarchiſche Verfaffung und 
Leitung des Vereins in Allem ftricte aufrecht erhalten wird; 
drittens endlich, daß diefe Leitung nicht überftürzt, nichts vor⸗ 
eilig machen will, fondern auch die weitere Ausgeftaltung der 
organischen Entwicklung überläßt. Ein befonderd wichtiger 
und ſchwieriger Punkt ift hierbei noch die ftete Bermittelung 
alles Neuen mit dem Gegebenen. Namentlich bei gefhäftlichen 
Einrihtungen würde es mißlih feyn, die Eriftenz; mancher 
Gewerböleute dadurd in Gefahr zu bringen, daß man ihnen 
ohne weiters und ohne irgend einen Erſatz die Kundfchaft 
entzöge und fo ihren Gefchäftsbetrieb unmöglich machte. Ans 
dererfeit8 find auch noch feitend der Behörde manche zarten 
Rückſichten zu nehmen, die weniger in der Sade als in ihrer 
einftweiligen Ungemwohntheit liegen. Alles das und Anderes 
ift indeß leicht zu überwinden, wenn e8 nur nicht an einem 
richtigen Lleberblid über die Innern und äußeren Zeitverhälts 
niffe, an einer Haren Einfiht in die Weltlage fehlt. 

Bon vornherein ift die Möglichfeit foldher Vereine davon 
bedingt, daß der alte Eocial-Politismus aufgelöst ift und daß 
fi nun aus der innern Natur der Dinge heraus das Bes 
bürfniß der Herftellung einer neuen focialen Ordnung geltend 
macht. Diefes Bevürfniß eriftirt für ganz Europa, es iſt ein 
durhaus allgemeines. Nach dieſer Seite hin, an den allges 
meinen öffentlichen Berhältniffen die Sache betrachtet, handelt 
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es fih um die Neubildung eines europäiſchen Sorialpolitiss 
mus. Dieß ift aber nicht Im Großen und Ganzen zu fchaffen, 
fondern im Einzelnen; dem großen und ganzen Bebürfniffe 
und feiner Erfüllung entfpriht und inhärirt das Bedürfniß 
jedes einzelnen Ortes, jeder Gemeinde, jedes Dorfes; das Be- 
dürfniß ift ein ftetiges, überall gegenwärtiges und fomit auch 
die Aufgabe feiner Befriedigung überall diefelbe. Die Vereins: 
bildung der befchriebenen Art fann fi alfo als ein Moment 
in der Verwirflihung einer weltbiftorifhen Aufgabe faffen und 
muß fie in Wahrheit fo faſſen, wenn fie wirflih den Zweck 
hat, das lofaliter zu erreihen, was jene Aufgabe im Ganzen 
befagt. Derartige Bereine find nicht diefe Ausführung felbft, 
fie find nur die Vorbereitung einer ſolchen — temporär in 
ihren Leiftungen auch ein proviforifched Surrogat derfelben — 
und zugleich der erfte und entichiedene Schritt auf dem Wege 
zum Ziele, infofern fie das Princip verwirklichen, welches aller 
Neubildung Grund und Mittelpunft feyn muß, nämlich thats 
fähhlihe Wiederherftellung wirflicher Gemeinſchaft zwifchen den 
verfchiedenen Klaſſen, den Gebildeten und nicht Gebilveten, 
den Befitenden und nicht Beſitzenden. 

Solche thatfächlihe Vereinigung fann ſich vorerft nur im 
Einzelnen zwiſchen beftimmten Perfönlichfeiten wirflih volls 
ziehen und darum kann man fagen, daß gerade in der Bils 
dung folder Einzelnvereine, die fi natürlich überall wieder: 
holen und zu einem einheitlihen großen Syſtem von Vereinen 
durch's ganze Land ziehen müßten, der erfte und wichtigfte 
Theil der Herftellung einer neuen Volksverfaſſung liegt. Uns 
ter dieſem allgemeinen Geſichtspunkt betrachtet ergibt ſich na⸗ 
türlid aud für die einzelnen Vereine eine ganz andere Hals 
tung, als wenn man fie nur als Lofalinftitute faßt, und er- 
gibt fih auch diejenige Begeifterung für ihre Ausführung, 
welche zu derartigen Werfen unbedingt nötbig if. 


—— — — 





xl, 


Studien und Skizzen über Nußlaub. 


Zweiter Artifel: Die altruffifhe Partei; der Panſlaviemus und bie 
ruffifhe Preſſe; freie Preſſe und Genfur; die auswärtige Pelitif 
der Seitungen und der Regierung. 


In Einem Punfte hat fih die abendländifhe Publiciſtik 
in der ruffifhen Rage fehr verrechnet. Eie hat nämlih, ale 
Czar Nikolaus farb, große und neugierige Erwartungen an 
die fogenannte „altruffifhe Partei” gefnüpft. Wie wer⸗ 
den num die Altrufien auftreten, wird nicht ihnen die Herr 
fchaft zufallen? mit diefer Brage begann oder ſchloß jede Con⸗ 
jeftur über die nächſte Zukunft Rußlands. Die altrufiiiche 
Partei hat aber etwas noch Merfwürdigeres gethban: fie hat 
entweder gar nicht eriftirt, oder fie ift völlig verſchwunden. 
Man hat anfänglid gemeint, diejenigen 8eute mit dem Na⸗ 
men diefer Partei bezeichnen zu dürfen, welche fih gegen die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft entfcheiden würden; aber man 
bat zweifach geirrt. Für's Erfte wagte Niemand gegen die 
Emankeipation mit offenem Widerſpruch aufzutreten. Für's 
Zweite gehört die geheime Dppofition den handgreiflichen 
Adelöintereffen an, nicht einer politifhen Partei. Es gibt In 
Moskau zwei Journale, ein belletriftifhes und ein volkswirth⸗ 
ſchaftliches, welche ald Organe der Altruſſen gelten; fie unter- 
ſchieden fi aber in der Bauernfrage von andern Journalen 
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nur durch ihre Begeifterung für den minifteriellen Gedanfen, 
wornacd die niedere Polizei und Gerichtsbarkeit auch nad der 
Sinancipation den Orundberren verbleiben follte, fammt dem 
Recht, förperlihe Strafen zu verhängen; die beiden Journale 
ftritten fi) untereinander bloß noch über das Diarimum der 
Hiebe an einem Sage: ob 10 oder 18? 


Bekanntlich) hat der jüngere Bruder des regierenden Cza⸗ 
ren, Großfürft Konftantin, gemeinhin ald das Haupt der alt« 
ruffiihen Partei gegolten, ſoweit bei feiner Stellung von ei- 
ner Parteiführung überhaupt die Rede feyn kann. Zu Lebzeis 
ten ded Vaters war Nlerander I. über dem jüngern Bruder 
faft vergeffen, und es ging fogar dad Gerüdt, Nifolaus felbft 
wolle den eltern von der Thronfolge ausfchließen, weil er 
von demfelben ein unbedachtes und ſchwächliches Nachgeben 
an. den Liberalismus befürdte; auch nad der Thronbefteigung 
Aleranders erhielt fih die Hoffnung auf feinen baldigen Rüd- 
tritt. Hat nun Großfürft Eonftantin wirflih zu den Refor⸗ 
men feines Bruders eine Stellung eingenommen, wie man fie 
dem Altruſſenthum zutraute? Keineswegs; er übertrifft im 
Gegentheil den Czaren an reilinnigfeit. Alles geht dem 
jungen Großadmiral zu langfam und zu bedädhtig, nament- 
lih die Leibeigenſchafts-⸗Sache. Als Mitglied des Bauern- 
Eomited neben ergrauten Staatsmännern figend, war er 
allein für ein ftürmifches Durchhauen des Knotens, wäh 
rend alle andern in Erwägung der ungeheuren Folgen jedes 
Fehltritts nicht behutfam genug vorgehen zu können meinten. 
In einer heftigen Scene warf er dem alten Fürften Orloff 
geradezu „den Mangel an Hingebung und Patriotismus beim 
ruffifhen Adel“ vor, worüber im Schooße des Bomites fo 
lebhafte Reibungen entftanden, daß der Großfürft ausfcheiden 
mußte. Er ging unter dem Vorwande einer Seereife auf ein 
Jahr in's Ausland, namentlich nach dem Drient *) Später 


*) &s war im Herbit 1858. 
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meinte man freilich, Rußland habe es überhaupt nöthig gehabt, 
zu Serufalem und Gonftantinopel ſich in pompoͤſeſter Weiſe 
wieder in Erinnerung zu bringen. 


Wenn Großfürft Eonftantin treg Allem der Abgott für 
die „Altruffen” geblieben ift, fo kann der begüterte Theil des 
ruſſiſchen Adels zu den letztern nicht zählen, da er feinen of⸗ 
fenbaren Ruin in der großfürſtlichen Auffaffung der Emanci⸗ 
pations⸗Frage erbliden muß. Zur Zeit des orientalifchen Krie- 
ges mögen die beiderfeitigen Intereffen allerdings noch iden⸗ 
tiſch geweſen feyn; feitvem hat fid) die Solidarität gelöst. Es 
war eine allgemein angenommene Thatfache, daß Alerander IH. 
den unglüdlichen, vom Water ererbten Krieg mit aller Energie 
fortfegen mußte und nicht fofort Frieden machen durfte ang 
Furcht vor der altruffifchen Partei, und daß ſich diefelbe nach⸗ 
ber mit dem Parifer Frieden nur deßhalb verföhnt habe, weil 
fie erftend eine friedliche Politif mit dem Napoleonismus für 
unmöglich hielt, alfo aud die Niederdrückung des foldatijchen 
Elements durch den Benmten- und Bürgerftand; weil fie 
jweitend im Bunde mit der Defpotie des Weſtens Die befte 
Eicherung gegen ein liberales Czarthum erfannte. Es iſt mög⸗ 
li, daß die Adelspolitif ſolche Illuſionen hegte; das geiitige 
Element der Siavophilen hingegen hat diefelben nicht getheilt, 
und mit dem PBarifer Frieden iſt es unausgeföhnt geblieben 
bis zur Stunde. 


Was ift denn nun das Altruſſenthum? Unter Nikolaus I. 
war ed eine geiftreiche literarifche Oppofition, die aber von 
den weit vorgefchrittenen Trägern des kosmopolitiſchen Euros 
pälsmus damals fhon der Liebedienerei für den Abfolutiss 
mus und Byzantinismus befchuldigt wurde. Die drei Groß⸗ 
ftänte des moskowitiſchen Reiches Et. Petersburg, Moss 
fau und Kiew wurden als die Incarnation der drei großen 
Richtungen des ruſſiſchen Geiſtes betrachtet, wie fie denn in 
der That die drei Denkfäulen der ruſſiſchen Geſchichte find. 
Zu dem in St. Petersburg verkörperten Civiliſations⸗Syſtem 
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Peters I. fand auch die fogenannte altruffiihe Partei in 
ſchroffem Widerſpruch; aber die liberalen Kosmopoliten mad. 
ten ihr zum Vorwurf, daß eine Beichränfung der czariichen 
Allmacht durch einen oligardifhen Bojaren« Senat und dur 
ein felbftftändiges Patriarchat der ruffifchen Kirche das höchſte 
Ziel ihrer Wünſche fei, daß fie nur von dem defpotifhen Eu⸗ 
ropäismus in Peteröburg auf den Byzantinismus des alten 
Moskau zurüdgehen, keineswegs aber die vormongolifhe oder 
Kiew’ihe Periode der „perfönlichen Breiheit” zum Vorbild 
nehmen wollten *). Nun hat zwar die Mosfauer-Schule feit 
der Herrfihaft Aleranders Il. weder von einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einflußnahme des Bojarenthbums, noch von einer 
Trennung der mit dem Czarthum verbundenen oberften Kir⸗ 
chengewalt verlauten laffen; nichts deftoweniger wird fie an 
eriter Stelle zu der Rüdfchritts- Partei oder zu den „Lichts 
löihern” gerechnet. Gegen bie Reform⸗Ideen der Regierung 
hat fih die Schule ebenfowenig mürrifh abgefchloflen, fie ift 
offen darauf eingegangen; aber allerdings, fie führt nad wie 
vor die Klage, daß fowohl der officielle Geift als der der 
liberalen Partei „mehr deutſch (oder franzöfifh) als rufs 
ſiſch ſei“. 

Mit Einem Worte: die ſogenannte altruſſiſche Partei iſt 
gar feine Partei, fie iſt nur die eigentlich national⸗ruſſiſche 
Richtung, deren ficherftes Merkmal in einem höchft verbiſſe⸗ 
nen Deutfhen« Haß beiteht. Negativ ift daher ihre Erſchei⸗ 
nung leicht begrifflich zu beftimmen, pofitiv fehr ſchwer. „So 
(hwierig ed feyn mag”, fagt eine Petersburger Gorrefpon- 
denz vom vorigen Jahre, „zu definiren und für jeben einzel- 
nen Ball zu erflären, was eigentlich die alteuffifche Partei ift 
oder will, fo unzweifelhaft ift dad Gefühl der Abneigung ges 
gen das deutfche Element im Staatsbienft, in der Arınee und 
in der Literatur ihr ausfchließliches Eigenthum **). Bon an« 


») ©. Näheres Hifter. spolit. Blätter 1854. Bd. 34. ©. 22 ff. 
**) Allg. Ste. vom 13. Juli 1859. 
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derer Seite her wurde die Richtung durch das eigenthümliche 
Merfmal charafterifirt, daß ihre Polemik fih hauptſächlich um 
den Unterfchied zwifchen ruſſiſchem Volk und Publikum drehe. 
„Alles, was dem orthodoren Volfe angehört, ift edel, gut und 
vortrefflih, ja, fie wünfchen diefen vortrefflihen Zuftand fo» 
gar auf alle jene Völker ausgedehnt, die, weit nad dem We⸗ 
ften vorgefhoben, zur großen Slavenfamilie gehören oder ges 
hört haben; ihre Grenzlinie Rußlands oder vielmehr Slaven⸗ 
lands geht vom adriatiihen Meere in ziemlich gerader Linie 
bis zur DOftfee. Das Publikum dagegen ift ihnen als eine 
von Weften eingedrungene Neuerung unangenehm“ *). 


Um die Tragweite diefer Unterfcheidung zu verftehen, 
braucht man fih nur 3. B. an die conftitutionellen Vorfchläge 
des Fürften Dolgorufow zu erinnern. Wer dem heutigen Ruß: 
land ohne weiters eine belgifhe Verfaſſung ohne erbliche 
Pairskammer bieten kann, und der ruſſiſchen Kirche nicht etwa 
ein felbftitändiges ‘PBatriarhat anftatt des Czaren-Papſtthums, 
fondern ein ſynodales Repräfentativfyftem: der hantirt gewiß 
nicht mit dem hiftorifch geiwordenen Volke Rußlands, fondern 
mit einem kosmopolitiſchen „Publikum“. “Diejer doftrinäre 
Geiſt charafterifirt aber die ganze ruflifhe Bewegungspartei. 
Die Mosfauer » Schule vermag ihr ſchon deßhalb nicht zu wis 
derftehen, weil Niemand weiß, was fie denn eigentlich in der 
innern Politik an die Stelle der unmögli gewordenen Zus 
ftände feßen wollte. Und wenn auch, auf wen und auf was 
follte fie fich ftügen? Der Adel hat offenbar jeden Halt ver 
foren, feitvem ihn das Intereſſe der keibeigenſchaft nicht mehr 
an die beftehende Ordnung bindet, 


Vor Kurzem hat ein Fürft Oalitin von dem berühmten 
Geſchlechte aus Rurifd Etamm**) in London ein Concert 


*) Kreuzzeitung vom 10. Febr. 1858. 
**) Diefe Familie zählt übrigens zur Zeit 139 männliche Glieder, 
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gegeben, defien Ertrag er öffentlich dem Garibaldi wid: 
und er bat dabei einen dem ſocialiſtiſchen Flüchtling H 
von ihm felbft dedicirten Walzer aufführen laflen. Un 
nämliche Zeit hat einer der höchſten Beamten des Kriegs 
fteriums in Petersburg, zugleih Mitglied des Bauern - 
te's, Bulgafoff, bei einem den AdeldsDeputirten gegel 
Feſtmahle einen Toaft auf Pugaticheff, den „erften Eman 
tor der Bauern in Rußland“ ausgebracht; Pugaticheff ift 
ter Katharina II. als Rebell und Hochverräther auf 
Schaffot geftorben, nachdem in der von ihm erregten Baı 
Empörung hunderte ven Edelleuten abgefchlachtet worden 
ven — jebt wurde Bulgakoff's Toaft „mit Enthufiası 
aufgenommen 9%! In folhen Zügen verräth fih doch ge 
nit nur fein „edles Volfsthum“ mehr, fondern auch nu 
fehr verfunfenes „Publikum“. 


Es ift wahr, das Czarthum pflegte bisher bei 
wichtigern Maßregel nicht auf die Stimmung in Peters 
fondern auf die Stimmung in Modfau und Kiew zu ſche 
Dieß war auch noch bei der großen Bauernfrage der 
aber allem Anfcheine nad zum letztenmale. Mit der v 
genen Bauernbefreiung wird auch der Innerruffifche Adel 
haupt gar feine Gefinnung mehr haben; es wird ſich 
ferner weder für die Regierung lohnen, Ihe befonveres Aı 
merf auf Moskau und Kiew zu richten, noch wird 
national s ruffifhe Partei fih auf die Solidarität mit de 
ftorifchen Geſchlechtern des Neiches frühen fonnen. In 
land ift aller wahre Conſervatismus verloren, und aud 
der altruffifchen Partei hat fih nur das erhalten, vervolff: 
und verallgemeinert, was revolutionär an ihr war. Ich ı 
den Banflavismus, 


unter welchen ein katholiſcher Convertit im Rufe der Hei 
geftorben ift. 
*) Kreugzeitung vom 30. Juni 1860. 
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Die Eigenthümlichfeit des ruſſiſchen Volkothums und der 
ruffifchen Kirche zu pflegen und vor der Vergiftung durch den 
weftlihen Kosmopolitisinus zu bewahren: dieß war das We⸗ 
fen der altruffifhen Tendenz. Wenn fie daher das Ruflen- 
thum als die Blüthe der göttlichen Völkerſchöpfung feierte, fo 
mußte fie natürlih alle Slavenftämme darunter verftehen; 
fie mußte jenen Erpanftonstrieb über alle flavifchen Brüder 
nothwendig heilig fprechen, welcher in der ruſſiſchen Nation 
und Kirche unzweifelhaft liegt. Darum war fie mit der Par: 
tei der fogenannten Slavophilen immer nahezu identifh. Ins 
dem die „Slavophilen“ ihrerfeitd in der fchismatifchen Kirche 
eine gewiffe Verwirklichung der großen flavifchen Völfereinheit 
erblicten, theilte fich ihnen ein kirchliches Gepräge mit, welr 
ches den eigentlich Liberalen widerwärtig war. Se mehr ihnen 
aber die politifhe Idee zur Selbft-Religion wurde, defto leich- 
ter opferten fie ihre alle untergeorbneten Grundſätze. Eine 
wirflihe Oppofition gegen die Reform⸗Ideen Aleranders II., 
des „Freiheitliebenden“, mar der ganzen Richtung ſchon deß⸗ 
halb unmöglid, weil das Slaventhum außer Rußlands überall 
und offenfundig dafür enthufiasmirt war. So ift die revolu« 
tionäre Idee des Panſlavismus das oberfte Geſetz aller ruffis 
fhen Zeitungen geworden, und in ihm allein lebt dad Altrufs 
ſenthum noch fort. Schon vom Czaren Nikolaus ift allgemein 
behauptet worden, er fei vor nichts fonft zurüdgewichen, den 
PBanflavismus aber und die unwiberftehlihe Macht feiner 
Idee habe er ganz entfchieven gefürchtet und möglichft gefchont. 
So foll er 3. B. bei dem Zuge nad) Ungarn den ausdrüdlis 
hen Befehl gegeben haben, daß die Sache im Norden Uns 
garns abgemadt, und jede Berührung mit den füdflavifchen 
Provinzen vermieden werde *). Unter Alexander IT. find nun 
auch alle Vorfihtömaßregeln aufgegeben, felbft die der Genfur. 


*) Allg. Ztg. vom 7. Mai 1858. 
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Der ruffifhe Geift überhaupt und die ruſſiſche Preſſe 
insbefondere gleicht dem Kinde, das jeden Tag ein anderes . 
Epielzeug verlangt und wegwirft. Der Panflavismus aber 
bat fi zu ihrem bleibenden Grundzug geftaltet. Seit dem 
Jahre 1859 haben die rufiiichen Zeitungen eigens eine „Elas 
viiche Rubrik“ eingerichtet, in der fie alle ſlaviſchen Bölfer, 
die Tfchechen, Polen, Eerben, Eroaten, Bulgaren, Elovans 
zen, Slovafen, Ruffinen, Laufiger (!) als Angehörige ber 
ruffifhen Nationalität behandeln und ihre „Fragen“ ftubiren. 
Zn April jenes Jahres hat auch die Peterdburger „Alademies 
Zeitung” *) ihre Elaviihe Rubrik eröffnet, und ſchon in der 
eriten Nummer erfchienen Serbien, Dalmatien, Montenegro, 
Böhmen in gemüthliher Solidarität nebeneinander. Als die 
Berliner Kreuzzeitung etliche Bemerfungen dagegen wagte, ward 
fie mit Hohn und Epott auf die „veutfchen Ritter“ abgefer- 
tigt. Noch bemerfenswerther als die Thatfache felbft ift aber 
der fie befeelende Geift voll Findifhen Hochmuths und fraz- 
zenhaften Dünfele. 


Wie ein jungfränliches Völkerferment will diefer Panſla⸗ 
vismus in die Weltgefhichte eintreten und das politifche Welt: 
leben in allen Dingen von Anno 1 anfangen. Er vers 
damınt jedes Anlehnen an Wefteuropa, er macht deſſen geis 
ftige Ergebniffe lächerlich, er fchimpft feine Völker verlebt und 
verfteigt fi bis zu der Behauptung, „der flavifche Geift müffe 
bie fämmtlichen Wiffenfchaften von vorne anfangen“. Ein im 
3. 1859 neu erfhienened Journal, der „Paruß“ oder das 
„Segel” , hat feine Epalten mit den dürren Worten eröffnet: 
„wir pflanzen die ruffifche Nationalität auf ald das Pfand 
neuer Principien und tes vollftändigften lebendigſten Aus⸗ 
druds allgemein menfchliher Wahrheit“. Er ruft alle die 
obengenannten Stämme Rußland zu Hülfe, damit es die fla- 


*) Mit dem ruffifchen Namen „Webomofli”. 
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viſchen Voͤlker zu felbitftändigen Faktoren der Menfchheite« 
Enwicklung made, „um die verlebte Welt mit ihren frifchen 
Kräften zu erneuen“*). Daß bdiefer ruffiihe Volksbettelſtolz 
in weiten flavifchen Kreifen lauten Widerhall findet, erleidet 
feinen Zweifel. Der böhmiſche Panſlaviſt Hamlitichef, ein 
fouft fehr begabter Mann, hat einft furz und bündig gejagt: 
die ganze deutſche Philoſophie habe nicht fo viel Menfchenvers 
ftand als eine böhmiſche Köchin. Nur unter den Fatholifchen 
Slaven muß ein ſolcher Banflavismus nothwendig auf Wir 
derftand ftoßen. Er ift da nur möglih um den Preis des 
Abfalls von der Kirche. Allein unter dieſer Bedingung 
konnte 3. B. der Pole Maciejowefi in feinen auf dem Inder 
ftehenden Schriften im Panflavismus das neue Heil der Welt 
erbliden, und insbefondere den Germanismus unter einer 
Fluth von Schmähungen in Grund und Boden verdbammen. 
In feiner Geſchichte der flavifhen Gefeßgebung liest man 
wörtlih den Sat: „Kurz, die flaviihe Natur ift der Inbe⸗ 
griff alles Erhabenen und Edlen, die deutfhe Natur der Ins 
begriff alles Niedrigen und Gemeinen“ **). 


Nirgends Fonnen ſolche nationalen Anmaßungen mehr 
auffallen als in der ruffifhen Preſſe. Denn wenn fhon 
die Bücher dieſes Landes feine Originale find, fo ift die übrige 
Literatur noch mehr bloße Nahahmung und Reproduktion 
fremder Ergebniffe. Der herrfchende Typus des Volfes, d. h. 
der Großruſſe ift ftattlih von Körper und hat viel Talent, 
aber bloß zur Nachahmung; er beſitzt eine ungemeine Faſſungs⸗ 
gabe, aber Feine Epontaneität; es fehlt ihm die Liebe und Bes 
harrlichfeit, mit Einem Worte das Genie. Er ift ein reflef- 
tirender Formelmenſch, „ein gefühllofes Herz und eine Falte 
Seele ;” ***) daher die wunderfame Beweglichkeit, der Wander⸗ 


°) Kreuzzeitung 1859, Num. 1, Beilage. 

se) Allg. Ztg. vom 16. Okt. 1858. 

*e0) „In den Augen“, fo führt der Pole Midiewicz in feiner Charak⸗ 
XLVL 16 
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trieb und Handelsgeiſt, worin er den Juden noch zehnmal 
übertrifft. Dieß iſt auch der Charafter der ganzen ruſſiſchen 
Preſſe. Die Bildung ihrer Verfaſſer ift durchaus eine fremde, 
meift franzöfiiche, außer der Unverfhämtheit des Panflavis- 
mus bat fie nichts Eigenthümliches; alle ihre Ideen find aus 
der Fremde geholt, wie bei Yürft Dolgorufow trog feiner 
orthodoren Brömmigfeit und bei Aler. Herzen troß feiner Bes 
geifterung für den Communismus der ruſſiſchen Bauern- 
Gemeinde. Nichts natürlicher als daß folhe Ideen in der 
Geſellſchaft und in der Preffe mit Einemmale aufleuchten, ja 
zünden und ebenfo plößli wieder verſchwinden. Ein ewiger 
Wechfel diefer Art entipricht völlig dem leichtfertigen Zufahren 
und der fprungartigen Beweglichkeit der Volksnatur. Ganz 
Rußland ift im Grunde eine Ephemeride. Zum Neujahr von 
1859 allein traten nicht weniger als vierzig Zeitungen in's 
Leben und ebenfo maflenhaft verſchwanden fie wieder. Staates 
rath Gretfh Fagte damals in feiner Biene: „Alles geht vor: 
wärts, Alles vervollfommnet fih, nur die ruflifche Literatur 
allein ſchreitet ſichtlich zurück.“ 


Bald nach dem Pariſer Frieden hat ſich das Abendland 
bereden laſſen: die ruſſiſche Preſſe ſei nun frei, ſie bewege 
ſich jedenfalls thatſächlich ganz frei. Die Frage nach ihrer 
wirklichen Stellung zur Regierung iſt aber um ſo intereſſanter, 
als fie allerdings nicht gehindert iſt, in der auswärtigen Pos 
litik ihre panflaviftifhen Confequenzen zu ziehen. Im Uebrigen 
war ihre vermeintliche Freiheit in der erften Zeit Alexanders II. 





teriftit des Großruſſen fort, „trägt er einen eigenthämlichen Auss 

" drud. Wenn man in diefe Augen ähnlidy gefrornen Tropfen 
blickt, fo febt man etwas Brauenerregendes, eine Art bodenlofer 
Tiefe. Das Licht refleftirt zwar aus denfelben, leuchtet aber nicht 
in der Linfe. Cs ift ein heller durchdringender Blick, doch nicht 
der eines Menfchen, nicht der eines Thieres, fondern eines Ins 
fette.“ 
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nichts weiter als eine augenblidlihe Verwirrung im Genfurs 
Regiment. Unter Nifolaus war jeder Cenfor abjolut unfehls 
bar, jede Beſchwerde vergeblih; war auch der Huf felber uns 
zufrieden mit dem brutalen Uebereifer eines Benfors, fo wurde 
do feine Verfügung aufrecht erhalten, und jede von ihm ges 
ſtrichene Schrift blieb ungedrudt dur dad ganze Reich. Der 
neue Czar brauchte diefes Eyftem nur ein paarınal zu durch⸗ 
brechen und eine bom Genfor verweigerte Druderlaubniß von 
fih aus zu geben, fo wußte die Cenfur ſich nicht mehr zu 
helfen und die Benforen verloren jede Richtfchnur. Kaum war 
e8 vorgefomnen, daß Theaterftüde in Petersburg erlaubt wa⸗ 
ren, welche in Moskau verboten wurden, fo erjah die Prefie 
ihre Gelegenheit. Insbeſondere wuchs die Etraßenliteratur 
mit jedem Tage wie 1848 in Deutfhland. Niemand wußte, 
wie alle die lugblätter aus dem Boden wuchſen und von 
der Cenſur Raflagierichein erhalten hatten. Ihr Inhalt wett 
eiferte mit den tollen finnverwirrenden Titeln; bald lajen der 
Hausfneht und der Kutfcher den „Unfinn“, den „Schwäger“, 
den „Nafenftüber”, den „Plapperer“, die „Guittarre ohne 
Saiten“ u. f. w. 


Der Sommernadtstraum diefer Preßfreiheit mit Cenſur 
dauerte indeß nicht lange. Der „freiheitöliebende” Czar ließ 
fi die Lehre gefagt feyn und die Cenſur erholte ſich von ihrer 
Ohnmacht. Die Etraßenpreffe verfhwand und die Zeitungen 
wurden Immer behutfamer; insbefondere nahm jeder Verfuch 
die inneren Angelegenheiten zu beſprechen ein klägliches Ende. 
Selbſt in der großen Frage des Tages war es nur erlaubt, ben 
betreffenden Ufas breitzutreten, gegen die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft ließ die Cenſur von Anfang an feinen Artikel 
paffiren. Als Noroff, unter dem der Preßunfug eingeriffen 
war, vom Minifterium der Volksaufklaͤrung abtrat, da erwar⸗ 
tete man von feinem Nachfolger Komwalewsfi fogar ein Preß⸗ 
gefeß, Jedenfalls die freie Befprehung der Staatsfinanz⸗Fragen, 
wofür der Finanzminiſter Kniäſchewitſch ſelbſt geftinmt haben 

16° 
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ſoll. Anftatt deſſen erfolgte ein abfolutes Verbot die Finanz- 
fachen zu berühren. Man conceſſionirte ein für die Dorfr 
gemeinden beſtimmtes Blatt, aber man verbot jede Auslaffung 
über die Schädlichfeit des Branntweins und jede Empfehlung 
der Mäsigfeitövereine, weil der Branntweinpacht eine Haupt⸗ 
quelle der Staatsfinanzen if. Bald hörte überhaupt jeder 
Angriff auf Mängel öffentlicher Cinrihtungen auf. Die Ent: 
hüllungen über das beſtechliche, diebiſche, partelifche Treiben 
der Beamten — diefe Freiheit wenigftens, meinte man, Fönne 
nun nicht mehr rüdgängig gemacht werden. Aber man Irre 
fih. Dafür floßen denn die Beiträge für bie Herzen’fcyen 
Zeitfegriften in London um fo reichlicher, um fo maffenhafter 
drangen diefelben über die ruſſiſche Grenge, und um fo wehre 
fofer findet ſich die Regierung gegen biefes Gift, da fie das 
Gegengift verbieten muß. *) 


Die Preſſe iſt indeß doch die große Verlegenheit der 
Neuen Aera in Rußland. Ein Staat, der Eifenbahnen baut 
und daneben die Genfur aufrecht halten will, was foll das 
heißen? Noch ein anderer Umftand kommt hinzu. Man will 
einerfeits um feinen. Preis den Ruf bes Liberalismus Im 
Ausland einbüßen, andererſelts fünnen die Zuftände abſolut 
feine Kritif ertragen. Die Cenſur felbft wird unter biefen 
Widerfprüchen immer fhwieriger. Anfänglich hat ſich Kowa— 
lewoli dadurch zu helfen gefucht, daß er im Degember 1858 
ein Specialcomits niederfegte, welches die Preſſe in Güte 
durch Subventionen und Patronage der Regierung unterwer ⸗ 
fen follte, Fürft Dolgorufow rühmt aber den ruſſiſchen Litera- 
tert nad), daß auch micht Einer ins Garn gegangen, felbft der 
dürftigfte nicht. Darauf ſuchte der Minifter durch Gründung 


”) Dal. Allg. tg. vom 8. April, 3. und 16. Juni — 
tung vom d. Juni 1858, 4. Nov. 1859. 
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eines eigenen Genfur-Minifteriums*) die Laft von fich abzu⸗ 
wäßen, was indeß am Koſtenpunkt ſcheiterte. Kowalewski 
fand ſonſt im Rufe eines ehrenhaften und liberalen Mannes, 
an der Prefje wurde aber bald fein ganzer Ruhm zu Schans 
den. „It es nicht unglaublih”, fagt Fürſt Dolgorufom, 
„Daß diefer Mann in einem an dad Cenſurcomité von Moss 
fau Ende 1859 gerichteten Schreiben der Preſſe verbieten 
fonnte, ferner von Diebftählen und Erpreffungen, die nicht 
gerichtlich erwiefen feien, zu fprechen und daß er dabei äußerte: 
die Regierung fehe die Deffentlichfeit ald eine ganz unnüge 
Eade an, und fie würde ihrer Würde zu fehaden glauben, 
wenn fie dem Klagen der Preffe über die Mißbräuche und 
den deßfalld vorgebrachten Thatſachen die mindeite Beachtung 
fchenfte.“ **) 


Um fo eifriger ift aber die Beachtung, melde den Er⸗ 
zeugniſſen der „freien ruflifhen Druderei in London” von der 
Bevölkerung gefchenft wird. Alle Nachrichten ftimmen darin 
überein, daß diejelben in großer Anzahl in Rußland einges 
ſchmuggelt werden, namentlih über Arhangel und Odeſſa. 
Dennoch cirfuliren noch zahlreihe Abſchriften ihrer giftigen, 
feider nur allzu oft unmwiderlegbaren Notizen über die Eittens 
lofigfeit und die Maitreſſenwirthſchaft in den höchſten Stäns 
den, das Beſtechungsſyſtem, die Unterfchleife der Lieferanten, 
die Ueberhebung, Grobheit und Rachſucht der Beamten. Wie 
unter Nifolaus die von der Genfur geftrichenen Piecen ab» 
fhriftlich verbreitet wurden und auswendig gelernt von Mund 
zu Mund gingen, fo finden jegt die Herzen’fchen Drudwerfe 
eijrige Copiften. Jedermann bat fie gelefen, aber Niemand 
befennt fi dazu Die Eorrefpondenten Herzen’d müffen fo 
zahlreich, wie fleißig feyn, man hat aber bis jegt nicht gehört, 


*) Baron Korff war zur Uebernahme deſſelben beftimmt. 
**) La verite etc. p. 328 ss. 
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daß ein einziger berfelben entbedt worden wäre. Wan ift 
fhon auf den Einfall gefommen, in Leipzig oder Berlin ein 
Gegenjournal zu gründen; aber was hälfe e8? die ruſſiſche 
Grenze müßte demfelben aus dem gleichen Grunde verfperrt 
werden, weßhalb im Lande felbft Feine Wivderlegung zuläffig 
if. Zudem mehrt fi die Zahl der „freien ruffiichen Drudes 
reien” im Ausland; fhon machen fi aud Paris und Leip⸗ 
zig unbequem; und Fürft Dolgorufow meint, wenn es mit 
der Preſſe in Rußland nicht bald befier werde, fo bleibe den 
Scähriftftellern nichts übrig als auszuwandern. Rad feiner 
Berechnung beftehen bereits fünf oder ſechs vuffifche Drudes 
reien im Auslande, und fie noch zu vermehren fei um fo 
leichter, ald der Abfag ihrer Schriften In Rußland nichts zu 
wünfchen übrig laffe; Schleichwege gebe es überall, die Poli⸗ 
zei und Beamtenfhaft aber begünftige diefen verbotenen Huns 
bel bereits felbft ald einen neuen Erwerbszweig, um ſich die 
Taſchen zu füllen *)! 


Den inländifchen Zeitfehriften bleibt indeß als Tummel⸗ 
plaß der Hader und die pöbelhafte Polemif untereinander **), 
und nad) Außen die revolutionäre Politik des Panflavismus. 
Namentlich feit dem Ausbrud des italienifhen Krieges haben 
aud anerkannt officiöfe Blätter ihre Rubrif „Slaviſche Läns 
der” in einer Weile illuftrirt, die nicht mißzuverftehen war. 
„Oeſterreich iſt unfer natürlicher Yeind, die heilige Allianz der 
größte Unfinn, den unfere Gefchichte Fennt“ : diefe Grundregel 
läuft durch die ganze ruſſiſche Publiciftil. Aber auch im direk- 
ten Intereffe des Panflavismus hat man jeden Rechtsbruch 
Napoleons IM. als eine Wohlthat des menfhlichen Gefchlech- 





*) 1. c. p. 335; vgl. Allg. Ztg. vom 1. Zult und 29. Nov. 1R58. 

**) „Sie fchinpfen einander Ignoranten und Charlatane. unbefangene 
Zufchauer meinen, beide Theile hätten Recht“. Erman's Archiv 
für wiffenfchaftl. Kunde von Rußland. 1858. ©. 306. 
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tes gefeiert, felbit die Gräuelthaten Mazzinis in den Himmel 
erhoben. Roc über die Parifer Brofchüre „Papſt und Con⸗ 
greß“ war ein Strom begeifterter Eympathien ergangen, und 
die deutſche Petersburger Zeitung hat den franzöfifchen Impes 
tator noch im tüngften März als den „zweiten Quther” ger 
feiert, weil er Kirche und Fanatismus dem weijen freiheitlis 
den Staatöwejen der neuern Zeit unterwerfen wolle. Man 
fagt, daß auch die gegenwärtige Regierung die unberechenbas 
ren Elemente im Panſlavismus fürdte, daß fie darım das 
Zournal „Parıg” wieder unterdrüdt habe; aber fie duldet, 
daß Viktor Emmanuel von Sardinien tagtäglih als Mufter 
und Beifpiel für die Politif Rußlands aufgeftellt wird, ja fie 
fördert diefed Treiben fogar. 


Die auswärtige Politif der Zeitungen wird näm—⸗ 
lich nicht nur negativ durch die Cenfur, fondern auch dur 
pofitive Einmijchung geleitet. Seit dem Parifer« Frieden „ba⸗ 
dete fih”, wie ein Kenner Rußlande äußert, „der Napoleoniss 
mus förmlih in ruffiihen Schmeicheleien und Petersburger 
Zuvorfommenheiten“. Die Preſſe mußte diefe Kriecherei mits 
machen, wenn fie auch nicht wollte Die Cenſur geftattete 
den Zeitungen aud nicht den geringften Tadel gegen irgend 
etwas Franzöfiiches; felbft bei der Kritif der von franzöfifchen 
Gapitaliften übernommenen Eifenbahnbauten wird das Wort 
„franzöfifh“ von der Genfur durch den Ausdrud „fremd“ ers 
feßt; nur da, wo es zu lobhubdeln gilt, bleibt franzöfifch ftes 
ben. Eo auffallend tritt die durch und durch franzöfifche Rich⸗ 
tung an diejer Preffe hervor, daß fie direkt von Paris her nicht 
beffer beftimmt und geleitet werden könnte. Inzwifchen ergießt 
fih bei jeder Gelegenheit die verbifiene Wuth gegen Oefter- 
reih, und leidet Preußen faft noch empfindlicher unter der 
gnädigen Proteftoriniene aus der Zeit des Czaren Nikolaus. 
Roh im vorigen Monat find neuerdings verfchärfte Cenſur⸗ 
Vorſchriften, namentlich in Polen, ergangen, welche alle inner 
ren Lebensfragen ohne Ausnahme der Beſprechung entziehen, 
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inöbefondere auch die ältere Geſchichte foweit fie Rußland bes 
rührt. Hinfichtlih der äußern Politif aber blieb die bisherige 
Richtſchnur in Geltung: „über Defterreih darf nach Belieben 
gefprochen werden, über Preußen faft nichts; auffallend aber 
ift die Freiheit, welche den Journalen hinſichtlich der italieni- 
fchen Berhältniffe geftattet ift, fie dürfen ungehindert mit Ga⸗ 
ribaldi und den Aufftändifhen fompathifiren und die Fürften 
befpötteln“ *). 


Wenn man die Regierung Napoleons MI. für die Hals 
tung der franzöfifhen Preſſe verantwortlich macht, fo gefchleht 
dieß mit noch viel mehr Recht in Rußland. Welches ift dem⸗ 
nach die ruffifhe Politif? Sehr einfady: fie feindet Die Mächte 
an, melde dad Recht und die Verträge wahren wollen, und 
fie huldigt den Mächten, melde das Recht und die Verträge 
zu brechen geneigt find; fie erwartet vor Allem von Napo⸗ 
leon II., daß er zu Rußlands Gunſten den vertragsmäßigen 
Zuftand im Orient umgeftalten werde. Man fann in den 
öffentlichen Blättern von Zeit zu Zeit, und eben jet wieder 
lefen, daß die ruffifhe Freundſchaft gegen Sranfreich erfalte, 
ja daß Gortſchakoff — denn Alerander I. läͤßt man in poli⸗ 
tifhen Fragen wie billig außer Anſchlag — an die alten Allians 
zen zu denken beginne. Naive Täuſchung! Es iſt allerdings 
wahr, der Thermometer der ruſſiſchen Franzoſen⸗Liebe finft 
und fleigt, je nachdem die Strömungen zroifchen Paris und 
Conftantinopel Falt oder warm find. Insbefondere wiſſen aufs 
merffame Beobachter chronologiih und mathematifh genau 
nachzuweiſen, daß die ruſſiſchen Erfältungen regelmäßig dann 
eintraten, wenn fih in den napoleonifhen Beziehungen zu 
England wieder erhöhte Wärme einzuftellen ſchien. Laſſe man 
fih doc durd die verfchlagene Diplomatie von der Newa nicht 


*) Allgemeine Zeitung vom 26. Juni 1860; Kreuzzeitung vom 27. 
Juni 1860. 
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sum Bunderiftenmale irreführen: ihre vermeintlichen Anwand⸗ 
lungen find nichts weiter ald die Ungebuld der Shwäde. 


Am Vorabend der Moskauer Krönung, den 2. Septem- 
ber 1856, Hat Fürft Gortichafoff von der griechifhen und 
neapolitanifchen Verwicklung Anlaß genommen, ein merkwür⸗ 
diges Circulare zu erlaſſen, welches das Aufhören der heiligen 
Allianz und eine neue Perivde „nationaler Politik“ für das 
Moskowiterreihh anfündigte, dann aber fortfuhr wie folgt: 
„Man wirft Rußland vor, es ifolire fih und verharre Ans 
gelihts von Thatſachen, melde fi weder mit dem Redit, 
noch mit der Billigfeit vertragen, im Stillfäweigen — Rußs 
land fhmolle; Rußland fhmollt niht, Rußland fammelt 
ſich“. Diefe ftolge Sprade hat imponirt. Rußland hat fid 
aber nicht gefammelt, es ift vielmehr zerftreuter ald je. Die 
Zeitungen mögen große Worte mad)en, das Volk aber verabs 
{heut jede Einmifhung in die europäiihe Politik; felbft in 
Sachen der Türfei müßte man erft zur religiofen Banatifirung 
greifen, denn das Volf fühlt feine Erſchöpfung. Schwerlid 
hätte jemald vorher ein Ruffe zu denfen, gefchweige denn zu 
fhreiben gewagt, was Fürſt Dolgorufow jept öffentlich druden 
läßt: fo weit fei Rußland in feinen Mitteln und Kräften, 
namentlih den finanziellen, herabgekommen, daß es einer 
nahen Lofung der orientalifhen Frage thatlos und paſſiv zus 
fhauen müßte; ja er fpricht wiederholt die Beforgniß aus, es 
möchte einmal ein Außerer Feind in Rußland eindringen, der 
dann nur die Emancipation der Leibeigenen und die Relis 
giondfreiheit verfünden dürfte, um zweiundzwanzig Millionen 
Bauern, neun Millionen bürgerliche Seftirer, furz alles Volt 
binter fich zu haben. Rußland hat fi nicht gefammelt, fon» 
vern es hat ſich innerlich aufgelöst; Rußland hat fi nicht 
europäifirt, fondern ed muß von der Europäiftrung feinen Un⸗ 
tergang befürdten; Rußland hat fi aber auch nit vom 
Adendlande emancipirt und abgefchloflen, fondern es hat fid 
dem Banflavismus in die Arme geworfen und — was das 
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Bedeutfamfte it — es muß von der Beihülfe Frankreichs den 
Triumph der panflaviftifchen Idee erwarten, um nicht zu fa- 
gen erbetteln. 


Man hat das Gerücht einer neueften Umkehr Rußlands 
von den heimlichen Wegen Napoleons III. durch den Hinweis 
auf die unruhigen Bewegungen in Polen gerechtfertigt. Auch 
in der neuerwachten polnifchen Agitation habe Branfreich feine 
Hand im Epiele, das wiſſe man in St. Peterdburg, und 
wolle deßhalb von der Freundichaft des Imperators nichts 
mehr wiffen. Daß endlih auch die unterbrüdte Rationalität 
der Polen gegen Rußland wieder in Unruhe geräth, ebenfo 
wie die irifche gegen England, dieß foll nicht geläugnet wer⸗ 
den; man müßte fih wundern, wenn es nicht fo wäre. Nicht 
aber wegen der Umtriebe des franzöftfchen Herrfchers, fondern 
wegen der ſelbſtmörderiſchen Politif, welche von den Regies 
rungen bier wie dort gegen das öffentliche Recht und die Vers 
trüge eingeihlagen worden if. England verkündet viel lauter 
als ſelbſt Napoleon TIL. das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nas 
tionalitäten und der Völker, welche man nit hindern dürfe, 
ihre Fürften abzufegen und durch dus suffrage universel ans 
dere zu wählen. Ehe nod) England in diejen Abgrund der 
Auffel: Palmerfton’fhen Diplomatie hinabftürzte, hat ſich in 
Rußland die cenfurirte Preſſe für „die italieniſche Natlos 
nalität und ihre Befreiung“ enthufiasmirt. Schon vor dem 
Krieg in Stalien und während das Kabinet Derby in ons 
don vor den unabfehbaren Folgen deſſelben noch, eindringlichft 
warnte, hat die Petersburger Preffe gepredigt: die Verträge 
von 1815 feien ſchon oft genug verlegt worden und gegen- 
wärtig von feiner Bedeutung mehr; die ganze Stellung Eu- 
ropas fei eine falihe und gefährliche, der Krieg beinahe eine 
Nothwendigkeit, um zunächſt eine andere Ordnung in Italien 
zu fchaffen. Dieß haben nun auch die Polen, wie in Eng⸗ 
land die Iren, fich gefagt ſeyn lafien; fie meinen, es fei end⸗ 
ih Zeit, daß das neue Bölferrecht ihrer Beherrſcher auch 
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ihnen zu gute komme, denn die „Leiden Italiens“ feien je 
denfalls viel zweifelhafter ald die Polens und Irlands. Wenn 
fi) aber fo die moralifhe Weltordnung vollzieht, daß Jeder 
mit der Ruthe geftraft wird, welche er ſich felber gebunden 
hat, dann wird man in St. Petersburg doch allzu klug feyn, 
um die Schuld davon auf Napoleon IM. abzumälzen und eis 
nen Bruch mit ihm zu wagen. Man wird fi vielmehr um 
fo fefter an ihn anflammern, um fid) nach Möglichfeit durch⸗ 
zubelfen und eventuell reihe Entihädigung zu erlangen — 
von- feiner Gunft und Gnade. 


XI 
Zeitläufe. 


1. Dr. Fiſcher's „Amtsleben“; Gemeindes Autonomie und Gewerbe⸗ 
Freiheit. 


Den Mitgliedern der Linzer Katholiken-Verſammlung von 
1850 wird die freundliche Erfcheinung des damaligen Statts 
halterd von Dberöfterreich noch in lebhafter Erinnerung feyn. 
Diefer Staatsmann hat jeht die Denfmwürdigfeiten feiner Amts⸗- 
führung zu dem befondern Zweck herausgegeben, um feine 
Idee von der naturgemäßen Wirfungsweife eines Landeschefs 
oder Regierungs-Präſidenten zu rechtfertigen *). Es ift ein 
ſehr anziehendes Buch, aus dem aud das dieſſeitige Deutſch- 
land mandes lernen fann. Für Defterreih insbeſondere if} 





*) Aus meinem Amteleben von De. Alois Fiſcher, penf. k. k. 
Statthalter von Oberöfterreich. Mugsburg 1860. 
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es ein doppelt gutes Zeichen, daß folde Stimmen jegt offen 
und ohne Scheu verlauten fünnen, und daß eine Notabilitüt 
der öfterreichifchen Liberalen eine Sprache führt wie hier Dr. 
Fiſcher. 

Der Herr Verfaſſer iſt wirklich „liberal“, aber er iſt nicht 
der Sklave einer mit dieſem Namen prunfenden Seften-2ehre. 
Er fünnte fonft nicht von der Kirche und ihrer Freiheit, von 
dem Zweck und der Berehtigung Ihrer Flöfterlichen Inſtitutio⸗ 
nen reden wie er thut. „Wenn Ihr”, fagt er, „glaubt, dem 
Müpiggange duch Gefege fteuern zu follen, fo findet Ihr 
eine weit reichere Erndte außerhalb der Klöſter; warum greift 
Ihr da nicht an"? Er fünnte von der Schule und dem Volks⸗ 
Unterricht nicht mit dem gefunden Menfchenverftand urtheilen wie 
er urtbeilt. „Weberhaupt vermindern ſich die in der Schule ers 
worbenen Senntniffe von dem Tage an, da die jungen Leute 
aus der Schule treten; was hälfe es alfo den Kindern nod 
mehr aufjulegen, da fie das Wenigere nicht ertragen fünnen“ ? 
Dr. Fiſcher könnte ebenfalld über die Armenpflege nicht bie 
loyale und unbefangene Meinung hegen, die er ©. 162 Aus 
ßert. Er fonnte überhaupt fein ganzes Bud nicht fchreiben 
und niemals auf das Princip verfallen, welches er feiner 
glüdlihen Amtsführung in Linz zu Grunde gelegt hatte — 
wenn er zu den Adepten der falfchberühmten Schule des Li⸗ 
beralismus gehörte. Die eigentlichen „Liberalen“ in Belgien, 
wenn fie das Fiſcher'ſche Buch Iefen, werben fagen: das fei 
ja ein „Stlerifaler” vom reinften Wafler. 

An Dr. Fiſcher ift jede Ader antibureaufratifh, dem fals 
hen Liberalisinus dagegen liegt die Bureaufratie im Blut; 
diefer betrachtet jedes Verhältniß als anarchiſch, das ſich ber 
Mapregelung vom Schreibtifhe aus entzöge, den der Statts 
halter von Oberöfterreich fo refpeftwidrig behandelt hat. Dr. 
Filcher, ein geborner Tyroler, war früher Advokat, er ftammte 
aus dem gemeinen Volf und fannte das gemeine Volk; im 
Staatödienft hatte er nichts gu gewinnen und deßhalb hat er 
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ihn nicht gefucht. Indeß fehlt es nicht an näheren und ferner 
ren Beifpielen, daß Männer in gleicher Lage, fobald fie die 
goldgeſtickte Uniform anzogen, den Dämon der Bureaufratie 
doc ebenfo mit Haut und Haar verfielen wie das Fünfttidh 
erzeugte Geſchlecht der Schulbanf und der amtlihen Prarie. 
Ganz anders Hr. Fiſcher. Er mußte zwar den Werth einer 
tüchtigen Kanzlei und einer wohlgeordneten Regiftratur voll 
fommen zu würdigen, aber er glaubte nicht, daß die Welt in 
den Alten aufgehe, und es Fam ihm insbefondere vor, ale 
wenn ein Landescheſ feine Beſtimmung verfehle, wenn er ſich 
hinter einem aufgethürmten Aften-Berge unter revidirten und 
corrigirten Papieren einglafe wie die Schnede in ihrem Haus. 
Es war mir zu Far, fagt er, daß ein Statthalter nicht bloß 
abminiftriren fol, und wie zwedmäßig es fei, daß er fi 
nicht immer beim Tintenfaß aufhalte, fondern daß er durch 
perfonlihe Anihauung das ihm anvertraute Land und deſſen 
Bevölferung kennen lerne. „Wenn der Regierung daran liegt, 
die volle Wahrheit zu erfahren, wenn fie über ihre Gefahren 
Aufſchluß erlangen, ihre Freunde und Feinde fennen lernen, 
wenn fie ihr Ohr den Klagen der Unterthanen nicht vers 
fließen will, ja wenn fie nur dad Bedürfniß fühlt, daß ihre 
beftgemeinten Abfichten nicht verfannt werden, dann wird fie 
nur vom felbftthätigen und mit eigenen Augen ſich unverdrofs 
fen umfehenden Statthalter das erfahren, weflen fie bedarf“. 


Herr Fiſcher behauptet, jo lange er in Oberöfterreich ges 
weien, babe er von den adminiftrativen Behörden nie etwas 
gehört, was irgend höheres Intereffe für dad gemeine Wohl 
bethätigte; „immer vernahm Ich e8 von anderer Seite“. Die 
widhtigften Daten erfuhr er auf amtlihem Wege zu fpät oder 
gar nicht. Dagegen erzählt er Lächerliche Beifpiele von der Um⸗ 
ftändlichfeit und Lügenhaftigfeit des bureaufratifchen Mecha⸗ 
nismus. Sie find freilih nichts Neues, und die gleichen 
Dinge kommen überall vor, wo fi das Reid, der „amtlichen 
Lüge” auf dem gebulbigen Papier ausjubreiten vermag. Auch 
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die fogenannten Amtsvifitationen, wie fie nach der Schablone 
vorgenommen zu werben pflegen, helfen nichts gegen diefes 
Vebel; felbft dann, wenn der Verwaltungs-Chef in denfelben 
mehr als eine bloße Form erfüllt, gibt es in ber traditionellen 
Praris Mittel genug, ihm Naſen zu drehen. Das Perfön- 
lichfeits- Princip, welches Hr. Fiſcher feiner Verwaltung zu 
Grunde legte, lag auch in einer ganz andern Richtung, es 
ließ die bureaufratifhe Routine vollfommen bei Seite liegen, 
und ftellte eine unmittelbare Upminiftration neben und über 
ihr auf. 


Er hielt nämlich, partienwelfe eigene Berfammlungen der 
Gemeinden ab, wo er in längerer Rede über die öffentlichen 
Angelegenheiten zu ihnen ſprach und ihnen fagte: der Kalfer 
wolle nicht haben, daß die Statthalter beftändig in ihren 
Schreibſtuben fäßen und ſich Alles, was dem Volke am Hers 
zen liege, fehreiben oder von fremden Leuten vortragen ließen, 
fondern er habe es ihnen zur Pflicht gemacht, ſich perfönlich 
in die Gemeinden zu verfügen, und felbft zu fehen und zu 
hören, was draußen Noth thue. So fah und hörte er un- 
mittelbar, verfügte auch nad den Umftänden auf der Etelle. 
Auch fonft wendete er fi) in Sachen von größerer Wichtigkeit 
mittelft offener Echreiben direkt an die Gemeinden oder an 
auserlefene Männer, wodurch er manche Intereffanten Erfolge 
erzielte, an welchen nichts auszuſetzen war, als daß fie nicht 
nur nicht auf dem Wege, fondern fogar ohne Mitwirkung des 
papiernen Regiments zu Stande kamen. Dr. Fifcher ſtützte 
fi) indeß auf einen Minifterials Erlaß, in welhem Herr von 
Bad noch Ende 1848 ſehr liberale Verwaltungs -Marimen 
aufgeftellt und insbeſondere betont hatte: der Beruf des öffent« 
lihen Beamten fei nun ein neuer und fchönerer geworben, 
indem feine Thätigfeit nicht mehr bloß in dem begrenzten 
Raum ded Amtes, auf dem lähmenden Wege der Alten und 
der fhriftlihen Verhandlung fi bewegen folle, feine neue 
Pflicht ihn vielmehr unmittelbar in die Strömung des Le 
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bens, in den Verkehr mit bürgerlicher und politiſcher Thätig— 
feit rufe ıc. 


Je mehr aber das Volk mit der Fiſcher'ſchen Regierungs⸗ 
weife zufrieden war, defto höher ftieg die Verfiimmung in 
amtlichen Kreiſen. Als er im Sommer 1849, von aller ber 
waffneten Macht entblößt — die Gensdarmerie war damals 
noch nicht errichtet, und von Soldaten hatte er faum zwanzig 
Mann im Lande — die Gemeinden felbft als feine Polizei 
gegen die umberftreihenden Fremdlinge und Aufwiegler bes 
ftelte, da warfen ihm die „Bureaufraten vom größten Kalis 
ber” vor, daß er dur feine Verfügung das Anfehen ver 
Behörden bloßgeftellt Habe. „Aber ein Nadter”, jagt Hr. Fir 
ſcher, „iſt ſchwer bloßzuftellen und ich glaube, es fei für ihn. 
weit vernünftiger einen Rod zu leihen, als ſich ein überfchrier 
benes Papier anzuhängen und dabei zu erfrieren”. Als er 1850 
durch Beiziehung außeramtlicher Organe die dringende Rekru⸗ 
tirung überrafchend fchnell bewerfftelligte, da hieß es wieder: 
er habe die Unzulänglichfeit der politifchen Behörden proflas 
mirt. „Hier zeigt fih”, fagt Hr. Fiſcher, „die Bureaufratie 
in ihrem reinften Waſſer; dieſe Menichheit hätte es lieber 
darauf anfommen laffen, daß der Feldzug durch Berfpätung 
mißlang, als daß ihre falſche Ehre einen Abbruch litt“. ALS 
er vollends feine Rundreifen und feine Standreden bei den 
Gemeinden begann, da meinten auch Regierungsbeante zu 
Linz: der Statthalter würde beffer thun, wenn er hübſch zu 
Haufe bliebe und ſich fleißig mit den adminiftrativen Geſchaͤf⸗ 
ten abgäbe. 

Hr. Fiſcher rechnete aber mit Zuverfiht auf den Beifall 
an höchſter Stelle; er hatte nie einen Tadel erfahren, viels 
mehr hatte man fein Thun lobend anerkannt. Selbft im Mis 
nifterrathe war öfter von feiner Bloßftelung die Rede, und 
man wunderte fi darüber, daß der Statthalter von Obere 
Defterreich fih eine Compagnie nad der andern ohne Murs 
sen entziehen ließ, bis endlich die ganze Garniſon weg war, 
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Er merfte aber zu fpät, daß man fein Auftreten nur aus⸗ 
nahmsweiſe für die Tage der Gefahr billige, während er es 
zur Regel maden wollte. Was im Jahre 1849 nody geboten 
war, das ſchien 1850 nicht mehr am Platz. „Leberhaupt bes 
gann man“, äußert er nicht ohne Bitterfeit, „erſt hintendrein, 
erft als die Wogen ſich geebnet hatten und die Tage gefahr- 
loſer Ruhe famen, alles Das zu begeifern, was diejenigen 
gethan, welche zur Stunde der Gefahr für das Wohl des 
Fürften und ded Landes wirkten“. 


In Einem Punkte fheint aber Hr. Fiſcher entfchieden zu 
irren, wenn er nämlich dieſe Wendung bezüglid, feiner Amts⸗ 
führung in dem antisconflitutionellen Umfchlag begründet fieht, 
der im Laufe des Jahres 1850 zu Wien vor fih ging. „In 
den Provinzen”, fagt er, „fühlte man nichts davon vor lauter 
Freiheitslärmen in den Gefegen und Kundgebungen der Mi⸗ 
nifter”; erft im Spätherbft verlautete allmählig, daß bie 
Landtage nicht mehr einberufen würden, und bie Abfehr von 
aller conftitutionellen Politik entichieden fei. Glaubt aber Dr. 
Fiſcher wirflih, daß ein conftitutionelles Regime feine Umger 
bung der bureaufratifhen Ordnung gutmüthiger ertragen hätte 
al8 der wieberfehrende Abfolutismug ? 


Das wäre gewiß ein Irrthum. Man muß fih nur dur 
das beliebte Kunſtſtück liberaler Tafchenfplelerei, dem Begriff 
des Selfgovernments unmerflih den Begriff des Parlamentas 
rismus zu unterfhieben und umgefehrt, nicht irreführen laſ⸗ 
fen. In Lombardo Venetien unter öfterreichifcher Herrichaft 
war, und felbft in Rußland iſt ungleich mehr Selbftverwals 
tung als in irgend einem conftitutionellen Lande des Eontis 
nents. Die Bureaufratie ift aber ein höchſt eiferfüchtiger Gott, 
der das Fiſcher'ſche Perfönlichkeits« Princip nirgends dulden 
fann und darf, gleihgültig ob fie eine conftitutionelle oder 
eine abſolutiſtiſche Cokarde am Hute trage. Sa, die Rückkehr 
zum altveutfchen Zuftande der Autonomie ift fogar in Oeſter⸗ 
reich ungleich leichter als 3. DB. In Preußen; auch bat man 
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bis jeßt weder in Franfreih, noch in Preußen, oder in vers 
wandten Ländern eine Loderung der bureaufratifhen Centra⸗ 
Iifation auch nur in Ausfiht genommen, fie fchließt ſich viels 
mehr in naturgemäßer Entwidlung zu immer engern Kreiſen 
zufammen. Nur DOefterreid hat den entgegengefebten Weg 
eingeſchlagen, es ftrebt nicht bloß nach conftitutioneller Ver⸗ 
faffung,, fondern auch nad) autonomer Verwaltung, und nur 
dann, wenn beides erreicht wird — find Verwaltungs: Prins 
eipien wie die Fiicher’fhen an ihrem Pla. Der SKaiferftaat 
wird fi dann Glück wünfhen, wenn er viele Männer wie 
Dr. Fiſcher für die adminiftrative Thätigfeit findet und vers 
wenden fann. 


Der Verfaſſer läßt gelegentlich die beveutfame Aeußerung 
fallen: die Etellung der Verwaltungs Chefs müfle namentlich 
dann eine andere und dem Wolfe gegenüber unmittelbarere 
werden, „wenn man ed auf eine freiere Preſſe nicht ans 
fommen laflen möge”. Mit andern Worten: die Macht der 
Preſſe und die Art der Verwaltung ftehen in innigfter Wech⸗ 
felbeziehung zueinander. Im bureaufratifhen Staat fällt aller 
Einfluß, welcher den organiichen Körpern der Gefellihaft na⸗ 
turgemäß zufommen follte, in die Hände einer willfürlichen 
Schöpfung: der Preife. Sie fann fih dann wirklich anmaßen, 
für die Regierung der Dollmetiher der Volks⸗Anſichten, für 
das Bolf der Dollmetſcher der Regierungs»Abfichten zu feyn. 
Die natürlihe Vermittlung fäme autonomen ‚Organen ber 
Verwaltung zu; wo aber dieſe Stelle leer ift, da drängt ſich 
fofort ein hergelaufenes Häuflein von Zeitungsfchreibern ohne 
Sendung und Mandat in die Füde, ug das wichtige Amt zu 
übernehmen, indem fie natürlich das. Material zum gegenfeis 
tigen Austauſch erft noch mit der Parteifarbe tränfen ober 
vergiften. Dadurch erlangt Die VPreſſe eine ſolche Uebermacht, 
dag endlih Niemand im Staat, "weder Regierung noch Kam⸗ 
mer noch Volk, mehr autonom erfcheint, als eben diefe ‘Preffe 
allein, welche daher auch ſtets vie große DBerlegenheit des 
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bureaufratifchen Staates iR, des conftitutionellen fowohl als 
des abfolutiftifhen. England könnte feine ungezügelte Preß⸗ 
freiheit feinen Tag mehr ertragen, fobald das englifhe Self⸗ 
government, welches im Parlament nicht feine Urſache, ſon⸗ 
dern feine bloße Bolge hat, aufhören würde. Oeſterreich muß 
fih dur die Polizei mühſam des Schidfald erwehren, von 
einer Handvoll Juden duch die Preſſe beberricht und regiert 
zu werden. &8 hätte foweit nicht fommen fönnen, wenn nicht 
jede autonome Drganifation verloren gegangen wäre, und es 
wird ohne dieſelbe aud, fein Heilmittel des Uebels geben. 


Daß Dr. Fifher ein hoher Verehrer der Gemeinde 
Autonomie ift, verfteht fih nad dem WVorhergehenden von 
ſelbſt. Er fagt irgendwo: man follte, wenn es nicht anders 
gehe, die Gemeinden mit der Peitſche zur Eelbftftänbigfeit 
treiben, und ed war ein Hauptvorwurf gegen feine Amtéfüh⸗ 
rung, daß er in dieſer Hinficht, namentlich) gegen dad wenig 
urbane Auftreten des Gemeinderaths von Linz, zu nadhlichtig 
geweſen fei. Darauf erwidert er mit der denfwürdigen Bes 
merfung: aufrichtig geftanden habe er die Unart des Gemein⸗ 
deraths von Linz doch lieber gefehen, als wenn derfelbe fervil 
geweſen wäre; denn mit der Gelbftftändigfeit der Menfchen 
fonne ed unmöglid, vorwärts gehen, wenn fie immer voll Un⸗ 
terthänigfeit vor dem Beamten ftehen, und nicht im Gefühle 
ihrer perfönlichen Würde auftreten follen. An einer andern 
Stelle erklärt der ehemalige Statthalter: 


„Ich wollte ein Träftiges, felbfibemußtes Gemeindeleben fchaf- 
fen — an nichts lag mir mehr ala hieran. Ich fah in der Ent⸗ 
widlung des Gemeindblebens die Orundbedingung des ruhigen 
Vorrfchritts und des focialen Wohles, ich fah zugleich die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Leute im Echooß der Gemeinden als den ficherften 
DBligableiter gegen das Unwetter an, welches Unverfland oder Ei⸗ 
telfeit über die Staaten herauf beichwören; kurz, ich hätte mir 
lieber Alles nehmen laſſen als die Selbſtſtaͤndigkeit der Gemein- 
ben“ (&. 173). 
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Dennoch aber war der Hr. Statthalter ſehr unangenehm 
beruͤhrt, als er ſah, daß die Gemeinden überall mit Hand 
und Buß gegen die Gewerbefreiheit mit Breizügigfeit ſich wehr⸗ 
ten und die Regierung abermals, wie ſchon im Anfang der 
vierziger Jahre, zum Rüdzug zwangen. Die Liberalen felbft 
ſahen fich fogar in den Olanztagen von 1848 von vornherein 
auf die behutfamfte Vorſicht in der DVerfündigung dieſer 
„eonftitutionellen Breihelten” angewiefen. Denn die ®emein- 
den griffen zwar begierig und flo nad dem neuen Rechte 
ihrer Freiheit und Selbftftändigfeit, aber fie verftanden dars 
unter vor Allem das Recht, über die Zugehörigkeit zu ihrer Cor⸗ 
poration felbft zu entfheiden. Die Liberalen und mit ihnen 
der Hr. Statthalter find der entgegengefegten Meinung, fle 
betrachten die Gemeinde mie einen Taubenfchlag, in dem aus⸗ 
und einfliegen fann wer da will; darin befteht zunächſt ihre 
„Autonomie”. Es iſt intereffant, die Aeußerungen des Hr. 
Dr. Fiſcher über diefen hochwichtigen Gegenfag zu vernehmen: 

„Dielen Lärm auf der Bühne des Gemeindesfebend machten 
die Bragen über Gewerbeverleihung, Checonfenfe und Veränderung 
in der Gemeindes-Angehörigfeit. Was die Eheconſens-Bewerbun⸗ 
gen betrifft, Hätte man confequenterweife in jenen Jahren die 
Gonfenfe eher abfchaffen als erſchweren follen; allein gerade das 
Gegentheil geichah, indem die Gemeinden vollfommen begrimdete 
Gonfend- Bewerbungen zurüdwiefen und mit einer Strenge ein- 
fohritten, wie e8 früher nie der Fall war.“ 


„Die nämliche Erfcheinung wiederholte fich bei den Domi⸗ 
cill8 = Veränderungen. Statt der von den Gonftitutionellen gepre- 
bigten Freizügigkeit, ftatt des Liberalen Nechtes, das Brod überall 
zu fuchen, wo man es zu finden hofft, feine Lebenszwede dort 
anzuftreben, wo man die Ausficht hat, fie am Teichteften zu ers 
reichen, mußte vielmehr ein Jeder fich der bärteften ‘Prüfung ſei⸗ 
ner Verhältniffe unterwerfen, bis es ihm gelang, die Bedenk⸗ 
lichkeiten der Gemeinden zu befeitigen und feine Aufnahme zu 
bewirken.“ 


„Allgemein, beſonders in den Stabigemeinden, ging die For⸗ 
17° 
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derung auf vollſtändige gemeindliche Eelbfiftändigkeit, welche man 
ſich jedoch gar nicht denken Tonnte, wenn nicht die eigene Ver⸗ 
waltung aller der Gemeinde gehörigen Anftalten mitbegriffen würde. 
Man ging aber noch welter und begehrte das Entfheidunge- 
Recht über Verebelihungen und über die Aufnahme 
in den Gemeindeverband.“ 

„Aus letztern Defiderien erhellt, daB die Bevoͤlkerung von 
Oberöfterreich, was da8 Gemeindeleben betrifft, wentg Geſchmack 
für eonftttutionelle Grundfäge verrieth, fondern vielmehr in Acht 
deutſcher Weife auf eine in fi abgefchloffene freie 
Gemeinde-Berfaffung hinftrebte“ *). 

Wir unfererfeits find überzeugt, daß jede unverborbene 
Gemeinde in ganz Deutfchland in derfelben „Acht deutichen 
Weiſe“ die freie Gemeinde» Berfaflung ſich denkt. “Die entges 
genitehende Theorie wird auch durchaus mit Unrecht auf „con⸗ 
ftitutionelle Grundſätze“ zurüdgeführtt. Sie gehört vielmehr 
den berühmten Ideen von 1789 und den unbewährten Lehren 
der jüdiihen Deconomiftens Schulen an, welde vor Allem 
weiße Sklaven für ihre Sabrifen zu züchten bedacht find. Das 
find jene trauervollen „bürgerlichen Freiheiten“, auf deren 
Grund Frankreich zum Schrecken und Scheufal feiner felbft 
und der Weltgefchichte fo erwachſen ift, wie es heute mehr 
als je vor und fteht. Cine Freiheit der Gemeinde in diefem 
Sinne ift nichts anderes als ihre Bogelfreiheit — wer möchte 
zur Etunde daran zweifeln, wo Frankreich den legten Flur⸗ 
fhügen feiner Dörfer zu feinem unterften Militär- und Eis 
vilbeamten erhebt? Das find die nothiwendigen Folgen derſel⸗ 
ben „conftitutionellen Grundſätze“, deren ewiges Evangelium 
der Code Napoleon ift. Gott möge den Kern Deutſchlands 
vor einem ähnlichen focialen Umfturz bewahren! Denn nicht 
um eine politiihe Reform Handelt es ſich hier, fondern um die 
Principien des perfönlichen Eigenthume, der Familie und ihrer 
natürlichen Erweiterung in der Gemeinde. Neunundneunzig 





*) Aus meinem Amtelcben ©. 167. 84, 
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von hundert Menfchen mögen wenig berührt werben von der 
Frage, ob Republif oder Monarchie in einem Lande herrſchen 
ſoll; aber die ganze Geſellſchaft ift jedesmal bei der Frage 
betheiligt, ob die Gemeinde Herrin ihres eigenen Yamilientis 
fhes feyn, oder ob fie zum Taubenſchlag der liberalen Decos 
nomiften werden fol. 


Defterreih hat auch dießmal wieder eine ungemein glüds 
lie Hand gehabt. Wie befannt, war der ganze Inbegriff 
diefer Fragen bis jest an das Problem der Gewerbefreis 
heit geknüpft. Weil nämlich der Etaat durd feine Conceſ⸗ 
ſions »Berleihungen aus bureaufratifh willfürlihem Ermeſſen 
das Selbſtbeſtimmungs⸗Recht der Gemeinden durchbrochen und 
aufgehoben hatte, indem mit einer verliehenen Conceſſton zu⸗ 
gleih Das Recht verbunden war, an dem beftimmten Orte ſich 
anfäßig zu machen und zu verehelihen, fo Fonnte man fidy 
auch die Gewerbefreiheit nicht anderd denn als den Zufland 
benfen, wo es einem Seden nad willfürlihem Ermeſſen freis 
ftünde, an biefem oder jenem Drte nit nur fein Gewerbe zu 
treiben, fondern auch gleih fih anfäßig zu machen und zur 
Verehelichung zu fihreiten. Gegen die Gewerbefreiheit in dies 
ſem franzöfiihen Sinne mußten auch in Preußen feit 1849 
wieder ſchützende Schranfen aufgerichtet werden; nicht weniger 
als achtzehn Petitionen aus den wichtigften und gewerbreich⸗ 
ften Städten des Landes erklärten fie im Jahre 1852 als den 
Hauptfig der Krankheit, an der die Gegenwart fiehe, und 
beute noch ſchauen die rheinifchen Liberalen, während fie ans 
dererſeits doch die unbefchränfte Theilbarkeit des Grund und 
Bodens’ vertreten, mit Schreden und Entfeßen auf eine ſolche 
Gewerbefreiheit. Erſt Defterreih hat durch das Patent vom 
20. December 1859 den richtigen Gefihtspunft getroffen,. in« 
ben es die durcheinander geworfenen Elemente der Gewer⸗ 
befrage einerfeits, der Preizügigfeit und des Gemeinderech⸗ 
tes andererſeits ausſchied, und zwar den Gewerbebetrieb 
mit wenigen Ausnahmen freigab, keineswegs aber das Recht 
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der freien Anſäßigmachung und Berehelihung damit verband. 
Ueber dieje Bunfte fol vielmehr exft die neue Gemeindeords 
nung definitiv beftimmen. 


Wir haben in diefer nnterſheidung, welche Oeſterreich 
im harten Kampf mit zwei entgegengeſetzten Realitäten der 
Neuzeit erobert hat, ſogleich ein neues Princip von hoher 
Wichtigkeit erkannt *). Ihr größter Vortheil iſt zunächſt der, 
daß die Lebensfrage von der Gemeinde⸗Autonomie nun in das 
rechte Licht gefeßt und von dem auf die Länge unerträglichen 
Ballaft der Gewerbefrage befreit if. Nicht nur daß die bis⸗ 
herige Gewerbe» Ordnung oder ⸗Unordnung den volfswirths 
ſchaftlichen Nothiwendigfeiten der Neuzeit nicht mehr gewachſen 
war, fie wurde auch täglih mehr eine ervrüdende und den⸗ 
noch unfruchtbare Laſt der Behörden, fie lief indbefondere in 
den ewigen Confliften zwiſchen den gegenjeitigen Gewerböbe- 
fugniffen in lächerliche Abfurditäten aus, und fonnte zu allem 
Dem nicht einnal Namens der Gemeinde » Autonomie vertheis 
digt werden, denn fie war ſelbſt nichts anderes ald eine bus 
reaufratiihe Maßregelung der legtern. Hierin hat Hr. Dr. 
Fiſcher ganz recht: 

„Ein erfahrener Adminiſtrativbeamter ſagte mir einſt, daß 
diejenigen Räthe, welche in dem Gewerbebureau durch viele Jahre 
als Referenten arbeiteten, faſt ohne Ausnahme zu liberalen An⸗ 
ſchauungen in Gewerbsſachen gelangen. Der Grund hievon wird 
wahrſcheinlich im Conceſſionsſyſtem ſelbſt liegen; denn alle An⸗ 
haltspunkte, die man zu Würdigung der Gewerbsgeſuche zuſam⸗ 
mengeſtellt hat, beſitzen nur einen relativen Werth in der Anwen⸗ 
dung, und können zu den größten Ungerechtigkeiten oder Unbillig- 
feiten führen, weßhalb es jich leicht erklären läht, wenn die Re—⸗ 
ferenten allmählig zur Anficht gelangen, daß, da es doch keine 
haltbaren Grundfäge gibt, nach welchen entfchieden werden muß, 
es gerathen fcheine, entweder die Gemerböfreiheit felbft oder doch die 
fiberalften Uebungen zur Geltung zu bringen.“ 


*) Hiftor. » polit. Blätter Bd. 45. ©. 583 ff. 
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„Sine weitere DBerlegenheit bereitet den Referenten die Ders 
wandtfchaft vieler Gewerbe’ und der vielleicht nicht zu befeitigende 
Mangel, daß in den Geſetzen Echeidelinien für diefelben oft gar 
nicht, oft unbeftinmt gezogen find. Solches fühlte man fchon 
feit vielen Jahren; die Neuzeit aber bat in der ganzen Art der 
Produktion einen fo gewaltigen Umſchwung gefchaffen und fo 
viele neuen Artikel hervorgebracht, daß die Geſetzgebung noch 
fchwantender ift, und daß man jekt in vielen Fällen gar nicht 
mehr weiß, woran bei Entjcheidungen von Gemerbeftreitigfeiten 
feftgehalten werben fol.” (S. 83.) 


Alle diefe mißlichen Zuftände und Unmöglichfeiten mußte 
bisher Jeder mit in den Kauf nehmen, der die Geſellſchaft 
und die Gemeinde gegen die liberale Gewerbefreiheit mit 
Freizügigkeit vertheidigen wollte. Endlich hat die öfterreichifche 
Unterfcheivung (qui bene distinguit bene docet) den unents 
wirrbaren Knoten gelöst und die einzelnen Sragen ihren nas 
türlihen Gebieten zurüdgegeben. Wenn das liberale Geſetz 
vom 20. Dec. ohne befonderes Auffehen und ohne nennens⸗ 
werthe Störung in's Leben getreten ift, fo ift dieß ohne Zwei⸗ 
fel dem Umſtand zu verdanfen, daß ed die Yreizügigfeit ver⸗ 
weigert und dem Recht der Gemeinden nichts entzieht, viels 
mehr daſſelbe erhöht, indem die mit dem Gonceffionsfyftem 
verbundene Feſſelung der gemeindlihen Autonomie wegfällt. 
So ift alfo durch das Patent vom 20. Dec. zugleich ein wich 
tiger Schritt zur Herftellung der Selbftftändigfeit der Gemeinde 
geſchehen, wenigftens proviſoriſch. 


Das neue Princip hat auch außerhalb des Kaiſerſtaats 
die natürliche Anziehungsfraft eines richtigen Gedankens geübt; 
insbefondere ſcheint Bayern nad demfelben feine gewerblichen 
Berhältniffe neu ordnen zu wollen. Alfo gänzliche Freigebung 
moͤglichſt vieler Gewerbearten, aber ohne Berfnüpfung des 
Anſäßigmachungs⸗ und Verehlichungsrechtes mit berfelben, 
worüber vielmehr die Gemeinde nad ihrem Ermeſſen bezüg- 
(ih des Nahrungsftandes zu entfcheiden hätte. Diefer Stand» 
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punft empfiehlt fi noch befonders mit Rückſicht auf die „rea« 
len Rechte”, welchen ihr annähernder Werth dadurch erhalten 
bliebe, daß ihr Befiß oder Erwerb mit dem unmittelbaren 
Eintritt in das volle Gemeinde Bürgerrecht verbunden märe. 

Allerdings wird eine folhe Anordnung nicht immer und 
überall befriedigen, fie wird wie Alles in der Welt ihre 
ſchwachen Seiten haben. Den liberalen Deconomiften ift es 
bei der Gewerbefreiheit ſtets mehr um die Freizügigkeit als 
um den freien Gewerbebetrieb an fi zu thun geweſen; fie ha⸗ 
ben die Trennung beider Momente in Defterreih übel vers 
merkt und nur in der Hoffnung einftweilen verziehen, daß fie 
bloß vorübergehend feyn werde. „Was nügt die freie Werf« 
ftatt”, wird es von diefer Seite heißen, „ohne die Hausfrau 
und den eigenen Herd? Was man mit der einen Hand gibt, 
das läßt ınan mit der andern durch die Gemeinden wieder 
nehmen”! Es ift auch nicht zu läugnen, daß das Yufnahmes 
Recht der Gemeinden feine Bedenklichfeiten hat; Dr. Bifcher 
wirft ihnen vor, daß ein engherziger und eigennüßiger Geift 
ihre Behörden leite, daß niedrige Rüdfichten auf Verwandte 
und Schwäger, auf Gevattern und Nachbarn, Beforgniffe 
vor Anfeindungen und dergleichen vorwalteten. Schon darum 
wird die Autonomie der gejchloffenen Gemeinde gewaltige An- 
fedhtung finden. Aber es wird fi doch Manches anders ges 
ftalten, wenn das gemwerblihe Moment einmal nicht mehr der 
ewige Hemmſchuh, fondern eine Sache für fih if, die Ges 
meinden werden der Erziehung und moralifhen Entwidlung 
zugänglicdyer werden. 

Ueberdieß brauchen wir nun einmal ein neues Princiy 
für die ganze innere Politik; dieſes neue Princip ift nicht 
weniger eine fociale als eine politische Nothwendigfeit. Es 
gibt aber nur Einen Gefihtöpunft, der die Macht und Würde 
eined folhen Princips entfalten fann, und er liegt in ber 
Autonomie der deutſchen Gemeinde gegenüber der französ 
fifhen „Breiheit”. Sie muß unfer Leitftern feyn auf allen 
Wegen des großen Lebens, und fie kann es feun von der 
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unterſten Stufe der focialen Probleme bis hinauf zu der 
Cardinalfrage deutfcher Nation! 


| 


‚II Die Umftände ter Begegnung in Teplig. 
Den 25. Juli 1860. 


Auf die Einladung des Kaiſers von Defterreih hat der 
Regent Preußens das böhmiſche Bad Teplig gewählt, um 
dort am 25. Juli eine periönlihe Zufammenfunft mit feinem 
„hervorragenden Genoſſen am Bund“ zu haben, wie dad mis 
nifterielle Berliner Blatt ſich ausdrückt. Es getraut fi nicht 
den Kaifer „Bundesgenoſſen“ zu nennen, noch zu fagen, daß 
der Prinz-Regent zuvor einen entgegenfommenden Schritt ges 
tban. Daffelbe Blatt hat aber von dem Weſen der zu Baden⸗ 
Baden gemachten „Gonceffionen” Preußens jüngft die Erflär 
rung gegeben: daß „Preußen die Wahrung der Integrität 
Deutfchlande nicht bloß als die erfte Aufgabe feiner deutfchen, 
fondern auch ale die erſte Aufgabe feiner europäifchen Po— 
litit betrachte — darin liege ein Zugeftändniß”, und darin 
wird auch die Geſchichte des Tages von Teplig liegen. 

Preußen muß demnah doch wirflid bis dahin unentſchie⸗ 
den geſchwankt haben, ob feine europäifhe Politif mit feiner 
deutfhen Aufgabe Eins und identiſch feyn, oder ob fie nad 
dem Ausdruck Lord Ruſſels „andere Allianzen” fuchen folle? 
ob e8 bei einem Angriff der Franzoſen auf Deutfchland nur 
als deutſche Macht ſich vertheidigen, als europäifhe Macht 
aber ſich nicht vertheidigen ſolle? Solange die Wagſchalen 
eines ſo merkwürdigen Seelenkampfes auf und nieder ſtiegen, 
konnte freilich von einer „Verſohnung“ mit Ogfterreich feine 
Rede ſeyn. Erſt dann als die „Integrität Deutſchlands“ über 
alle anderen Rüdfichten fiegte, war ein Ein igungspunft mit 
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ber öfterreichiichen ‘Bolitit gewonuen. “Dyan bie letztere Hat 
nie einen Augenblid geſchwankt, daß das ganze Deutichland 
mit der Gefammtfraft Aller zu vertheidigen fel. 

Am 13. Juli hat das tief entwärbigte Parlament Eng⸗ 
lands mit den gemiſchten Empfindungen der Beſtürzung und 
Scham die Eröffnungen Kinglake's vernommen: bei der zwei⸗ 
ten Zufammenfunft in Villafranca habe Napoleon dem Kaifer 
von Defterreih "die Rüderftattung der Lombardei angeboten 
unter der Bedingung, daß Defterreich ſich Angeſichts feiner 
am Rheine zu unternehmenden Operationen rublg verhielte; 
der Prinz von Preußen fei von diefen Baften in Kenntniß 
gefegt worden, und es ſei fomit fein Wunder, wenn er allen 
Anträgen des Kaiſers der Franzoſen In berfelben ehrlichen und 
offenen Weiſe begegnete wie früher Kalfer Franz Joſeph, ber 
dem Kaifer Napoleon bündig und einfach geantwortet Habe: 
„Rein, ich bin ein deuticher Fürſt“. Defterreich, das noble alte 
Haus, ſchwieg über die vertraulichen Vorgänge, welde body 
beffer als Alles, felbft beſſer als die Einverleibung des ita⸗ 
lienifhen Nizza, die wahre Ratur dieſes „Rationalitäts"- 
und „Befreiungs“ «Krieges enthüllten. Gegen Deutſchland 
war der ganze Plan des Mannes gerichtet; wie er Rußland 
nad dem Krimfrieg auf feine Gelte zog, fo wollte er jet 
Defterreich In fein Intereffe ziehen — gegen Preußen, das Ihm 
dabei biindlings in die Hände arbeitete. Die „Rationalitär 
ten”, Koſſuth und die Thorheit der Magyaren wären baun 
bald in die Rumpelfammer gewandert. Es bat in D 
auch nie an einer der Verbindung mit Deutfchland feind 
Richtung gefehlt, welche aus diefem Grunde zur Annahme 
rieth, und ſelbſt religiöfe Advokaten hat die franzöfiiche Allg 
bin und wieder gefunden. Aber Defterreid wid, keinen Sißiger 
breit vom Wege der Ehre und des Gewiſſens ab; es ver 
barrte in würdevoller Zurüdhaltung, während Preußen mit 
Rußland Bonferenz hielt, bei England kein Glück machte und 
endlich in Baden von Napoleon II. beſucht wurde. 

Defterreid) hat mie eine einzige. umbawngetfelfte Roliut; 
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man ift, wenn der Souverain bier fpricht, nicht genöthigt zu 
fragen: ob nicht die Diplomatie beiderlei Geſchlechts und eine 
mächtige Regierungspartei paralyfirende Abfichten hege, oder 
ob nicht ein Fürft Gortſchakoff den maßgebendern Willen habe 
als der Czar? Woran man mit Defterreich ift, unterliegt nie 
einem Zweifel. Darf man aber aus der Fahrt nad) Teplig 
auch fchließen, daß Oeſterreich wife, woran es mit Deutichs 
land fei? Vorher ift weder in Baden, noch zwifchen den zwei 
Großmächten irgend etwas beantragt oder befchloffen worden, 
und jest geht Hr. von Schleinitz mit nah Teplig. Freilich 
liegt in Preußen wenig an der Perſon; befteht ja doch aud 
aus der vorigen orientalifhen Krifid die bewährte Erinnerung, 
dag nad jeder perfönlichen Begrüßung der beiden Herricher 
der Brand der Zwietracht und Eiferjucht von Berlin aud nur 
um fo heller aufloderte. 

Nichts fteht feit, ald daß Deutſchland vertheidigt werden 
fole, wenn ed von Franfreic angegriffen wird; vielleicht daß 
man ſich auch noch über das Wie verftändigt, ob nämlich une 
fere Integrität mit Einem Bundesarmee- Commando oder mit 
zweien oder mit dreien gerettet werden foll. Das deutfche Ba- 
terland muß aber von der Tepliger Conferenz mehr verlan« 
gen. Eie muß erftend nicht nur eine vage Annäherung der 
beiden Großmächte, fondern eine aflgemeine deutfche Vereini— 
gung bieten, und damit die einzige Garantie gegen die bes 
rechneten Störungen der befannten Partei. In diefem Augen⸗ 
blich publiciren ja die officiöſen „Zahrbüdher” in Berlin ſel⸗ 
ber den verfhmigten Anſchlag, wie Nußland durch die trüge: 
riſchen Künfte des Gothaismus Preußen ganz unvermerft in 
bie Lage habe bringen wollen, daß es gar nicht mehr anders 
förnte als das Arrangement mit Franfreih eingehen. Und 
bie Gefahr ift noch nicht vorbei, daß „die Deutfchen wie im⸗ 
mer viel fchreien, aber nichts thun werden“, wie eine ber 
jüngften Parifer Flugſchriſten ſagt. Zmeitend darf daher 
Deutfchland nicht länger fchläfrig und fataliftifch zumarten, bis 
der Imperator zum Angriff fertig If; e8 müßte mit beſtimm⸗ 
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ten Forderungen die Initiative ergreifen, vor Allem gegen bie 
eınpörend erlogene „Nichtintervention” in Stalien, während 
England, Branfreih und Garibaldi in den Eingeweiden der 
unglüdlichen Länder wühlen. Wird Preußen feinen eigenen 
Cavonrianern und Oaribaldiften trogen und eine verftändliche 
Antwort auf folde Fragen geben? fo lantet das Problem 
von Tepliß. 

Es ift höchſte Zeit für die deutſche Initiative, nicht nur 
wegen Stalien, fendern wegen der entfcheidenden Spannung, 
welche fih im gegenwärtigen Augenblide zwiſchen Frankreich, 
England und Rußland abwidelt, und melde ganz gewiß ges 
gen Deutſchland ausichlagen wird, wenn fie fi, wie immer, 
ohne Deutſchland löst. In der Thatſache, daß die rufiifche 
Politif mit dem erften Verſuch, Preußen in das napoleonis 
he Netz au jagen, gefcheitert ift, liegt der Grund der neuen 
Epannung Die gotbaiihen Blätter felber find von ruhmres 
digen Andeutungen voll, durch welche Intriguen man von Per 
tersburg aus beitrebt gemwefen fei, Preußen für die napoleos 
nische Idee zu gewinnen, daß es. die deutfchen Ränder bis an 
den Main fi) einverleibe, dafür aber die Rheinlande an 
Frankreich abtrete und Belgien preisgebe. Daß der Prinzs 
Regent nicht darauf einging, war freilih, um mit Kinglafe 
zu Iprechen, „fein Wunder“. Aber Rußland war nun übel 
daran. Der Belik von Conitantinopel hängt nun einmal am 
Rhein, jener erledigt fich nicht ohne diefen. Hätte der rufitjche 
Verſuch in Berlin geglüdt, dann wäre die Allianz Frankreichs 
und Rußlands für den Drient fertig gewefen, und im Deci« 
dent wäre für England die Wahl geblieben, entweder Krieg 
mit Frankreich, oder abdanfen als Beherrfcher des Mittelmeers 
und jelbit als Großmacht. 

In herzhafter Zuverficht Hatte Gortſchakoff Ende Aprils 
den Diplomaten die Unbaltbarfeit der türkiſchen Zuſtände ers 
Härt und am 20. Mai fein Gireular erlaflen. Als aber feine 
„deutiche Volitif“ in Berlin mißlang, da ſchwanden aud feine 
orientaliihen Ausfihten in Paris. Daß Rußland durch innere 
Zerrüttung und indbejondere durch feine Finanzlage zur Ins 
aftivität faft gezwungen, daß feine Armce auf's Außerfte redu— 
cirt ift, Das weiß Niemand beffer als er. Aber ex berechnete 
den traditionellen Einfluß, man kann faft fagen die politifche 
Dberberrlichfeit Nußlande über Deutfchland und indbefonvdere 
über Preußen. Als nun doch aud der diplomatifhe Drud 
von St. Petersburg unter feiner Schäbung zurüdblieb, da 
machte er abermals eine feiner Wendungen, um zu verfuchen, 
ob nicht England vortheilhafter für feinen Zwed zu mißbrau- 


— chen ſei. Und dazu diente nun gerade die Wiederanrufung 
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der orientalifhen Frage durch Gortſchakoff und jebt durch die 
ſchrecklichen Megeleien in Eyrien. 

Alle Blätter berichten über die Kälte, weldhe in den Bes 
jiehungen Rußlande zum Imperator eingetreten fei, fie reden 
fogar von Annäherung an Defterreih und von einer neuen 
Conferenz ded PBrinz-Regenten mit dem rar im nächiten 
September. In der That nicht unmöglidy, aber ſchwerlich wer 
gen Neapel und Garibaldi, fondern nur dann, wenn der Im⸗ 
perator bei England doch noch feine beflere Rechnung finden 
follte. Für diefen Ball dürfte Rußland fogar zur Heritellung 
einer „heiligen Allianz“ geneigt feyn; ed wird aber die Coms 
bination mit Branfreih, weldhe den Weg nah Conftantinopel 
zu bahnen verfpricht, jeder andern vorzieben, wenn lie nur zu 
haben it. Dies ift die momentane Situation: die Span 
nung ift abermald eine durchaus englifch-franzöfifhe wie 
zur Zeit der Papſtbroſchüre und des Handelsvertrags; fie 
fann zu einem plöglihen Bruch führen, aber auch zu einer 
legten Umarnung, in der England der Athem ausgehen 
dürfte. Immer aber wird fie auım Vortheil des Imperator 
ausfallen, wenn nicht unvermuthet ein neuer Faktor dazwi⸗ 
ſchen tritt: die deutſche Jnitiative. 

Allein nad diejer Seite hin ift die unvergleichliche Zwick⸗ 
mühle geöffnet, die ex fih in Italien und im Orient angelegt 
bat, um jede Goalition zu verhindern und Bundesgenoffen zu 
prefien für die Erwerbung des Rheins. Tritt aber die deuts 
ide Initiative ein, dann wird vor Allem die Stellung Eng⸗ 
lands freier werden, dann werden fih Allianzen finden, aber 
auch nur dann. Bis dahin wird nichts feine Pläne aufhalten, 
weder die heimlich fochende Wuth Englands, noch die Revolus 
tiondfiege unter Garibaldi, noch die fleigende Erbitterung der 
parlamentarifhen Parteien in Frankreich felbft. Je mehr fein 
Schwindelreid entlarvt wird, deſto heftiger wird es ihn zum 
legten Wagniß treiben. Bis zur gefammtdeutfhen Initiative 
wird das Wort wahr bleiben, dad er im Frühling 1855 nad 
dem Mordverfuh Pianori’d zum Senat gefprodhen: „ES gibt 
Eriftenzen, ‚welche die Werkzeuge der Rathſchlüſſe der Vor⸗ 
fehung find; fo lange ich meine Miſſion nicht vollführt habe, 
laufe ich feinerlei Gefahr”. 

Wozu diefed England unter dem Drud der rächenden 
Remefis in Paris anı Ende noch fähig wäre, das beweist 
es eben jebt in Italien. Es hat den Frieden von Billafranca 
untergraben, damit das „Selbftbeftimmungsrecdht“ der Italie⸗ 
ner frei fei von Sardinien überall annerirt zu werden. ber 
fiehe dal die erſten Annerionen Eofteten die Abtretung von Sas 
voyen und Riga an Frankreich. Man erinnert fih des Hei⸗ 
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denlärmd im engliihen Parlament, und wie Ruffel am 26. 
März drobend ſprach: England werde „andere Allianzen” fu- 
hen müllen. Und was war der Erfolg des Gejchreis? Zum 
erfreulihen Beweis, Daß die innere Berrottung nicht auf die 
Monarchien allein befhränft it, fallen fi) nun in der prah⸗ 
leriihen Republik des SchweizersRadifalismusd die beiden Bars 
teien der Baummwolljpinner und der Branzofenfeinde voll Zorn 
und Haß jelbit in tie Haare, und England gibt der Bun⸗ 
besbehörde den feigen Rath, doch lieber ein gütlihes Abfom- 
men mit Branfreih zu fuchen. An dem über ganz Italien 
vergrößerten Sardinien hoffte England einen ftarfen Allirten 
gegen den Imperator zu gewinnen. Und jegt wagt Niemand 
den Herren Peel und SKinglafe zu widerſprechen: „Sardinien 
fei ein bloßed Werkzeug des Kaijerd der Franzoſen“; „es fei 
fein unabhängiger Etaat, fondern ein Vafall Napoleons, der 
höchſtens Englands Mitleid verdiene”. Cavour fagt felbft im 
Parlament zu Turin: es gebe Fein anderes Heil für Italien, 
als das unlöslihe Bündnis mit Franfreih; und es ift un« 
zweifelhaft, daß die nächſten Annerionen neue Abtretungen an 
Frankreich foften würden, Oenua mit Ligurien oder die Inſel 
Sardinien oder beide, oder vielleicht eine bonapartifhe Eecuns 
Dogenitur in Neapel. Da tritt Garibaldi auf, er brandmarft 
Cavours „Verrath“ an Nizza; er will ganz Italien „befreien“ 
und anneriren, aber der Pariſer VBerräther an der „Emanci⸗ 
pation der Racen“ fol ihm davon nicht Nagelögroß mehr bes 
fommen; er erobert Eicitien und fhidt den Berollmädhtigten 
Cavours auf dem Schub heim, weil er fardinijdh » franzöftiche 
Intriguen made; er rüftet gegen Neapel und Rom, das, wie 
Lord Palmerfton jüngft fagte, „nie befjer regiert geweſen ale 
unter der mazziniſchen Republik“; er geht auf die ganze Lieb⸗ 
lingsidee der Engländer ein, er bietet ihnen die Allianz des 
„geeinigten Italiens“ an, „ein einheitliches Italien werde das 
größte Hinderniß für Die Projekte Frankreichs ſeyn“: fchreibt 
er an einen Italia» Freund in London. Zudem ift Palermo 
nah dem Ausdrud des ausgejagten Lafarina ein „Brutneft 
ded Mazzinismus“, und man wird, fobald Viktor Emmanuel 
feine Dienfte gethan bat, mit der ganzen Zuriner Glique 
aufräumen. Was will England mehr? In der That bat ed 
die Allianz mit Cavour eiligft weggeworfen, und die mit Gas 
ribaldi durch Rath und That ergriffen; England jubelte dem 
Onribaldismus zu, wie ed 1855 Napoleon III. zugejubelt 
bat. Aber fiehbe da! es vergehen ein paar Wochen, und plöß- 
lid) wird Ruſſels Sprache äußerft Heinlaut: er zweifelt an ber 
vollftändigen Einigung Italiens, Nord s und Eüditalien werde 
jhwerlih jemals unter Einer Regierung ftehen fünnen; er 
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wünſcht die Selbfiftändigfeit Eiciliens, felbft die Erhaltung 
conftitutioneller Bourbonen in Neapel; freilih müſſe es jedem 
Volk (außer den Bereich Englands?) freiftehen, fi eine Res 
gierung nad) jeinem Willen zu wählen, alſo auch dem ficilias 
nifhen, neapolitaniihen und römiſchen; aber plötzlich thut 
England in Turin fehr ängftlih, man dürfe nicht das bereits 
Gewonnene wieder gefährden, und fchließlih empfiehlt es drin« 
gend das — napoleonifche Eonfoderationd- Projeft, ed vers 
läugnet die Thaten und Pläne Oaribaldi’d und Mazzini's, es 
verläugnet ſich felber und feine Thaten feit Villafranca! 


Natürlich, der Imperator hat die orientalifhe Ruthe auf 
den Tiſch des englifhen Hauſes gelegt, man muß zum Kreuze 
friechen. Die italienischen Freibeuter fonnen den Umſturz über 
die ganze Halbinfel verbreiten, aber fie fünnen die englifchen 
Intereſſen im Orient nicht retten, wenn es dem Imperator 
etwa einfiele, für die Annerion von Eicilien und Neapel in 
Syrien und Aegypten Entihädigung zu juchen, und den Rufr 
fen ihren Verluſt der nenpolitanijchen Allianz durch den Beſitz 
von Gonftantinopel zu vergüten. Die Integrität Englands 
erftreckt fih über die halbe Welt; tie Garibaldi'ſche Allianz 
reiht da nicht aus, auch nicht die Angft der englifchen Küften« 
Befeftigung und Bildung freiwilliger Schügencorpe. Ja, e6 
fheint fogar, daß der Imperator is die definitive Wahl nicht 
immer bloß durch feiged Nachgeben abfaufen laffen will. 


Die merfwürdigfte der jüngften Barifer Brofchüren ift ein 
offenes Sendfchreiben an Lord Palmerſton über die „Engliiche 
olitik“, welches die große Alternative fo rund und nett hins 
ftellt, daß der Gedanke nothwendig ein napoleonifcher feyn 
muß. Wer wird, heißt es da, Frankreich die orientalifche 
Trage löfen helfen? Wenn nicht England, fo wird Frankreich 
fih mit Rußland verbünden, und das würde England übel 
befommen; die Ruflen in Eonftantinopel, das fei allerdings 
nit wünſchenswerth, aber es fei gerade fein Unglüf für 
Branfreih; dagegen fei ed der Ruin Englands, der nur um 
Einen Preis vermieden werden fonne, um den Preis der Ger 
rechtigfeit gegen Branfreih. „Die Gerechtigkeit gegen Frank⸗ 
reih, das it Frankreich am Rhein, aber der Bosporus 
frei; das Gegentheil ift auch Frankreich an feinen natürlichen 
Grenzen, aber ift auch zugleich die ruffifche Herrſchaft in Eons 
ftantinopel und das Ende Eures Königthums des Meeres". 
Eo lautet der bündige Inhalt der Spannung des Moments; 
fie wird fiher zum Vortheil Branfreihs ausgehen, wenn 
Deutfchland nicht zuvorfommt und in Italien den Hebel ſei⸗ 
ner Initiative einfegt, um die gedrüdten Geifter Europas ems 
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porzubeben. Die Welt würde Wunder fehen, aber wer wagt 
die That zu hoffen? 

Als ein erſchütterndes Faktum ift die vielverläugnete 
Drientfrage wieder auferftanden, und Syrien ift ihr unvermu⸗ 
theter Schauplaß geworden. Wäre der erfte Schlag im Eins 
verftändniß mit Rußland erfolgt, dann hätte das Feuer längs 
der Donau und am adriatiihen Meere entbrennen und über 
bie Grenzen Defterreih8 bis in’8 Herz Ungarns eindringen 
müften. Aufgefhoben ift nun zwar nicht auf ehoben, aber in 
Syrien ift England ter Nächftbetheiligte.e Man fagt, daß 
Frankreich al8 ES chugherr der Maroniten deren Erhebung ge- 
gen ihre Erbfeinde, die Drufen, felber angeftiftet habe; aber 
e8 liegt in den Weſen ded Ecidfaldmenihen nah Art des 
Imperators, daß ihnen bis zu einem gewiſſen Bunft alle Um⸗ 
ftände auch ungerufen in die pinde arbeiten müſſen. Jeden⸗ 
falls iſt die Gelegenheit begierig ergriffen worden. Frankreich 
intervenirt mit bedeutender Macht, wozu die übrigen Pacis— 
centen nur ein kleines Cortege abgeben, namentlich England 
tief in den Schatten tritt. Dieſe Intervention, ſelbſt die Zu⸗ 
ſtimmung des Sultans vorausgeſetzt, iſt die thatſächliche Ver⸗ 
nichtung des unheiligen Friedens von 1856. Rechtlich fängt 
alſo die Frage von Neuem an, und fie wird wohl auch füls 
tiſch keine Unterbrechung mehr erleiden, ſie wird vielleicht ihre 
ſchrecklichſte Geſtalt in der allgemeinen Conflagration des Js⸗ 
lam annehmen, die von Kundigen ſeit Jahren prophezeit wird; 
denn der Brand wüthet an dem gefährlichſten Punkte, an der 
Grenze Arabiens unter der Luftftrömung von Mekka. Frank⸗ 
reich ift aber zuerft und faft allein am Play; England muß 
in der That wählen und feine Gnade verdienen, wenn nicht 
unerwartete Hülfe aus Mitteleuropa fommt. 


Denn auch Deutfchland muß wählen, ob es ſich in der 
fluhmwürdigen Verblendung des Nichtsthuns wiederholen will, 
durch die e8 in den Jahren 1854 und 55 den Napoleoniden 
erft zu dem gemadt hat, was er jegt iſt; ob Deutichland 
überhaupt eine Politik haben fol fowohl im Drient als in 
Stalien, oder nur vaterlandsmörderiiche Rivalitäten? Darauf 
muß man aus Teplig Antwort erwarten, jede andere ift feine! 





XIII. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen nnd 
die Neformation. 


Unter den Fatholifhen Fürſten der Reformationgzeit find 
wenige, die in Entfchiedenheit und Feſtigkeit bei Vertheidi⸗ 
gung ber überall bedrohten Kirche dem Haupte der Albertinis 
fhen Linie des Haufes Sachſen, Herzog Georg dem Bär 
tigen gleichfommen, Feiner, ber ihn übertrifft. Es ift gewiß 
eine Thatſache von nicht zu unterfhäßender Bedeutung für den 
Geſchichtſchreiber, daß ein durch feine Weisheit, Eittenreinheit, 
durch wahrhaft erleuchtete Srömmigfeit, wie auch durch jegliche 
Regententugend fo hervorragender Fürft von Anfang an — 
fobald nämlich deren wahrer Eharafter hervorzutreten begann 
— mit nie getrübter Klarheit des Geiſtes die zerftörenden, 
unheilvollen Wirfungen der von Wittenberg ausgehenden for 
genannten Reformation durchſchaute, daß er in Folge beffen 
fo entſchieden und beharrlih, wie feiner, von ihrem erften 
Beginne an diefelbe befämpfte und unter den fchwierigften, 
oft beinahe verzweifelten Berhältniffen muthig, zu jedem Opfer 
bereit, in den lebten Zeiten faft allein ftehend unter den Für⸗ 
ftien feiner Umgebung die Bahne der Fatholifhen Kirche im 
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Norden von Deutfhland hoc hielt. Um fo mehr fheint 
ein folder Mann jene Würdigung Fatholifher Seits anl 
chen zu fonnen, die er verdient und — fügen wir Hinzu 
bis jegt noch nicht nad Gebühr erlangt hat. Die protef 
tifche Geſchichtſchreibung fonnte natürlich bis auf den heut 
Tag dem Fürften nicht vollfommen gerecht werben, ber 
ungeheure Verbrechen begangen, als Luthers Gegner au 
treten zu ſeyn und die feit mehr als einem halben Jahrtau 
in feinem Lande beftehende Religion gegen die Verſuche 
Umfturzes vertheidigt zu haben. Dennoch war's ihr felb| 
ber finfterften Zeit des Fanatismus niemals möglid, das 
benfen an die trefflichen Eigenſchaften und Regententugen 
bes Fürften gänzlich zu verwiſchen; ihren neueren Repri 
tanten geben wir gerne zu, daß fie mehr als früher bef 
gewefen find, hierin der Wahrheit die Ehre zu geben, w 
auch bis zu vollfommener Unparteilichkeit in ihrem Urt 
über ihn noch fo Manches fehlt. 


Wenn wir nun in dem Folgenden mehr die kirch 
Seite der Thätigfeit Georg’8 hervorkehren und die polit 
nur in foweit berühren, als dieß zur Kenntniß der Dinge 
Perfonen unumgänglid nothwendig, fo leitet uns hiebei ı 
bloß die nothwendige Rüdfiht auf den Umfang einer 9 
ftellung, welche ſchon von felbft den ganzen reichen Stof 
fih aufzunehmen verbietet, fondern aud die Erwägung, 
das politifhe Element diefer Geſchichte auch in den gewöl 
chen hiftorifchen Werfen bereitd zur Genüge und jeden! 
viel mehr als das Kirchliche berüdfichtigt ift. Wir werben 
halb 3. B. den Briefwechfel Georg’ mit Luther weniger 
gänglih behandeln, da er fo ziemlich befannt ift, und 
Händel wegen des erdichteten Pack'ſchen Bündniffes | 
übergehen, um fv mehr als diefe Angelegenheit bereits in 
jen Blättern (Band XIV. ©. 739 ff.) ihre volle Würbig 
gefunden hat. 
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I. 


Herzog Georg, der Bärtige zugenannt, war der Sohn 
bes durch feine Kriegsthaten und feinen Heldenmuth fo bes 
rühmten Herzog Albrecht des Beherzten. Durch die Thellung 
mit feinem Bruder Ernft (d. Vertrag vom 26. Aug. 1485) 
hatte Albrecht (oder Albert) denjenigen Theil des Herzog⸗ 
thums Sachſen erhalten, welcher die Marfgrafihaft Meißen 
(mit der gleihnamigen Stadt, dann auch Dresden und Leip« 
jig) enthält; er wurde der Stifter der Albertinifhen is 
nie des Haufes Sachſen. Herzog Ernft, als der Xeltere 
von den Brüdern, erhielt nebft dem größeren Theile von Thüs 
ringen (worin die Städte Wittenberg, Torgau, Eilenburg, 
Coburg, Gotha, Altenburg u. |. w. gelegen) die Kurmwürbez 
von ihm nenat fi die ältere oder Erneſtiniſche Linie des 
Haufes Sachſen, welche heutzutage, in verfchiedene Linien ges 
theilt, die fächfifchen Herzogthümer beherrfcht. 

Wenn Herzog Georg nahmals, nicht achtend die mans 
nigfadhen Vortheile, welche ihm die Annahme der lutherifchen 
Reformation und der in ihrem Gefolge fommenden Säfularis 
fation bot, fein Auge ftetd auf die hohen Intereffen der allges 
meinen Kirche gerichtet hielt, denen er mit Dahingabe auch 
der ſchwerſten Opfer ftetS zu dienen bereit war, fo ift er mit 
folder uneigennügigen Gefinnungs- und Handlungsweiſe nur 
in die Yußftapfen feines edlen Vaters getreten, der Kirche 
widmend, was biefer dem Reiche gewidmet. „Ich wollte — 
fo pflegte der beherzte Albrecht zu fagen — daß alle meine 
Land und Gut, fo ih auf Erden habe, zu Gelde gemacht wä- 
en, ich wollte meinem Herrn Kaifer Marimilian folhe Dienfte 
tbun, daß man davon ein taufend Jahr follte zu fagen und 
gu fchreiben haben“; auch ſetzte er wohl noch Hinzu: „ed wäre 
befier, daß alle Fürften zu Sachſen nad Brod gingen, denn 
ein römischer König“. Ein andermal Außert der Herzog: „Ich 
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meine je dad Reich mit den Treuen, ba ich wußte, daß ihm 
mit meinem Tode möchte geholfen werden, fo wäre ich ganz 
unbefhwert, mich zu Furderung des Reiches Wohlfahrt zue 
hengfen laflen” *%. Im 3. 1500 (12. Sept.) ftarb Herzog 
Albrecht. Man kann fagen, daß der Tod ihn zur rechten Zeit 
hinweggenommen; denn eine folhe opferwillige ©efinnung, 
wie er fie dem heiligen Reiche gegenüber bewiefen, paßte nicht 
mehr in bie Periode der Philippe von Heflen, der Morize 
von Sadjfen und zu der bald nad dieſer fommenden eines 
Bernhard von Weimar und feiner ©efellen. 


Es macht einen eigenthümlihhen Eindrud, wenn man bie 
Schilderung des feierlichen Leichenbegängnifies liest, das dem 
erlauchten Herzoge im Dome zu Meißen, der Begräbnißftätte 
feines Haufes, gehalten wurde. „Do das alles zu vorbracht 
— erzählt der gleichzeitige Berichterftatter — ift gelungen: 
Medio vilae in morte sumus, und als ed drauf fommen: 
Sancte deus, hat der Marfchalfh feinen Stab geworfen, der 
Canzler das Siegel zerfchlagen, fo feynd aud 6 Fahnen der 
12 Lande gefallen. Als man gefungen hat: Sancte fortis etc. 
feynd die andern 6 Bahnen gefallen. Als gefungen ift: Et 
immortalis etc. ift der große Schild von den Grafen, die ihn 
vormals getragen, umgeftürzet, undt die Hauptfahne darauff 
geworffen, undt der Gottesdienft damit befchloffen worden“ **). 
Es ift ald wie eine Anfündigung, daß die beflere Zeit des 
deutſchen Reiches fei zu Ende gegangen! Mit Recht fagt deß⸗ 
halb Weiße: „Hätte Herzog Albert um einige Zeit früher ges 
lebt, fo würde er vielleicht wegen des patriotifchen Eifers für 
Kaifer und Rei, der ihn befeelte, von feinen Zeitgenoflen 
als einer der erften Männer der Nation geachtet und belohnt 
worden ſeyn. Allein ſchon damals fing man an, jene Eigen- 

*) &. Rathalter, de meritis Alberti ducis Saxoniae in Domum 

Burgundicam bei Mencken t. Il. p. 2121, und ebenda auch Spa- 

latin, de liberis Alberti Ducis p. 2126. 


*) S. Cammlung verm. Nachrichten zur Eächfifhen Geſchichte. TH. 
11. Rum. IV. ©. 310. 
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(haft nad einem anderen Maßftabe zu würdigen, und bie 
kluge Beobachtung von dem Territorials Intereffe als die ein- 
ige Regententugend eines Teutſchen Yürften zu betrachten. 
Aus diefem Gefihtöpunfte beurtheilt, Fonnte Albert nur mes 
nige Lobredner feiner Regierung finden” *). 


In der Regierung des Albertinifchen Sachen folgte Her« 
zog Albrecht fein Sohn Georg zwar nicht an kriegeriſchem 
Geiſte — er war ein Liebhaber des Friedens — aber an ho⸗ 
hem Sinn, an Opfermwilligfeit für das allgemeine Befte der 
Kirche, des Reiches, der gefammten Ehriftenheit ihm glei. 
Gerne erinnert ſich Georg an feinen „gnädigen lieben Herrn 
Vater und hergliebe Frau Mutter”, an die fromme driftliche 
Erziehung, die er von ihnen erhalten, an den hriftlihen Uns 
terricht, für den fie geforgt; es ift ihm ein Zroft, daß er in 
ihrem Glauben lebt, er gebenft auch darin zu ſterben. So 
fhreibt ex, der mit ungewöhnlicher Gelehrfamfeit ausgerüftete 
Fürft, in liebenswürdigfter Befcheidenheit an den lutheriſch 
gefinnten Dompropft zu Magdeburg, Zürft Georg von Anhalt, 
der ihm für die lutheriſche Lehre hatte günftig ftimmen wollen: 
„ih bin auch als ein Leye zu einfaltig, wider folch tieff bes 
dacht meifterlich fchrift (des Dompropften zu Magdeburg) zur 
erlegen (zu widerlegen); denn ich hab mich der ſchrifft nicht 
bevlieffen, fondern bin ſchlechtlich durch meinen genebigen 
Herın Vater und meine hersliebe Mutter eines einfeltigen 
Glaubens unterweist, und von denen, bie mir jre Liebden 
(d. i. feine Eltern) gefhidt; wie denn der heilige David 
fagt, dag Gott unfern Vätern befohlen, daß fie jren findern, 
und diefelben forder den jren anzeigen und verfünden follten... 
was ich (in Betreff diefes Glaubens) von meinen Eltern, 
Vorfarern und Lerern erfundet, darauf id mit Gottes Hülff 
und Verleihen ruhen und in mein Ende bleiben will” **). 


*) ©. Weiße, Geſchichte der churfaͤchfiſchen Staaten. Leipzig 1805. 
I. ©. 210. 11. 
*) Georg’s, Fürften zu Anhalt, Grafen von Askanien, Thumbropften 
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Herzog Georg war fon in frühen Jahren in die Res 
gierungsgefihäfte eingeweiht worbeit.' Als nämli Im I. 1488 
fein Bater nad Friedland zog, um den gefangenen König 
Marimilian zu befreien, ließ er ben flebgehnjäßrigen Prinzen, 
unter Beiordnung des Kanzlerd Pflugk, einiger Räthe und auch 
des Biſchofs von Meißen, als Regenten des Landes zurüd. 
Daß die Etände mit diefem ihrem Statthalter und feiner Re 
gierung nicht unzufrieden gewefen, geht aus ihrer Erklärung 
auf dem Landtage von 1495 hervor, worin fie gegen Herzog 
Albrecht Außern, daß fie in feiner Abweſenheit „an feinem 
Sohne gut genüge hätten” 9. Sept ſeit dem 12. September 
des Jahres 1500 führte er allein die Regierung über das 
Albertiniſche Sachſen; mit welcher Gewifienhaftigkeit und Ein- 
fiht, mit wel väterlichen Wohlwollen gegen feine Stände 
und Unterihanen, das erhärten uns Zeugnifie, bie nicht ſpre⸗ 
chender feyn könnten. Das eine gaben ihm dieſe nämlichen 
Stände, und zwar unter Umfländen, -wo ihrem bießfalfigen 
Ausſpruch ein ganz entſcheidendes Gewicht zuerfannt werben 
muß. Die Stände forderten nämlih auf dem Landtage zu 
Ghemnig (1539) Herzog Georgens Nachfolger, den Iutherifchen 
Heinrich, geradezu auf, in bie Fußſtapfen feines Vorgängers 
einzutreten: „weil die Lande durch Herzog Georg mit Hülf 
und Rath der Landftände allzeit in Gehorfam und Gnade 
des Kaiſers und Könige, au In Wohlfahrt und Frieden 
unter fi felbR und gegen die Nachbarn gehalten worben, fo 
bäten fie, Herzog Heinti wolle dießfalls den Fußtapfen ſei⸗ 
ned Bruders folgen, und das Regiment mit Rath der Stände 
und nicht Anderer, bie die Bürde nicht trügen, führen, daß 
fie bei voriger Wohlfahrt bileben* *%. Um bie Bedeutung 


zu Magdeburg und Meiffen, Prebigten und andere Schriften. 
Wittenberg 1555. ©. 306. 

*) Weiße III. 206. 9. 3. 

»H 9. Bangenn, Rorih Herzeg nad Churfurtt zu —* Leipsig 
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dieſes Zeugniſſes vollfommen würdigen zu können, muß man 
wiſſen, daß eben damals am Hofe des neuen Iutherifchen Hers 
3098 Heinrich die tiefite Mißſtimmung, ja eine wahre Exbits 
terung gegen den verftorbenen Herzog herrfchte, weil Diefer in 
ber legten Zeit damit umgegangen war, benfelben Herzog 
Heinrih, feinen zu Luther abgefallenen Bruder zu enterben, 
und durch ein befonderes Teftament die Albertinifchen Lande 
an König Ferdinand zu bringen. Bloß ein vorzeitiger Tod 
hatte den Herzog verhindert, jened Teftament zu vollziehen. 
Darüber war natürlih die Entrüftung unter Heinrich's Ans 
hängern und bei diefem felbft außerorbentlih; dennoch ließen 
fih die Landftände nicht abhalten, in ſolch ehrender Weife für 
ihren alten Herzog zu zeugen, ja fie fügten fogar noch hinzu, 
„es werde des verftorbenen Herzogs oftmald ungütlich, feiner 
und feiner Freunde geiftlihen und weltlichen Standes zu meh⸗ 
ren Malen auf den Kanzeln ſchmählich gedacht, man möge 
dieß abftellen und die Uebertreter ftrafen“ *) Das bezog ſich 
auf die neuen lutheriſchen Präpifanten, mit denen jebt das 
Land plöglic überfchwemmt war, aber man glaubte nit, daß 
es etwa confeflionelle Antipathien gegen bie legteren geweſen 
feien, welche die Landſtände bei diefer ihrer Beſchwerde leite 
ten. Denn aud fie waren im Wefentlihen mit den neuen 
von dem lutherifchen Herzog Heinrich, bezüglich der Religions- 
Aenderung ergriffenen Maßregeln einverftanden. Das Geſagte 
beftätigt noch der hierin gewiß ebenfo unverdädhtige Spala⸗ 
tin, Luthers Freund, indem er Herzog Georgen das Zeugniß 


1841. II. 25. In dem Bedeuten der Stände liegt eine Anfpies 
lung auf die neuen fchlechten Räthe Heinrichs, der feines Bruders 
Georg Beamte und Diener bei feinem Regierungsantritte alsbald 
entlafien hatte. Unter diefen neuen, nach der Anficht der Stände, 
verderblichen Rüthen, war der oberfte, Anton von Schönberg, einſt 
von Georg feines Lutherthums wegen aus dem Herzogihume vers 
trieben. 
*) 9. Langenn 11. 26. 104. 





268 Srryag Georg ven Gadhfen. 


gibt, daß er durch feine Güte und freundliches Weſen gegen 
feine Unterthanen ſich viele Liebe und allgemeine Popularität 
erworben habe). 

An beftimmten Tagen faß der Gero unter dem Schloß» 
Thore — wo man jeht noch (wenigſtens zu Haſche's Zeit Im 
3. 1817) die Fenfter des für ihn befiimmten Gemaches zeigt 
— um in Perfon die Bittfchriften feiner Unterthanen entgegen 
zu nehmen, ihre Befchwerben anzuhören und felbft auch zwi⸗ 
fhen den ftreitenden Parteien zu ſchlichten e). In den Regie 
rungsgefchäften war er unermüdlich. Bon feinem Fleiße zeugt 
eine Menge eigenhändig gefchriebener und verfaßter Butachten, 
Bedenken und YWeußerungen, welche fich feht noch im Archive 
zu Dresden vorfinden **). Fleißig nahm er von Allem Kennt» 
ni, was bei der Regierung verhandelt wurde; er befahl, daß, 
wofern er nicht felber den Berathungen anmwohne, die Sachen 
ihm fürzlich (summarie) vorgetragen, überhaupt aber In ein 
Buch verzeichnet werden folten. Im feiner 1508 erlaſſenen 
Hofordnung regelt er genau ben Amtöfrels, die Befugniffe 
und Verrichtungen nicht bloß der Hofbebienfteten, fondern auch 
ber zum Regiment verorbneten Perfonen. Für die Kanzlei 
find in dieſer Hofordnung beſondere Vorſchriften gegeben, 
welche die Amtsthätigfeit der dabei Angeftellten, die Zahl der 
täglichen Arbeitäftunden, die Behandlungswelfe der einlaufen- 
den Gegenftände feftfehten. Es Täßt fi daraus entnehmen, 
daß damals in Dresden eine colleglalifche Berathung ber Res 
gierungsgefchäfte angebahnt wurde; denn der Herzog verorbs 
nete, daß Kanzler und Käthe in den Sachen mitelnanber 
handeln, und der erftere die wichtigeren Dinge, „ehe denn fie 
ausgingen, in ben Rath bringen folle" }). Als ein Mann 


*) Spalatin 1. c. p. 2118. 

**) Haſche, viplomat. Geſchichte Dresdens. Dress. 1817. II. 1085. 190. 
”.e) Haſche a. a. O. U, 191. 

+) v. Langenn II. 32. 
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von georbnnetem Haushalte und mufterhafter Sparfamfeit war 
der Herzog ohnedem befannt; er Fonnte ſich feinem hierin ganz 
anderd gearteten Bruder Heinrich gegenüber auch kecklich 
bierauf berufen. Er verwies es dieſemn, daß er feinen Haus⸗ 
balt fo in Unordnung gerathen laffe, daß deffen Gemahlin zu 
viel Aufwand made, „welches fein Weib (jegte er mit großer 
Befriedigung bei) als eine eingezogene Fürftin nicht thäte. 


Daß Georg in einem Punfte — wo es nämlih galt, 
den offenen Abfall von der Kirche zu ahnden — oft mit ſtren⸗ 
gen und harten Maßregeln verfuhr, ift nicht zu läugnen. 
Aber es entftammte diefes Verfahren keineswegs einer anges 
bornen Neigung, die ihn vielmehr den entgegengefebten Weg 
wies, fondern einem ernften Grundſatze, dem tiefen Gefühle 
der Pflicht, die Religion der Väter, den Glauben der allge 
meinen Kirche den Verſuchen einiger Neuerer gegenüber in 
feinem Lande aufrecht zu erhalten. Diejenigen, welche bier von 
Grauſamkeit fprehen — Georg's härtefte Maßregel ging aber 
nur bis zur Landeöverweifung — bedenfen wie gewöhnlich 
nicht, daß proteftantifche Reichsfürſten mit ungleich zweifelhafs 
terem Rechte gegen ihre Fatholifchen Unterthanen oder gegen 
folhe, welche von ihrer obrigfeitlih etablirten Religion ab» 
wichen, ebenfo harte Maßregeln gebraudten. Gleich Georg’6 
Nachfolger, der lutheriſche Heinrich, ließ zu Dresvden einen 
Midertäufer verbrennen *), und unter Kurfürft Moriz wurs 
den mehrere Katholiken, weil fie auswärts unter einer Geſtalt 
communicirt hatten, des Landes verwiefen **). Diefe aber 


— — — — 


*) Haſche II. 221. 

”) „Sm J. 1543 IVto post Quasimodog. wurde einer Frau (aus 
Dresden), welche in Camenz katholiſch communiecirt, deßgleichen 
den vier Nonnen’, wenn fie nicht der chriftlichen Religion ſich vers 
gleichen, anbefohlen, binnen acht Tagen Stabt und Land unfere 
gnädigen Herrn zu meiden. A. 1544 wurde der Cunna Polzſchin 
oder Tauben sBoigtin gleiches auferlegt, wenn fie auf ihrer alten 
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hatten doch feine Neuerung aufgebracht, fie fonnten vielmehr 
einen mehr als halbtaufendjährigen, auf iede denfbare Weife 
verbrieften Rechtoſtand für ſich aufweiſen. Wenn nun aud, 
wie gejagt, Herzog Georg bier glaubte, bie Strenge wal⸗ 
ten laſſen zu müffen, fo zeigt er doch in manchen Fällen eine 
merfwürdige Mäßigung, eine Folge feiner angebornen Gut⸗ 
müthigfeit. Eo 3. B. in dem Streite mit Luthern, der ihn 
in unerhörter Weife angegriffen, und als er im J. 1524 die 
lutherifhen Bibeln in feinem Lande confisciren ließ, befahl 
er, daß jedem Beſitzer einer ſolchen die Auslagen für jedes 
eingelieferte Eremplar aus der landesfürſtlichen Kafle rüdver« 
gütet werden follten! Wo mag ſich die Gegenpartel einer glei⸗ 
hen Mäpigung und Billigfeit rühmen? 

Ruhe, Befonnenheit, Feſtigkeit bezeichnen hauptfächlich 
das Weſen dieſes Fürſten. Menſchliche Schwäche oder Ueber⸗ 
eilung, wo ſie nicht höhere Rückſichten gefährdete, fand ſtets 
an ihm einen milden Beurtheiler. Georg von Carlowitz, 
einer feiner Räthe, hatte einft von Friesland aus In einem 
Schreiben ſich etwas heftig gegen den Herzog geäußert. Dies 
fer erwidert ihm: „Nachdem du dich etlicher geſchwinder Worte 
gebraucht, als follte man dasjenige, fo man dir zugefagt und 
zugeſchrieben, nicht gehalten haben, achten wir dafür, daß 
ſolches, nachdem du jebt eine Zeit in Beichwerung (wegen ber 
feindlich gelinnten riefen) geweien, aus hitzigem Gemüthe 
von dir gefchehen fei" *). Begütigend gibt er dem Rathe 
neue Berficherungen feines Wohlwollens und feiner Ge⸗ 
neigtheit. 


papiflifchen Meinung bleiben würde. S. Haſche II. 262. 9. 1. 
Hafche, ber fih über die Vertreibung der Proteftanten entfeht, 
madıt über ſolche Behandlung der Katholifen Feine Bemerkung. 
Natürlid — es waren ja Papiſten! 

*) 9. Langenn, Chriſtoph von Garlowig. Bine Darftellung aus dem 
16ten Jahrhundert, Leipzig 1854. ©. 32. 33. 
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Die Sache der Religion galt dem Herjoge unter allen 
Angelegenheiten, die den Menſchen und Fürſten befchäftigen 
müflen, als die höchſte. Der Kirche zu gehorfamen, rechnet 
er fiih zur größten Ehre: „davon, fchreibt er, wird mid, fein 
fleifchlich geweihter Priefter oder unfeufcher Mönd reden. Was 
aber eine gemeine famblung der Chriften beſchleuſt mit dem 
bl. Geiſte, da will ich nicht abftehen” *). Bon feiner Anhäng⸗ 
lichfeit an die Kirche vermag ihn feine Ausſicht auf zeitliche 
Vortheile abzubringen; wie fehr auch die Einziehung der geift« 
lihen Güter feinen Binanzen zu Statten fäme, er will fie 
nicht gegen den Willen der Kirche. „Wem die geiftlihen Güs 
ter wohl befommen it zur Zeit — fchreibt er an den Fürften 
zu Anhalt — der hab’8 ihm, ih will ihrer nicht; wär's aber 
durh ein frei Concilium befchloffen, daß man fie nehmen 
folt, fo will ich mich nicht fäumen, ih will mich fein aud 
wohl beſſern“**). Wie ferne er jedoch in der That einem 
folgen Wunfche nad einer etwaigen Conceflion der Kirche 
fteht, bezeugt er durch die Thatſache, daß er felbft aus eiges 
nen Mitteln jederzeit das Gut der Kirche gemehrt hat. Auf 
Königftein ftiftet er felbft ein Stlofter der Coleſtiner. Im J. 
1513 legirt er auf ewige Zeiten ein Capital von 2000 Gul⸗ 
den, damit im Dome zu Meißen die drei legten Tage ver 
Charwoche feierliher begangen würden ***), Für Leipzig macht 
er ebenfalls eine Stiftung mit 2000 Gulden zu dem Zwecke, 
dag am Gründonnerdtag, Charfreitag und an Oſtern auf 
öffentlidem Markte ein geiftlides Schaufpiel vom Leiden und 
Sterben Chrifti, ſowie von der Auferftehung aufgeführt würde. 


*) ©. den Brief in Fürft Beorg’s von Anhalt Prebigten und Schrif⸗ 
ten. ©. 396. 
”) A. a. O. S. 397. 2. 
*°s) Calles, series Misnensium episcoporum p. 334. Haſche Il. 147 
Haſſe, Abriß der meißnifchsalbertinifchsfächfifchen Kirchengeſchichte. 
Leipzig 1846. I. 97. 
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Jeder Kenner der Kirchen⸗ und Kunſtgeſchichte weiß, daß in 
den mittleren Zeiten bie geiſtlichen Schaufpiele in ber Haub 
der Kirche ein nicht zu verachtendes Mittel waren -zum Uns 
terrichte des Volkes, um es zu erbauen, gu vähren, zu erhe⸗ 
ben. Daß auch der fo hochgebildete, wit dem wifienfihaftli- 
hen Fortichritte feiner Zeit wohlnertraute Fürf fe fchäpte 
und pflegte, ift gewiß nicht ber geringfte Beweis für die Vor⸗ 
trefflichfeit dieſes Inſtituts. 


Ein von Herzen frommer, ſittenreiner Fürſt, ein Aebha⸗ 
ber alles Gottesdienſtes, hielt Georg ſtrenge auf die Beobach⸗ 
tung der heiligen Zeiten und Feſte, nicht bloß äußerlich nad 
dem Geſetze, fondern innerlih nad dem Geiſte der Kirche. 
Mit bitterer Ironie äußert er in felnem Schreiben an den 
Fürften Georg von Anhalt, feines Bedünkens feien dieſe Fa⸗ 
ftenzeit bindurd zu Zerbft, wo umterbeflen das Lutherthum 
eingefehrt war, mehr Kälber ald Lächſe gegefien worden. In⸗ 
beffen entgeht e& ihm nicht, daß das Aeußere nicht ber höchfte 
Geſichtspunkt if, nach dem fi der wahre Chriſt zu richten 
hat. Er entſchuldigt ſich deßhalb einmal gegen den nämlichen 
Fürften, daß er für jegt deſſen Schreiben nicht eingänglich 
beantworten könne, „biewell ist bie Zeit von der Kirchen 
geordnet, fih mit dem Leiden unſers Herrn und unfrer Erlös 
fung zu befümmern (Freitag nad Judica 1538)". Zu Leip⸗ 
jig fah man noch am Palmfonntage 1537 den greifen Fürften 
mit unbededtem Haupte, den Runtlus bes Papftes an ber 
Hand, einem geiftliden Schaufplele beiwohnen. Zu feinem 
Gebrauche beim Gottesvienfte hatte er ein eblingegebetbuch, 
von wen verfaßt, wiflen wir nicht zu fagen. Rad feinem 
Tode fol ed no als „Herzog Georgens Betbüchlein“ (zu 
Dilingen?) neu aufgelegt worden feyn. Wie hoch der Herzog 
gute Prediger hielt, werben wir noch bei befonkexer Gelegen⸗ 





*) Fürf Georg von Anhalt Prebigten und Sqheiſten ©. 398. 2. 
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heit erfahren. Er unterhält fi über ihre Predigten auch bei 
der Tafel mit feinen Hoflenten. In der Kirhe hat er ein 
fleißiges Aufmerfen auch auf die feiner Obhut Anvertrauten. 
Er gewahrt es mit Echmerz, als ein Kennzeichen beginnender 
Keperei, wo er an Einem von ihnen einen Abfall von ber 
früheren Chrerbietung gegen das heilige Geheimniß gewahrt. 
„Do ich meinen Ohmen, Fürft Joachim (zu Anhalt) bey mir 
zu Leipzig gehabt, da hab id, nicht anders vermerken fünnen, 
denn daß ©. Liebden vol Lutherifher Lehren geftedt, und 
fonderlih dem Ungehorfam, fo man wider den Braud der 
riftlihen Kirchen und Beſchluß des heiligen Conciliums zu 
Goftnig mit Meinung des hochwirdig Sacraments unter beis 
den geftalten (gefaßt), faft zufellig geweft, welch's er wahrlid 
bey mir nicht gelernt; fo ift ihm das Amt der Mefle au 
viel anders zu Muth gegangen, als ich vorhin bei ihm ver- 
merkt” *). 


Am meiften zuwider ift dem Fürften an den Abgefallenen 
der Bruch der Priefter- und MöndssGelübde. Er fieht das 
als einen Bruch geſchworner Freue an, ed kann von folden 
nichts Gutes kommen. Bon denen, meint er, welche das feier« 
ich vor Gott und der Kirche gegebene Wort gebrochen, lafle 
fih vielmehr nur Schlimmes erwarten. Auch an ihn, den 
Herzog, bat ſich einmal ein folder gewagt, ihn zu befehren, 
„aber der Allmächtige bat mich vor feiner und aller abtrün« 
nigen Priefter und ausgelauffenen München Lehr behüt, will 
fein göttlich Allmechtigkeit bitten, er woll mic, fürder bewah⸗ 
ren nad feinem göttlichen Willen“ **). Wie fehr fehmerzt es 





) A. a. O. ©. 3238b. Auf einer Münze vom 3. 1531 legt fi 
Georg den Titel eines katholifchen Kürften bei, auf einer andern 
vom Jahre 1532 nennt er fi „bes alten Glaubens beftändigften 
Befchirmer und der Kirche gehorfamften Sohn“. Tentzel, Saxon. 
numism. lineae Albert. p. 32, 

ee) A. a. O. ©. 327. 
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nicht den edlen, frommen Fürſten, daß auch in feinem Lande 
fo Mande in Moͤnchs⸗ und Frauenflöftern den Verlodungen 
des Möndhes von Wittenberg erlegen find! „Du haft — fihreibt 
er in- feinem befannten Briefe an Luther — zu Wittenberg 
ein Afylum angeriht, daß alle die Monde und Nonnen, fo 
und unfer Kirchen und Klöfter berauben, mitnehmen und ſteh⸗ 
len, die haben bei dir Zuflucht, Aufenthalt, ald wäre Wit⸗ 
tenberg, höflich zu nennen, ein Ganerben⸗Haus aller Abtrüns 
nigen unferd Landed. Wir tragen auch feinen Zweifel, un⸗ 
fer heiliger Vater der Papft habe nie feinen Ablaß gegeben, 
den bu höher achteft als den, fo deine Wittenberger verdienen 
mit der Raubung der KloftersJungfrauen, fo dir aus unfern 
Klöftern zubradht find. In was Sammer und verdammlich 
Elend du fie bracht, und wie fie gehalten werden und wozu, 
it am Tage. Daß und auch ſolchs zu Gnaden gegen did 
bewegt, ift nicht. Denn fo dem mindeften Bauren feine Kühe 
entwendet aus unfern Landen, wir hätten de Mipfallen: viel 
weniger, fo wir ein Diener Chrifti feyn, fonnten wir lei⸗ 
den, daß ihm feine eigene Heerde foll mit Leib und Seel ent» 
wandt werben” *). 


Man würde indeß fehr irren, wollte man ſich in Georg 
etwa ein willenlofes Werkzeug der Beiftlichfeit, einen unfelbft- 
fländigen, wie man zu fagen pflegt, den hierarchiſchen Inter» 
efien blind ergebenen Fürſten vorftelen. Davon war vielleicht 
Kiemand weiter entfernt, ald er. Sein heller Blid bewahrte 
ihn von Anfang an vor jeglicher Connivenz mit kirchlichen 
Mißbraͤuchen, aber gerade er bewahrte ihn auch nahmals vor 
jeder Verlockung durch die Männer des kirchlichen Umfturzes, 
buch Luther und feine Anhänger. Den Bifhöfen von Meißen, 
Merfeburg und Raumburg- Zeit beftritt er energifch die von 
denfelben in Anſpruch genommene Reichsunmittelbarkeit; ja zu 
ihrem großen Verdruſſe ſchritt er, obſchon das Recht nicht 


°) Luthers Werke, Walk A. XIX. 614, 
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jweifello8 auf feiner Seite lag, faftifch Dagegen ein”). Ueber 
die mit Verfündigung des Ablaffes in jener Zeit getriebenen 
Mißbraäͤuche hören wir ihn ſchon frühe feine Unzufriedenheit 
äußern. Schon im %. 1488, noch als Statthalter, erklärte er, 
einem gewiſſen Ablaßprediger nur deßhalb den Eintritt in feine 
Lande geftatten zu wollen, „damit nicht die Leute in der übris 
gen Fürften Gebiet laufen und mehr Geldes aus dem Lande 
bringen, aud mit Zehrung andre Städte beffern, ihre eigne 
Nahrung aber verfäumen möchten” **). Ja zur Zeit, als Lu⸗ 
ther auftrat, finden wir feinen Argwohn gegen die eigennüßis 
gen Abfichten, die feiner Meinung nad) zur Zeit der Ablaß⸗ 
Verkündigung zu Grunde lägen, auf's Höchſte geſteigert. Er 
wünſcht deßhalb, daß die Diſputation zu Leipzig zwiſchen Carl⸗ 
ſtadt und Eck zu Stande käme. Ihn entrüſtet es, daß ſeine 
Leipziger Theologen die Diſputation hintertreiben wollen; ſie 
hätten es wohl nicht gerne, daß die Wahrheit in dem Ablaß⸗ 
Streite zu Tag käme, damit fie „die armen Laien führen und 
leiten nad) ihrem Gefallen, damit fy das gelt Frigen und wir 
den beutel bhielten” ***). 


Iſt es auch ein ungegründeter Argwohn, ben hier ber 
Herzog in fehr bitterer Weife ausfpricht, fo bemeist doch die 
Thatſache, daß von einer parteiifhen Boreingenommenheit für 
hierarchiſche Gelüfte und Beftrebungen bei ihm jedenfalls feine 
Rede feyn fann. Im Gegentheile, es ift bei ihm ein flehens 
der Sag, den er in den Zeiten feiner größten Erbitterung 
gegen den Iutherifchen Umfturz immer und immer wiederholt: 
„daß Mißbreuch fein in der Kirchen, wie alleweg geweſt, leug⸗ 
net Niemand. Es ift aber darumb der geiftlih fand und 
zuvor das Bapftum, das Gott St. Peter und feinen nachko⸗ 


9 Calles p. 330. Haſche II. 266. 9. 2. 
**) v. Langenn, Herzog Moriz Il. 88. 
en. 6, bei Seidemann, die Leipziger Difputation. Dresden und Lpzg. 
1843. ©. 123. vgl. 120, 
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men befohlen, nicht zu laſſen, fondern ob das Schiflein (auch) 
ſchwanckt, fo wird es doch nicht untergehen“ *). 

Uns will oft bebünfen, als wären die Männer, die fi 
immer ein offene Auge für firhliche Dinge, darum auch für 
kirchliche Mipftände bewahrt, viel beffer gefelt geweſen gegen 
bie Verlockungen des Abfalls, ald diefenigen, die vor Luthers 
Auftreten indifferent oder auch arglos dahin lebten. Die Pirfs 
heimer, die Wimpheling, die Cochläus, aber, Scheurl, Bea⸗ 
tus Rhenanus, Luscinius, Gebweiler u. f. w. fprahen und 
fhrieben ſchon fehr freimüthig und offen über Verderbniſſe In 
der Kirche zu einer Zeit, da ein Kurfürft Friedrich der Welfe, 
Luthers Befchüger, annod) Reliquien fammelte für feine Schloß. 
Kirche in Wittenberg, wo ein Landgraf Philiyp von Heffen 
noch gar feine Unzufriedenheit verriet mit kirchlichen Zuftän« 
ben, wo ein Defolampad erft noch den Gedanken faßte, in 
ein Kloſter zu treten u. f. w. Bon jenen Männern aber weiß 
man, daß fie nur anfänglich Luthern zujubelten, nachmals 
aber, als fein Plan einer Trennung von der Kirche zu Tage 
trat, entjchieden zur Fatholifchen Kirche zurüd ſich wendeten. 
Natürlich folhe Männer, die fi ihrer Stellung, ihrer Aufe 
gabe, ihres Zieles wohl bewußt waren, andererfeitS aber auch 
von jedem eigennügigen Interefie ſich ferne hielten, eigneten 
fi) viel weniger dazu, die willenlofe Geleitſchaft eines eigen« 
mächtigen Neuererd abzugeben, als Männer die, nocd bevor 
fie ſich eine felbftftändige Anficht über die Firchlichen Zuftände 
ihrer Gegenwart gebildet, unvorbereltet von ber gewaltigen 
Zeitbewegung erfaßt und mit fortgerifien wurden. Zu biefen 
Arglofen wollen wir freilich hier diejenigen nicht rechnen, bie 
erft zur Reformation übertraten, fobald fie ihr Intereſſe da« 
bei erſahen. 


Wir haben noch der gefegneten Wirkſamkeit Georg's für 





*) Fürft Georg's v. Anhalt Prebigten x. ©. 397. 
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dad Aufblühen der Wiflenfchaften in feinem Lande zu geben- 
fen. Der Herzog hatte in feiner Jugend felbft eine fehr forg- 
fältige gelehrte Bildung erhalten, denn er fol’ urfprünglidh 
von feinem Vater zum geiftlihen Stande beftimmt geweſen 
feyn. Bon feiner Kenntniß der lateinifchen Sprache zeugen 
feine Briefe an Erasmus, mit welchem ihn zuerft fein reges 
Intereſſe für das Gedeihen der Wiffenfchaft, nachmals die ge- 
meinfane Betheiligung am Kampfe gegen Luther in literari- 
Shen Verkehr brachte. Auch mit dem berühmten Cardinal Sas 
Dolet fand er im Briefwechſel. Nichts defto weniger pflegte 
Georg auch ſowohl für ſich felbft wie in gefchäftlichen Beziehungen 
die deutfche Sprache. Er ſchrieb darin mit einer für feine Zeit 
anerfennenswerthen Reinheit; und den bifchöflihen Official 
von Meißen forderte er auf, die Prozeſſe in deuticher Sprache 
zu führen, weil die meiften Leute, mit denen er zu verhans 
dein hätte, nur diefer mächtig wären ”). 


Sowie der Herzog für ſich felbft wiſſenſchaftliche Bildung 
[häste, fo fuchte er fie auch feinen Landeskindern zugänglich 
zu machen. Seiner Univerfität zu Leipzig ward deshalb von 
ihm unaudgefegte Sorgfalt zugewandt **). Angefehene Gelehrte 
wurden an die Hochſchule berufen, um die humaniftifchen Wifs 
fenihaften, namentlih auch das Griechiſche zu lehren; fo na⸗ 
mentlih Peter Mofellan (eigentlih P. Schade aus Trier), 


*) Haſche Il. 163. 180. 9. 4. 

**) Man bat über dieſen Punkt eine eigene Abhandlung von „Joh. 
Gottl. Böhme, de Georgio Saxoniae duce, literarum patre, aca- 
demiae Lipsiensis altero conditore“, in deſſelben Berfaffers 
opusc. academ. de Litteratura Lipsiens. Lips. 1779. p. 33 ff. 
Eraemus urtbeilt über Georg's Verdienſte um die Hochſchule Leip: 
jig: tuis nimiram auspiciis tuagne Lipsiensis academia, Jam 
olim celebris, nunc potioris literaturae ac linguarum acces 
sione sic est ornata, ut vix ulli ceterarum cedat. ©. Erasmi 
epp. ed. Clerici. p. 567. 
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A HBerjeg Georg von Sechfen. 

Geratinus, Ridard Crocus (Grofe, ein Gngläs 
Georg befolbete fie aus eigenen Mitteln‘ (principis munifl 
tia, berichtet Mofellen an Erasmus). WIE der vorgen 
Gelehrte farb, legte Georg feine ungeheuchelte Trauer 

ſolchen Verluſt an ven Tag. „Mofellan“, ſchrieb er and 
mus, „bat feine Tage beſchloſſen, leider vor der Zeit. © 
diefer Mann war die höchſte Zierde der Hochſchule von 
dlg. Ach hätte es @ott fo gefügt, daß ihm noch Länger 
gönnt gemefen wäre, meiner Freigebigfeit zu genießen! D 
nun aber Gott gefallen, anders zu verfügen, fo müſſen 
mit Ergebung biefen Todesfall tragen umb dafür forgen, 
wir einen andern an feine Stelle erhalten, ver meine | 
ſchule durch den Vortrag der griechiſchen Sprache und ber 

nen Wiffenfhaften ziere, den Wngehörigen unſers Landes 

zu allen Tugenden und zur Grfüllang ihrer Obliegenh 
Anleitung gebe. Kenneft bu einen ſolchen, der jedoch von 
licher Verbindung mit der lutheriſchen Partei gänzlich frei 

muß, fo fende ihn mir, mir wird es ein großer Gefallen . 
und ihn gewißli nit reuen“. Bon andern befannten Hu 
niften, die unter Georg zeitweife in Leipzig gelehrt hatten, 
noch Geltes und Aefticampianus zu nennen. Auch 

lanchthon hatte man, bevor er nach Wittenberg ging, in | 
sg feſtzuhalten geſucht, jedoch ohne Crfolg. Daß übel) 
auch die hebraͤlſche Sprache an der Univerfität gelehrt wi 
erfahren wir aus einem Schreiben des Senates an He 
Georg vom 3. 1535 (15. Juli), wo fi erſterer beflagt, 
aud E. 8. Onaden fremde und fehr gelerte Lertores Hel 
ſcher, Gredifer und Latelniſcher Sprach mit fa flattl 
vorfehung allher verorbneten, daß dennoch etlich Burger 

derliche Lectores und Zuchtmeiſter von Wittenberg für 

Kinder zu beftellen fi unterlunden“ 9. Unter den Mit, 





) Seldemann, bie Leipziger Difputstion S. 158. 
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ni der juriftifhen Fakultät dafelbft begegnen uns tüchtige 
Ränner, wie 3. B. Simon Piftorid und Dr. Georg Brei⸗ 
ubach, an der medizinishen Dr. Heinrih Stromer, det Er⸗ 
under jenes berühmten Gegen-Mitteld gegen die Venerie, wels 
es Ulrich von Hutten zuerft in Anwendung gebracht. Blicken 
Ne endlich auf den Hof Herzog Georgend, fo bezeugen uns 
tamen wie 3. B. diejenigen eines Emfer, Cochläus, zu 
st Wigel, dann der herzoglihen Räthe Cäſar Pflug, 
Jeorg von Barlowig, ded nachmaligen Kanzler Piftos 
16, fpäter des claflih und theologiſch gebildeten Julius 
on Pflug und des Chriſtoph von Carlowitz fattfam, 
18 auch in der nächlten Nähe des Yürften die Wiffenfchaft 
ochgefhägt und gefuht war. Beinahe alle die Genannten 
anden im Briefwechſel mit Erasmus, und ed galt bei Georg 
[8 eine befondere Empfehlung, wenn einer von den feinigen 
er Freundſchaft des berühmten Gelehrten ſich rühmen Fonnte. 


Es würde ein bedeutungsvoller Zug in dem Bilde des 
fürften fehlen, wenn wir hier nicht auch feiner Anhänglichkeit 
n Kaifer und Reich gedächten. Als getreuer Anhänger feines 
taiferd war Georg jedermänniglicy befannt. „Onädiger Fürft 
nd Herr”, fihrieb im I. 1529 der berühmte Rechtögelehrte 
scheurl von Nürnberg aus an ihn, „ich verhoff, E. Fürftl. 
Inaden feien nichts weniger gut fayferifch, dann fie alles 
al gewefen, zeig darauf denfelben an, daß ed umb K. Mar 
ftät wohl fteht” u. ſ. w.*). Durd fein Feſthalten am fas 
yolifhen Glauben wurde dem Herzoge natürlih auch jenes 
aus theurer und ehrmwürdiger, welches damald und feit fo 
anger Zeit ſchon den deutfchen Kaiferthron inne hatte. Darum 
ante auch der Cardinal von Trient an ihn fohreiben: „K. 
Rajeftät weiß, daß E. 8. ein gueter Oefterreicher find”. Nas 


*) Seivemann, Erläuterungen zur Reformations⸗Geſchichte. Dresden 
1844. ©. 147. 
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Als Czar Nifolaus ftarb, waren die ruffifhen Uni⸗ 
verfitäten nichts anderes als gelehrte Kafernen. Ihre ganze 
Berfaffung war auf militärifhem Buß eingerichtet; auch flan- 
den in der Regel nit einmal Civilbeamten als Euratoren 
oder Reftoren an der Spitze derfelben, fondern audgebiente 
Generale, welche dann nicht etwa bloß die Difeiplin zu hands 
haben, fondern auch die Wiffenfchaft zu reguliren hatten. Sie 
prüften die Confpefte der Vorleſungen, fie forderten die Hefte 
der Profefforen wie der Etudenten zur Genfur ein, fie vigis 
lirten auch perſönlich in den Rehrftunden; die Bhilofophie durfte 
überall nur von Popen vorgetragen werden, deren Vorleſe⸗ 
Hefte erft von der heiligen Synode genehmigt feyn mußten; 
die Profefforen fonnten weder Lehr⸗ noch andere Bücher kom⸗ 
men laſſen, welde nicht die vorgefchriebene Eenfur yaffirt 
hatten, wozu ed oft ein halb Jahr und längere Zeit bedurfte *). 
Alle Studenten waren militärifh uniformirt, und fie mußten 
jedem Dificier die foldatifhen Honneurd machen. Es war un« 
ter dem vorigen Czar gefährlich, mit ordonnanzwidrigem Bein⸗ 
kleid oder ſchlechtgeknöpftem Rod auf der Straße betreten zu 
werden. Der Beſuch ausmärtiger Univerfitäten war ftrenge 
verboten; an den inländifchen felbft war die Zahl der Studis 
renden gefeglih firirt und konnte nicht überfchritten werden. 
Eo durfte Moskau ihrer nicht mehr als dreihundert aufneh- 
men. Ueberdieß mußten alle diefe Studenten Eohne vom Adel 
feyn; bürgerliche Schüler oder gar Bauernfühne durften an 
den Gymnaſien nicht über die Quarta hinaus fludiren. 


Aber troß des engherzigen Kaſten⸗ und Kaſernenſyſtems 
ging ſchon damals forgenvolle Klage über den fchlechten Geift 
an allen ruſſiſchen Univerfitäten und Schulen, auch die Kas 
dettenhäufer nicht ausgenommen. Bel fedem Anlaß verriethen 
die jungen Leute Gefinnungen der allerdeftruftivften Art, und 


*%) ©. Genaueres Hiftor.«pelit. Blätter Dh. 33. ©. 614. 
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inabefondere war der meuchlerifähe Gehelmband von 1825 ihre 
heiligſte Tradition. „Es IR ein Miasma“,- fagte Baron 
Harthaufen. Der Schreden, welcher unter Gier Ailolaus bie 
ganze Geſellſchaft lähmte, hielt auch die Studenten noch zur 
rück; kaum aber war Wlerander I. mit dem Ruf des ‚Frei⸗ 
heitsliebenden“ auf den Thron gelegen, fo Brady die Uurube 
fchrittweife an allen Univerfitäten ofme Ausnahme hervor. 
Moskau eröffnete den Reigen; daß hier der Selbſtherrſcher 
perfönlich ins Mittel trat und der Bollzgei den Studenten 
gegenüber unrecht gab, war nicht geeignet, die Autorität zu 
erhöhen und das Heuer zu löfhen. Als ber Czar bald bar- 
auf bei einer Durchreife die Unwerſitaäͤtsſtadt Charkow bes 
rührte, da mußte er mit Schmerz und Schreden bemerken, 
daß die Studenten, allem Anfcheine nad abfichtlich, beim Bes 
gegnen auf der Straße ihn nicht grüßten. Das war faum 
drei Jahre nady dem Tode des Mannes, vor dem ganz Ruß 
land wie der Sklave im Staube kroch. 


Indeß hatte Aerander II. dem Schulweſen wirklich ſchon 
feine liebevollſte Fürſorge zugewendet, indem er nicht nur viele 
neuen Schulen gründete, fondern auch den Univerfitäten manche 
alte Feſſel abnahm. Der Beſuch ausländifcher Hochſchulen 
wurde erlaubt, die fixirte Jahl auf den inländiſchen abgeſchafft 
und der Zugang zu den höheren Stublen Jedermann, auch 
Bürgers» und Bauernföhnen, geftattet, fo daß z. B. die Stu 
bentenzahl in Moskau raf von 300 auf mehr als 1000 flieg. 
Eine andere Neuerung aber mußte erſt erzwungen werben: 
bie im Februar 1860 endlich erfolgte Erlaubniß, dag die Stu- 
denten außerhalb der Schulgebäude auch ohne Uniform erfchels 
nen dürften. An mehreren Univerfitäten hatte es deßhalb 
Scandal gegeben, inöbefondere war zu Ddeffa der Eurator 
ausgeziſcht worden, weil er firenge auf die zugeknoͤpfte und 
reglementmäßig getragene Uniform ſah, und ſelbſt an den 
Gymnaften empörten fi die Schüler gegen ihre Frigt, vor 
Dfficieren beim Begegnen Front zu machen. . 
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Die Studenten «Uniform hatte urfprünglih den Zwed, 
eine vollfommene Gleichheit vor dem Katheder berzuftellen, fo 
baß der Reichere Außerlih gegen den Aermeren nicht hervor- 
treten Fönne. Unter Gzar Nikolaus aber zählte fie mit zu den 
Eymbolen der Militärherrfhaft über alles bürgerliche Leben. 
Diefe Suprematie hat noch im Herbft 1858 einen fpredhenden 
Ausdrud in jenem Erlaß des Domainen-Minifterd Muramieff 
gefunden, welcher ftrafmürdige Handlungen der Forſtofficiere 
mit Verſetzung auf eine gleihe Rangftufe des Eivildienftes 
bedroht. Daher war auch die fludentifhe Empörung gegen 
die Uniform allerdings „nur eined von den vielen andern 
Eyınptomen, die auf einen durchgreifenden Umſchwung in ben 
bisherigen gefellfchaftlihen Verhältniſſen hindeuten“ *). Sie 
war nicht nur eine Erhebung gegen die ftrenge Difciplin übers 
haupt, fondern insbefondere gegen das foldatiidhe Element. 
Die blutige Schlägerei in Dorpat zwifchen Studenten und 
Militärperfonen hatte ftattgefunden, als die Regierung bezügs 
lich der academifhen Uniform bereits nachgegeben hatte. An 
andern Univerfitäten war die Auflehnung der Studenten ſchon 
früher gegen den militärifchen Charafter ihrer Quratoren ges 
richtet. Unter Nifolaus hatten überall Officiere die höchften 
@ivilftellen bekleidet; Alerander II. erfegte dieſe foldatifchen 
©eneralgouverneure entweder durch bürgerliche, oder er ftellte 
ihnen Givilgouverneure an die Seite; warum follten die Ge⸗ 
nerale eben nur auf die academifchen Reftorate ein Monopol 
haben? Zudem verhielt ed ſich bier ebenfo wie bei der Ben» 
fur; ein foldyer Eurator durfte entweder niemald Unrecht ha⸗ 
ben, oder das ganze Inftitut war um feine Autorität gebracht. 
Eobald der Eurators General von Moskau einmal zur Vers 
antwortung gezogen war, fühlte fih das Publifum über 
„Epaulette und Degen“ erhaben, und die Studenten gaben 
diefer Ueberzeugung unverholenen Ausdrud. „Die vielbeipro- 


*) Kreugzeitung 1858, Rum. 234, Beilage. 
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henen Studentens Crawalle in Moskau, Kafan, Wilna ꝛc., 
die Revolten der Zöglinge anderer Bildungsanftalten hatten 
fämmtlih ihren tiefen Grund in der erwachenden Reaftion 
des Civils gegen die militärifche Kaſte“ *). 


Mas das in Rußland fagen will, liegt auf der Hand. 
Die Studenten verfehlten auch nicht den Commentar dazu zu 
liefern, und zwar abermald zuerft in Moskau. Es gibt dort 
fehr liberale Profefioren wie überall, und man ftreitet ſich 
auch in Rußland nur darüber, ob diefe Profefforen den Stus 
benten nadjlaufen, oder umgefehrt die Studenten den Profefs 
foren. Jedenfalls lehren die legtern den Vollbegriff der libes 
ralen „Breiheit”", welche indeß nur für ihre Principien gilt, 
und ihren „lichtlöfchenden” Collegen natürlih nicht zu ftatten 
fommen darf. So begegnete ed denn einem diefer Reaftio- 
näre, daß ihn ein Student mitten im Vortrag unterbrad und 
ihm fagte: es wäre fehr zu wünfchen, daß er (der Profeffor) 
fi von feinem Lehramt zurüdzöge, da feine Anfihten nicht 
mehr auf der Höhe der Zeit flünden. ALS darauf ber freis 
müthige Jüngling zur Strafe gezogen werben follte, traten 
alle andern Studenten für ihn ein. Großes Auffehen ; ber 
Unterrihtsminifter beſchloß perfönlih nah Moskau zu gehen. 
Nun ift zwar Hr. Kowalewski, wie gefagt, ein fehr liberaler 
Name, er fol fi auch insbefondere für „möglichft freie Bes 
wegung der Studenten“ ausgeſprochen haben; feine Freunde 
aber beforgten glei, er dürfte in Mosfau Fiasko machen 
und als felber nicht auf der Höhe der Zeit ftehend befunden 
werden. So war ed aud. Der Minifter verfuhr zwar fehr 
milde, um aber offenen %eindfeligfeiten zwifchen Studenten 
und Profefforen für die Zufunft zuvorzufommen, erließ er 
eine Verordnung, wornad den Studenten jeder Ausdrud des 
Beifall8 oder des Mißfallens gegenüber den Profefforen ver- 


, 
*) Rußland unter Alerander II. Rikolajewitich. Leipzig 1860. ©. 277. 
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boten ſeyn follte. Dieß führte an der Univerfität Kafan for 
fort zu einer fürmlihen Kataftrophe. Der gefeierte Profeflor 
Bulitſch dafelbft wurde am Ende einer Vorlefung von den 
Etudenten applaudirt. Der neue Eurator, welchen Fürft Dol⸗ 
gorufow als einen höchſt unbedeutenden, zur rüdlänfigen Par- 
tel zählenden, bei der Camarilla hoch angefchriebenen, gegen 
die Profefforen aber jeder Grobheit befliffenen Menfchen ſchil⸗ 
dert, nahm den Vorfall ale ein ſtrafwürdiges Verbrechen ger 
gen die allerhöchſte Ordre und acht Studenten wurden reles 
girt. Als aber nun acht Profefforen und gegen zweihundert 
Studenten ihre Entlaffung einreidhten, wurden ſechszig ber 
lestern ergriffen und an die fibiriiche Grenze in's Eril ges 
ſchickt *). 


Bald darauf durchflog die Nachricht von dem Creigniß in 
Charkow das weite Reih. Der Gouverneur dafelbit hatte 
bei jeiner Tochter von einem Studenten gefihriebene Liebesbriefe 
entdedt, und während die Polizei auf feinen Befehl dem Urs 
beber derfelben nachforfhte, fpürte fie anflatt deſſen die Aften 
einer geheimen Verbindung auf, in deren Zufammenfünften 
eine Anzahl Studenten befliffen war, eine Eonftitution für 
Rußland auszuarbeiten. Eben damals hatte fih die Regie— 
zung in die komiſche Sadgaffe mit den Deputirten der Adels⸗ 
Gomite’s verrannt, welche fie felbft zum Beirath in der Baus 
ernfache berufen hatte, jet aber weder als „Deputirte” zw 
benennen, nod in einer Verſammlung zu vereinigen wagte, 
aus Furcht vor der conftitutionellen Analogie. Um fo eifriger 
wurde natürlich die Idee einer Deputirten Berfammlung überall 
beiprochen, und dadurch mögen die Studenten auf den Gedan⸗ 
fen gefommen feyn, ihrerfeits die parlamentarifche Initiative 
zu ergreifen. Andererſeits mußte ſich Alerander II. der uner⸗ 


*) La verite sur la Russie. p. 314; vgl. Kreuzzeitung vom 25. Ja⸗ 
nuar 1859. 
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hörten Begegnung erinnern, welde ihm von ben Gtubenten 
in Charkow zu Theil geworben warz jebenfall6 glaubten ans 
dere Leute, den rothen Faden dieſer Erſcheinungen nun aufges 
funden zu haben. Die ſiebenzehn Studenten. wurden in Per 
teröburg vor ein Special-Unterfugunge-Gomits geftellt. Frei⸗ 
lich wird dabei nicht viel mehr herausfommen als die That⸗ 
ſache felbft, aber es iſt daran fon genug „Die Unterſu⸗ 
hung“, fagt ein ruhiger Beobachter der. Dinge In Rußland, 
„wird nichts weiter herausbringen, als daß gewifle Ideen jeht 
allgemein genug find, um aud unter Studenten befpror 
hen zu werden. Die ehrlichen Freunde bes Fortſchritto hats 
ten geglaubt, daß ſich gerade in Rußland Alles anders geftal- 
ten werde als feit Jahrhunderten in allen andern Ländern. 
Nachdem man felbft alles Mögliche gefagt und gethan, daß es 
fo fommen mußte, wundert man fi nun, daß es fo gekom⸗ 
men. Hat man nicht felbft von Oben herab den Weg bes 
Fortſchritts und des Tadels aller frühern Zuftände betreten? 
jest dürfte freilich Keine Theegefellihaft mehr zuſammenkom⸗ 
men, wenn man alle Berfammlungen aufheben wollte, in bes 
nen von der künftigen ruffifchen Bonftitution gefprochen wirb“®). 


Die demofratifche Verfhwörung von 1825 befand unter 
den Officieren der Armee, welde ihre Ideen eingeftanbeners 
maßen auf ihren Kriegszügen und Reifen im Ausland. aufge 
lefen hatten. Fest find es Studenten, die nie über die Grenze 
gefommen, welche zuerft in die Bußtapfen der Herren Peſtel 
und Genoffen treten, und felhft den jungen Sarbeofficieren den 
Rang abgelaufen haben. Das beweist, daß die ruffiide Bes 
ſellſchaft feit dreißig Jahren wirklich nicht file geftanden If. 


*) Petersburger Gorrefpondengen ber Krenzjeitung vom 11. und 22. 
März 1860. 
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Der Eharkower Proceß wird nicht vor irgend einem der 
ordentlichen Gerichtshofe, deren doch in großer Zahl vorhan« 
den find, fondern vor einem aus hohen Verwaltungs⸗Beam⸗ 
ten zufammengefegten Ausnahmegericht verhandelt, deflen Bei⸗ 
figer fännmtlich zugleich Generale find. Dieß ift in Rußland 
fändige Praris; den Rechtsſatz, daß Niemand feinem ordents 
lihen Richter entzogen werden dürfe, bat man bort nie ges 
fannt; er hätte auch in Rußland feine Bedeutung, da es feine 
„ordentliche Gerichte”, von der Polizei geichieden, mit feften 
Regeln und unabhängigen Richtern gibt. Es gibt darum auch 
feine Apdvofaten. Es gibt überhaupt fein objeftives Recht und 
feine unwandelbare Juftiz, denn beides hängt ſchließlich einzig 
und allein vom faiferlihen Belieben ab. Das ift „Abjolus 
tismus“; die öſterreichiſche Verfaſſungsloſigkeit 3. B. hat man 
nur mißbräuchlich mit diefem Namen benannt, denn es fehlt 
im Kaiſerſtaat nicht an einer unantaftbaren Juſtiz. 


Kein feſtes unverbrücliches Net — man muß das 
Schreckliche eines folhen Zuftandes wohl in's Auge faflen, 
um an Fürſt Dolgorufow nit Irre zu werden, wenn er den 
Geſetzcoder Nifolaus’ I. ein „dickleibiges Ungeheuer von ſchlech⸗ 
ten Witzen“, eine foloffale, von Echmeidhlern, Höflingen und 
Dummkopfen redigirte Heuchelei, furz die „Schmach der ruſſi⸗ 
fhen Regierung” nennt. Ein durch zebn Stellen und Colles 
gien verwidelter Inftanzenzug bilder an ſich ſchon das leibhajte 
Fangnetz der Gerechtigkeit; alle Initanzen find dem Juftigminifter 
fflavifh untergeben, Der felbft wieder eine Art von oberftem 
Richter iſt; fchließlich aber liegt es erft noch in der Macht des 
Garen, jedes Urtheil nach willfürlihem Ermeflen abzjuändern 
oder umzufehren. Von einer Nechtsficherheit fonnte da felbft für 
den Fall feine Rede feyn, wenn die Richter an fid) wenig. 
ſtens unbeftehli wären. Nun aber ift das entichievene Ges 
gentheil weltbefannt. Geld und Gönner: das find die unums 
gänglihen Rechtsmittel in Rußland; und wenn man fi, mit 
dem offenen Geldbeutel in der Hand, durd die zehn Inftans 
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zen. durchgewunden, dann kann man erft no an dem Bon- 
plaisir des Selbftherrfchers fcheitern. Am Ende dieſer Betrach⸗ 
tung verargt man dem Fürften feinen Ausruf nit mehr: „die 
Juſtiz eriftirt in Rußland nur dem Namen nad“. 


Nimmt man dazu, daß die Eriminaljuftiz im Grunde eine 
bloße Fopperei der Polizei und der Verwaltung ift, daß ihr 
von legterer die Urtheile fozufagen auf dem Teller zugefchnitten 
vorgegeben werden,*) fo wird unter Anderm Ear, wie fid 
ſchon im Frühjahr 1858 die ganze Sehnfuht der ruſſiſchen 
Bewegungs-⸗Elemente plöglih auf die Schwurgerichte wers 
fen fonnte. Das Abendland lachte felbft in feinen liberalften 
Schichten: noch nicht einmal ein Volk im politifchen Sinne 
und ſchon eine Jury! Im eigenen Lande wendeten audy die 
liberaliten Minifter ein: für eine ſolche Inftitution, welche 
ihrerfeitö einen Advofatenftand und dieſer wieder das vollkom⸗ 
men freie öffentlihe Wort voraugfege, fei das Volk denn doch 
no nicht reif. Jungrußland aber bebarrte mit einer fonft 
feltenen Hartnädigfeit dabei: trog Alldem fei eine radikale 
Juſtizreform die allererfte Nothwendigkeit, fie fei felbft noch 
dringender als die Bauern» Emancipation. Alles war mit 
Ginemmale darüber einig, daß man vor Allem eine unabhängige 
Juſtiz haben müſſe, dieſe aber auf feinem andern Wege als 
dem der Geſchwornengerichte möglih fe. Schon im Jahre 
1857 hatte der Profeſſor Barfhew zu Moskau im Russkyi 
Wjestnik das öffentlihe und mündliche Verfahren befprochen 
und daſſelbe ald das einzige Heilmittel erklärt, welches ſich 
ohne Mühe auf jeden Boden, auch auf den ruflifhen verpflans 
zen lafle, wenn etwa für die Schwurgerichte in Rußland bie 
Bedingungen noch zum Theile fehlen follten. „Aber“, fchrieb 
ein fehr cunfervativer Eorrefpondent ein paar Jahre fpäter, 
„wir werden die Gefchiwornengerichte doch haben, denn fo wie 


*) ©. unten die Adreſſe bes Adels von Wladimir. 
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es jebt ift und täglih mehr in Schrift und Rebe zum Bes 
wußtfeyn des Volkes kommt, geht ed nicht länger mehr fort.*) 


In Deutfhland gibt es eine Reihe von conftitutionellen 
Staaten, welche Decennien lang ohne Echmwurgerichte beftans 
den haben, und man fann überhaupt nicht fagen, daß deren 
endlihe Einführung einem wirflihen Verlangen im Volke 
entfprochen habe. Woher nun der ungeheure Sprung in Rußs 
land? Offenbar aus einem unerfchöpflihen Mißtrauen gegen 
alle und jede Organe des Staats, die richterlihen am aller 
meiften. Eine ſolche Stimmung im Volfe war in Deutfchland 
niemals, nicht einmal an der Schwelle der Bewegung von 
1848 vorhanden. Die Ruffen hingegen leitet der einfache Ges 
danke, daß alles Zürnen und alles Drohen gegen die krebs⸗ 
artige Demoralifation der Beamten rein vergeblich fei, fo lange 
der undurdpringlihe Schleier des Kanzleigeheimniſſes über 
alle amtliche Gebahren ausgebreitet bleibe, und daß e8 gegen 
die Schlechtigfeit der Richter feinen andern Schutz gebe ald 
bie Seibfthülfe dur; Geſchworne. Ohne einen folden Zwang 
und Drang der Verzweiflung würde wohl das ruffiihe Bolt 
zu allerlegt mit der Idee der Jury fi befreundet haben, wer 
nigftens gibt e8 Feine Nation, welche für dieſes Inftitut unge 
eigneter wäre, ſchon wegen jenes dem Ruſſen eigenthünlicyen 
Zuges, daß er die Verbrecher nicht als mit Recht Verurtheilte, 
fondern nur als „Unglüdliche“ bemitleivet, fie auch nicht an⸗ 
ders ald mit diefem Namen nennt und ihnen faft einen reli⸗ 
giöfen Cultus weiht. 


Der tiefe Abgrund, über dem Rußland fchwebt, ſcheint 
uns in biefem Drängen nah Schwurgerichten noch viel bes 
denflicher angedeutet zu feyn als felbft in den Gelüften nad 
einer Gonftitution. Wie ernft aber die Sache ift, wie welt 





*) Kreuzzeitung vom 8. Sept. 18505 vergl. Erman’s Archiv. 1858. 
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fie bereits über die Krelfe der Literaten und anderer Schreier hi⸗ 
nausgeht, vieß beweist die vom Januar 1860 vatirte Adreſſe 
des Adeld aus dem Gouvernement Wladimir an ben Gar. 
Obgleih der Minifter den Unterzeichnern einen fehr firengen 
Verweis ertheilt und ihnen bie Außerſte Unzufrledenheit des 

Kaiſers“ über ihr Attentat gegen die beſtehende Ordnung noti⸗ 
ficirt hat, ſo iſt dennoch, wie die Kreuzzeitung verſichert, der 
Adel vieler Gouvernements dem Beiſpiele des von Wladimir 
gefolgt. Die Adreſſe des Ieptern fagt aber (wie auch Miniſter 
Lanskoi felbft hervorhebt) ohne Umſchweife, daß Rußland we⸗ 
gen vollftändiger Wilfür der Oberhörben biß jedt rechtlos ges 
weſen fel, ja es habe „feinen richtigen Begriff von Recht ge 
habt.“ „Unfere ganze Verwaltung ee bureaukratiſche 
Grundſaͤtze baſirt; die vorſchriftomaͤßige gleit der Staats⸗ 
diener und die Ausführung bes Geſetzes durch dieſelben iſt in 
keiner Weiſe gewaͤhrleiſtet, weil unſere Gerichte verpflichtet 
find, in tiefſter Heimlichkeit alle Sachen zu behandeln, beim 
Erkennen nur von ſchriftlichen Erhebungen ber Grefutiobehör« 
den und der vorgezeichneten Reglementirung ber Deweife, nit 
aber von den Eingebungen ihres Gewiſſens und ihrer eigenen 
Ueberzeugung ſich leiten zu laſſen, daher völlig von ber Will⸗ 
kür der Unterſucher und deren Vorgeſehten abhaͤngen, und gar 
feine für die Gerechtigkeitspflege unerläßliche Buͤrgſchaft bieten.“ 


Allerdings, meinen die Unterzeichuer, fel neben der Exi⸗ 
ftenz der Leibeigenfchaft ein richtiger Begriff vom Recht nicht 
möglich gewefen; wenn aber dieſe Zuftände auch nad der 
Emancipation fortdauern follten, dann würden „bie befreiten 
Bauern, des Schutzes ihres Gutsherrn beraubt, bei völliger 
Abwefenheit der Gerechtigfeitöpflege und Berantwortligfeit der 
Amtsperfonen noch bei Weiten größerer und unertraͤglicher 
Abhaͤngigkeit und Willkür der Beamten anheimſallen, und da⸗ 
durch alle Achtung vor dem wirklichen Rechte verlieren können.“ 
Eine ſolche Sprache führt der Abel von Wladimir unmittelbar 
vor dem Czar, und er verlangt dann unter Anderm: „Strenge 
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Scheidung der Adminiftration richterlicher und polizeilicher Ges 
walten; öffentlihes und mündliches Civilgerichts⸗Verfahren, 
Deffentlichfeit des Griminalgerichts- Verfahrens nach Gewiſſen 
und Geſetz, d. h. Geſchwornengerichte; unmittelbare Ver⸗ 
antwortlichkeit Aller und eines Jeden vor Gericht; perſonliche 
Berantwortlichfeit der Beamten für Nichterfüllung ihrer Amts⸗ 
pflihten, ohne das Recht fi) auf die Vorfchriften ihrer Vor⸗ 
gefegten berufen zu dürfen 1c.* 


In letter Inftanz gehen diefe Forderungen auf nichts 
Anderes ald auf den Verzicht der czariſchen Selbſtherrlichkeit 
im Gebiete der Juftiz hinaus, und eben diefen Anträgen hat 
fi) die Mehrheit des ruſſiſchen Adels angefchloffen. Auch ber 
Metersburger Adel hat eine Adreſſe eingereicht, welche ſich aber 
von der Wladimir'ſchen nur dad „Princip der Iofalen Selbſt⸗ 
serwaltung unter dem Echirm der autofratifchen Gewalt“ 
aneignet. Das Reſcript des Minifterd Lanskoi hat in der 
Nähe offenbar einfhüchternd gewirkt; einige adeligen Adreſſen⸗ 
Mader befinden fih aud bereits in Sibirien. Wenn aber 
bie Kreuzzeitung jene beiden Aftenftüde als „liberal“ und 
„eonfervativ” einander gegenüberftellt, fo dürften dieſe Bezeich⸗ 
nungen bier fehr übel angewendet feyn.*) Wir wmenigftens 
wollen unfern tiefen Refpeft vor dem Adel von Wladimir nicht 
verhehlen ; wenn in der ganzen Verhandlung ein revolutionds 
red Clement mitunterläuft, fo liegt daſſelbe einzig und allein 
in der officiellen Juſtiz Rußlande, nirgends andere. 


Wenn die Aufhebung der Leibeigenfchaft in den Augen 
Bieler Hinter der Nothwendigkeit einer ruffifhen Juſtizreform 
weit zurüdtreten muß, fo find manche Kenner des Volksthums 








*) Kreuzzeitung vom 21. und 26. Juni 1860. 
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überbieß noch ber Meinung, daß bie Cmancipation ber. Leib⸗ 
eigenen bad Unheil fogar vergrößern würde, wenn es nicht ges 
linge Rußland erſt von einer andern EHaverei zu befreien, von 
ber Branntwein⸗Peſt nämlich. Cinfihtige NRuflen bes 
baupten, daß an eine Beflerung der Nation in Maſſe über- 
haupt nicht zu denken ſei, fo lange fie an dem frefienden Krebs 
der Brantweinfuht leide, und daß der ruffliche Bauer insbe 
fondere, der fih der Mehrzahl na feine fünf Sinne ſchon 
jetzt im Schnaps erfäufe, nach der Befreiung aus der Leib⸗ 
eigenſchaft nur noch flotter Branntwein trinfen und Hab und 
Gut in Kurzem verfaufen werde, um mit Weib und Kinder 
als vollendeter Proletarier dazuſtehen. 


Der Berfauf des Branutweins iſt in Rußland ein kai⸗ 
ſerliches Regal, deſſen Betrieb von vier zu vier Jahren ver 
pachtet wird und dann in amtlich überwachten Schenfen nad 
einem befiimmten Tarif vor fi) geht. Aus den Erträgnifien 
des Branntweinpachts ergeben fi Die graufenhaften Dimen⸗ 
fionen des Uebeld und die reißenben Kortfchritte, welche bie 
demoralifirende Peft des Branntweintrinfene feit dreißig Jahren 
unaufhaltſam gemadt hat. Der Pacht. beträgt zur Zeit nicht 
viel weniger als die Hälfte ſaͤmmtlicher Staatseinnahmen, mehr 
als zwei Fünftel des ganzes Budgets. : Im 3. 1835 ertrug 
er nur 26 Millionen Siiberrubel, er flieg dann auf. 38 Mill, 
ſchwang ſich aber bei der jüngfen Werfleigerung im Frühjahr 
1858 auf 79 Mil. SR., nah der Rechnung Dolgorufow’s 
auf 480 Mil. Zranfen. „Ein trauriges Glück:“ foll Ale⸗ 
sander II. über diefes enorme Mehrgebot geäußert haben. 
Das iſt aber noch nicht einmal Alles. Die Beſtechungsſum⸗ 
men, welche den Pächtern überdieß zur Laft fallen, find von 
erftaunlihem Betrag und ein öffentliche Geheimniß. Man 
rechnet auf,jeden ber vier bei bg Gache beteiligten Senatoren 
60,000 Franken, für den Minifter und die Unterbeamten eine 
verhältuißmäßige Summe. Es IR dann aber die Regel, daß 
fi die Pächter nicht an den Regierungstarif halten, für den 
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amtlich feitgefegten niedrigften Preis befommt man nlür ein 
untrinfbares Giftwaſſer; auf die andern gefehlihen Anfäge 
ſchlagen die Pächter auch noch 30 bis 40 Procent zu und vers 
fälſchen no dazu das Gerränf. Um ſich aber ſolche Freihei— 
ten mit dem Tarif geftatten zu dürfen, müſſen fie alle Bes 
amten der Provinz vom oberften bis zum unterften beftechen. 
Man rechnet für jede Provinz eine jährliche Beftehungsiumme 
von 200,000 Franken, 20,000 für jeden Diſtrikt. Trog al 
diefer Laften aber werden die Pächter Folofjal reiche Leute. 
Daraus mag man auf den entfeglihen Umfang der ruffifchen 
Branntwein-Confumtion fehließen.*) 


Ueber die Folgen dieſes Zuftandes für das ruffiihe Volt 
find alle Wohlmeinenden einig, und als im Jahre 1858 plötz⸗ 
ih die von Polen und Schlefien her befannte Enthaltſamkeits⸗ 
Bewegung auch in Großrußland auftrat und bald überrafchende 
Fortſchritte machte, da erfannte Jedermann, daß es fih um 
eine Sache von unberechenbarer Tragweite für Rußland handle, 
ungleich mehr noch al& bei der Bauernbefreiung, ja daß ihr 
Gang für diefe felbft entfheldend feyn müßte. Zwar ging ber 
erfte Anftoß nicht aus einer religiös-moralifchen Erhebung her⸗ 
vor, wie früher in Irland, Polen und Schlefien unter der 
Zeitung der fatholiihen Mäßigfeits »Apoftel, fondern zunächſt 
aus dem Aerger über die Bertheuerung und Fälſchung de 
Lieblingsgetränfes, welche ald natürliche Folge des enorm ges 
fteigerten Pachts eingetreten war. Auch Fürſt Dolgorufow 
läßt bei aller Begeifterung für den Aufihwung feines Volkes 
doch einfließen: „ſie hätten nur bis dahin Enthaltfamteit ges 
lobt, wo die Pächter den Branntwein in. guter Qualität und 
zu billigen Preifen liefern würden.” Andere erflärten ſich bie 
Sache aud aus Oppofition gegen die Grundherren. Indeß 
gewann bie Bewegung ei ſichtlich an n Sutenfioität, und alt 
— — u MM. N 

*) La verit& sur la Russie p. 282 58.5 ' of. Auf de’ I Religion 
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nur ein Theil der Geiſtlichkeit, foobern au box TEAel aka 
ihre Spige. 

- Bald verlautete von einem wahren Triumphzuge, den 
bie Mäßigfeitöfache fprungwelfe und im den entlegenflen Strichen 
durch ganz Rußland made. Ganze Dörfer zogen nad Uble⸗ 
gung des feierlichen Gelübdes in die Kirche und lleßen ſtch 
vom Priefter ein Tedeum fingen. Undere errichteten eine Art 
Pranger, wo unverbefferlihe Trunkenbolde ausgeftellt wurden. 
So ſchworen die Bauern aller Dörfer des General Ehatillon 
den Branntwein ab; im Gouvernement Jaroslaw verbünbeten 
fi) gegen 7000 Bauern den Schnaps ganz zu melden; das 
felbe geſchah auf den Gütern bed Juſtizminiſters Grafen Panin. 
Daß die Berichte über ſolche Vorgänge nicht zu fehr übertries 
ben feien, ſchienen die zornigen Schimpfreben der Branntwein- 
Pächter und ihrer Agenten am beften anzubeuten. Man bes 
gann zu hoffen, daß deren Bankerott unverhofften Segen über 
dad Land bringen werde. „Kurz, ed IR mehr Nachhaltigkeit 
darin ald Biele geglaubt; überbauert die Sache ven nächſten 
Winter, wo die Kälte der eiftigſte Anwalt für den Brannt⸗ 
wein if, fo läßt fi das Befte für das Bolfswohl hoffen, aber 
auch ſehr Unerfreuliches für den Finanzminiſter erwarten.“ *) 

Jedermann war begierig, wie fi) die Regierung in ber 
Frage verhalten werde. Man glaubte, daß die Pächter ihr 
einen Rechtöftreit anhängen wärben, aber man beforgte kein 
Einfchreiten gegen die Mäßigkeitsvereine. Unter Nikolaus I. 
waren biefelben, fowie die Verbreitung ber Enthaltſamkeits⸗ 
Schriften allerdings fireng verboten, weil fie auf eine Schmäs 
lerung der ergiebigften Staats» Binanzquelle abjielten. Bon 
Alerander II. hoffte man aber um fo beflimmter, daß er das 
Verbot wenigſtens ignoriren werde, als es der Preſſe anfäng- 
lich nicht verwehrt war, ſich ganz frei über die leibliche. und 
fittliche Verfommenhelt zu Außen, welde bie Folge des 


*) Kreuzzeltlung vom 10. Auguſt su. 
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Branntwein-Genuffes ſei. Man hatte fi aber in ver Res 
gierung doch verrechnet. Cie beihloß aus Gründen bes 
„Staatswohls" die Bewegung zu unterbrüden, und drei Mi⸗ 
nifter zumal kamen den lamentirenden Pächtern und den Bes 
amten, weldye über die drohende Verkürzung ihrer Revenuen 
nicht weniger im Aufruhr waren, zu Hülfe. 


Zuerft und am ftrengften wurde in Polen eingefchritten. 
Hier hatte fi die Fatholifche Geiftlichfeit der Sache entfchieden 
angenommen und eine Menge Brennereien gingen bereits ein, 
Dagegen fcheint der orthodore Klerus in Rußland wenigftens 
fehr getheilt gewefen zu feyn; ein Correfpondent beflagt: man 
höre nichts davon, daß die Popen vorangingen, daß fie vor 
Allem ſelbſt dem Branntwein entfagt hätten, und die Pächter 
fonnten nachher wirklich die Lift gebrauchen, daß fie ihre Comp⸗ 
toirs mit großer Feierlichkeit Firchlich einfegnen ließen.*) Im 
Polen bingegen denuncirten fie die Mäßigkeits-Sache: diefelbe 
jei nur der Aushängefchild für politifche Umtriebe unter Leis 
tung der Priefter. Eofort erließ der Statthalter Fürft Gort- 
fhafoff ein Verbot gegen die Vereine, weil fie von ihren Mit- 
gliedern durch einen „erzwungenen Eid“ blinden Gehorfam vers 
langten, alfo der bürgerlichen Geſellſchaft gefährlich werden 
könnten. Der Adminiftrator der Diöcefe Plod vertheidigte 
zwar die Vereine ald Mittel zur moralifhen und materiellen 
Hebung des Volkes, aber auf Grund neuer Verdächtigungen 
wurde ein eigenes Unterfuhungscomite niedergefegt, welches 
fiebzehn Geiftlihe theild mit Geld, theild mit zmeijähriger 
Einfperrung im Seminar, mit Verfegung auf fhlechtere Stel⸗ 
len und fogar mit Amtsentlaffung zur Strafe zog. Der Ads 
miniftrator, welcher nebſt dem Obern der Reformaten einen 
ſtrengen Verweis erhielt, mußte in einem Circulare nun felbfl 
feine Geiftlihen tadeln, daß ihr Eifer fie zur Ueberfchreitung 


*%) Kreuzzeitung vom 22. April 1859. 
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teff, wurde öffentlih überwiefen, daß allein fein liberaler 
Einfluß das Minifterium zu nochmaliger Erneuerung des 
Pachts bewogen habe. Jept fol indeß die Einführung einer 
Acciſe definitiv beichloffen feyn. Auf jeden Fall mußte fi 
aber die Regierung verfihert haben, daß die Acciſe nicht wer 
niger erträgt ald der Pacht, daß alfo das Volk nachher nicht 
weniger Branntwein trinfe ald vorher. Vielleicht gedenkt fie 
dadurch die Eonfumtion wieder zu heben, daß fie ein preis⸗ 
würdigeres Getränfe liefert als die betrügerifchen Pächter. 


Es ift nun einmal eine furdtbare Nothmwendigfeit, daß 
bie ruffijhe Negierung auf die verderblihfte Schwäche des 
Volfscharafterd gerade fpeculiren und fie zu Geld machen 
muß. Seine reihfte Einnahmsquelle kann fih der Staat am 
wenigften gerade jegt ſchmälern laffen, wo ihn die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft mit unberechenbaren Verluſten bedroht und 
feine Finanznoth ohnedieß den höchſten Grad erreicht Bat. 
Rußland kann aber feine möglichſt gefteigerte Branntwein« 
Steuer überhaupt nicht entbehren; es ift die Eigenthümlichkeit 
dieſes Staates, daß er nur durch Die Erträgniffe befteht, welche 
der materielle, phyfifhe und moralifhe Ruin des eigenen Lans 
des und Volkes abwirftl. Kein Staat in der Welt außer 
Rußland ift in diefer Lage und bei einem ſolchen Refultat 
angeblicher Eivilifation angelangt. 


„Ale ruſſiſchen Reformen müffen jest vor der Geldr 
Frage ftille ſtehen“: fagt der mehrfach angeführte Autor über 
die Regierungszeit Alerander’8 II. Bürft Dolgorukow ſcheint 
den Banferott als unvermeidlich anzufehen, und was er am 
meiften beflagt — die Handelskrifis fei faft noch ſchlimmer 
als die Finanzkrifis. Durch feine Finanzlage, äußert. ex wies 
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derholt, fei Rußland zu einem Staat zweiten Ranges herab⸗ 
gefunfen; „ein auswärtiger Krieg fei ihm unmöglih, wer 
den wahren Stand der Dinge fenne, der rechne jegt wenig 
auf Rußland, es fei machtlos“ *. Die überrafchende 
Nachricht, daB man in Petersburg nicht im Stande geweſen 
fei, den fjüngften Termin zur viermonatlihen Soldnadyahlung 
an die Truppen einzuhalten, wurde denn aud wirklich bis jet 
nicht wiberfprochen. 

Der ruſſiſche Finanzzuftand ift immer ein verfchlofienes 
Bud, das zuffiihe Budget ein taufendfach beichmornes Ges 
heimniß gewefen, und fo ift e8 geblieben. Im Publikum fennt 
Niemand die Lage genauer, und wenn in Deutfchland eine 
Schrift über die Finanzen Rußlands erfheint, fo betrachtet 
man dieß mit Recht ald eine Euriofität, denn fie muß mit 
unbefannten Größen rechnen. Soviel ift aber gewiß, daß 
fhon unter Nifolaus die Ausgaben von den Einnahmen längft 
nicht mehr gededt wurden, daß jedes Jahr fein Deficit hin⸗ 
terließ und die Staatsfhuld in ungeheuren Proportionen 
flieg. Unmittelbar nad) dem Krimfrieg wurde der Militärs 
Etat, welcher Alles zu verfchlingen drohte, fehr bedeutend res 
ducirt, aber das Gleichgewicht zwiihen Einnahme und Aus- 
gabe trat dadurch nit nur nit ein, fondern ed fanf aud 
noch der Gredit mit jedem Tage mehr, das Mißtrauen und 
die Ungunft der europäifhen Börfen wuchs, obgleih Rußland 
felbft in den fihmerften Bedrängniffen des Krieges die Zinfen 
feiner äußern und innern Schuld mit einer über jedes Lob 
erhabenen Pünftlichfeit bezahlt und die eingegangenen Bers 
pflihtungen der Amortifation und Yuslöfung erfüllt Hatte. 
Diefer Umftand erhielt Rußland noch immer bei feinem Cre⸗ 
dit, aber eben jept brach er in fich zufammen, und die beiden 
Duellen, aus welchen die unaufhörlihen Deficits bisher ges 
dedt worden waren, find nun fo gut wie verftopft. 


®) La verite etc. p. 280. 
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Rußland ift nicht mehr im Stande, ein nambaftered Ans 
le hen zu realifiren. Innere und Äußere Verſuche wurden zu 
den lodendften Bedingungen und mit den größten Verluften 
begeben, fcheiterten aber von Jahr zu Jahr. Man hatte auf 
den neuen Finanzminiſter ald einen wirthſchaftlichen Herenmels 
fler vertraut; aber gerade ihm fehlugen im Jahre 1859 zwei 
Anlehen, ein inneres und ein Außeres fehl, und feine im 
J. 1860 mit englifhen Capitaliften angefnüpfte Negociation 
ſcheint daſſelbe Schiefal zu haben. Den auf ausländiiches Geld 
berechneten Aftienvereinen und Greditinftituten ging es natürs 
lich ebenſo; fie befamen feine Capitalien, die größten Häufer 
fallirten oder ftelten ihre Gefchäfte ein, insbefondere verließ 
der ruffifche Rothſchild, Baron Stieglitz, das finfende Schiff. 
Der Minifter fah ſich endlich zu einer Operation gedrungen, 
welche darauf berechnet war, die bei den Reichsbanken hinter 
legten Gapitalien der Stiftungen, Communen und dergleichen 
flüffig zu machen, und welche einem verdedten Zwangsanlehen 
fehr ähnlich fah., Man fprah vom Verkauf der Eifenbahnen 
und Domainen; aber wo follen fi Käufer finden, da bie 
erfteren nicht rentiren und die zweiten von ben olgen der 
Emancipation bedroht find. So berriht denn in Rußland 
eine Geldfrifis, ald wenn, nah dem Ausdruck des Yürften 
Dolgorufow, Krieg, Pet und Hunger das Land verwüftet 
hätten. 


Es iſt auch nicht wohl mehr möglih, fi von einem 
Tag zum andern durch unbefchränfte Ausgabe von Papiers 
Geld zu helfen. Schon im März 1859 betrug das im Ums 
lauf befindlihe Duantum Ereditbilletd um 1200 Mil, Fran⸗ 
ten mehr als der Verkehr zu ertragen vermag. Die ganze 
Maſſe der Aifignaten war auf 2500 Mil. Fr. geftiegen. Das 
Papier hat Zwangscours, aber das ſchwere Agio faugt das 
Mark des Landes um fo mehr aus, als Rußland feit dem 
Krimkrieg im Verkehr mit dem Ausland dreimal fo viel aus⸗ 
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gibt als es einnimmt, und die Differenz mit baarem Geld 
audgleihen muß, nicht weniger ald 200 Mil. Fr. jährlich. 
Das Metallgeld ift denn auch feit dem Krimkrieg allmählig 
verſchwunden; der Imperial wurde eine Seltenheit, eine Rolle 
Silberrubel ein vollfommenes Ereigniß; Anfangs 1859 war 
auch das Kupfergeld fo theuer und felten geworden, daß die 
Regierung durch einzelne großen Häufer Kopefen- Noten au 
porteur- auf den Namen und Credit ihrer Firmen für den 
Lofalverfehr ausgeben laffen mußte Zu Alldem ift es faſt 
unumgänglih, daß auch noch die Aufhebung der Leibeigen- 
haft das Land mit einer Unmafle von neuem Papierwerth 
überfchwemnte. 


Manche diefer Symptome find nun allerdings aud an 
der Finanzlage Oeſterreichs hervorgetreten. Ueberhaupt find 
bie beiden Oftmächte in zwei wichtigen Beziehungen gegen bie 
beiden Weſtmächte fehr im Nachtheil. Die öfterreichifche wie 
die ruffifhe Staatsfchuld iſt großentheild in den Händen des 
Auslanded, und viele Millionen der jährlichen Zinfen gehen 
aus dem Lande, während die Engländer und die Sranzofen fich 
ihre Staatsfchulden zumeift felber ſchuldig find, die Zinfen und 
Renten daher fozgufagen nur aus ihrer einen Hand in die 
andere legen. Diefe beiden Nationen führen zudem mehr aus 
als ein, während bei den Oſtmächten das Gegentheil der Fall 
if. Hier aber tritt der ungeheure Vorſprung Oeſterreichs vor 
Rußland zu Tage. Während erftered volftändig gerüftet if, 
auf dem Weltmarfte ebenbürtig aufzutreten und fein Commer« 
zielles Gleichgewicht, wenn nicht mehr, zu erringen, arbeitet 
fih Rußland nit nur noch mit den erften Anfängen ab, ſon⸗ 
dern ed hat im Verkehr fogar gewaltige Rüdichritte gemacht. 
In Oeſterreich iſt die Bodenbefreiung volftändig durchgeführt, 
Rußland iſt noch nicht im Reinen, wie es die Umwandlung 
feiner 23 Millionen Leibeigenen in yperfünlih freie Bauern 
möglih machen fol. Das Rep der Eifenbahnen, welches von 
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Vielen als ein mächtigerer Hebel der ruffifhen Zufunft ers 
achtet wird als felbft die Emancipation, liegt in Rußland 
noch in den Windeln, und es fehlt ihm jede Ausfiht auf 
Rentabilität, bis ſich die ruffifche Societät vollftändig umge⸗ 
ftaltet haben wird; Defterreih hingegen bat fein neued Sys 
ftem für den Berfehr, welcher an der Donau fteigt und an 
der Newa fällt, nahezu vollendet. 


Von dem Mißverhältniß, in welchem der ruffifhe Aus 
fuhrhandel zur Einfuhr ſteht — wie 1 zu 3 mit einer -Diffe 
renz von 50 Mil. SR. — fagt ein Kenner diefer Zuftände : 
fie allein müßten, wenn nicht bald Abhülfe eintrete, „zu einer 
vollftändigen Erſchöpfung der ruſſiſchen Yinanzfräfte führen“. 
Durd den orientalifchen Krieg iſt die Ealamität bis zu dieſem 
fchreienden Grade geftiegen; damals hat ſich der Handel von 
Rußland abgewendet und iſt feitdem nicht mehr zurückgekehrt. 
„Sobald der Krieg unfere Häfen fperrte, mußten ſich unfere 
langjährigen Kunden in England, Frankreich, den deutſchen 
Hanfeftädten nah andern Nropuften« Märkten umfehen; Ger 
treide, Hanf, Talg, Häute wurden in Auftralien und Bras 
filien gefuht, und für den Bedarf entflanden dort neue 
Tabrifationen, neue Zuzuchten; furz, es ift nicht mehr zu vers 
hehlen, der ruffifhe Erport an Rohſtoffen ift nicht mehr halb 
dad, was er vor dem lebten Kriege war, dagegen fteigt 
der Import in wahrhaft riefiger Weile; aber er nimmt nur 
baared Geld aus dem Lande fort, ohne ihm dauernd oder 
intenfiv Werthvolled zuzuführen“. Um das ganze Mißverhält- 
niß zu ermefien, erübrigt aber noch die Notiz, daß die Auss 
fuhr fogar audy nach der afiatifhen Seite hin abnahm, und 
ſelbſt in dieſer Richtung ein colofjaler Abflug von Baargelb 
ftattfindet: in vier Jahren nicht weniger als fünfzig Millios 
nen Silberrubel *). 


— — 


®) Allg. Ztg. vom 3. Ian. 1860; vgl. 10. Auguſt 1859. 
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Iagwiigen Rigt die Ginfae ia waßrheft:zichger Ebeife, 
weil ver Larus in derſelben en Die Ufer 
dien find die nämligen wie in Gummfreid. &s PR 


waren 

leeniſche Vhrafen, in weiden Alerander IL am Berabend ber 
Moslauee Krönung vie mene Uera materiellen Hufigwungs 
anfüsdigte, und dazu namentfid) bie Beihätfe des Unels in 
Aniprud) nahm. Ja der Thet het fh fein anderes Laub 
fopiloier dem Echwinbeligfiem ver neuen Deconsmilten in bie 
Arme geworfen ald Rußland; um fo fdmeller mußte au bei 
feinen halbbarbariihen Borausfepungen bie feciale Kriüs amd 
brechen. Gleich nad dem Krieg ihepen Mftiengeicliheften 
und Greditimfitute für alle benfbaren Fwede eines überreigten 
Culturlebens unzählbar empor, die Regierung war freigebig 
mit Gonceiionen, ohne mad der Geliserität viel zu fragen, 
un» num hat man die furditharen Erfahrungen. Die fpeculirens 
den Gapitalien verzettelten fi in der Eturmfluth, Eimaplun« 
gen wurden geleitet. ohne daß Dividenden beransfamen, 
ver Zuflug ausländifder Gapitalien ich aus, und nun, nad» 
dem eine Menge von foftipieligen Gdpwindeiproiekten bereits 
zufammengebroden iR, Richt man vor dem allgemeinen Baznı 
ferott. Im Uebrigen üben fh bie Uitionäre im Parlamem 
tarismus, indem fe im öffentlichen Werfammiungen ihre Bers 
waltungeräthe zur Rechenſchaft ziehen und ihrer Heimlidehues 
tei unbarmherjig den Proceö maden — im Lande der 
len Heimlihthuerei. 


Ja ber Bruthige des menen Mienſchwindels war 
——— ———— 
Die ðconomiſtiſchen Nebel ſiad verſlegen er iR geblichen, 
— m 1 Dr when Ss 
welche die neue Regierung im Zolfgfem und allen Sachen 
bes Verlehrs vorgenommen hat. Ihe Bertilgungsfrieg gegen 
das Ungeziefer der Thorwoqhes, Gälagbäume, Pahrija's, welche 


x. 
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ſchloſſene Bezirke zertheilt Hatten, war zugleih ein glüdilde®.. 
Riß in die autorbureaufratifche Allmacht zu Gunften freier Be’ 4 
wegung. Aber ed nahne darin leider Fein gefundes Leben 
Platz. Die erfte Folge war die, daß eine Menge einheimifcher, 
mühfam gepflegter Induftriegweige zu Grunde ging, weil fie 
die Concurrenz nicht auszuhalten vermochten. In zweiter Folge 
überſchwemmte die franzöfifhe Lurus- Produktion das Reich 
mehr ale je. Die Regierung felbft hatte dazu die Hand ger 
boten, indem fie aus den befannten Rüdfichten politifcher Schmeis 
chelei in ihrem Handels und Schifffahrtd-Vertrag Frankreich 
in auffallender und ganz unerhörter Weiſe begünftigte. 

Nach der Lehre der liberalen Deconomiften hätte die Ans 
näherung an die Freihandeld- Principien eine Steigerung des 
Werthes liegender Güter zur unmittelbaren Wirkung haben 
müffen; im Gegentheile aber fanfen die Güterwerthe faft auf 
die Hälfte Dazu trug freilih vor Allem die Ausfiht auf 
Abſchaffung der Leibeigenfchaft bei, in der Vorausfegung, daß 
dann für die Güter die nöthigen Arbeitäfräfte entweder ganz 
fehlen oder Außerft vertheuert feyn würden. Ebenfo wirkte der 
Aktienſchwindel zur Güterentwerthung mit; „Geld ficher zu plas 
eiren ift fehwierig, Geld zu befommen faft unmöglich.” *) 
Immerhin aber gibt es feinen fchlagendern Beweis des Miß- 
trauens In die ruffifhe Zufunft, um fo mehr, als felbft die 
enormfte Steigerung der Lebensmittel-Preife nicht die geringfte 
Aenderung zu Gunſten der liegenden Güter hervorzubringen 
vermochte. Der Erport der Rohprodukte fanf auf ein Minis 
mum, dennoch vertheuerten ſich die Lebensmittel, und dennoch 
entwertheten fih die Landgüter — das find Widerfprüche, 
welche auf hochbedenkliche Schäden der ruſſiſchen Volkswirth⸗ 
ſchaft ſchließen laſſen. 

Die ungemeine Preisfteigerung der alltäglichen Bedürf⸗ 


> 


*) Kreuzzeitung 1860, Rum. 63 Beilage. 
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‚«.ülffe traf auch nicht etwa bloß die Städte und die Küftenpros 
dinzen, fondern das ganze Land. „Wer bei ven ehemaligen 
Preiſen“, fagte Bulgarin in der Norbifchen Biene, „ein wohls 
habender Mann war, ift jebt ein Bettler. 5000 Rubel Eils 
ber beveuteten ehemals 17,500 Rubel Affignaten, jest aber 
nur 7500. Wir fprechen dabei nicht von Lurusgegenftänden, 
fondern alle und jede Nothdurft felber ift unerfchmwinglich ges 
worden. Früher wunderte man ſich in Peterdburg über Lon⸗ 
doner Preife, jetzt aber hat Petersburg London noch übers 
troffen; auch in Paris wundern fi unfere Touriften über bie 
billigen Preife. Es wäre Zeit für unfer Publifum, der Selbft- 
bherrichaft der Händler, unter der zumal der arme und geplagte 
Beamte leidet, dur verfländige Handlungsweife entgegens 
autreten“*), 





Unter diefen Umftänden muß allerdings das ruſſiſche Erb» 
übel der Beamten-Eorruption geradezu unheilbar werden. Es 
ift richtig, daß die Beamten nicht bloß aus Noth ftehlen und 
fi beftechen laſſen; felbft der Civilgouverneur mit einem Ges 
halt von 3 bis 4000 S.⸗R. verfhmäht auch die Fleinften Ne⸗ 
benverdienfte nicht. Der Betrug am Staat ift eben ein durch 
Tradition geheillgtes Jägerrecht im Civil ſowohl ald beim Mi⸗ 
litär. Im italienifhen Kriege Defterreihs find Unterfchleife 
geichehen, der Schuldige hat fi aber felbft ermordet, weil er 
nad der Entdefung mit Ehren nicht mehr leben fonnte. In 
Rußland find im Krimkrieg coloffale Betrügereien vorgefommen, 
die Schuldigen haben fi aber keineswegs ein Leid gethan, 
fie warten vielmehr auf Wiederanftellung; denn wo jeder 
ſtlehlt, da fann die Entdeckung nicht ehrenrührig, fondern nur 
ein „Unglück“ feyn. Auch liegt ed ja rein in der Willfür 
ber ruflifchen Zuftiz, ob fie den Einen durdlaffen und den 


*) Kreuzzeitung vom 24. Dec. 1858. 
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Andern fefthalten wird. Wil man In Rußland das Uebek 
ausrotten, fo müflen die Beamten vorAllem aufhören fo ſpott⸗ 


ſchlecht wie bis jetzt bezahlt zu ſeyn. Wie ſoll ein Kreisrichter, 


ein Juſtizbeamter, der ſtudirt haben muß, mit einem Gehalt 
von 243 R. leben, namentlich jetzt wo der Unterhalt ſo ſehr 
vertheuert iſt? Bei der gegenwärtigen Finanzlage Rußlands 
ift aber jede ausreichende Beſoldungs⸗Erhöhung eine Unmög⸗ 
lichkeit. Andererſeits ſchmälert wieder die Beamten⸗Corruption 
die Staatseinnahmen in unberechenbarer Weiſe. Ein unter⸗ 
richteter Mann erzählt: „Daß die Steuer⸗ und Grenzbeamten 
ganz beſonders durch Unterſchleife fi) bereichern, ift bekannt; 
wie offen und einfach aber dieſes Gejchäft betrieben wird, ift 
oft zum Erftaunen. Thatſache ift ed, daß die fämmtlichen 
Zolleinnahmen an den Grenzen nicht foviel eingetragen haben, 
ald die Controlbeamten koſten; im Gegentheile behaupten Leute, 
die ed kennen follten, daß noch 2 bis 3 Millionen R. dabei 
zugeſetzt worden.” *) 


So erfcheint denn die ruffifhe Nationalwirtbichaft wie 
von einem Dämon im SKreife herumgeführt. In der neuen 
Aera find aber die wahren Zuftände bloß mehr an's Licht 
getreten, dad Grundübel datirt von früherer Zeit her und bes 
fteht darin, daß die Rieſenmaſchine des franzöfifchen Regierungs⸗ 
und Vermaltungd-DOrganismus, der in Frankreich wenigſtens 
das Produkt einer hundertjährigen Uebercultur ift, ohne weis 
tered für Rußland entlehnt und bier wie ein Hut ganz unent⸗ 
widelten Zuftänden und halbbarbariihen Vorausſetzungen 
aufgeftülpt worden if. Man darf nicht vergefien, daß Ruß⸗ 
land bei einer Bevölferung von 70 Millionen Menihen faum 
ein Drittel der Staatseinnahmen Frankreichs bezieht; dafür 
arbeitet die autosbureaufratifhe Mafchinerie dort noch ungleich 


*) Kreuzzeitung 1858, Num. 237 Bellage, 
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surer als hier. Die Welt ftaunt über den Luxus des napo⸗ 
Xieoniſchen Hofes, der ruſſiſche If aber noch viel foflfpieliger. 
Im Jahre 1852 hat die ruffifhe Eivilifte (mit Einfluß ver 
Einfünfte von 15 Mil. Franken aus den Apanage-Gütern) 
nicht weniger als 574 Mil. Sr. betragen, feit diefer Zeit aber 
find die Ausgaben der Eivillifte noch bedeutend geftiegen. Fürſt 
Dolgorufow ſagt was ganz Europa benft, wenn er von dem 
„unfinnigen und unerhörten Aufwand“ der SKaiferin- Mutter 
auf ihren Reifen fpriht, und fragt: ob man denn wirklich 
damit imponiren wolle? Im Oegentheile, Europa durdfchaue 
den orientalifhen und aflatifhen Charakter dieſes Lurus fehr 
wohl und lade über den barbarifhen Pomp. „Will man 
überhaupt” — fo fchließt der Fürft feinen Finanzbericht — 
„fortfahren zu regieren wie in der Türfei, dann wird Rußs 
land endlih auch in die Lage des ottomaniſchen Reiches ges 
rathen. In Eonftantinopel hat jüngft doch noch ein Minifter 
den Muth gehabt, die Firirung der Civilliſte auf eine feſt⸗ 
ftehende Eumme zu verlangen. Wer in Rußland fo etwas 
beantragen wollte, der würde ald ein Rebell und ale reif 
für die fibirifchen Bergwerfe von der Bureaufratie und der 
Eamarilla ausgejchrieen werben.“ *) 


Bei folhen Zuftänden dürfte e8 aber auch fein revolutios 
näred Begehren der ruffiihen Liberalen feyn, wenn fie auf 
Veröffentlihung des Budgets dringen und überhaupt meinen, 
dag die PWublicität das einzige Heilmittel fei, welches die Fi⸗ 
nanzen des Staats etwa noch retten fönnte. Ihre Hoffnung 
ft trogdem gering. „Schon bei Gelegenheit der Steuerer- 
böhung vom 2. Febr. 1810”, fagt Fürft Dolgorufow, „hat 
Alerander I. fein Faiferlihes Wort für Veröffentlichung des 
Budgets verpfände. Warum ift e8 nad einem halben Jahr» 


®) La verit6 sur la Russie p. 274. 
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hundert noch nicht eingelöst? Aus zwei Gründen: man will 
die ungeheuren Ausgaben ver Eivillifte nicht an die Deffent« 
lichkeit fommen lafien, und die Camarilla will die geheimen 
Oratififationen nicht verlieren, welde für gewiſſe Perfonen 
bis zu Beträgen von 100,000 Rubel gegeben zu werben 
pflegen.“ *) 

Man fieht: die ruffifhen Finanzübel gründen fehr tief, 
fie find eine foctale Krankheit, die bei den gegenwärtigen 
- Volfszuftänden unheilbar ſcheint. „Ed muß anderd werden“ : 
das ergibt ſich auch aus diefem Gefihtspunfte. Aber Niemand 
weiß wie, und dad Vertrauen in die Zufunft fehlt wenigftens 
dem Capital ganz und gar. | 


Kaum war der Parifer Friede geichlofien, fo erhielt das 
ruſſiſche Volk von Alerander II. das werthvolle Angebinde, 
daß die Refrutirtung nun auf vier Jahre unterbleiben folle. 
Dieß ift auch gefhehen und bald verfündeten die Blätter noch 
andere fehr bedeutende Rebuftionen in der Armee, für bie 
feit Peter I. alle Kräfte des Landes aufgebraucht zu werben 
pflegten. Rußland gab vor, feine Frievensliebe damit dofus 
mentiren zu wollen, und Europa zweifelte lange, ob die ans 
geblihe Verminderung des Militärs nicht bloß auf täufchen» 
dem Schein beruhe. Aber mit Unrecht; fie hat wirklich ftatt« 
gehabt. Nicht nur daß jene foftipieligen Einrichtungen, weldye 
das SoldatensRegiment Nikolaus’ I. charakteriſirt hatten: bie 
Militär-Eolonien, die Kantoniften-Anftalten **) und die alte 


*) L. c. p. 274. 
**) In denfelben mußten alle Solbatenfinder wieder zu Soldaten 
erzogen werben. Der neue Gzar bob diefen Zwang auf. 
eo 
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Referve ganz aufgelöst wurden, womit bas Krlegebudget um 
etwa 300,000 Köpfe erleichtert IR,*) ſondern auch ‚ie aftiven 
Corps erfuhren ſolche Veränderungen, daß die ruſſiſche Armee 
jest faum noch ein Drittel fo ſtark IR ale wmter Nikolaus I. 
Freilih war aber diefe Selbſtſchwächung nicht. fo faft ein freis 
williger Ausfluß der ruffifhen Friedensliebe als vielmehr eine 
bittere Nothwendigkeit, denn die Stantöflnangen vermochten die 
alte Laſt abfolut nicht mehr zu tragen. J 


Die Reduktion muß zudem eines beſonderen Umſtanves 
wegen in Rußland noch nachhaltiger wirken, als in jedem: 
andern Lande. Der ruſſiſche Rekrut bedarf nämtig zu feiner 
Ausbildung wenigſtens dreimal fo viel Zelt als der franzöftfige. 
Nun ift aber eine neue Refrutirung bis zur Stunde nicht vor⸗ 
genommen worden. Ja, man fdheint nicht ohne Beforgniß 
heute oder morgen daranzugehen, der Armee friſches Blut zus 
zuführen, und die Unvorfichtigfeit zu ſpät gu bereuen, daß man 
die Refrutirung ganz ablommen ließ, anftatt fie. nur zu vers 
mindern, um die Bauern nicht aus der Gewohnheit kommen 
zu laſſen. Da nämlich den Gutsheren ‚vie Pflicht oblag, aus 
ihren Leibeigenen die Rekruten zu ſtellen, fo febte ſich bei ber 
Bauerfhaft um fo mehr die fire Idee ſeſt, Daß die Leibeigen- 
fhaft hHauptfächli in der Refrutenftellung beſtehe, welche für 
fie der fhredlichfte der Schreden IR, und. daß mit. ber Eman⸗ 
eipation vor Allem die Befreiung vom Solbatenftande ‚gemeint 
ſei. „Man fingt in den Dörfern das laute Loblied des Kal⸗ 
ferö, der den jungen Bauern den geſchornen Kopf fpare; kommt 
dann endlich die Refrutirung, wie fie doch über lang oder furz 
fommen muß, fo wird Enttäufung und Entmuthigung der 
übelften Art, vielleicht auch Widerſtand nicht ausbleiben.“ 
Man hat es ald einen glänzenden Beweis des Vertrauens 
ausgelegt, daß eigentliche Bauern-Unruhen, wie fie fonft alls 


**) Hiftor. « polit. Blätter 1858. Mb. 41. © 33. 
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jährlih vorfamen und in Rußland eine fo gefürchtete Sache 
waren, nicht mehr ftattgehabt hätten, feitvem der Kaifer ges 
ſprochen.) Wie aber, wenn diefe Loyalität ihren Grund 
wirflih nur in einem großartigen Mißverftändniffe hätte? 


Trotz feiner auf ein Minimum rebucirten Armee ift Ruß 
land doch hinter feiner Miſſion in Afien nicht zurüdgeblies 
ben. Es hat fi im Amurlande und gegen China coloffale 
Länderftreden annerirt, es dringt öftlih vom Fafpifhen Meere 
unaufbaltfam gegen Indien vor, und noch vor Ende des Jahr 
red 1859 hat ed den Müriden Propheten Schamyl gefangen 
genommen, deflen Volferftämme unterworfen und fo eine uns 
angreifbare Stellung im Rüden des osmaniſchen Reiches ges 
wonnen. Nah der europäifhen Seite hin wird aber Rußs 
land eben jetzt — es iſt wie ein Fingerzeig der Borfehung! - 
— eine thätige Role mittelft militärifhen Druds auch beim 
beften Willen nicht übernehmen fönnen; infoferne ift die aſia⸗ 
tifche Weltmaht zu einer Macht zweiten Rangs in Europa 
berabgefunfen. Tonangebend vermag fie bier nirgends aufzus 
treten, ed erübrigt ihr nur, im Gefolge einer andern Macht 
ihren Bortheil zu ſuchen. Schätzbar kann fi Rußland einer 
ſolchen Macht allerdings mahen, aber nur durd die Schlaus 
beit feiner Diplomatie und durch feine Flotte. Denn bie 
ruſſiſche Flotte If nicht reducirt, vielmehr mit dem Aufgebot 
aller Kräfte vermehrt und umgebaut worden. Ihre natürliche 
Allianz ift aber die Allianz mit Frankreich gegen England! 


*) Kreuzzeitung vom 21. Oft. 18585 vgl. Allgemeine Zeitung vom 10. 
April 1860. 
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XV. 
Das Eigenthum der Kirche. 


Eine befannte Partei und Minifter und Bolfsvertreter, 
welche von diefer Partei getrieben, gezogen und geführt wer» 
den, empfinden großen Kummer darüber, daß fie das Beftehen 
der katholiſchen Kirche noch immer nicht verläugnen fünnen; 
aber fie mildern ihren Schmerz damit, daß fie die Geltung 
und die Kraft des Kirchenrechtes verneinen. Wohl wiflend, 
daß jedes Inftitut zerfallen muß, weldhes Etwas von ihrer 
Weisheit empfängt, wollen dieſe Männer und Männlein auf 
jeder Scholle, die ihrer ephemeren Herrfchaft unterſteht, ber 
Kirche ihr befonderes Recht machen, und fie meinen ganz 
einfach, die größte Weltanftalt fol ihre Geſchichte verläugnen, 
ihre Berfaffung und ihre Geſetze aufgeben, fie fol ſich im 
Theilchen zerfplittern, deren jedes von den Zugefländniflen 
lebte, die ed von dem Gutdünken ber Bureaufratie und- der 
Vertretungen auf Wohlverhalten empfängt. Zum Heile der 
Melt, als Hort der allgemeinen Freiheit wird die fatholifche 
Kirche ihre Einheit und ihre Selbfifiändigfeit wahren; im 
Laufe von anderthalb Jahrtaufenden bat fie alle furdtbaren 
Erfhütterungen überftanden, hat alle Staaten und alle Dy⸗ 
naftien überlebt, darum werben die Bewegungen unferer Zeit 
nicht ihre Grundfeſten erfhüttern; fie wird beftehen, wenn die 
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heutigen Staaten vergangen find, und ihr ureigenes Recht 
wird ein ewiges feyn. 


Das Kirchenrecht ift ein feftes geſchichtliches Necht, es 
unterliegt nicht den Auffaffungen von Berühmtheiten des Tas 
ged, es weicht nicht den Launen einer wetterwendijchen Zeit, 
und ed wird nicht geſchoben, gerüdt und in unnatürliche For⸗ 
men gepreßt; aber wie jedes Inftitut, wenn auch ewig in 
feinem Weſen, ift das kirchliche Rechtsſyſtem der Fortbildung 
bedürftig und fähig. Wortrefflihe Köpfe haben fih damit 
beihäftigt; fie haben gefondert und gefichtet, fie haben aus 
den Urquellen geihöpft, fie haben der inneren Anordnung 
zwedmäßige Formen gefunden, die Darftellung einfach und 
Har und den Reichthum des Stoffes zugänglich gemadt. Nur 
Wenige fonnen große Lehrbücher fchreiben, aber Viele Fünnen 
einzelne Gegenftände unterfuhen, und dieſe Unterfuchungen 
berichtigen die Irrthümer, heben die Zweifel und verbreiten 
die Kenntniß der Einzelnheiten; fie geben den großen Arbeiten 
den vorbereiteten Stoff, fie fördern die Wiſſenſchaft und befes 
ftigen und flären das pofitive Recht. Der Rechtslehrer in Tys 
tol bat darum fehr weife gehandelt, daß er ein Organ für 
die Fortbildung des Kirchenrechted gegründet hat, welches zers 
ftreute Kräfte zu gemeinfamer Wirffamfeit bringt, und er verdient 
um fo größeren Danf, ald man es fih anderwärts zur Aufgabe 
macht, das alte Recht zu verläftern und ald die Schwierigfei« 
ten groß find, welche feinem Unternehmen von felbit entgegen« 
ftehen oder abſichtlich entgegengeworfen werben *). 


In diefem Organ **) befindet fi eine Arbeit, deren Ges 
genftand die größte Aufmerkfamfeit nicht nur des Eanoniften, 


*) Archiv für Fathelifches Kirchenrecht mit befonderer Rüdficht auf 
Deterreih und Deutfchland, Herausgegeben von Ernſt Frei⸗ 
herren von Moy de Sons. Junebruck, Bereinsbuchbruderet 
des 3. Auffchläger. 

**) Band IV. Heft 10, 11, 12 und Bd. V. Heft 1. 
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fondern des Richtere, des Staatömannes und des Publiciſten 
erregen muß. Sie führt den Titel: 
Ueber das Rechteſubjekt, tie Vertretung, Berwaltung und Bers 
wendung des Kichens, Schul: und Gtiftungs s Bermögens, mit 
befonderer Rüdficht auf die ergbiichöfliche Berwaltungs⸗Juſtruktion 
für Hohenzollern. Bon dem erzbifhöflichen Kanzlei s Direktor Dr. 
Maas in Freiburg. 

Wenn der Gegenftand durch ſich ſelbſt und durch bie Con⸗ 
troverfen der Kenner des öffentliden Rechtes ein allgemeines 
Intereſſe befigt; wenn dieſes Intereffe In jebiger Zeit noch 
erhöht wird durch die Streitigkeiten, welche In deutſchen Lan⸗ 
den aus der Regelung der kirchlichen Verhättnifie entftanden 
find: fo frägt man mit Recht, warum der Verfaſſer den gro⸗ 
fen Gegenftand an eine befondere Infteuftion über die Ver⸗ 
waltung der Kirchengüter In den Meinen Fürſtenthümern Ho⸗ 
benzollern fnüpft? Diefe Verbindung Bat aber eine natürliche 
Veranlaffung, melde fi) mit dem allgemeinen Intereſſe gar 
wohl verträgt. Durd die Begrenzungsbulle vom 16. Aus 
guft 1821, „Provida solersque“, find die hohenzollern'ſchen 
Lande, ehemals zu dem Bisthum Conſtanz gehörend, der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz, und zwar der Erzdlöceſe Frei⸗ 
burg zugetheilt, und dieſe Einthellung iſt dur die Ver⸗ 
einigung der Fürftenthümer mit dem Königreidh Preußen nicht 
geändert worden. Unter dem 5. Januar 1858 iſt zwiſchen 
der Föniglich - preußifchen Staatsregierung und dem Erzbiſchof 
von Freiburg eine Vereinbarung abgeſchloſſen worden, welche, 
die Grundfäge des gemeinen Kirchenrechtes anerfennend‘, bie 
Verwaltung der Kirchengüter der geiftlihen Behörde überläßt, 
und den Staatöbehörben nur ein wenig ausgebehntes Auf⸗ 
ſichtsrecht vorbehält. Auf den Grund biefer Vereinbarung bat 
unterm 1. Juli 1858 der Erzbiſchof, als natürlicher und ans 
erfannter Verwalter des Kicchengutes, feine „Inftruftion 
für die Berwaltung des Kirchen⸗, Pfarr⸗ und 
Stiftungsvermögens im hohengollern’fhen Bis. 
thumsantheil“ erlafien, und es If diefe bis jebt in 
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Uebung, ohne daß eine Schwierigfeit oder ein Eonflift ent⸗ 
ftanden wäre. Die großherzoglich « badiihe Staatsregierung 
aber hat unveränderlih ihr Syſtem feftgehalten und die Bers 
waltung ded Kirchenvernögend durch ihre Organe im Nas 
men des Staates geführt, und fo befteht denn in der 
Erzdiöcefe Freiburg das eigenthümliche Verhältniß, daß in 
dem Fleineren preußifchen Antheil der Erzbifhof die Verwal⸗ 
tung des Kirchenvermögens felbitftändig führt, in dem viel 
größeren badifhen Antheil jedoch von vieler ganz und gar 
ausgeſchloſſen ift. 

Schöne Redensarten finden fih In der Abhandlung fo 
wenig als fühne überrafchende Schlüſſe. Die ganze Erörtes 
rung fchreitet höchſt einfach und natürlich zu ihrem Ziele vor, 
denn fie beivegt fih durdhaus auf dem Boden der Geſchichte 
und des poſitiven Rechtes, und ſo haben ſich deren Abthei⸗ 
lungen von ſelbſt ergeben, und die Anordnung liegt dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande ſo nahe, daß die einfache Angabe 
derſelben genügen könnte, um einen durchaus richtigen Abriß 
der Unterſuchung zu ſchaffen. 


In einer gedrängten Darſtellung der geſchichtlichen Aus⸗ 
bildung der Verwaltung des Kirchenvermögens (8. 2) iſt nach⸗ 
gewieſen, daß ſchon Conſtantin die Kirche, in Beziehung auf 
Vermoͤgen, als eine neben dem Staate beſtehende Universitas 
anerkannte, daß die folgenden Kaiſer dieſe Anerkennung auf⸗ 
recht erhielten, und daß deren römiſches Recht der Einen all⸗ 
gemeinen Kirche die juriftifche Perfönlichfeit, das Recht, Eigens 
thum zu befiten, und die früheren Privilegien der heidnifchen 
Tempel verlieh. Die Kirche trat ald „die große, vom heilis 
gen Geiſte belebte, einheitliche Corporation, al& der Eine my» 
ftifche Leib des Einen Gottes mit dem Einen Zwed, ald Ein 
einheitliches Rechtsſubjekt auf”. Diefe einheitliche Körperfchaft 
wurde in der Diöcefe von dem Bifchof repräfentirt, aber fobald 
fi diefe in jedem Sprengel „lokale Stationen geſchaffen und 
ihnen mit eigenen Zweden aud die eigenen hiezu tauglichen 
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Mittel ausgefchieden hatte, finden wir in den römiſchen 
Rechtsquellen auch diefe als Rechtsfubjefte, als juriſtiſche 
Perſonen“: 


„Dieſes eigenthümliche Rechtsinſtitut, vom Eigenthum ber 
Kirche an allen zu ihren Zwecken exiſtirenden Fonds und vom 
Nutzeigenthum der einzelnen Nrchlichen Inſtitute an den zu deren 
befonderen Zmeden gewibmeten Etiftungen, wird vom chriſt⸗ 
lich-germanifchen Geifte immer bewußter und eigenthümlicher ande 
gebildet und bildet bald die Grundlage der germanifchen Reicht⸗ 
Inftitution ſelbſt. Die germantfhen und bie Rechtöquellen 
des canonifchen Rechtes im Mittelalter fprechen denn auch von 
einer proprielas und possessio, einem dominium der Kirche 
und der Eirchlichen Inftitute; wie denn auch der Ausdrud „‚Teudum 
parochiale“ und für den Kirchenfond „feudum ecclesiasticum“ 
borfömmt. Tie katholiſche Kirche if, in vermögensrechtlicher 
Beziehung, eine universilas ordinala, deren Mertreter in hierar⸗ 
hifcher Ordnung der Papft und die Biſchofe, legtere kraft 
eigenen Rechtes, für das Kirchengut in ihren Diödzefen find. 
Diefes Nechtsverhältn.g wurde auch nach der Abfonderung und 
Rokalifirung des Kirchenvermögens in bie einzelnen lokalen Bonds 
nicht geändert. Der Bifchof flelte durdy das ganze Mittelalter 
hindurch (mit wenigen Iofalen Ausnahmen, die zu Ende deſſelben 
und in der neueften Zeit meift via facli eingetreten find) bie 
Dekonomen und Unterverwalter des Kirchengutes an, übte die 
Difeiplin über fie aus, handhabte das Oberauffichts⸗, Berwaltumge« 
und Derwendungsrecht über das Kirchenvermögen nach den Bes 
flimmungen des canonifchen Mechtes, und Insbefondere wurde Die 
Kirche als Nechtsfubjelt von ihm und feinen Beamten unter Aus⸗ 
ſchluß jeder direkten und pofttiven Betheiligung der weltlichen 
Obrigfeit bei der Leitung und Verwaltung deſſelben vertreten.” 


Die Reichögefepe anerkannten fortwährend die Kirche ale 
Eigenthümerin ihrer Güter, die Bifchöfe als die rechtlichen Vers 
treter, und fie wahrten dieſen ihre Rechte zur Verwaltung, 
Derwendung, zur Auffiht und zur Vertretung bes Fatholifchen 
Gefelfchaftsvermögene. So geſchah dieß noch befonders in 
dem Frieden von Osnabrück, welcher (Art. V ımb VII) Die 
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Rechte der Kirche und ihrer Vertreter feierlih verwahrt und 
(Art. XVID den Vertrag für ein Reichsgeſetz erflärt (haes 
transaclio sit perpetua lex et pragınalica Iınperii sanctio, 
obligans Ecclesiasticos aeque ac Politicos). Spätere Wahls 
Kapitulationen, Friedensſchlüſſe und andere Verträge hielten 
diefe Beftimmungen aufrecht, und felbft der Reichs Deputationds 
Hauptſchluß ftellte die Aufrehthaltung des weftphälifchen Frie⸗ 
dens ald Bedingung auf, unter welder die fäfularifirten Kir⸗ 
hengüter erworben wurden. 


Erft unter dem NRheinbund wurde in Deutichland das 
fogenannte „Kirchenſtaatsrecht“ zur Geltung gebracht und bie 
Verwaltung des Kirchenguted den Staatsbehörden überwiefen; 
und zwar in folder Ausdehnung, daß in manden Staaten, 
wie z. B. in dem Großherzogthum Baden, dem Biſchof faum 
eine fehr befchränfte Einficht geftattet wurde. 


Nach dieſer gefchichtlichen Einleitung wird nun ($. 3) der 
Beweis verfuht, daß das But der Schulen und der milden 
Stiftungen nur ein Anner des Klirchenvermögens fei, und wie 
dieſes der bifchöflihen Jurisdiktion unterftehe. Gewiß ift es, 
daß das römifche Recht dieſes Verhältniß anerfannte, daß das 
Goncilium von Trient (sessio 22. Decret. de reform. c. 8, 
89) das Recht der Kirche und der Ordinarien ausdrücklich 
wahrt, daß felbft nad) der ioſephiniſchen Zeit die Gefehgebun« 
gen deutfcher Länder (3. B. bad. Refeript vom 28. Oft. 1790) 
feinen Unterſchied zwiſchen Kirchengut und den Bermögen 
milder Stiftungen feftgeftellt haben, und daß erft nad) der 
Säfularifation die Lehre von der Verſchiedenheit der beiden 
Vermögen zur praftifchen Geltung gebracht worden ift. Wenn 
der Berfaffer mit Berufung auf die verfchiedenen Landesgeſetze 
den Sag aufftellt, daß „nad dem beftehenden Rechte das 
milde Stiftungsvermögen wie das Kirchengut zu behandeln” 
fei, fo geht das allerdings aus feinen Crörterungen hervor, 
und ebenfo folgerichtig fchließt er, daß „bei den, nicht dur 
bifchöflihe Autorität errichteten, frommen Stiftungen der Or⸗ 
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Dinarius das Auffihtsreht über bie Erhaltung bes Zweckes 
derfelben, das Viſitationsrecht, das Recht ber Ginficht ber 
Rechnungen habe, welche Rechte er in eigener Perfon oder 
durch einen Stellvertreter ausüben fünne*. Wenn aber bes 
hauptet wird, dieſe Rechte fel der Bifchof fogar gegen bie 
lex fundationis auszuüben beredhtigt, fo mochte dieß ‚wohl 
noch einer genaueren Crörterung bedürfen. 


Wo die Kirche erfhelnt und ihren Zwed erfült, da thut 
fie e8 als einheitlicher Organismus; das Mittel zur Erfül⸗ 
lung ihres Zwedes iſt ihr Vermögen. „Die Kirche hat Ihren 
Entſtehungs⸗ und Redtegrund nicht in ber Gemeinde ober 
in den einzelnen kirchlichen Inſtituten, fondern in Chriſtus. 
Sie pflanzt ſich eben fo durch bie von ihm gefepten Stellver⸗ 
treter fort; fie bat zur Erfüllung Ihrer örtlichen Bedürfuiſſe 
die Pfarrfprengel abgegrenzt, verändert und aufgehoben, aber 
nie das ihr zuftehende Eigenthumsrecht auf die zu ihren 
Zweden nur von Ihr ausgehenden Iuflitute übertragen“ 
($. 4). Daß die Kirche als der wahre und wirkliche Eigen⸗ 
thbümer ihres Vermögens betrachtet wurde, das geht aus ‚ben 
Stiftungsurkunden bis in die neuefte Zeit hervor. Das römis 
fche und das canonifche Recht fowie die Reichögefege behan⸗ 
dein fie ald das eigentliche Rechtsfubjeft; es liegen gerichtliche 
Entfheidungen vor, welche nad dem Reich» Deputationshaupte 
fhluß in diefem Sinne gegeben worden find, und felb das 
preußifche Landrecht (Thl. II. it. 11. 8. 170) fpricht das 
Eigenthumsrecht der Religionsgefellfhaften unzweideutig aus, 
und frangöfifhe Juriften wie Marcade, Merlin behaupten. die 
juriſtiſche Perfönlichfeit und das Eigenthumsrecht der Ger 
fammtfirche. 

Die politiihen und die Kirchengemeinden find fomit nicht 
Rechtsfubjekte des Kirchengutes ($. 5). Erſt Scarpi und J. 
H. Böhmer folgerten daraus, daß urfprängli die Kirchengü⸗ 
ter gemeinfhaftlih, d. b. in der Hand des Bifchofes waren : 
es feien die Gemeinden die Eigenthümer, „Aus der Genuß⸗ 





Das Eigenthum der Kirche. 317 


bereihtigung an dem Vermögen einer Universitas fann 
aber offenbar fein Eigenthbum daran gefolgert werden, fonft 
wären die Arınen in einem Spital die Allınendgenußberedh« 
tigten Eigenthümer ded Spital», refp. Gemeindevermögens“. 
Aus einer ſcharfen Beleuchtung des Weſens und der pofitiven 
Verhältniffe ergibt fi) der Schluß: „Die Parodhianen haben 
wohl das Recht, Segnungen der Kirche zu ufufruiren, fie find 
aber nicht die Kirche, fondern lieder dieſer Universitas, fie 
bilden als folhe Feine eigene Corporation. Die Kirchenges 
meinde iſt gar Feine juriftifhe Perfon, fie hat feinen eigenen 
Zwed, feinen Willen, für fih fondern für die Kirche zu ers 
werben und zu befiten; fie hat feine eigenen Vertreter, ſon⸗ 
dern fie fteht unter den Dertretern der Kirche”. Im Großs 
herzogthum Baden werden die Stiftungsvorftinde allerdings 
von den Genoſſen des Kirchfpieles gewählt; aber fie werden 
von dem „Oberfirchenrathe”, alfo von der Regierung beftätigt, 
welche thatfächlih das Kirchengut vertritt. Der Stiftungsvor« 
ftand ift auch nicht der Vertreter der Gemeinde, fondern des 
Kirchengutes, er berathet unter dem Vorſitz ded Pfarrers und 
nimmer im Namen der Gemeinde Die Wahl begründet das 
her in feiner Weife ein Eigenthum am Kirchengut. Es if 
bemerkenswerth, daß gerade im Großherzogthum Baden bie 
wühlerifhe Partei Abfall und Seftirerei dadurch zu bewirken 
ſucht, daß fie den Bauern den möglihen „Rüdfall der Kir⸗ 
hengüter” an die politifhen Gemeinden vorfpiegelt. 


Wenn man weiß, daß ed unzählbare partifular s redytliche 
Beltimmungen gibt, um „die Rechte des Staates auf dag 
Kirchenvermögen” zu wahren, fo fragt man billig, worin biefe 
Nechte beftehen ($. 6). Die angefehenften Kenner des offent- 
lichen Rechtes fprechen aus, daß das Kirhengut Privatgut, 
d. 5. Bermögen fei, deffen Eigenthum nicht dem Staate, 
fondern phyſiſchen oder moralifhen Perſonen zufteht, und dars 
aus, fehließen fie weiter, flehe der Kirche das Recht zu, ihr 
Vermögen ausfchließli zu beſitzen. „Es iR”, fagt Klüber, 


318 Das Eigenlhum der Kirche 


„weder der Verfügung noch ber Verwaltung bes Staate 
terworfen; der Staat darf durch feine Behörben oßme 9 
dung des Firhlihen Eigenthums nicht dazu fchreiten, dad 
hengut oder das Vermögen ber frommen und milden 
tungen zu verwalten“. Deflenungeadhtet haben aber 
Staaten ihr fogenanntes Auffichtörecht fo ungebührli a 
dehnt, daß fie die Verwaltung ber Kirchengüter als St 
fahe ganz an fih riffen, und nachträglich haben fie fi 
Gewaltthat auch Rechtstheorlen gefucht. Diefe beleucht: 
Berfaffer; er zeigt, daß ein ſtaatliches Berwaltungsred; 
Kirhengüter weder aus dem Herfommen und der Berjäh 
noch aus dem vernünftig aufgefaßten Majeſtätsrecht, 
aus dem weiten und ſchwankenden Begriff ber Staats 
fahrt hergeleitet werden Fönne. Alle diefe Theorien ber . 
leien find allerdings ſchon lang auf ihren wahren Wert 
bracht, aber es iſt dennoch fhön, wenn man die Sac 
recht beifammen erhält. Kür den Sap, daß „das Aufl 
Recht des Staates deſſen Befugniß enthalte, die Kirch 
beobachten und allen Schaden zu verhindern, welcher aus 
lihen Snftituten ihm zugehen könnte“, bat Hr. Dr. 3 
viele Autoritäten angeführt; die befte iſt ber gefunde | 
fhenverftand, und doch fordert dieſer noch eine weitere & 
terung. Dffenbar hat der Staat ein großes und unmitt 
red Intereſſe daran, daß das Kirchengut erhalten und 
deffen Einfünfte für ihren Zwed verwendet werden. 7 
Intereffe gibt ihm nun allerdings fein eigentliches Recht, 
ed verpflichtet ihn, Einfiht von der Verwaltung zu ne 
und in gewiffen Fällen mitzuwirken, und die Kirche fol 
daran nicht hindern. Das liegt zwar ſchon In den oben 
geführten Worten, aber es iſt gut, wenn man es ausſp 
So iſt ed denn aud von vernünftigen Geſetzgebungen 
ſtimmt, fo wird e8 in Hannover, in Kurheſſen und in 9 
Ben im Allgemeinen gehalten. In der badiſchen Eonve 
vom 28. Juni 1859 wurde noch mehr zugeflanden, denn 
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beftimmte eine gemeinfchaftliche Verwaltung, in welcher 
nad) der Natur der Verhältniſſe die Staatsregierung ein ents 
ſchiedenes Uebergewicht gewänne. 


Da die Erwerböfühigfeit der Kirche wohl noch von Nie 
manden im Exnft beftritten worden iſt, fo handelt es ſich hier 
($. 7) nur um die Staatsgenehmigung der Schenfungen. Es 
ift anerfannt, daß ein Teftament oder eine Schenfung gültig iſt, 
auch wenn fie feine beftimmte Perſon nennt, fondern im Alls 
gemeinen nur „die Armen, die Schulen“ ıc. als Die Beſchenk⸗ 
ten bezeichnet. Erft die jogenannten Amortifationdgefege, welche 
im fpäten Mittelalter entitunden, haben Stiftungen der lan⸗ 
desherrlihhen Genehmigung unterworfen. Daß nur politifche 
Gründe diefe Geſetze hervorgerufen haben, das unterliegt freis 
lich feinem Zweifel, wohl aber ſcheinen fie nicht allein aus 
der Steuerfreiheit des Kirchengutes entitanden zu feyn. Billi⸗ 
gerweife muß man ein wirfliches Intereffe des Etaated darin 
erfennen, daß nicht liegende Güter in ungeheurer Ausdehnung 
in todte Hand fallen, aber das ift heutzutage nicht mehr 
möglich, und da jest überall auch die Befigungen der Kirchen 
und der Stiftungen, wie alle anderen, fteuerpflihtig find, fo 
ift in den meiften Staaten durch Geſetz oder Llebereinfunft bie 
Iandesherrlihe Genehmigung aufgehoben, und fie befteht nur 
noch in deutfchen Landen. Im Großherzogthum Baden ift 
die Staatsgenehmigung der Stiftungen durd einfache Ver— 
ordnung vom 10. April 1833 vorgefchrieben, folglih, wie 
Hr. Maas meint, nicht auf den betreffenden Landrechtsſatz 
(910) gegründet. Das erfcheint uns nun allerdings fehr weis 
felhaft, obfhon wir übrigens auch der Anficht find, daß die 
Kirche wie jede andere rechtlich beftehende Corporation er« 
werbfähig geblieben fei, ſich aber wie diefe bezüglich der or: 
men der Rechtsgeſchäfte, Belig, Erwerbstiteln 2c. nad den 
beftehenden Eivilgefegen richten müfle. 

In der Erörterung der Rechtsverhältniſſe der Kirche zu 
den einzelnen kirchlichen Inftituten (8. 8) hat ſich der Verfaſ⸗ 
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fer auf einen meuen Boden geftellt. Selbſtverſtändlich wer 
er die Anficht von Pehem, Sauter und Eselt, u 
den kirchlichen Inftituten volles Eigenthum zuſprechen; 
ſtimmt nicht mit Richter überein, welcher denſelben nu 
„beſchränktes · Eigenthum anerlennt, under nähert ſich 2 
ter, welcher das Eigenthum zunächſt dem klirchlichen Im 
unter der Verwahrung zufhreibt, daß deſſen Vermögen 
mer ein Theil des gefammten Kirhengutes der Diöcefe b 
und daß das Gut des Bisthums, wenn es zu eriftiven, 
böre, an die „übrigen Kirchen“ falle. Das Eigenthum, 
Hr. Maas, als die volle rechtliche Herrſchaft über eine 
perlihe Sadje Fönne nur einer Perfon zuftehen, weßhall 
condominium in solidum rechtlich undenkbar ſelz ein fi 
aber beftände, wenn man mit, Walter annehınen wollte, 
das Eigenthum den einzelnen kirchlichen Inftituten und 
Kirchengut der Didcefe zuftehe, und daß deßhalb das Gi 
ned unterdrücten Bisthums den einzelnen Kirden 
falle. „Das Eigenthum der Gefammtlirhe am Vermögen 
lirchlichen Inftitute conftatirt fi insbefondere, wenn wi 
Natur des Dominium im Gegenfag zu. den Jura in re 
Auge faflen“. Schulte erklärt die, verfchiedenen einze 
mit juriſtiſchet Perföntichfeit begabten, kirchlichen Anſtalter 
Eigenthümer des Kirchengutes, und, Dr. Maas nimmt | 
Vorderfäge am, zieht aber daraus ganz andere Folgeruj 
Wir beflagen, daß wir die ſcharfſinnigen und interefjanter 
örterungen hier nicht mit einiger Ausführlicjfeit barftellen 
nen, denn fie geben eine gar Klare Einſicht in bie betr 
den Verhältniffe. Die Erörterung führt auf fehr ungez 
gene Art zu folgenden Schlüffen: 


„Der Inbegriff der Nechte der einzelnen Firchlichen In 
am Gigenthum der Kirche bildet ein ähnliches Rechteverh 
wie die Jura in re des Vaſallen am Feudum, nur daß 
der Mechtsinhaber eine juriſtiſche, bier eine phyſiſche Perſo 
Diefes Nechteverhältniß Eonnte Im römischen Recht ſich ni 
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klar entfalten, weil damals die einzelnen Üirchlichen Bonds entwe⸗ 
der gar nicht oder nicht fcharf von Kirchengut getrennt waren. 
Wir haben jedoch gefehen, daß eö an den Beneficia militaria ein 
Vorbild hatte.“ „Wie der ganze mittelalterliche Staat, fo war 
inäbefondere das Fundament feiner Organifatton, dad Beudalinftitut 
ganz den Kirchlichen Inftituten nachgebildet. Die Rechtsgeſchichte 
des Feudum und dieſer Inftitute iſt ganz diefelbe. Wie dieſe 
anfänglich nur precario audgefchleden wurden; fo war das Lehen 
anfangs auch nicht erblih. Don beiden wird der Ausdrud 
„Beneficium‘“ und „Feudum‘“ gebraucht. Das Firchliche wie 
dad weltliche Beneficium bat feinen felbitftändigen, fondern das 
eine einen firchlichen, das andere einen Staatszweck. Wie der 
Kirche, fo fteht auch den Dominus feudi das Dominium bene- 
ficii zu. Beim Erlöfchen des LXehensverhältniifes fällt das volle 
Eigenthum den Lehensherrn zu. Wie das kirchliche Inftitut, fo 
wird das Leben von dem Dominus errichtet. In den Pfarrerek⸗ 
tionsurkunden 3. B. fpricht der Repräfentant der Kirche: auclori- 
tale ordinaria el a sacro concilio Tridentino delegata, dis- 
membramus erigimus et assignamus. Ebenſo conftituirt der 
Lehensherr da8 Lehen: cum pralis, pascuis, rivis ete., acqui- 
sitis et acquirendis et omni utilitate fructuum cum tola 
juris integritate.‘“ „Dad Lehen verpflichtet den Vafallen, vote 
den Benefiztaten die Kirche, zur Treue und zu Dienflen, gibt 
ihm, wie den kirchlichen Inftituten, den Usufructus, die possessio, 
die nächite Verwaltung ; die utilis rei vindicatio berechtiget ihn 
zur Grwerbung von Rechten gegen jeden Dritten, alſo audy gegen 
andere Vaſallen. Der Lehensherr bat unter Beachtung der 
gefeglihen Formen daffelbe obere Verwaltungs⸗, Verwen⸗ 
dungs= und Mertretungsrecht wie die Kirche, Der Kaiſer ift 
Prodominus aller Lebhengüter, wie der Vertreter der Kirche über 
alle Güter Kirchlicher Inftitute. So verfügt die Aurea Bulla c. 
VII. 6. 5: Si quis aliquis ex hujusmodi principatibus imperio 
vacare conlingeret, tunc Imperator seu rex Romanorum de 
ipso providere debebit et poterit, tanquam de re ad se et 
imperium devoluta. Der Lehensherr verleiht und inveſtirt auf 
da8 Feudum wie der Ordinarius auf das Beneficium. Der 
Vaſall kann sine consenau Domini nichts von dem Feudum 





322 Das Bigenthum der Kirche. 


verpfänden, verfanfen oder vermiethen. Er muß wie der Bene» 
fiziat das juramentum fidelitatis ablegen und’ wird mie dieſer 
vom Dominus propter delieta ‘beneficio  priytrt, Wenn man 
den Umftand, daß der Bafall eine phyſiſche, das einzelne klrchliche 
Inftitut eine juriftifche Verſon tft, welches nur fo lange ‚ala fein 
gwecd eriftirt, ins Auge faßt, To wird ſich die Mebergengung feit- 
stellen, daß das Mechtsverbältuig des Letzteren zur 
Kirdye ganz das des Feudum if. Weil das kirchliche Inftitut 
nicht phyſiſch ſtirbt, fo iſt natürlich Feine Lehensmuthung noth⸗ 
wendig. Da ed mit feinem Zwecke aufhört, das Feudum aber 
fo Tange dauert ala die Nachjolger des Vaſallen ihre Pflicht ers 
fülen, fo ergibt fich die Nichtausführbartelt der incorporatio ete, 
fendi in diefem Balle von felbft, wogegen die incorporatio wie 
die translatio feudi beim Heimfall "des Lehens (Aufhören des 
einzelnen Eirchlichen Inftituts) Platz greift.“ 

Alte diefe Aehnlichkelten find in der Abhandlung forgfäl« 
tig ausgeführt und belegt. Ob das Vehensinftitut nach dem 
Mufter der firhlichen Anftalten ausgebildet worden, oder ob 
der umgefehrte Fall ftattfinde, das ift eigentlich ſehr gleiche 
gültig. Eine jede Zeit hat ihre Anfhauungen und ihre For ⸗ 
men, unter welchen Alles ſich bildet, was fie ſchafft. Dagegen 
hilft fein Wiverfireben; bewußt ober unbewußt werben dieſe 
Anfhanungen und diefe Formen, wie in die Kunft und Indie 
Wiffenfhaft, fo in die Verhältniſſe der Geſellſchaft und aller 
Gemeinwefen getragen. Es liegt in dem allgemeinen Gang 
der Gultur, daß auch im Mittelalter der Staat und die Kirche 
ihre Inftitute nad) gleichen Grundfägen errichtet und unter ben 
gleihen Formen ausgebildet haben. 

Ohne Zweifel ift dieß ber wichtigſte Theil der Abhand⸗ 
lung. Der Verfaffer behandelt nun nod in fieben weiteren 
Abtheilungen ($..9 bis $. 15) die, Conſtituirung und. die Rechte 
des Stiftungsvorftandes, die Verwaltung, Verwendung und 
Vertretung des Kirchenvermögens durch den Stiftungsvorftand, 
die Sorge des Stiftungsvorftandes (Heiligenpflege) für die 
Erhaltung und Bewahrung ber Urfunden und Effeften, die 
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Verwendung und Veräußerung ded Kirchenvermögend, das 
Rechtöverhältnig des Stiftungsvorftandes zum Recdhnungswer 
fen, die Verwaltung des Pfründevermögens und das Rechtes 
verhältniß der Bepfründeten, fowie die fogenannten Intercalars 
gefälle, und endlich das Rechtöverhältniß des Patrons. Mit der 
bisherigen Gründlichfeit werden die Firchlihen Anordnungen 
feftgeftellt und überall die Aehnlichkeit der Firchlichen mit den 
Lehensinftituten nachgewiefen. Das Princip geht überall durch. 
Da nun gerade diefe Erörterungen nicht nur ein gefchichtliches 
und ein wifſſenſchaftliches, fondern aud ein faft unınittelbar 
praftifhes Intereſſe darbieten, fo beklagen wir, daß der Naum 
und die Beftimmung diefer Blätter eine beſondere Darlegung 
nicht geftattet. 

Die Abhandlung wird nicht unbeachtet bleiben, fie wird 
ohne Zweifel eine Gontroverfe hervorrufen, und wenn foldhe 
von dem geiftvollen Schulte geführt wird, fo muß fih zum 
Gewinn der Wiſſenſchaft ein feftes Ergebniß herausftellen. 
Dr. Maas fennt die Literatur, er hat aus deg, Quellen ges 
ihöpft, und Jeder kann fih der Menge von Citaten erfreuen, 
Um jedoh recht aufrichtig zu feyn, muß ich offen befennen, 
daß nicht der Scharffinn und die Gelehrfamfeit des Verfaſſers, 
und vielleicht nicht einmal die innere Wichtigfeit feiner Arbeit 
mich zu diefer Beiprechung beſtimmt haben, Der Ernſt einer 
gefhichtlihen Rechtsentwicklung zeigt die Achtung für die Idee 
des Rechtes und das gewiffenhafte Streben deren Ausdrud in 
einer großen Sache zu finden; wo aber ein foldes erfcheint, 
da gewinnt der geifteögefunde Menfh wieder Vertrauen und 
er fagt fi, daß die Zeit auch vorübergehen werde, welche die 
Geſchichte verläugnet, welche die Verträge bricht, das Recht 
verhöhnt und frevelhaft die Heiligthümer der Menſchheit entehrt. 


Sm Juli 1860. 
Balderih Frank. 





XVI. 
geitlänfe 


Die Spannungen polſchen Lenden und Damasfus, 


Den 10. Auguft 1800. 


Wir haben uns nicht getäufct: Ex hat feine lahenfreund⸗ 
liche Hand noch einmal nad; England auögeftredt. Die Ifor 
lirung Deutſchlands ift der Punft, um den fi alle feine 
Griffe drehen. Rußland ift ihm ein zu ſchwacher und herabs 
gefommener Bundesgenoffe gegen bie vereinigte Macht ber 
Deutfhen, die fi nun doch das Rheinland wenigftens nicht 
diplomatiſch abhandeln laſſen wollen. Um fo mehr muß er 
beftrebt feyn, fih Englands um jeden Preis zu verfichern, 
deſſen Widerftand zu brechen, fei es in Güte oder mit Gewalt. 
Italien bildet den ausgeſuchten Köder für den revolutionde 
füchtigen Fanatismus der Londoner Regierung, und als ber 
ftärffte Beweggrund für England, mit den Tuilerlen fi gut 
zu vertragen, iſt neuerdings Syrien bazu gefommen. Daher 
das Angebot der neuen Allianz. Der Taufendfünftler wird 
vielleicht gar noch das Meiſterſtück verſuchen, England und 
Rußland unter Einem Hut in gebrödeten Dienft und Mitats 
beit zu nehmen, wofür er ihmen türfifhes Land an Bezah⸗ 
fungsftatt anwieſe. Sollte aber England wider alles Erwars 
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ten nicht Raiſon annehmen und für das unverrückbare Ziel 
der franzoͤſiſchen Volkspolitik ſich nicht hergeben wollen — dann 
müßte man dieſes Hinderniß mit andern Waffen aus dem 
Wege räumen. Wir ſtehen dem unverſehenen Bruch und dem 
„lokaliſirten“ Krieg am Kanal fortwährend ebenſo nahe als 
einer Erneuerung der weſtmächtlichen Allianz. 


Inzwiſchen fährt die neu entzündete Furie der „Nationa⸗ 
litäten“ wie ein ablaufendes Uhrwerk fort, die Lage zu be— 
reiten, welche der Imperator bedarf, um die Rheinfrage über⸗ 
haupt offen aufwerfen zu können. Garibaldi in Italien, Süd⸗ 
ſlaven, Rumänen, Magyaren find in die abſchüſſige Bahn 
geichleudert, auf der fie gegen die Entſchließungen Defterreiche 
anrennen müflen; geräth dann der ganze Drient in Flammen, 
fällt zugleih das Türkenreich in die lebten Züge, dann fann 
der Mann zu England, oder zu England und Rußland fpres 
hen: „Laßt ihr mir den Rhein, fo fol euer Wille und Vor⸗ 
theil auf den zwei großen Halbinjeln des Mittelmeerd möge 
lichft beforgt und ausgeglichen werden”. Das würde ohne 
Trage eine ſchwere Verfuhung für England feyn, von dem 
panflaviftifhen Rußland gar nicht zu reden. Nur um die 
techte Lage handelt es fi), welche Er durch die dienitbaren 
Umſturz-Geiſter bereiten laffen will; tritt diefe gewollte Lage 
ein, dann gibt es Feine Niedrigfeit mehr, deren man ſich nicht 
zu diefer oder jener Macht zu verfehen hätte. 

Iſt vielleiht von Teplig aus etwas gefchehen, was ber 
werdenden Lage bei Zeiten vorbauen fönnte? Die wohlges 
finnte Zeitungswelt an allen deutfchen Flüſſen und Bächen 
jubelt über die Tepliger Refultate. Daß Deutſchland ſich wirk⸗ 
lich vertheidigen will, wenn ed angegriffen wird, das fleht 
heroiſch feft; im Uebrigen ift aber der Schleier des Geheim⸗ 
niffes von bevenklicher Dicke. In Berlin tröftet man die ber 
kannte Partei, welche vor Begierde brennt, dem Kaiferftaat 
einen polnifhen Reichstag und polniſche Schickſale anzuhäns 


gen, mit der „neuen verheißungspollen Richtung innerer 
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Bolitif" , welche Defterreih an der Hand Preußens betreten 
werde. Nach Außen lautet die verwegenfte Ausſage über die 
Beichlüffe von Teplig dahin: daß fie zwar feinen herausfor⸗ 
dernden Charakter hätten gegen irgend eine Macht, aber doch 
der Hal in Ausſicht genommen fei, daß „eine Einmifhung 
Frankreichs in einen möglihen Kampf um Venetien die Dar 
zwifchenftunft Gefammtdeutfchlande zur Notäwendigfeit mache”. 
Allerdings wäre dieß fchon ungleich mehr, als nad den ber 
rüchtigten Vorgängen in der preußifhen Kammer fih erwar⸗ 
ten ließ; aber es wäre doch nur ein Loch in’d Wafler, benn 
der Hall tritt nicht ein. Wie wir ftetd gefagt, Er will und 
wird fi in Stalien nicht mehr einmifchen gegen Oefterreich; 
Savoyen und Nizza hat er, und weflen er von Italien fonft 
noch bedarf, das leiften ihm die bienftbaren Geifter Cavour 
und Garibaldi mit oder wider Willen. 


Zu fpät, um der Lage zuvorzufonnmen — fo wird die 
Loſung von Teplig endlich lauten. Daß da ein ‘Plan des 
Imperators durchkreuzt worden fei, fol zwar gar nicht ger 
läugnet werden; aber er bat Pläne zur Auswahl, und ifl 
um Mittel und Wege nicht verlegen, feitdem die wahnfinnige 
Politik Englands und Preußens im J. 1859 ihm die Schleu- 
fen geöffnet und die Machtverhältniffe Europas in Fetzen ges 
riffen hat. Der neuefte Beweis feiner Gewandtheit ift viel 
leicht der glänzendfte von allen. Wie man weiß, hat er Defter- 
reich noch am Lage von Billafranca verfucht und ihn fogar 
die Rüdgabe der Lombardei angeboten, wenn es die Losreißung 
der Rheinlande zugeben wollte. Als jede Ausficht Oeſterreich 
in fein Intereffe zu ziehen verſchwand, brady er den Englän« 
dern zu lieb den Frieden von Villafranca und Zürich; aus 
dem erwarteten Gegendienſt am Rhein feheint dem Lord Pals 
merfton, nach gewiffen Andeutungen Hordman’s und Kingla⸗ 
ke's zu fchließen, Fein Hehl gemacht worden zu feyn. Als aber 
das englifhe Publikum fhon wegen Savoyen und Nizza aufs 
brauste, da ging er um ein Haus weiter und wendete fi 
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an Rußland. Hier fehlte es freilich nicht am beſten Willen, 
aber an der Kraft; eine Macht, die ſich heute noch nicht ges 
trauen darf, die feit fünf Jahren unterlaffene Refrutirung 
wieder aufzunehmen, verliert aud den diplomatiſchen Einfluß. 
Der Imperator bielt ferner große Stüde auf die Pedanterie 
und Blindheit der deutfchen Liberalen und Gothaer, und mit 
Recht; aber aus feiner Hand wollte man in Berlin das 
kleindeutſche Neſſushemde doch nicht anziehen und das war, 
wie Singlafe fagt, „fein Wunder”. Alfo wieder linksum! 
In Baden: Baden hatte er die confervative Maske mit Kos 
burger Anftand getragen, jest nimmt er das cordiale Revo» 
Iutiondgeficht vor, wie ed in England beliebt ift, verlieht ſich 
mit den verftärkten Motiven, die er inzwifchen gewonnen, und 
präfentirt fih in London. Dieß ift die Gefchichte feines meis 
fterhaften Briefed von 29. Juli an Perfigny, vielmehr an 
Lord Palmerſton. 


Er ſpricht fo offenherzig, daß man fi fragen muß, ob 
es ihn da ausnahmsweiſe einmal ehrliher Ernft fei? Ohne 
Zweifel, mit dem was er fagt; die alle liegt in dem, was 
er nicht fagt. Die große Beringung nämlich läßt er feinen 
alten Freund Bam erratben. Wenn diefe Bedingung erreicht, 
wenn Frankreich befriedigt iſt, dann will er allerdings in 
Frieden des imperatorifhen Sorialismus leben. „Verſtändigen 
wir und Doch”, fagt er, „loyal wie ehrbare Leute und nicht 
wie Diebe, die fi gegenfeitig anführen wollen”. Darin liegt 
zugleich ein fcharfer Stich: das Diebögenie ift England, das 
feinen ſchlechten Zweden in Italien zu lieb ihm den Vertrag 
von Zürich abgemarftet und ihm dennod den felbftverftändlis 
hen Lohn vorenthalten wil, ja ihm fugar den arınfeligen 
Gewinn von Eavoyen und Nizza angeneidet bat, obgleich, die 
Urſache diefer Einverleibung, das „außergewöhnliche Anwach⸗ 
fen Piemonts“, von Niemand mehr bewirkt worden ift als 
eben von England. „Es war ſchwierig für mich“, fagt der 


Brief ſehr bedeutfam, „mid mit England wegen Mittelita 
22° 
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llens zu verftändigen, ba ich durch den von Buu· 
franca Verpflichtungen hatte“.  - =: 

Nun iſt e8 aber die vertworfene Bolt — veß 
fie Italien von Grund aus revolutionirt, die tärfifche Bräuel- 
wirtbfchaft hingegen unantaflbar conſervirt haben will. Und zu 
Beidem verfpricht der Imperator feine allmächtige Beihätfe, na⸗ 
türlich unter der nämlichen Bebingung, welche er Im geheimen 
Gefpräch mit Kaifer Franz Joſeph nach der Schlacht von Sol 
ferino, und ebenfo In Petersburg und Berlin ausdrücklich ober 
ſtillſchweigend vorausgefeht hat. Er will England zu ſelnen 
Doppelzweck verhelfen: zum völligen Umſturz in Italien und 
zur ſtarren Aufrechthaltung der Türkel. So fagt er wenigftene 
mit dürren Worten. „In Bezug auf Säpitatien bin ih von 
jedem Engagement frei, und ich verlange nicht weniger mid 
mit England über diefen Punft zu verftändigen, wie über bie 
andern“. Und hinſichtlich der Türkei rühmt er fi, feinem 
Gefandten in Eonftantinopel die ſtrengſte Erhaltung des Sta- 
tusquo aufgetragen zu haben; denn „e& liegt in Frankreichs 
Intereſſe, daß die Türkel fo lange als möglich lebe“. Die 
Ruſſen hat er natürlid vom Gegentheil verftändigt, und aud 
jegt verhehlt er nicht die fchredliche Gefahr, die Er allein 
England zu lieb zu beihwören vermöcdte: „Ich fürdte, daß 
die Intervention in Syrien bie orientaliie Trage herbeifäße 
ren wird“. 


Den kaiſerlichen Brief hat der "bornirte Däntel Neueng⸗ 
lands als eine Allianz⸗Bettelei verſtanden: Napoleon III. „ſol⸗ 
licitire‘. Ja, er ſollicitirt, aber mit dem bloßen Degen in 
der Fauſt: Rhein oder Leben! . und es IR höchſt gefährlich 
für ein Volk, von dem andern Bolt foldhe Briefe zu empfaw 
gen; denn es erleidet Feinen Zweifel, daß Sranfreih mit Mann 
und Roß hinter feinem durch „Mißtrauen“ beleivigten (Käfer 
ftünde. Ohnehin ift ber welthiſtoriſche Brief. am fünften Tage 
nad) jener Jammerrede gefchrieben worden, in der Lord Pal⸗ 
merfton 11 Mill. Pf. für die Befeſtigung Englands verlangte, 
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weil die ſonſt als toll und chimäriſch betrachtete Angſt von 
einer franzöfifhen Invafton jet auch von den nüchternften 
Beobachtern getheilt wird. Er, der heuchleriſche Schleppträger 
Des Napoleonisnus, mußte jetzt felbft diefe Beſorgniß auss 
ſprechen und wörtlich zugeftehen, daß die unermeßlichen Reich 
thümer Londons, die Arfenale und Werften Englands der Ges 
fahr eines plöglichen Ueberfalls allerdings ausgeſetzt feien. 
Er, der hämiſche Todfeind Oeſterreichs, mußte nun öffentlich 
die übermächtige Rüftung Frankreichs anflagen und im Briefe 
des Imperators die gleiche Antwort empfangen, wie im vorls 
gen Jahre vor dem Zuge über die Alpen: „ich läugne diefe 
Thatſache vollftändig”. Er, der Frevler an allen Ordnungen 
Europas, mußte num erflären, daß es ein ſchweres Verbrechen 
der Regierung wäre, wenn fie nicht gegen einen von Frank⸗ 
reich zu befürchtenden Verſuch, „die brittifche Seeherrſchaft mit 
Einem Schlage zu brechen”, das Möglichfte vorfehrte. 

Kurz, dieje verruchten Verfchwörer im auswärtigen Amte 
zu London haben ihren Meifter gefunden. Vergebens fuhen 
fie England mit einem ordentlichen Kriegebudget von 468 MIN. 
Gulden ficher zu ftellen. Sie führen Krieg ohne den Krieg, 
fie morden das Nationalvermögen, und feufzend fagt fi das 
Land: „wenn Tranfreich nicht entwaffnet, fo wird ganz Eu- 
ropa banferott”. Trotz dieſes lebten Aufgebot der Kräfte 
ift aber England fo wenig wie jede andere Macht der Initias 
tive gegen den Ruheftörer fähig, ja gerade England ift wegen 
Stalien und der Türfei mehr ald jede andere Macht von ber 
Huld und Gnade des Napoleonismus abhängig. Wer vers 
mag demnach die Anziehungsfraft des napoleonifchen Briefes 
zu ermeflen? 


Es gibt noch eine befondere Ealamität, die dem englis 
fhen Kabinet die napoleonifhe Schonung faft unentbehrlich 
macht, wovon man freilich, in den deutich - liberalen Blättern 
nichts findet. Die Augsburger Allgemeine Zeitung 3. B. fpielt 
gegen den 2. Dec. die Rolle eines Inquifitors bis an jene 
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äußerfte Grenze, von der nur mehr ein Schritt zur Lächerlich« 
feit ift; aber fie weiß nichts von dem ungleidh perfivern Schlis 
chen Englands, fie überſieht gänzlih das engliſche Sicikien 
und feine viel gegründetern Beſchwerden, ‚fie ignorirt Irland 
und feine drohende Stimmung. Indeß ſchmerzt diefe Wunde 
um fo tiefer, je mehr man fie verbergen muß. Iene Politik, 
die von der Times felbft im J. 1847 ale „ein focialer Fre 
vel ohne leihen” bezeichnet wurde, der auf die bemußte 
Vernichtung eined Landes zu einem Volk von Bettlern und 
Vagabunden ausgehe — fie trägt ihre Früchte und verfpricht 
fi zu rächen auf den Winf Napoleons II. Seitdem Hr. 
Blake in feiner fchneidenden Parlaments⸗Rede den entfepten 
Geſetzgebern verfidhert hat: er kenne die grüne Inſel durch 
und durch, aber „wenn morgen 30,000 Franzoſen in Srland 
landeten, fo werde die engliihe Flagge in vierzehn Tagen 
von der Infel verfhmwunden ſeyn“ — ſeitdem gehen die Hände 
gar nicht mehr aus, welche dad Mene Tekel an die goldenen 
Parlaments» Wände Englands malen. Sicilien hat in feiner 
‚befcheidenften Stimmung von Neapel ftetS mehr gefordert, als 
‚die Irländer jegt in taufenden von Petitionen verlangen, aber 
England ift tyranniſcher als „König Bomba” war. England 
und Schottland bilden bewaffnete Freicorpo, nur den Srläns 
dern ift dieß nicht erlaubt; noch am 31. Juli, in dem Mo⸗ 
ment, wo unter handgreiflidher Connivenz der englifhen Be 
hörden eine blutige Barforcejagd der iriſchen Orangiſten genen 
die Katholiten ftattfand, bat der Minifter dem Parlament 
vorgeheudhelt: die Erlaubniß des Waffenbefiges in Irland 
könnte manden zufälligen Zufammenftoß zwifchen „Drangiften 
und Ultramontanen“ veranlaffen. Die Irländer wiſſen triftis 
gere Gründe für das Ausnahindgefep; ihre öffentlichen Bläts 
ter fagen ohne Hehl: man fieht e8 eben von vornherein als 
felbftverftändlih an, daß wir die landenden Franzoſen feines: 
wegs ald Feinde betrachten würden. 


Englands Integrität erſtreckt fi) aber viel weiter, fie er- 
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ftreddt fi über die ganze Welt und man müßte alle Winfel 
der Erde ausfuchen, um die Motive zu erfchöpfen, welche es 
England räthlich zu machen ſcheinen, ohne Umjchmweife in bie 
dargebotene Hand vom 29. Juli einzufchlagen. Es find freis 
lich lauter Motive der Beigheit, aber das ift eben die Frage, 
ob England ſchon feiner fucialen Zuftände wegen einer andern 
Politik überhaupt noch fähig if. Napoleon III. glaubt es 
nit. Kaum haben die englifhen Grimaſſen feine Erpedition 
nad) Syrien verzögert, fo fagt er den „hervorragenden Staats» 
männern” in London: fhont eure Geſichtsmuskeln, ihr Herren! 
Gehorchen fie, dann fahre wohl Altengland! Sträuben fie fich, 
nun dann wird er ruhig inStalien die gewollte Lage ſich aus⸗ 
fohen und in Syrien die allgemeine Türfenfrage erwachſen 
laflen, um das Angebot für höhern Preis noch einmal zu ftellen. 
Die Wahl wird täglidy graufamer werben. 


Man kann fi) bei und nun einmal von der Vorftellung 
nicht losmachen, als wenn Italien die Begierde des Impe⸗ 
rators fei und er bier fein Aranfreich vergrößern wolle. Er 
läßt auch die Welt gutwillig auf dem Glauben, als gedenfe 
ein alter italienischer Berfchwörer das höllifhe Feuer der Cars 
bonarie eigenhändig in feinNteft zu tragen. Da und dort taus 
hen angeblihe Vertragsartifel auf, wornach er ſich eventuell 
auch noch Ligurien und Genua, die Infeln Sardinien und 
Elba ausbedungen hätte; und die Allg. Zeitung, wie fie denn 
vor dem Manne die Kritif und den Kopf verloren hat, nimmt 
aM’ dieß Zeug als baare Münze an. Wir glauben in der 
That felbft bald, daß er folhe Winfe abfichtlich ausfprengen 
läßt. Was ihm in Wahrheit an Stalien und an dem Turiner 
Raubgeſindel liegt, das hat er dem Kaifer fhon in Billafranca 
bewiefen; je foftbarer er inveß feine italienifhen Pläne macht, 
defto theurer verfauft er fie an England. So hat er jüngft 
fogar Neigung verrathen, auf Anrufen des armen Könige in 
Neapel einer Garibaldi'ſchen Landung auf dem Feſtlande ent» 
gegenzutreten; darum muß nun natürlic, fein Verzicht auf jede 
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„fremde Intervention" in London um: fo ſttlicher erſcheines 
Kurz, er verzichtet in Stallen auf lauter Dinge, die ihm wi 
ernftlih zu Sinne gefommen waren; unb währen er fi 
daraus ein Verdienft um England macht, befördern dieſe Si 
mulationen zugleich feine wahre Abſicht In Itallen. Schon da 
er auf diefem Wege die Herren Cavour und Garibaldi Hinter 
einander gehebt und den „Rationakverein": mitten entzwei ge 
riffen; fe mehr die Fama von den Gonfequenzen der Annerio 
Nizza's zu erzählen wußte, deſto unverföhnlicker wurbe de 
Hader zwiſchen den revolutionären Parteien, deſto mächtige 
der Einfluß Mazzini's mit feinem Henfergenie Garibaldi, def 
unausbleiblicher die biutrothe Anarchie. Und das will er i 
Stallen; der Same Orſini's muß Im eigenen Blut erſticken 
eine andere „Pacificirung Stallen’6* kennt er nicht. 


Syrien ift ebenfowenig feln ummittelbarer Zweck; ben 
Frankreich hat, wie fein Brief vom 29. richtig fagt, fon ai 
Algier Colonien genug. Aber im ganzen tärfifchen Reich gib 
es feinen günftigern Punft als dert in der nächſten NA 
Aegyptens und auf dem Wege nad) Indien, um den brittifche 
Leoparden zu firren, bis er aus der Hand frißt. Wie zahr 
ift das reißende Thier fchon geworden! Derfelbe Balmerfton 
ber feine heiligere Aufgabe feines Lebens gefannt hat, al 
den Einfluß Frankreichs auf Syrien und Aegypten auszufchließen 
muß nun bie franzöflfhe Occupation Syriens genehmigen 
Un das Anfehen Frankreichs In der Türkei zu ruiniren, be 
England den berüchtigten Vertrag vom 15. Juli 1840 wego 
cirt; und jebt fleigt der Rapoleonide, vom Sultan und vo: 
England bevollmädtigt, als ber erſte Ritter des chriftliche 
Abendlandes an der Spige eines neuen Kreuzzugs vor be 
Augen ded Drients auf. Wehe England! 


Alle die Ströme Chriftenbfuts, von welchen ber Abano 
feit zwanzig Jahren trieft, habe um Räche gegen Englan 
zum Himmel gefchrieen und die Neineſts wachgerufen. Kın 
vor dem Bertrag von 1840 waren bie Drufen zum erſtenmal 
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gegen die Chriften und die von Frankreich geſtützte Schußherr- 
haft Aegyptens aufgeftanden, und Palmeriton rühmte ſich 
nachher mit fredder Stirn: daß „die Syrier dur die englifchen 
Behörden beflimmt worven feien, für den Sultan die Waffen 
zu ergreifen.) So wurden die wohlmollenden Abfichten der 
übrigen Mächte vereitelt. Seitvem war England unabläffig 
bemüht, die wilden Kriegerftämme der halbheidnifhen Drufen 
und die barbarifhen Moslimd im Libanon gegen die Maros 
niten zu ftügen und zu heben, welche durch Fleiß und Gefittung 
ihre Bergeshöhen in Dafen blühender Gärten verwandelt 
hatten. Ja, man fann fagen, daß diefe Politik förmlich auf 
die Vernichtung der eingebornen Chriſten biugearbeitet habe, 
worin die amerifanifhen Miffionäre Hand in Hand mit ihr 
gingen, um fo mehr als diefe Ehriften meiftens Fatholifc find. 
Nie bat der Vroteftantismus im Libanon feine Blutsverwandts 
haft, und England feine tieffte Sympathie mit dem Islam 
verläugnet. Als die grauenvolle Maflacre vom Jahre 1844 
entbrannte, da hat jeded Kind die eigentlichen Urheber und 
Anftifter des drufifhen Mordgeiftes gefannt.**) Und jetzt will 
man von diefer Seite her franzofifche Zetteleien befchulpigen, 
daß fie das neuliche Feuer zwilchen den Drufen und Maro- 
niten angeblafen hätten, in welchem die edelften Kinder Frank⸗ 
reih& Duzendweife umfamen, während Jedermann den Führer 


— — —— — — 


*2) Wurm: diplomat. Geſchichte der oriental. Frage. Leipzig 1858. 
©. 335 ff. 

**) Gin auegezeichneter Artifel der „Kreuzzeitung“ vom 21. Juli fagt 
darüber: „Eo richtig erfannte der Volkegeift bie eigentlichen Urs 
heber dieſes Rrieges, daß die Wlächtlinge die Boote englifcher 
Kriegoſchiffe, welche zu ihrer Rettung berbeieilten, mit Flinten⸗ 
ſchüſſen empfingen“. Darans mögen fich die Londoner Daily News 
ihre pifante Beobachtung erflären: „Die Times bält die Drufen 
für Chriſftenhaſſer, aber zufällig fann ein Proteſtant im Libanon 
nur unter den Drufen leben, da er von den andern Ghriften Bits 
ter verfolgt wird“. - 
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der Mebeleien in Saida, Sald-BeywBenblah,.:ald bie Creatur 
Englands kennt, während unter allen Gonfulaten zu Damas⸗ 
fus nur das englifche verfchont blieb, umb; wirklich England 
allein in Eyrien nichts zu rächen zu haben ſcheint. Wäre 
ſelbſt eine franzöfifhe Hand heimlich im Spiele geweſen, fo 
hätte fie nur das zwanzigjährige Beilpiel Englands In Eyrien 
nahgeahmt. Warum nehmen aber unfere tiberalen- Zeitungen; 
die im Auge Frankreichs jedes Spiitterchen denunciren, von dem 
ſyriſchen Balfen Britanniens keine Notiz, warum wollen fie 
nicht lieber hiſtoriſch unterſuchen, ob nicht der von England 
genährte Uebermuth der druſtſchen und Isfamitiichen Bluthumbe 
die Mebeleien von 1860 ebenfo einfach erkläre wie die vom 
1844? Aber freilich, auf das vrotenantiſche oslaud darf man 
nichts kommen laflen! 


Wie ein verendender Wurm hat fi die engliſche Pollut 
unter den Nothwendigkeiten der ſyriſchen Thatſache gekrüͤmmi. 
Hätte ſie nur gekonnt, nur gedurft, ſie hätte ihr letztes San 
daran gefegt, um eine Intervention zu verhindern, welche 
Tauſende maſſakrirter Chriften rachen und die Veherfebenben 
retten fol. Seit einem halben Jahre, ſagt der engliſche Ge⸗ 
ſandte in Conſtantinopel, habe er auf die ſchwarze Wolke am 
Libanon immer dringender hingewieſen; aber die Vorſicht Eng⸗ 
lands war an einem ganz andern Orte beſchäftigt: ſie mußte 
den Zug Garibaldi's befördern und die Neapolitaner gegen bie 
„Tyrannei“ ihrer Regierung fügen. In der Schmähung 
Defterreih8 und des Papſts haben fi bie zwei Minifier fo 
völlig audgepredigt, daß Ihnen nun für die ſchaarenweiſe er» 
würgten Maroniten, ihre gefhändeten Weiber, ihre zerhadten 
Kinder fein Wort des Mitleide mehr zu Gebote fteht. Sa, 
hätte England einen Strafaft in Syrien zu vollziehen, fo würde 
er den Emir Abdelfader treffen, ver fi vermaß, nicht nur 
nicht glei der türfifhen Soldateska und Ihren Paſcha's in 
geheimem Einverftändnig und In verrätherifher Mitwirkung 
zu den Mörbern zu flehen, fondern auch noch die flüchtigen 
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Ghriften in Damasfus, europäifhe und eingeborne, mit ge 
waffneter Hand zu befhügen. Solche Eingriffe in die fultar 
nifhe Eouverainetät nad Art eines neuen Mehemet Ali *) 
verdienten mindeftend die Verbannung, wenn Palmerfton Herr 
wäre. Zum Glück ift dieß bei weitem nicht mehr der Ball. 
Bor wenigen Jahren fuchte er noch die ganze Herrichaft über 
Syrien durch eine englifhe Euphratbahn hinter dem Rüden 
ber Tuilerien an ſich zu reißen; jebt wagte er nicht einmal 
mehr dem Sultan einen energifchen Proteſt gegen die Inter 
vention anzurathen. Die Suez-⸗-Kanal⸗Frage war der lebte 
Verſuch, die Türkei ernſtlich vorzufchieben, als wenn der Kanal 
nicht zunächſt die indifche Herrfhaft Englands, fondern dag In⸗ 
terefie und die Eicherheit der hohen Pſorte gefährde. est, 
wo ed fi darum handelt den „Schlüffel Aegyptens“ in bie 
Hand Frankreichs zu legen, durfte man den Sterbenden am 
Bosporus höchſtens noch etlihe Ränke und Umſtände machen 
laſſen, und dadurch hat man denn auch eine Sache, welche ur⸗ 
ſprünglich ein reines Gebot der Menſchlichkeit war, glücklich 
zur politiſchen Frage und zur engliſchen Niederlage gemacht. 


Es wird überhaupt täglich klarer, daß England ſelbſt den 
Glauben an ſeine eigene traditionelle Politik im Orient zu 
verlieren beginnt. Die Regierung aber klammert ſich mit dem 
Drang der Verzweiflung an ſie an. Noch im Monat Mai 
antwortete ſie auf die ruſſiſchen Anträge nach wie vor: „es 
gibt Feine orientaliſche Frage'; und Palmerſton behauptet 
heute noch: Fein Land in Europa babe feit zwanzig Jahren 
größere Fortſchritte im Staatsweſen gemacht als die Türfel. 


m — — —— —— 


*) Auch hierin ſtößt die Allgemeine Zeitung in das mißlönende 
Horn Englands: man wiſſe ja, „zu welchem Zwede Louis Napo⸗ 
leon den Abdelfader nach Damaskus gefender habe”. Andere Leute 
wiffen nur, daß er an dem aefanaenen @mir die von Loule Phi⸗ 
lipp niedrig gebrochene Treue wieder herfiellte, und ihm ale Staates 
Benfionär Frrankreichs freien Aufenthalt in der Türkei gewährte. 
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Zwar fei die Verwaltung ſchlecht, faſt fo fchlecht wie in Nea⸗ 
pel, aber darunter litten auch die ärmeren Mufelmänner, und 
es fei baare Heudelei von Bedrückungen der Ehriften zu res 
den; Crampton in Petersburg beftritt Daher die Berichte 
Gortſchakoffs über die Lage der Rajah von vornherein. Und 
num ploßlid) der niederdonnernde Zwiſchenfall in Syrien! Noch 
im Mai hatte England gegenüber dem ruſſiſchen Antrag, wenn 
auch nicht wie Preußen jede Unterfuchung, fo doch eine Unter 
fuhung unter Beiziehung der fünf Conſuln als ungeeignet 
und vertragewidrig verworfen; jest hingegen muß es die fran- 
zöfiiche Erpedition nach Syrien geftatten, und um das Aeußerſte 
abzuwehren muß die Regierung daflelbe Recht der „Berträge* 
zu ihrem Palladium machen, dem fie in Italien ſchnöden Hohn 
ſpricht. Wahrlich, diefe Menichen find nicht zu neiden! 


Die öffentlihe Meinung ihres eigenen Landes läßt fie 
im Etih und verzweifelt an der Lebensfähigfeit der Türkei, 
die vor vier Jahren noch Englands heiligftes Dogma war. 
Die ganze Preſſe wußte damals nicht genug von der herrlichen 
Zufunft des civilifatorifhen Türfenreiches zu rühmen, jetzt 
weiß fie nicht genug über die „ſchändliche Türkenwirthſchaft“ 
zu ſchimpfen. Mitleidslos fieht fie die regierenden Whigs ges 
gen die Vernunft und die Gewalt der Dinge anfimpfen, und 
auf eine abermalige Umfehr vom Erucifige zum Hallelujah 
ift felbft bei der wetterwendifhen Times wenig Ausficht. 
„Es ift Zeit zu erwägen,” fährt diefes Blatt heraus, „ob der 
Zürfe nicht fhon lange genug dort gehaust hat, und ob bie 
chriſtlichen Nationen nicht Rath halten follten über die Zufunft 
diefes jchönen, aber höchſt unglüdlihen Landes.” Selbft Lord 
Nedcliffe, der alte Türfenapoftel, fieht die Palliatiomittel ſich 
erihöpfen und die Kataftrophe vor der Thüre, wenn nicht die 
„alleriegte Möglichkeit" das Reich noch rette, nämlich die Aus- 
führung der Reformen von 1856. Daß aber gerade dieſe 
Möglichkeit das Unmöglichfte ift, daran follte jegt wenigſtens 
Niemand mehr zweifeln. 
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Inzwiſchen hat Lord Ruffel dad Protokoll zu Stande ger 
bracht, welches den franzofifhen Zug nad Syrien unter ful« 
tanifch seuropäifche Polizeiaufſicht ftelt. Die Akte it efelhaft 
zu lefen; ed muß ein gelernter Dieb feyn, der einem Andern 
fo auf die Finger fhaut, wie hier die Herrn in London dem 
in Paris. Ein ſolches Dofument des Mißtrauend trägt den 
Keim der ärgſten Zerwürfniffe von vornherein in fi; und 
was wird es England helfen, den Löwen mit einem Strick⸗ 
beutel zu feflen? Wil Napoleon IM , fo wird die ganze 
orientalifche Frage dennoch auf feinen Winf erftehen; und will 
er auch nicht, fo wird die Thatſache des „neuen Kreuzzugs“ 
unzweifelhaft auf Ehriften wie auf Moslime dieſelbe Wirkung 
üben, und der Untergang der Türkei von dem Momente der 
Landung an nur mehr eine Frage der Zeit feyn. Die Pforte 
war am beiten unterrichtet, al& fie ihre anfängliche Weigerung 
nicht fo faft auf den Parifer Vertrag ald auf die augenfchein« 
lihe Gefahr ftüßte, daß die Beſetzung Syriens durch Euros 
päer das Eignal geben dürfte einerfeitd zum Aufftand der 
griechiſchen und flavifhen Rajah, andererfeits zur allgemeinen 
Chriftenmegelei in Aſien und in Conftantinopel felbft. 


Als Rußland am 25. April das Urtheil Europa’s anrief, 
weil die Zuftände in der europäiſchen Türfei, befonders in 
Bosnien, Herzegowina und Bulgarien unerträglic feien, und 
die höchſt gefährliche Krifis nur durch ruffifche Zuſprache noch 
hintangehalten werde: da war dieß eine GSelbftrechtfertigung 
Gortfchafoffs gegenüber den kommenden Dingen. Der Auss 
bruch in Rumelien und an der Donau muß damald fchon 
nahe geftanden feyn, fonft hätte Rußland gute Gründe gehabt 
vorerft noch zu ſchweigen. Die Inſpektionsreiſe des Veiirs 
wird daran nichts mehr ändern, nachdem allen Großmächten 
zum Spott. und Hohn die Lage jest fchlimmer fteht ald vor 
dem Krieg, der Hat⸗Humayum ein todter Buchftabe iſt und 
bleibt, und felbft für die verzweifelnden Ehriften in Bosnien 
an den Thoren Oeſterreichs nicht das Geringfte geſchehen ifl, 
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Die Rajah⸗Volker werden und müflen ihre Zeit erfehen; und fie 
werden hierin der Erfenntniß der Mufelmänner begegnen. Warum 
diefe vor zwei Jahren plöglic) anfingen Waffen in Mafle aufs 
zufaufen, warum die düftern Gerüchte von geheimen Verbin⸗ 
dungen im ganzen Bereiche ded Islam immer beftimmter aufs 
tauchten, das iſt jebt Mar. Auch fie erkennen ihre Zeit; fie 
fühlen, daß ihr Reich in Europa verloren ift, und fie von dem 
Schauplatz ihrer vierhundertjährigen Herrſchaft verſchwinden 
müſſen. Aber ſie wollen erſt noch Rache nehmen an den 
Chriſtenhunden wie auch an ihrem Padiſchah, der den Pro⸗ 
pheten und ſein Geſetz an die Giaurs verrathen habe. Die 
zu früh entdeckte Verfhmwörung gegen den Sultan im vorigen 
Fahre, die Hunderttaufende von Tartaren, die feitdem aus 
den ruffiihen. Steppen nad dem Bosporus auswanderten, 
waren fihtbare Zeichen von der geheimen Arbeit der „neuen 
Schule von Mekka.“ In Syrien hat fie die Solidarität aller 
ächten Kinder des Propheten gegen die Giaurs und den großen 
Apoftaten in Stambul, der vor feinen eigenen Soldaten nicht 
mehr ficher ift, zur Darftellung gebracht. 


Die zehn Plagen Aegyptens werden über England bereins 
brechen, wenn das Unvermeivlihe am Bosporus endlich ein- 
tritt, und nun vollends unter dem mächtigen Einfluß eines 
Bonaparte. Die Türfei wie fie war, hat die Weltintereffen, 
fa die Eriftenz der Macht Englands verbürgt; nichts vermag 
ihm ihren Verluft zu erfeben, die neue Organifation kann ihm 
fogar principiell feindfelig ausfallen, und dann wäre es vor 
bei mit Altengland. „Die Türfei”, fagt die Times, „regiert 
im Norden durch unfere Eiferfuht auf Rußland und im Eüs 
den durch unfere Eiferfucht auf Frankreich.“ ber fie ift kei⸗ 
neswegs in dem Grade ein frangöfifches Bedürfniß wie fie ein 
englifches if; Branfreich hat nicht einmal unmittelbare Inter 
efien in der Türfei. Wie nun, wenn Napoleon II. ſich eben⸗ 
deshalb als oberſten Schiedsrichter Hinftellte und dein befüm- 
merten England in feiner tiefften Noth und Verlaſſenheit jede 
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denfbare Bevorzugung in Sachen der Türkei zuficherte, gegen 
fein anderes Entgelt ald die bewußte Bedingung? Müßte die 
Verfuhung niht um fo größer feyn, ald das neue ftaatdredht« 
(ihe Princip, daß die Völfer das Recht haben ſich ihre Res 
gierungen felbft zu wählen, für England zwar vortrefflidhe 
Geſchäfte in Italien macht, in der Türfei aber um jeden Preis 
ferngehalten werden müßte, weil bier alle Wahlen gegen 
Englands Intereffe ausfallen würden? Die Berfuhung wird 
in der That fchwer feyn und der Verſucher ift in dem Brief 
vom 29. Juli ſchon da. 


Wie fit, England entfcheidet, wird die nächſte Zufunft 
lehren, und darnach muß fi) auch die Beurtheilung der oriens 
talifhen Frage felber richten. Im %. 1855 wäre die Stellung 
der deutfchen Mächte zu derjelben leicht und natürlich geweſen, 
jest wird fie unter allen Umſtänden unficher und ifolirt ſeyn. 
Damals hätte man allerdings mit Ihm das große Problem 
regeln fönnen; jest aber fann man weder mit ihn und Ruß⸗ 
land gehen, nod, fann man mit der dämonifchen PVolitif Eng⸗ 
lande die Regelung der gewaltigen Aufgabe des Jahrhunderte 
gegen Ihn hindern. 1855 war den Deutfchen: eine wirkſame 
Mittelftellung geboten; damals hatten fie die Macht, welche 
jest auf Ihm übergegangen ift, nachdem Deutfchland damals 
nichts gethan hat. Denn die Unterzeihnung jenes unglüdli- 
hen Vertrags, der bloß Rußland beleidigte, die türfifchen 
Ehriften aber fyitematifh vergaß, war weniger als nichts. 
Der Beweis liegt nun am Tage, wie dieje Blätter Jahre lang 
voraudgefagt haben. 1855 hätte Deutſchland wirklich „freie 
Hand“ gehabt; jest lautet die Loſung von allen Seiten: 
„Deutſchland gebunden!“ Ä 


— — — — — — — 


XVII. 


Eine Stimme vom Libanon. 


Eine Stimme vom Libanon, ein Schmerzensruf zu den Oh⸗ 
ren der abendländifchen Chriftenheit! Laffen Sie aus der Mitte 
bes allgemeinen Jammers diefen Schrei der Entrüftung, diefe Ans 
lage gegen die lirheber unferes entfeglihen Unglüds 
weithin vernehmlich werden! O wer jebt unfer Elend fähe, wer 
jegt mit der Donnerflimme eined zürnenden Propheten den Yluch 
auf die Häupter derer fchleudern koͤnnte, die für unferen Unter 
gang moraliſch verantwortlich find! Ich weiß kaum, wie ich in 
Haft und Gile meine Gedanken fammeln, womit ich zuerft begin- 
nen fol, um nicht als ein Kinzelner, fondern im Namen der 
Zaufende von Flüchtlingen, die, um ihr nadtes Leben zu retten, 
an bie Küfte herabfommen, Taut und verftändlich genug zu ſpre⸗ 
hen. Sagen Sie Ihren Lefern, es ſchreibt dieß Giner, der noch 
frühe genug mit gezogenem Damafcener, da8 geladene Piftol im 
Halfter, den Datagan als letzte Hülfe im Gürtel mit anderen Eu- 
ropäern bei Nacht und Nebel durch Me Schluchten des Antiliba- 
non vor den Nachftelungen der biutgierigen Druſen fidy gerettet 
hat. Sagen Sie ihnen, es ertöne bier ber Klageruf aus dem Munde 
eined Mannes, der durch die brennendeu Dörfer der Maroniten 
geritten, der die Echredien eines von den fanatifchen Moslemin 
geführten Vernichtungskampfes gegen die Ehriften mit Augen ges 
fhaut, und die Worte nicht auf die Wagfchale legen Tann. 
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Die bevorfiebende Intervention der Mächte in Sprien, 
der Gindrud, den die Botſchaft bievon unter und Chriften ermwedt, 
find es, welche diefe Rückäußerung in die Feder diftiren. Alſo 
eine neue Eriegerifche Intervention, ein neuer Kreuzzug?! 
Ja, ihr Söhne der Kreuzritter, wir haben eure Tharen in Ges 
dächtniffe! Ihr werdet und zu Hülfe Fommen, wenn die Erde 
über unfern verwefenden Leichen ſich baut und das Gras auß 
unfern Kinnbaden ſproßt! Wir behalten euer bewaffnetes Ein⸗ 
fchreiten in Syrien und Baläftina vom Iahre 1840 ber im Ans 
denken. Wir waren gefchügt ohne eure Hülfe, wir waren in Si⸗ 
cherheit, ald im Anfange der dreißiger Jahre Syrien wieder unter 
ägyptiſche Herrſchaft zurüdfehrte, und bie türkifche Untere 
jochung, die feit 1516 gedauert, ein Ende hatte. Guropätfche 
Givilifation, Tuldung der Religionsparteien waren im Bortfchritt 
begriffen, wie dieß noch im Nillande der Yal if, wo der Euros 
päer mit feinem Ginfluffe dominirt. Fraget eure Gelehrten, die 
zu ung herübergekommen, ob fie nicht ficher durch alle Thäͤler 
Paläſtina's und das Hochland Syriens gereist find, fo Tange 
Ibrahim Paſcha bei uns gebot, dejfen Andenken in Eegen 
lebt. Braget fie. ob in dem allzeit fanatifchen Damaskus, dem 
jährlichen Sammelpunkte der Vieffafaramanen, nicht der Franke 
gefichert zu Pferde einreiten durfte, während vorher die Chrüten 
nur auf Gfeln zu reiten wagen durften. Fraget fie und fraget un, 
wie lange diefe Zuftinde gedauert, daß jeder gefchüst in feinem 
Eigenthum, und frei und furchtlos fich in Lande bewegen konnte, 
und wir werden euch antworten: das war vor der Wieder 
kehr der türkifhen Herrſchaft 1840, vor der Wiederein⸗ 
führung unferer brutalen Unterdrücker durch die bemaffneten Mächte 
des Occidents. Krforfchet eure Reiſenden ſeitdem, und fie werden 
euch von der linficherheit unferer Zuftände, ja unferes Lebens zu 
erzählen wiſſen. Cie fchreiben e8 in ihren Vüchern, daß das ges 
ringfte Abweichen vom gewöhnlichen Kameelpfade lebensgefährlich 
ift, daß Jahrelang der Weg mitten durch das Land geradezu ver⸗ 
fperrt war, daß ganze Karawanen, die mit den jährlichen Pilger 
zügen herüberfommen, fich von den Räubern angefallen fehen, da⸗ 
ber der gemöhnliche Pilgerweg ſich auf die Straße von Joppe 


nach Ierufalem und wieder an die Küfte zurüd, und allenfalls 
um. 23 
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auf den weiteren Ginfall von Jean d’Acre bis Nazaret befchränft. 
Wehe dem, der ohne einen Chajal oder bewaffneten Reiter einen 
Schritt abſeits magt. Ihr Tefet es in euren Allgemeinen Zei⸗ 
tungen, dag man felbft vor den Thoren Jeruſalems feis 
nes Lebens nicht fiher ift, daß ein mörberiicher Anfall um 
den andern erfolgt und Mord und Todfchlag an der Tagesordnung 
find. Und warum dieß? weil dur die Hülfe der Franken und 
das Ginfchreiten der Kabinete Europa's die Türken uns wieder 
auf den Nacken figen! weil ein Lord Canning, ein Baron 
Stürmer in Konftantinopel ihr Penfum in der ortentaltfchen 
Frage mie Schulknaben verpfufcht haben. Jetzt fehen wir umge 
tehrt, mie der Enkel eines Könige von Frankreich, der Graf von 
Paris mit feinem Bruder auf einem Ausfluge nach dem Liba⸗ 
non halb todt geheßt den Händen der wüthenden Muhammedaner 
und Drufen nur unter den Echuße der nächtlichen Finfternig ent« 
rinnt und in Beirut eintrifft. Icht hören wir, wie der öfterreis 
hifche Conſul, der geborne Bayer Pfäffinger (aus Amberg), 
der feit einer Reihe von Jahren allen Franken hülfreich an die 
Hand gegangen, in Damaskus mit dem Säbel in der Bauft fich 
den Weg durch die Gaſſen zum englifchen Confulat, dem letzten 
Aſyle, bahnen mußte. 


Mer in unfern Tagen lebt oder weſſen Gedächtniß ein paar 
Decennien zurücdreicht, der hat es ſich gewiß abgemähnt, von der 
Diplomatie etwas Erfprießlidhes zu erwarten, der 
bat den Glauben an ihre VBortrefflichkeit und geiftige Ueberlegen- 
heit längft ins Gebiet des Aberglaubens verwielen. Ich fehe die 
von Kanonenfugeln durchfurchte Gitadelle von Beirut 
vor mir, ich kenne daß zerfchoffene Infelfhloß von Si— 
don und die zerfchmetterte Beftung Are oder Ptolemais: das 
find eure Großthaten, vor andern ihr Brittm! Ihr habt 1840 
einen Kreuzzug unternommen, nicht um das gelobte Land aus 
den Händen der Ungläubigen zu erretten, fondern es den Türken, 
den Nachfolgern der Seldſchuken, wehrlos zurüdzugeben! Ihr 
habt eure Kriegsmacht zu Eee und Land aufgeboren, nicht um 
die Chriſten zu befreien, fondern fie unter den Zuß der Barbaren 
au werfen. Ihr habt dieſe Küftenfläbte, welche als Emporien 
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bes europätfchen Handels meiſt fränfifches Eigenthum bargen, 
halb zerfiörtt, und euch Diplomaten war ein 
Tropfen Tintezuviel, um etwas zum Schuße 
von uns Chriften in Syrien und Palfdftlina 
zu tbun Ja ihr, ihr alein habt uns in's Unglück geflürzt 
und unſere Lage durch eure Intervention verſchlimmert. Ihr 
tragt die Verantwortung des Krieges zwiſchen den Ornſen und 
Maroniten am Libanon im Jahre 1845, wie jetzt wieder. Ihr 
ſeid die moraliſchen Urheber der jetzigen Chriſtenver— 
folgung in ganz Syrien! Auf euer Haupt kömmt all 
dad vergoffene Mut, das Blut von Tor el Kamr, der Nefldenz 
des Emirs vom Yibanon, das Blut von Eaida, das Blut von 
Zachle und von Damaskus. Ihr feid moralifch verantwortlich 
für die Zerftörung des „Erlöſerkloſters“ Der Machalis, deſſen 
Blanımen zum Himmel fchlugen und deſſen Afche, der Ueberreft 
einer feit fo vielen Jahrhunderten gefammelten Bibliothef, noch 
nicht erfaltet if. E83 war das berühntefte Stift in gang Eyrien, 
das die Priefter des Landes erzog und weithin entfandte. Jetzt 
find die Mönche fait alle erfchlag n und feit dem Ghriftenmorde 
in Japan hat vielleicht Feine ähnliche Maſſacre gegen eine ganze 
Schaar von Prieftern flattgefunden. Ihr Habt auf eurem Ges 
wifjen die Echuld, daß Taufende von Maroniten, griechifchen und 
Inteinifchen Chriften auf fchauderbafte Weife bingefchlachtet, daß 
Erädte und Dörfer niedergebrannt find und faft die ganze chrifts 
liche Bevölkerung der Berge und des Binnenlandes obdachlos um⸗ 
berirrt und nach der Küfte flüchtet, ungewiß ob nicht auch im 
Khane von Beirut fie das letzte Schickſal erreiche, wie ihre Brü⸗ 
der vor den Thoren von Saida. O daß ihr Feiglinge und Mens 
men an unfer Statt all daB ausftehen müßtet, was mir ſeit Mo- 
naten geduldet! Daß der Schreden vor der täglich drobenden 
Niedermegelung euch in die Gebeine fahren möchte! In eurem 
Sinne und Geifte find der chriftlichen Bevölkerung von Hasbeiga 
durch die türkifche Soldateska die Waffen abgefordert worden, das 
mit fie wehrlos durch die Trufen niedergemacht werden konnte, 
und eure Truppen werden nächſtens neben denen der Paſcha's 
marfchiren, die an diefen Metzeleien pafliven Antheil genommen. 
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Doch die Votfchaften von dem fortgefegten Blutbade flören 
euch in eurem Mittagsfchläfchen nicht, und vertümmern euch nicht 
euer Theeſtündchen. E86 find ja nur Chriften, die ber 
Mache der Anhänger des Propheten zum Opfer fielen, Männer, 
Weiber und Kinder. Es find nur eure Echüglinge, unter wel⸗ 
hen die chriftlichen Miſſionäre als verlorne Echildpoften der euros 
päifchen Diplomatie ihre Stellung behaupteten. Es find ja nur 
die Hüter des Erbes der Kreuszüge, der chriftlichen Sanktuarien 
in ESyrien und Paläflina, deren Leben gefährdet ift, deren Mars 
tyrblut verfprigt wird, Das ficht euch nicht an, ihr Habt Wich- 
tigereö zu thun und zu denken. Ihr feid abgehärtet gegen jede 
Anklage. Wenn ihr euer Gewiſſen nicht längft eingebüßt hättet, 
wenn euer Bergamentgeficht fich noch entjärben koͤnnte, ihr müßtet 
über und über ſchamroth werden; fo aber Habt ihr mit dem 
Schwarzen in Afrika Ginen Vorzug gemein, nicht erröthen zu 
tönnen. Gin Echrei des Unglüds tönt über Land nnd Meer, ihr 
aber garantirt die türkifche Wirthfchaft, ihr habt durch euere erfle 
Intervention und der Willkür der Türken überantwortet, und das 
jeßige unbefchreibliche Unglüd veranlaßt, es ift euch nicht Ernſt, 
ung Ghriften zu helien; ihr werdet durch euer zweite dem⸗ 
nächſtiges Ginfchreiten unfere Lage vielleicht noch mehr verfchlim«- 
mern, als bisher. 





XVII 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Reformation. | 


Ueberaus merkwürdig iſt Herzog Georg's erftes Zuſam⸗ 
mentreffen mit Luther, noch einige Zeit vor- der Veröffentli⸗ 
hung der Ablaß⸗Theſen. Wie mit einem Echlaglichte fehen 
wir da plöglid die Geſinuungen und Herzen der beiden Män« 
ner bis auf ihren Grund belcuchtet. 


Herzog Georg hatte „Luft zu guten Predigern”.. Etets 
forgte er dafür, einen tüchtigen Berfündiger des göttlichen 
Wortes auf der Kanzel feiner Hoffiche zu haben. So finden 
wir denn ſchon im Anfange des Jahrhunderts den Auguftiners 
Provincial Andreas Proles*) (31503, nad) Andern 1508) 





*) Wie fo viele andere Männer, welche. wenn auch nur zufällig, ‚eins 
mal mit einer Eirchlichen Behörte in Gonflift gerathen waren und 
die Notbwenbigfeit der Gnade betont Haben, wird auch Proles zu 
den Vorläufern der Reformation gezählt. Schon Flacius führt 
ihn in feinem Catalogus testium auf — mit welchem Rechte mag 
der Umftand beweifen, taß im 3. 1530 der katholiſche Polemifer 
und Gegner Luthers, Eylvius, feine Predigten zu Leipzig berauss 


gegeben hat, und zwar in ber ausgefprochenen Abſicht, den Con⸗ 
XL ‚I 
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„virum concionandi dono et fulurarum praescientia iacy- 
tum“, wie ihn der Chroniſt von Pirna nennet. Gr.probigte, 
mit außerorbentlichem Beifalle des Hofes und ber ganzen Etat 
manden Tags fogar dreimal in verfiplebenen Arien ju Drebe · 
den. Auf das Fer des heil. Safobus mun, feines befeuilfikn 
Patrone, welches auf den 25. Jull 1517 fiel, hatte Mh Her⸗ 
zog Georg vom Provincial Etaupip wiederum einen tüdligen „ 
Prediger erbeten. Luther fam umb prebigte Über den Zeſtert 
den Wunſch der Mutter Zebeväl, daß Ihre Eöhne die erfien 
Plaͤde Im Himmelreihe erhielten, zum Musgangöpunfte neh⸗ 
mend. Mit großer Wärine verbteitete er fi über fein Lidbe 
lingsthema, die Gewißpeit der Seligteis dura Bw 
greifung des Verdieuſtes Eprinl Der Glaube, an 
Ehrifti Verdienſt, fagte er unter Muderem, der die Ginbilvung 
auf das eigene Berdienft auefäliehe, habe die Kraft, die 
Furcht auszutreiben, von ber.fo Viele geängfliget würden; 
Niemand müfle an feiner Eeligleit zweifeln, der Otauben habe. 


Des Nachmittags über der Tafel fragte Herzog Georg 
eine abelie Dame feines Hofes, Barbara von ber Gahla, 
die Hofmeifterin des Frauenzimmers, wie ihr die Predigt ger 
fallen habe. „Co fie noch einmal eine ſoiche Predigt Hören 
ſollte“, antwortete dieſe, „verhofie ſie noch eins (eiminal) fo 
ruhig zu ſterben“. Ueber dieſe Aeußencag ‚war der Heneg 
nicht wenig erſchtocen, fie beflärfte ihm. im feiner berein fer 





traft zu erweiſen, der fi; züolfchen Bulhers und Prolre” Lehre ber 
merfli mache Byl Selvemann, Seiniijer Düiputaion ©. 91. 
Solvlus Auegabe fühet deu Tlirl. „Eh ‚ed Dowminlcales des 
gnadenreichen Vredigers Andece Proils, Becatll Mugufiner 
Ordene, mit fonberlichen Ucklichen und heilfamen Lehren. Dard 
Eyloinm fleißig zufommengelefen“. Leipzig 1590. Wahrlic, eiee 
WRevifion des MWBorlänfer Kalaloges Ihut Fatholifcher Seits ſehr 
ag! Bez J 
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faßten Anfiht über die Predigt. Mehr als einmal wiebers 
holte er über Tifche mit großem Ernſte, „er wollte viel Gel⸗ 
des darum geben, wenn er dieſe Predigt nicht gehört, ale 
weldye dad Volk nur fiher und ruchlos made”. Gewiß ein 
Urtheil, das den tiefblidenden Mann verräth *). 


Man kann fi nit wundern, wenn auf diefe Worte 
und einige altlutheriihe, erweislich falſche, zum Theil lächers 
liche Legenden geſtützt, ältere proteftantifche Gefchichtfchreiber 
den Fürften im Herzen einen Anhänger der lutherifchen Im⸗ 
putationssLehre feyn laſſen; bloß dem Volke, behaupten fie, 
babe er, des gefährlichen Mißbrauchs halber, diefelbe vorent« 
halten wifien wollen. Wie gefagt, wer die altslutherifche 
Märhhenwelt und ihre fonderbaren Vorftelungen von der far 
tholifchen Gnadenlehre fennt, wird fid, darüber nicht wundern. 
Aber dag aud Neuere, felbft ein Jürgens **), welcher dem 
Herzoge eine unmürdige Borftelung vom Volke ſchuld gibt, 
die alte Babel noch nachſchleppen, darüber muß man billig 
ftaunen. Denn leiht kann fi ein Jeder, der die Mühe nicht 
fheuen will, aus Herzog Georg's Schriften felbft überzeugen, 
daß er die Lehre vom allein feligmachenden Olauben nit nur 
für eine des Mißbrauchs fähige, fondern für eine in ihrem 
tiefften Grunde feelenverderblihe Lehre hielt. „Da Euer Lieb- 
den”, fehreibt der Herzog an den lutherifchen Fürften Georg 
von Anhalt, „NRicolaum Hausmann als Prediger gehört, der 
auch gefagt, daß allein der Glaub felig made, da finde 
ih, daß E. 8%. den Anfang vom Schüler Luthers geichöpit; 


*) Fabricii Origg. Saxon. lib. VII. p. 859. Hilicher, etwas zur 
Kirchenhiſtorie in Alt» Dresden. S. 21. 23. Seckendorf, Com- 
ment de Lutheranisın. I p. 23. 

**) Yürgene, Luthers Leben ll. 301. Leider if dieſes nicht der eins 
zige Full, wo Jürgens tem breit getretenen Geleiſe der altluthes 
rifchen Legende folgt. Seine Darftellung Fatholifcher Zuftände {ft 
vollends ganz von diefer Duelle abhängig. 

24° 
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denn es find viel taufend Eeelen verführt worden durch das 
Mort „„allein“”, die wiederzubringen unmöglich, ohne fonder 
Gnade Gotted. Tenn fie haben das vergiffte Honig, daß 
allein ter Glaub jelig macht, verfhlungen und find mit Wor- 
ten ſchwerlich herwieder zu bringen, etwas Gut's zu thun; 
denn wir ſein allweg mehr Böſes zu thun, denn zum Guten 
geneigt. .. So ſpricht Et. Paul, wie ich bericht, wenn ich 
allen Glauben hätte, daß ich Berge verfegte, und ließ meinen 
Leib brennen, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich nichts. 
Hie jagt Et. Paul nicht allein vom Glauben, er fagt, in 
Chriſto Jeſu tnuge weder Vorhaut noch Beichneidung, fondern 
der Glaub der dur die Liebe wirft. Allhie wird die Liebe 
dem Glauben zugegeben und will (Et. Paul) jagen, wenn 
einer durch den Glauben die erft Rechtfertigung erlangt, und 
thut auch fein wirkliche Eünde, thut auch fein Werf der Liebe, 
fo muß er mit dem, der fein Pfund in's Tüchlein band, bes 
grub es, nichts gewann, antwort's feinem Herrn alfo wieder, 
in die äußerſte Binfterniß geworfen werben. Auch die Werk, 
die wir aus Gnaden Gottes thun, fein auch nicht fo gar 
Eünd, denn fo fie Eünde wären, fo würde Gott zugemeflen, 
daß er auch um der Sünden willen die Menfchen jelig machte, 
welches eine Blasphemia wäre. Dann ed fpricht der Evanger 
ift und Et. Paul: er wird einem Jeden geben nad feinen 
werfen. .. Ich bin dabei geweft, wo Luther und feine Ge⸗ 
fellen nur das Wort „„allein““ hätte wollen fallen laffen, 
welchs doch in feiner bewährten Echrift gefunden wird und 
allein Luther zu feinem Vortheil hinzugefeßt bat, fo wäre dies 
fer Artifel wohl vergleicht worden. Aber Luthers Geift kann 
ed nicht leiden, darum bleibe es“*). Man fann doch nicht 
deutlicher von der Schriftwidrigfeit einer Lehre reden, als es 
bier geichieht. 


*) S. ten Brief in „Geerg's, Fürflen von Anhalt Predigten und 
Schriften“ S. 396. 1. 2. 
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Trotz dieſer widerwärtigen Erfahrung fehen wir doch 
nicht, daß ſich Georg, wie man fo oft vorgibt, gleich in Vor⸗ 
urtheilen gegen Luther abgefchloffen habe. Am 31. Dft. 1517 
flug diefer zu Wittenberg an der Schloßkirche feine Ablaß⸗ 
Thefen an. War Georg wirflih der alsbald in Vorurtheil 
und Abneigungen eingefangene Mann, wie man ihn zu ſchil⸗ 
dern beliebt, fo mußte das ſich jegt zeigen. Aber nichts von 
Alldem; im Gegentheil finden wir jet den Herzog fogar güns 
fig geftiimmt für Luther. Er hoffte, wie fo Viele in Deutfch- 
land, Gutes von feinem Auftreten. „Wir haben“ , äußert er 
fpäter felbft, „erftlih deiner Schriften da fie ausgangen, zum 
Theil guten Gefallen gehabt. Auch haben wir die Difputas 
tion zu Leipzig nicht ungerne gehört, denn w’r bofften was 
(etwas) Beflerung der Mißbräuche unter den Chriften“ *). 


Mit dem Zuftandefommen diefer Difputation verhielt es 
fih alfo. Nachdem Ed und Earlftadt übereingekommen, bie 
genannte Univerfitätd- Etadt zum Schauplatze ihres theologi« 
fhen Kampfes zu erwählen, wandte fid der erfigenannte der 
beiden Kämpfer, um die Beiftimmung der Betheiligten zu ers 
langen, zu gleiher Zeit an Herzog Georg und an die theolo- 
gifhe Fakultät zu Leipzig, Der Herzog war für eine beja- 
hende Zufage, die Fafultät gegen eine ſolche, „dieweil, wie zu 
beforgen, mit beiden parten, und auch funft, viel frembde 
Suppofita und auch Laien fih zu folhem Gezänke finden 
würden, dadurd merklih Aufruhr und Tumult ermachfen 
möchte, auch daß foldher Gezänfe, dieweil wir feine Obrigfeit 
in fie haben, durch und nicht ausgetilgt, fondern viel weiter 
angezündet und erwedt werden möge”. Sollte indeß, wie dem 
Vernehmen nah Im Werfe, eine päpftlide Commiſſion aus 
deutfchen Bifchöfen zufammengefest, die Sache in die Hand 


e) Luthers Werke, Walch XIX. 614. 
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nehmen, fo feien fie gern bereit, „auch mit ziemlicher Erpens 
und Verforgung” Commiſſäre Dazu abzuordnnen. 


Um jedoch folhe offenbar ganz gegründete Vorftellungen 
bei dem Herzege noch zu verftärken, wandte fi die Fakultät 
an ihren Kanzler, den Bilhof von Merſeburg. Bilchof 
Adolph ging um fo lieber auf ihr Anfinnen ein, da er es 
ohnehin ſchon für frine bejondere biſchöfliche Amtspflicht bielt, 
der projeftirten Dijputation entgegenzutreten. Um fo mehr, 
fhrieb er an den Herzog, müſſe er dagegen feyn, da ihm 
neulich von Rom aus notifteirt worden, „daß unfer allerhei- 
ligfter DButer der Papſt großes Mipfallen des Fürnehmens 
trage und die Dijputation nicht nadjlaffen wolle” ; den Artis 
fel vom Ablaß halte derfelbe für einen „Beſchluß, der feines 
Zweifeld noch Tifputirend zuläffig“. „Euer Licb weiß, mit 
wie ſchweren Eiden wir päpftlicder Heiligfeit zugethban und 
verpflichtet find, Alles in unferm Stift zu verhindern, was 
Er. Heiligfeit Ehre und Glimpf, auch der Römifchen Kirchen 
entgegen und belangen mag*. Darum babe er, der Bifchof, 
die Univerfirät verwarnt vor folder Difputation, „Daraus viel 
Arges erwachſen und paäpſtliche Heiligfelt wider und und uns 
fer Stift mit Ilngnaden bewegt möcht werden". 


Jedoch alle diefe Vorftellungen Eonnten den Herzog nicht 
umftimmen; in diejem einen Sale, fonft nie, finden wir ihn 
in einer jchiefen Stellung zu den kirchlichen Autoritäten; gegen 
feine theologifhe Bafultät aber zeigt Georg eine Mißſtim⸗ 
mung, die ihn fogar zu harten, ungeredhten Urtheilen fortriß. 
Er habe immer geglaubt, erwidert er dem Bilchofe, feinem 
Berwandten, daß feine Univerfität ein universale studium jel, 
„da ein Jeder möge difputiren, weldes ihm gefällig, salva 
tamen [ıde calholica, wider den Nichts freventlich zu 
ſchließen“. Seien doch zu Leipzig ſchon viele Difputationen 
gehalten worden, „doch noch, Gott Lob! Fein endliher Beſchloß 
wider dhriftlihen Glauben decerniret worden, foll au, fo 
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Gott will, fürder nicht geſchehen“. „Hielten wir davor, es 
ſollt in dem, daß eine Seele gen Himmel führe, wenn der 
Pfenning in dem Beden flingt, wohl zu diſputiren zugelaſſen 
ſein“! Uebrigens wife er wohl, wer hinter der ganzen Wei⸗ 
gerung ſtehe. „Haltens davor, Euer Lieb werd durch dieje⸗ 
nigen dazu bewegt, vie vielleicht beforgen, Ihnen möcht etwas 
ihre Müfligfeit geftört werden, ald unfer Theologen fein, die 
wir allmeg vor müjlige und ungeitige Leut haben hören rüh« 
men. Denn wir haben ed ganz davor, wo dieſe Difputation 
ein gut Prandium und fo viele alte Heller bracht, als fie ſich 
beforgen einer Kleinen Mühe, es würd ihnen ein löblich Exer⸗ 
citium fein. Ihnen iſt glei als den Kriegsleuten, wenn fle 
ein Büchſenſchloß hören, fo denfen fie, man treff fi. Daß 
unfer Theologen ſolche Diſputation fliehen, dünft uns wider 
ide Profeß, denn ihnen als Lehrern der bl. Schrift follt eine 
Freude fein, wenn fie das an Tag bräcdten, worüber fie viel 
guter Prandia verzehret, darumb fie aud den oberfien Statt 
in Lectoriis et prandiss haben. Können fie aber folder Dir 
fputation nicht widerfteben, fo wären und lieber alte Weiber 
an ihrer Etatt, die jungen und fponnen umb Lohn. Hierumb 
iſt unfer freundlih Bitt, Euer Lieb wolle gemeldten, vie fi 
nennen Theologen und ſich doch fhämen, Ihr Willen an Tag 
zu bringen, nicht Zufall. geben und ihnen befehlen, die Difpus 
tation zuzulaffen, fie werd’ denn durch päpftlihe Heiligleit 
öffentlich verboten, und welcher etwas, das offentlih wi⸗ 
der die chriſtliche Kirche iſt, vorbring, daß fie dem frefs 
tigliy widerftehen, wie ihr Profeß ausmweist” *). 


Woher nun. muß man Ah fragen, dieſe auffallende 
Mißſtimmung? E6 iR wahr, die theolsgiihe Aafultär zu Leip⸗ 
sig befaß, vielleicht den einzigen Dungersheim ausgenommen 


°) Geitewanz, Leirziger Difyutalien ©. 119 fſ.. mi. 113 ſ. 
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(der auch als Schriftfteller gegen Luther auftrat), ausgezeich⸗ 
nete Männer nicht. Jedoch ein fo hartes Urtheil, wie das 
bier gejprodjene, verdiente fie feinedwege. Um aber die Quelle 
deielben zu finden, braucht man nur an den erbitterten KRanspf 
jih zu erinnern, den wie überall, fo namentih auch zu 
Leipzig die Humaniften mit den Theologen führten. Auch 
Mofellan madte hier feine Ausnahme, und da er ale ein 
nah des Herzogs Anfiht für das Wufblühen feiner Univer⸗ 
fität unentbebrlicher Mann, bei diefem fehr viel galt, fo hatte 
er ohne Zweifel dafür geiorgt, die Theologen am fürfllichen 
Hofe ald „müßige Leute” (uarauoAoyoı, nennt er fie in jeis 
nem Briefe an Grasınus *) zu fignalifiren, welche durch ihre 
Intoleranz die früheren Lehrer der ſchönen Wiflenichaften, eis 
nen Celtes, einen Aeſticampianus u. f. w. verdrängt hätten, 
und fomit dem Gedeihen der Hochichule im Wege flünden. 
Liest man Moſellau's Brief, den er über die Leipziger Difpu- 
tation an Erasmus geichrieben, fo fann man faum zweifeln, 
daß diefe Ansicht begründet fei. 


Am 27. Juni 1519 begann die Difputation. Nach ans 
gehörter Rede auf der Aula zog man zur Kirche, wo das 
Amt de Spiritu sancto gejungen wurde. „Der Cantor Rhau 
fang dazu eine Meffe von 12 Stimmen, welche vorher nie 
gehöret worden“. Hierauf zog man zur Pleißenburg, „da was 
ren beftalt ein Viertel von den Bürgern mit ihren Harniſch 


*) Erasmi epp. ed Gleric. p. 404. In dem nämlichen Briefe ers 
fahren wir auch, warum Mofellan der Difputation mit einer ges 
wiffen Freude entgegenfahb. Br glaubte, daß die beiven Moͤnchs⸗ 
Parteien, die Carlſtadtiſche und die CEckiſche, fich gegenfeitig zu 
Echanden machen und aufreiben wärten, und es wäre dann an 
den Humanifien, darüber in's Käufichen zu lachen und dnobus 
litigantibus ven Sieg davon zu tragen. So fahen in der That 
anfänglich Viele von feiner Eeite den Streit an. 
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und beften Wehren und ihren Fehnlin und mußten alle Tage 
zweimal auf dem Scloffe fein, dieweil die Difputation wäh 
ret, Briede zu halten”. Dort alſo in der auf des Herzogs 
Koften mit koſtbaren Teppichen gefhmüdten großen Hofftube 
folte in Gegenwart des Herzogs, der Prälaten, Ritter und 
Doftoren, die von allen Seiten herzuftrömten, der feierliche 
Aft vor fi gehen. „Da war Georg Rhaw der Gantor mit 
feinen Cuntoribus und mit den Stadt» Pfeiffern beftalt, die 
fiengen an zu fingen und darein zu blafen dad veni sancte 
spiritus drei Mal, darauf fing man an die Difputation*. 


Des Herzogs Verhalten während der Difputation ift es 
allein, was uns bier befchäftigt. Gleich bei der erſten bedenk⸗ 
lihen Aeußerung Luthers zeigte er deutlich, wie bei ihm, troß 
aller augenblidlihen Mipftimmung über die Ablaßprediger, 
dennoch niemals ein Zweifel ſich geltend machte über die 
Grenze, welche bei all diefen Verhandlungen eingehalten wer⸗ 
den müſſe, nämlich über den Gehorſam gegen die Kirche. Ein- 
mal nämlih hatte Luther geäußert, nicht alle Artifel Hu 
fen®, die zu Eoftnis verdammt worden, feien undriftlih. Da 
erhob fih vol Entrüftung der Herzog und rief laut, daß 
man es über den ganzen Saal hin hörte: „dad walt die 
Sucht“! *) Ed aber bemerkte Luther'n, es fei eine folche Aeu⸗ 
Berung dein Difputationsvertrage zuwider, demgemäß (und 
zwar auf des Herzogs Befehl) die Concilien unberührt bleiben 
mußten. Ein andernal war über den Primat difputirt wors 


*) „Darauf ſprach Herzog Georg mit lauter Stimme, laut, daß 
man’e über das ganze Auditoriam höret: Das walt die Sudt, 
und fchüttelt den Kopff, und feßet beide Arme in beide Seiten. 
Das habe ich felber gehöret und gefehben” — berichtet ein Augens 
zeuge, Sebaftian Fröfchel. in feiner Schrift „vom Königs 
reich Jeſu Chriftir. Wittenb. 1566. Unfchuld. Nachrichten. 3. 1717. 
©. 19. 


u 
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den, utrum divinae an humanae institutionis? Radmittage, 
als die Difputanten, die zur Tafel geladen waren, vor dem 
Herzöge erfchienen waren, ergriff fie diefer bei der Hand umd 
fante: „ihr Herren Doctores, ob's aus göttlidhem oder menſch⸗ 
lichem Recht, fo ift und bleibt der Papft doch Papſt“. Wegen 
jener Yeußerung über Hus hatte Georg noch eine Privat 
Unterredung mit Luther, worin er dieſem väterlihe Vorſtel⸗ 
lungen machte und ihn’ zugleich aufforderte, gegen die Böhmen 
zu fchreiben, damit über feine Stellung zu ihnen fein Arge 
wohn obwalten fünne „Wir haben gethban”, erinnert Georg 
in einem fpären Schreiben den NReformator, „wie einer, ber 
deine Sache gern gut fähe und haben dich wahrlih aus treuem 
Herzen zu uns gefordert, alleine mit dir geredt, da dir dein 
Glimpf und Unglimpf unfers Verſtehens vermeldet, dieweil 
dir gar nicht geliebet der Böhmifchen Secten, du wolleſt da- 
wider fhreiben, damit du aus allem Argwohn fommef. Du 
fagteft, du mwollteft fehreiben. Es find auch bald drauf Echrift 
von dir ausgangen, in weldhen du allen Irrthum Huflens, 
Wickleffs und aller andern Pidhardten lobft und beftätigeft 
und alle unfere Vorfahren des heiligen Concilii zu Coftnig 
fächerlic, verihmähent. Eint des find mir deiner Meinung nie 
bold geweien. Denn wir find dabei erzogen und iſt an und 
geerbet, daß alle, die da handeln wider den Gehorfam und 
fondern ſich von der chriſtlichen Kirchen, daß fie für Ketzer 
und Abgefonderte find geacht worden. Denn fie find dur 
die hi. Conciha alſo erfläret, welchen du widerfprihft, das 
dir doch, noch feinem Chriften dergeftalt ziemet“ *). 


Am 19. Juli ſchloß die Difputation. Sie hatte nicht 
mit dem Segen der Kirche begonnen, darum fonnte fie auch 
fegensvolle Früchte nicht bringen. Im Gegentheile: fie hatte 





*) Ruthere Werke, Walt XIX. 614. 
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dazu beigetragen, die Aufregung zu fleigern und, was nicht 
zu unterfchägen, die Wichtigkeit der Perſon Luthers zu erhös 
ben. Wohl nur mit Wehmuth mochte deßhalb in fpäteren 
Jahren Georg auf diefes Ereigniß zurüdbliden ; auch er hatte 
dem Zeitgeifte ein Opfer gebracht, wie deren in Uebergangs⸗ 
zeiten taufende gebracht werden. Doch zu feinem Trofte fonnte 
er fih fagen, daß es bei ihm nur bei dieſem einen Opfer 
geblieben fei. 


Bon nun an finden wir Georg nur mehr als entſchie⸗ 
denen Gegner Luthers. Im Dezember des nämlichen Jahres 
(1519) erfchien des Letzteren Sermon „vom hochwürdigen Sa- 
frament des heiligen und wahren Frohnleichnams“, worin 
ganz unverfennbar für die Communion sub utraque agitirt 
wurde. Herzog Georg hielt für nothwendig, feinen Better, 
den Kurfürften Friedrich, auf die Gefahren eines ſolchen Trei⸗ 
bens aufmerffam zu machen Er bemerkt ihn, daß der Ins 
halt des Sermons „fait Pragiih (d. I. böhmiſch) fei und 
im Grund viel Aergerniß und Keperei mit fi bringe.“ „Bin 
fonder Zweifel, Euer Lieb werde ald der Älteft und chriſtlichſt 
Churfürſt diefer Handel baß, denn ich davon fchreiben mag, 
verfiehen und bedenfen und fonder Zweifel das Befte verfügen, 
damit nicht Aergerniß und Schaden in der Chriſtenheit ent- 
ſtehe.“ (Geben eilends am Tage Johannis in den Feierta⸗ 
gen zu Dresven a. 1519)*%). Wir werden noch von ferneren 
Berjuchen Georgs erfahren, feine Vettern von der Erneftinifchen 
Linie zum Bruce nit der firhlichen Umfturzpartei zu vermö⸗ 
gen. Bald indeß hatte er im eigenen Lande mit Ihr zu 
fhaffen. Die audgefprungenen Mönde und heirathöluftigen 
Priefter drangen von allen Eeiten herbei, das Volk für ihre 
Zwede zu bearbeiten. Deßhalb erließ Georg von Rürnberg 
aus, wo er fi beim Reicheregimente befand, im I. 1522 





*), ©. den Brief in Luthers Werfen XIX. 551. 





weſtalt zu nehmen unterftünd: 
Gerichten befinden würdet, bie 
und. bis auf unfern ferneren 
Strafe. an. ihnen nehmen, 

In werden die jungen 
Spulen und Univerfitäten ein $ 
Jugend nicht verführet werde, 
nach Dorothee Virg. a. 1522). 


Wenn der fonft fo vaͤterlich 
Maßregeln griff, fo fann man 
manden unmärdigen Vorgängen 
neu reformlrten· ſaͤchſiſchen Stä 

finden mußte: "Die neue & 
Gebiete trat Teineowens in ein 
Gegner Achtung abgewinnen fon 
fo recht als Rehabilitation des 5 
inauguritt; fo in Oſchatz umd zu! 

ungefäße im Bafel durch; das Ge 
am Palnforntag. Vielfach wurde 
!igiöfen Bruderſchaft im Mirkana. 
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apoftafirte Jakob Eeidfer von Glashütte) hier einfommen, von 
dem das Gerücht ausgangen, daß er einen Geift, das Wort 
Gottes zu fagen, babe; fodann am Feiertage nad) Eſſenszeit 
nichts anders hie zu Dobeln fürgewandt und gehandelt (wor⸗ 
den), dann zur Bierzehe gegangen, haben wir ihm das Evan⸗ 
gelium zu predigen angefunnen” *). An Sonntagen holte 
eine Anzahl ftnttliher Männer, zum Theile des Rathes, den 
Prädikanten ab, zogen mit ihm in Prozeflion aufs Rathhaus, 
„baben ihn dort predigen lafien, diefelbig Predig gehört umd 
darnach mit der Gemein in Weinfeller gangen, überflüflig ger 
trunfen und allerlei Leichtfertigfeit in Spiel und Anderem ges 
trieben Herr Jakob Eeidler hat auch felbft gefpielt und ftetiger 
gewonnen, hat ein Burger, Urban Kürßner, uff einmal 7 fl. 
verfpielt und Herr Jakob das meilt davon behalten.“ Auch 
dem Richter und Rathe wird nachgeſagt, „fie feien ja täglid 
mit dem Prediger in Collation gefefien.” „Am Sunntag 
Adventus Domini hat Seidler uff'm Rathhaus gepredigt und 
dieje Wort zum Thema gehabt: quare solvite asinum, Luc. 19. 
Daraus fol man verftehen die Biſchöf mit den fpigigen Hüten 
und Köpfen, die verbieten mir — Seidler war bereits in 
UnterfuhungssHaft gewefen — daß ich den Efel nicht anfbinden, 
d. i. das Wort Gottes nicht predigen fol, und feind Biſchoff, 
Pfaffen, Mündye und Andre in den langen Röden alle Buben, 
fei auch nichts mit dem Mefgewand und andren Ornaten; 
was einer für ein Kleid anhat, das fei gleih. Er gehet auch 
ftetigd mit einem grauen Reitrod, mit einem langen Meffer, 
das reiht ihm auf die Erde. Wenn er aber predigen will, 
fo leibt ihm der Organift einen langen Rod." Bon Faften 
und Abftinenz mag der neue Apoftel auch gerade Fein Liebha⸗ 
ber geweſen feyn; das Unterfuhungs- Protofoll gibt hierüber 


*) ©. die Alten bei Geltemann, Brläuterungen zur Reformationss 
Geſchichte ©. 16 ff. 
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an: „Here Jakob (Seidler) hat Sonnabends nach i 
Sanclorum (alſo an einem Abftinenztage),won vB 
auch bei der Drganiftin fleißig begehrt, fie follten ihm eine He 
fochen, die wollt ex efien. Es hats aber Feine thun wollen.“ 
Ebenfowenig fagte ihm der Gölibat- zu, denn; Hert Jakob ‚hat 
aud fein frumme, Hausfrau durch ſein Botten zu, Breiberg 
und Altenburg, da ſie gefunden, ſuchen und zu, ſich führen 
laſſen, hat fie auch noch bei ihm, hat dem Boten 12 Groſchen 
gegeben." Wie man aud damals ſchon die Künfte, des Terro- 
riomus da anzuwenden. verſtand, wo die Verlockungen der 
neuen Rechtfertigungolehre, die verheißene Aufhebung des Faſten ⸗ 
Gebotes, Beichtens u. ſ. w. nicht wirken wollten, (möge die 
einzige Thatſache bezeugen, daß am Kirmeß ⸗Tage „Eichhorn 
der Stadt-Diener uff'm Kirchhof herum gangen und geſagt, 
der Richter hab ihm beſohlen, daß Niemand denſelben Tag 
bei poena 1 N. opfern ſollt.“ Selbſt die Gutgeſinnten waren 
dermaßen eingeſchüchtert, daß fie vor anderen nicht zu opfern 
wagten, fondern dem Propfte ihre Opfer heimlich ins Haus 
brachten. Andern dagegen wurde. die vertvirfte Strafe vom 
Rathe geihenft, wenn fie verfprecdhen wollten, nicht mehr zu 
opfern. Während des Gottesdienftes. traf der Richter einige 
Perſonen im Weinfeller; „ſie wüßten, ſagle er, daß es gegen 
des Rathes Verbot waͤre, drum müßten ſie die Buß ‚geben, 
aber er wollt, ihnen dieß zu einer Straf auflegen, daß ihrer 
feiner uff das künftig allerheiligit Feſt opfern. follt.” 





Herzog Georg war nicht der Mann, ſolche Dinge unge 
fraft hingehen zu laſſen. „Ihr wollt euch (fagt er in feinem 
ernften Etrafbriefe an den Rath zu Döbeln) ein meineidigen 
Pfaffen, der ſich rühmt, er hab feine Dirne zur Ehe, der fein 
Platten hat verwachſen laffen, einem gemein Laien glei gangen 
mit Spielen und Zehen, auch ander Leichtfertigkeit fid bei 
Euch oftmals erzeigt, anbängig machen und verführen laffen; 
welches wir von euch mit betrübtem Gemüthe vernommen, 
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denn wir und eined Beſſeren von euch veriehen, denn folcher 
Unbefändigfeit. Dieweil euch ein ſolch Mann vom rechten Weg 
führen mag, was wollt gefhehen, wenn der Antichriſt 
käm und Geld fireuet? Wir fünnen oder mögen bei uns nit 
anders abnehmen, denn daß aller Gehorfam der chriftlichen 
Kirchen bei euch erlofchen, und ſeid am Eprunge, die neu vers 
dammt, ketzeriſch Martinifch Lehr anzunehmen. Das und bei 
euch in unfern Gezeiten zu erfahren ganz betrüblid und leid 
if.” Zwar will der Herzog nicht das volle Strafmaß gegen 
fie „als verbannte, geächtete Ketzer“ in Anwendung bringen. 
„Dennoch auch gleiher Map, wie ihr zugleich gefündiget, ge⸗ 
denfen wir euch ungeftraft nicht zu laffen, mit foldyer hiezeiti⸗ 
gen Etrafe euch vor der ewigen zu bewahren“ *). 


Neben den Schaaren der ausgefprungenen Mönde und 
andermweitigen Emiffäre ging auch die Fluth der Schmäh-Libelle, 
Schmähgedichte und Bilder über dad Land — eine Fluth, die 
niemals fo tief und ſchmutzig floß, als im Reformationgzeit- 
alter. Auch diefer Umftand konnte die neue kirchliche Bewe⸗ 
gung unmöglih in der Achtung des ernften, ftreng fittlichen 
Hürften heben. Ihn fhien die Reformation, je länger er fie 
betradktete, nichts andres zu feyn, denn eine auf das Firchliche 
Gebiet fi) werfende Demagogie. Als ſolche behandelte er 
fie von nun an. Jobſt Weißbrot zu Leipzig mußte den Schmaͤh⸗ 
brief, den er gefchrieben, zur Strafe auf öffentlihem Markte 
freffen. Ranfe berichtet hierüber mit befonderem Pathos: „ein 
Priefter, der in Luthers Sinne (siel) gefchrieben, ward ge 
jwungen (faum überwindet man fih, es zu erzählen) fein 
Bud aufzueflen“**). Der k. preußifhe Hofhiftvriograph vers 
gißt dabei zweierlei, nämlich 1) daß jene condemnirte Schrift 


*) Seidemann a. a. D. ©. 26. 
*e) Manfe, deutſche Geſch. IV. 110, 
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nicht bloß fo einfach „ein Buch in Luthers Sinne“ war, ſon⸗ 
dern ein Schmähstibel; 2) daß diefe firenge Strafe, wie 
Eeidemann bemerft, in ten Rechten begründet, und durch das 
Wormſer Edict neu eingefhärft war, f. Digest. ff. de injuriis 
et Sam. lib., lex Cornelia Cod. lib. 9. Zum Ueberfluß möge 
der betreffende Befehl Herzog Georg's hier ſtehen. Bon Nürn- 
berg aus jchreibt er (9. Febr. 1522) an feine Söhne: „Auf 
Euer Lieb Bericht, was unfer Raͤth bewegt, daß fie Jobſt 
Weißbrot fenglid eingenommen, welchs wir gern gehört, nach⸗ 
dem eine Zeit lang in unjern Landen gar gemein geweft, daß 
dergleichen Schmähbrief ausgangen und doch derſelben Tichter 
nicht erfahren worden fein, will und anderft nicht bepünfen, 
denn diefe Bosheit zu ſtrafen; befehlen Euch daher Ihr wolle 
gedachten Weißbrot, nad) feinem Verdienft, wie fih zu Recht 
gebühret, wenn das Hoflager nad) Dresden kommt, mit einer 
Evlemnität auf dem Marfte, auf einem erhöhten Gerüft ſtra⸗ 
fen laſſen“*). Ganz fo verhält es fi mit der an dem Buch⸗ 
händler Herrgott in Leipzig wegen des Druckes und der 
Verbreitung Lutherifher Blätter vollgogenen Todeöftrafe; es 
war diefe Strafe ebenfo wenig, wie die vorhin erwähnte, nad 
der Willfür des Landesfürften, fondern nach dem Rechte ver 
hängt **). Mer weiß audh, was dieß für Lutherifche Bücher 
waren? Vielleiht waren es wiedertäuferifche, vielleicht revolus 
tionire, mit dem Bauern: Aufruhr zuſammenhängende Echriften. 
Veberhaupt find alle dieſe proteftantifhen Berichte über bie 
an Lutheranein vollzogenen Etrafurtheile mit höchſter Vorſicht 
aufzunehmen. Eo 3. B. muß ihrer Angabe nad ein anderer 


— — — nun 


*) Seidemann, Leipziger Diſputation ©. 96; vgl. die Anmerf. auf 
©. 95. 

**) A. a. D Dean weiß übrigens nicht einmal das Jahr genau ans 
zugeben, in welchem Herrgott fell hingerichtet worden fen. Gin 
neuer Zingerzeig zur Vorficht! 
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Bürger au Leipzig einfach feines Lutheriſchen Glaubens willen 
enthauptet, d. i. ein Martyrer geworden feyn. Allein dieſer 
Bürger*) hatte eben eine Nonne aus dem Kloſter entführt 
und damals war, wie edermänniglich weiß, ein folhe That eine 
bochnothpeinlihe Sache. Bloß um des Lutherifchen Glaubens 
willen hat Georg feinen einzigen feiner Unterthanen bins 
richten lafien. Oder wenn man einen weiß, fo nenne man 
ihn. Wohl aber ift wahr, daß er die Lutherifch-Gefinnten, 
wofern fie nicht zur Kirche zurüdfehren und bei ihrem Abends 
mahle (das fie auswärts empfingen) beharren wollten, aus 
feinem Lande verwies. Tenn er glaubte. fidy berechtigt und 
verflihtet, die Religion in demfelben aufrecht zu erhalten. 
„Nie babe er, jchreibt er an Landgraf Philipp, einen Heiden 
oder Juden mit dem Schwerte zum Glauben gedrungen, aber 
das fei wahr, die vom Gehorfam der riftlihen Kirche ab⸗ 
gefallen, denen fei er hart gemwefen, fonderlidh denen, die in 
feinem Gebiet gewefen, werde ed auch ferner thun mit Gottes 
Hülfe. Er, der Herzog, wiſſe ed wohl, daß er ein jündiger 
Menſch fei, aber er werde bei dem Evangelio Chriſti ſterben 
und verderben und Alles mit Gottes Hülfe erleiden“ **). 





®) Er hieß Kellner von Mitweyda, f. Hafche, diplom. Geſch. von 
Dresden 11: 182. ° 
*®) v. Langenn:, Chriſſoph von Garlowitz ©. 38. 





xix. 
Studien und Skizzen aͤber Rußland. 


Vierter Artikel: NMichall Pogebin, der Aroßel des Banflaviemid, 
eine öfterreichlfch s zuffifche Epifobe. 


Bei den vorſtehenden Betrachtungen über die Innere Lüge 
Rußlands feit dem Tode des alten Garen und über bie aus⸗ 
waͤrtige Politik feit der Amtöverwaltung des Fürſten Gurte 
ſchakoff, find nähere Nachrichten darüber, was die altruffifide 
DOppofitionspartei oder bie fogenannten Slavophilen unter ber 
vorigen Regierung eigentlich gewefen felen und gewollt haben, 
mit Bedauern vermißt worben. Diefer Beſchwerde iſt nun 
gründlich abgeholfen. Soeben iſt nämlich ein koſtbares Büds 
lein erſchlenen, Briefe von dem Haupt der alten Rationals 
partei, Michail Pogodin, an den Unterrichtsminiſter oder viel 
mehr an eine noch höhere Adrefie enthaltend, welche eigenthüm⸗ 
liche Schlaglichter auf die geheimen Neigungen der Nilolaiſchen 
Regierung und grelle Reflere auf die Stellung ber jehle 
gen werfen. 

Direkt ift in diefen Altenſtüden nur die auswärtige Pos 
tif Rußlands berührt; eine Veränderung der Innern Lage 
hätte Pogodin nicht gewänfht, fondern gefürchtet. Gr ahnte 
aber aud von ferne nidt, daß der unglüdliche Krieg die Wir⸗ 
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fung haben werde, melde nun vorliegt; einige Wunden die 
fhnell wieder heilen, einige Verluſte die bald erfegt feyn wür⸗ 
den, das, meinte er noch 1855, werde Alles feyn. Auch von 
einem Thronwechſel hätte er fi Alles eher als eine conftitus 
tionelle Bewegung geträumt. Denn im byzantinijchen Autos 
fratismus liegt ihm das heilige Weſen Rußlands, und daß 
defien unnahbare Macht und Miflion gerade auf der Abwes 
fenheit jeder Beichränfung der oberften Gewalt beruhe, das 
fagt ihm der mit der Muttermilch eingefogene Verſtand jedes 
Ruſſen. Seine Briefe find eine begeifterte Hymne auf bie 
unit&E du pouvoir, die der Napoleonismüus nun aud für 
Frankreich wieder erobert hat, die aber in Rußland doch immer 
noch das voraus hat, daß fie hier von der Natur gepflanzt 
und wie eine göttlihe Inftitution unverlierbar if. Co vers 
fteht Pogodin die Größe Rußlands: daß die Summe der geis 
ftigen und phyſiſchen Kräfte überall fonft zerfplittert, in Ruß⸗ 
land aber fänmtlih in der Hand eines Einzigen vereinigt ſeien. 


„Alle jene Kräfte, phyſiſche wie moralifche, bilden in Ruß⸗ 
land ein ungeheures Maſchinenwerk, das auf die einfachfte zweck⸗ 
mäßigfte Art conftruirt ift, und von der Hand Eines Men 
ſchen, des ruffifchen Gzaren, gelenkt wird. Er ſetzt es in jedem 
Augenblid durch Kine Bewegung in Gang, Er gibt ihm jede 
beliebige Richtung, jede beliebige Gefchwindigkeit. . . Und dieſe 
Mafchine ift befeelt. von Cinem Gefühl befeelt, und dieß Gefühl, 
ein uraltes Grbtheil der Vorfahren, heißt Ehrfurdht und Gehor- 
fam und grenzenlofe Gingebung an den Gzaren, den irdiſchen 
Gott.” 


Wil man die Chimboraffo-Höhe graujamer Illuſion er» 
meflen, von ber diefe Anſchauung feit 1856 herabgeftürzt iſt, 
fo erinnere man fi nur an das Auftreten des Fürften Dol- 
gorufow oder auch des Adels von Wladimir. Eine Conſti⸗ 
tution, wenigſtens Unabhängigfeit der Juftiz und Verwaltung 
fordert nicht mehr bloß das junge Rußland von feinem „Irdis 
ſchen Bott”; man hört auch nicht, daß irgend eine ever bie 

25° 
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fohredhaften Zuftände zu vertheidigen wagt, welche unter den 
dienſtbaren Beiftern der gedachten Gottheit herrſchend geworden 
find. Kein Wunder daher, wenn die Slavophilen ald inner- 
rufftihe Partei vom Erdboden verſchwunden find. Daß dafür 
ihre panjlavijtiihe Politik nun auf die ganze liberale Beweg⸗ 
ung übergegangen, ift wohl ein Troft für fie, aber ein bebenfs 
licher. Denn fie haben das Gelingen der Stavenmiflion Rußs 
lande ja eben von der Gottesgnade eined ausnahmslofen 
Gzaren-Abfolutismus abhängig gemadht, und diefer iſt jebt, 
wenn nicht verloren, fo doch in eine lähmende Periode unauf- 
börliher Anfehtung eingetreten. 


Der Bontraft zwiichen dem hier vorausgefehten und dem 
wirflih vorhandenen Rußland fonnte nicht ſchneidender feyn. 
Hat ihn vielleicht Nikolaus ſchon gefannt, hat er die geheimen 
Leiden des Landes gewußt, indem er die panflaviftifhe Welt 
miſſion zwar auf feinen Haudaltar ftellte, ihrem öffentlichen 
Eultus aber zaghaft auswih? Der ftoifhe Gleichmuth des 
Mannes ift jedenfalld zu bewundern; denn e& zeigt fich jept, 
daß feine auswärtige Politif, die ihm den Namen eines „Horts 
des Conſervatismus“ verdiente, in der Thar ganz Rußland 
gegen fi hatte. Die ruſſiſchen Liberalen oder „Europäer“ 
waren ihr fhon von vornherein und aus Naturinftinft feind« 
lich; aber auch die abfolutiftifhen Nationalruffen oder Elavos 
philen entfegten fi über die confernirende Allianz mit Defters 
reih und Preußen. Das heiße, behaupteten fie, Rußlands 
fhönfte Gelegenheiten mit Küraffierftiefen niedertreten, feine 
„heiligften Gaben” nicht nur verachten, fondern auch noch eigen- 
häntig als revolutionär anſchwärzen. Ein ganzes Jahr Iang, 
erzählt Pogodin furz vor dem Tode des zaren, habe biefe 
Politik feine, Pogodins, Nächte wie ein Alp gedrüdt und am 
Tage habe fie ihn wie ein häßliches Gefpenft verfolgt, fo daß 
er ſchon fürchtete, er würde darüber den Verſtand verlieren. 

Mer die Schriften Dolgorufow’s einerfeits, Pogodin's 
anderſeits liest, der wird fi über die Zweideutigkeit der ruſ⸗ 
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fügen Bolitif feit dem Barifer Frieden nicht nur nicht wun⸗ 
bern, fondern er wird von der Unmöglichfeit überzeugt werben, 
baß bie Regierung jemals in jene Bahn zurüdfehre, welche 
ſelbſt der eiferne Starrfinn des alten Nikolaus nicht ohne vie 
gefährlichften Eeitenfprünge einzuhalten vermochte. Vorüber⸗ 
gehende Annäherungen aus Nothdurft oder liftiger Berechnung 
mögen immerhin eintreten; aber die allgemeine Richtung bes 
Volksgeiſtes, welche durch und durch umfturzluftig, insbefondere 
vom feindjeligften Ingrimm gegen Deutſchland erfüllt ift, hat 
in der Krim das fchuldige Lehrgeld noch keineswegs bezahlt, 
und wird zwingenden Drudf auf die Regierenden ausüben. 


Die vertraulichen Ergießungen Pogodind haben den Vor⸗ 
theil, daß fie diefen hochmüthigen und gefeglofen Volksgeiſt 
fpiegeltreu wiedergeben. Und fo fpricht nicht etwa ein Dols 
gorufow, geichweige denn ein Herzen, fondern ein confervativer 
Bergötterer der Czaren-Allmacht, der fi dabei rühmen darf, 
nur aus den Tiefen der Volksnatur und der geichichtlichen 
Vergangenheit des Reichs zu fchöpfen, der darum die Diplos 
maten, weil fie nad unruffiihen Denfgefegen lebten, auf's 
äußerfte verachtet. Nichts, meint er, könne den ruffiihen Lauf 
zur Weltberrichaft aufhalten als etwa die eigene Diplomatie, 
„wenn deren Brut nicht ausgerottet werden ſollte.“ So fpricht 
auch nicht der bloße Privatmann, felbft nicht der Führer einer 
vereinzelten ‘Partei, fondern der Vertraute des Minifterd und 
ein geheimer Sendling der oberften Gewalt. Und was noch 
mehr ift, er väfonnirt dergeftalt, daß jeder Lefer feiner hin- 
reißenden Briefe ſich felber geftehen muß: fo und nicht andere 
müffe in der That der ächtruſſiſche fchismatifchsorthodore Po⸗ 
litifer aus dem Vollgeſühl feiner Race heraus fprehen. Man 
begreift endlih, wie ed fam, daß felbit ein Czar Nikolaus 
dieſe Reute refpeftirte, ihmen fchmeichelte und fie wenigſtens 
nicht abzuftoßen trachtete. 


Alerander Herzen hat ſchon im Jahre 1854 behauptet, 
dieſe Slavophilen oder „byzantiniſchen Panflaviften“ feien der 
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Regierung Nikolaus' I. insgeheim ſehr nahe geſtanden, hätt: 
auch nah Außen treffliche Dienſte geleiſtet. Die Reglerun 
ſagte er, zahle ihnen Reiſeſpeſen, ſende ihren czechiſchen u: 
froatiihen Freunden dad Annenfreuz und denfe diefen viefel 
brüderlihe Umarmung zu, in der fie Polen erftidt habe‘ 
Hr. Herzen bat mahr geiprodhen. Pogodin ſelbſt wurde fd 
1839 auf Reifen gefickt mit dem Auftrag, feine befonde 
Aufmerkſamkeit auf die in den öfterreidhiichen Staaten wohne 
den Efaven zu richten, über Ihren politifhen Zuftand, ih 
Literatur und die unter ihnen herrfchende Stimmung zu 6 
richten. Das zweite Dofument der vorliegenden Sammluı 
iſt eben der offizielle Rapport, welchen der panflaviftifche Ap 
ftel über diefe feine Sendung im J. 1840 an den. Minifl 
der Volfsaufflärung gerichtet hat. Und was für ſchöne S 
hen finden ſich da! 


Wir haben übrigens, wenn wir fofort ausführlih a 
die Pogodin'ſchen Briefe eingehen, mehr noh Defterrei 
als Rußland dabei im Auge. Mit welch’ kindiſchem Geſchr 
will man dem Kaijerftaat, der in diefer Sturmeszeit auch no 
die große Verfaſſungskriſis zu beftehen hat, Inftitutionen au 
drängen, deren Maß an einem vergrößerten Brandenburg od 
Reuß-Echleiz genommen feyn mag. Die liberalen Schulmeifl 
thäten wohl, tie Briefe Pogodins zu fludiren, um bier c 
der Duelle zu lernen, von welchen Gefahren Defterreih na 
Außen und im Innern dur eine Propaganda bedroht fi 
der fein Mittel zu fchlecht gilt; welche centrifugalen Elemen 
es feftzubannen, welche feindlichen Volksgegenſätze es gleic 
mäßig zu befriedigen hat. Cie würden zugleich lernen, d« 
Defterreic, diefer Miffion Im dringenden Interefle aller Deutſche 
obliegt, daß Deutſchland mit diefer Grenzwacht fteht und fäl 
Da find Realitäten gegen hohle Phrafen. Bor Jahr ın 


*) Hifter. - polit. Blätter Bd. 34. ©. 23. 
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Tag hat verlautet, daß das Wiener Kabinet die Beweife von 
ben vufflfchen Umtrieben unter den Völkern Defterreih8 nun 
fhriftlich in Händen habe; es follte und nicht wundern, wenn 
bie Pogodin'ſchen Briefe einen Beftandtheil dieſer Aftenftüde 
gebildet hätten. 

Michail Pogodin ift ein ruffifher Academiker und 
Brofefior der Geſchichte in Moskau. Er hat eine lange Lauf 
bahn hinter ſich und thut fich viel darauf zu gut, daß er vor 
mehr als dreißig Jahren ſchon die Ehre gehabt babe, mit dem 
Polen Lelewel den großen Stavenftreit auf hiftorifhem Ges 
biete auszufechten. Seitdem fennt ihn Jedermann in Rußs 
land ald das Haupt der fogenannten Moskauer Schule, d. 1. 
jener Slavophilen, welche zwar in ſcharfem Gegenſatze zu ber 
auswärtigen Politif ded vorigen Ezaren jtanden, im Uebrigen 
aber von den Liberalen wegen ihres „abſolutiſtiſchen Byzanti- 
aismus“ nicht weniger hart mitgenommen wurden. Pogodin 
yurfte ald ein Mann von beveutendem Gewicht fogar wagen, 
von Zeit zu Zeit politifhe Briefe an den Czaren unter der often» 
ſibeln Adreffe des Minifterd der Volfdaufflärung zu fchreiben, 
von weldhen num zehn Stüfe aus den Jahren 1838 bis 1855 
n deutſcher Leberfegung gedrudt vorliegens). Der Ueber» 
eher, E. v. S. in Wien, äußert fi über ihren Uxfprung 
vie folgt: 

„Diele Briefe, deren Verfaſſer ein in ganz Rußland anges 
ehener Mann ift, find niemals gedrudt worden, und haben doch 
u ihrer Zeit auf die Volksitimmung großen Einfluß geübt. Cie 
ſingen mährend des letzten Krieges in zahlreichen Abfchriften von 
Band zu Hand, und trugen das Ihrige dazu bei, Hoffnung und 
Zuverficht in der Nation zu erhalten. Sie waren eigent- 
ich an den Kalfer Nikolaus gerichtet, der dann buch) 
einen Beifall dem Publitum das Stgnal gab, gleichfalls zuzu⸗ 


*) Politiſche Briefe aus Rußland von Michail Pogodin. Aus 
der ruffifchen Handfchrift überfeßt. Leipzig bei Wigand. 1860. 
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greifen umd fich's wohlfchmeden zu laſſen. Als fpäter der reelle 
Gang des Krieges mit dem Sinn und Ton bdiefer Briefe nicht 
mehr flimmen wollte, und der Katfer, von innerm Mißmuth er 
griffen, die Lektüre von der Hand wies, fand wie billig aud 
der Publiciſt von der Fortſetzung ab.” 


Der erſte Brief enthält eine im %. 1838 gefchriebene 
Abhandlung „Über die wichtigften Epochen der ruffifchen Ges 
ſchichte“, und ift an den Großfürften Thronfolger gerichtet, 
welcher von Pogodin aus Anlaß feiner Denkfchrift über Mos⸗ 
fau eine ſolche Arbeit verlangt hatte. Sie Ift der ebenbürtige 
Ausdruck des titanenhaften Uebermuths, den diefe Slavophilen 
damals fhon nad Außen zur Echau trugen, fowie jener heir 
denmäßigen Vergötterung des Ezaren-Abfolutismus nad) Innen, 
defien wir oben erwähnt haben. Der autofratifhe Aftatismus 
erfcheint nicht nm als der naturwüchfige und naturnothwendige 
Zuftand Rußlande, fondern auch als fein eigenshümlicher Vor⸗ 
zug vor allen andern Staaten, ald die fittlide und materielle 
Baſis der flavifhen WVeltherrfchaft. 


„IR denn nicht”, ſchreibt Pogodin an den Großjürften, 
„das politifche Schidfal Europa's und alfo der Welt in unfes 
rer Hand, fo oft wir e8 fo oder anders beitimmen wollen ?* 
Und er fieht diefe Uebermadt Rußlande in dem Gegenſatze 
feiner Integrität und Einheit zu dem Hader und der Zerfplit« 
terung aller übrigen Staaten begründet. Mit andern Wors 
ten: die Defpotie macht ftarf, der conftitutionelle und ver 
Rechtsſtaat macht ſchwach. In dieſem Sinne durchmuſtert er 
ganz Europa; er wirft einen verächtlichen Blick auf Deutſch⸗ 
land, dieſes „politiſche Nichts, eine Null“, und ſchließlich blei⸗ 
ben ihm nur zwei ſelbſtſtaͤndige Mächte, die wirklich dieſen 
Namen verdienen — Branfreih und England. Aber aud fie 
feien durch das Recht des Individuums gefchwächt, „fo 
daß jeder Thatbeſchluß, da er durch eine Menge Inſtanzen, 
Perfonen und Körperfhaften Hindurh muß, natürlih alle 
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Kraft und Friſche verliert, und die günftige Zeit verfäumt. 
Lest man die Debatten der franzöfifchen Deputirtenfammer, 
fo ift e8 als wären alle hervorragenden Staatsmänner dazu 
erfauft, einander hinderlich zu ſeyn.“ Kurz, die Macht ift bei 
Rußland allein! „Ich weiß nicht, ob fogar jene erften Staa⸗ 
ten Europa's noch irgend einer großen Unternehmung fähig 
find, und ob wir nicht befennen müſſen: Napoleon und 
Waterloo waren G©ipfelpunfte, von denen an es abwärts 
geht." (S. 13.) 


„Vergleichen wir Europas Macht mit Rußlands Macht und fras 
gen wir, was den ruffiichen Goſſudar unmöglich wäre. Ein Wortvon 
ihm und ein ganzes Reich erijtirt nicht mehr, Gin Wort und ein 
anderes iſt vom Angeficht der Erde verfchwunden *); Sin Wort 
und flatt ihrer erhebt fich ein drittes vom äftlichen Dcean bie 
zum adriatifhen Meere! .. Selbft die Vergangenheit fcheint Er 
nach Willkür umfchaffen zu können; wir nahmen an den Kreuz⸗ 
zügen nicht Theil, aber kann er nicht mit Einer Note an den 
Divan, Einem Artikel eined Traktats SIerufalem befreien? Gebe 
man dem ruffifchen Gofludar ein Räthſel auf, erfinde man eine 
Aufgabe für ihn, denen gleich, die in den Zaubermärchen aufge 
worfen werden — ich glaube, man wird Feine finden, die Ihm 
mit feinem ruffifchen Nolte ſchwer, oder um mich fo gelind ale 
möglich auszudrüden, die Ihm unmöglich wäre, wenn Sein 
Allerhöchſter Wille fich dahin richtete... Ia, das künftige Schids 
fal der Welt hängt von Rußland ab! 


Man würde irren, wollte man diefen Schwung für einen 
Ausflug hündifhen Sklavenſinns und orientalifher Schmeichels 
funft anfehen. Es ift ihm vollig Ernſt; er beräuchert auch 
nicht fo faft die Perſon des Czaren als die Herrlichkeit des 
Volksthums, defien Abglanz jener ifl. Beide find aus gött- 
lichem Rathſchluß mit höhern Anlagen ausgeftattet als die 
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find im Untergehen* — ein yanflaviftifch-oftfatholifches Reich iſt 
die einzige „heilige Arche über dieſem unermeßlichen Meere der 
Vernichtung“ ”). 


Das war der Gipfelpunft des Uebermuths; um fo tiefer 
ift der Ball von heute. Das Rußland, welches Czar Nikolaus 
hinter fich gelaflen, fann nicht nur nicht Alles, fondern es ift 
nun felbft zu jeder großen Unternehmung unfähig. Es gebie⸗ 
tet nicht nur nicht über die Reihe Europa’s, fondern es 
fupplicirt nun felber mit wechſelndem Glück bei dem weftlichen 
Czarthum, dem auf gleicher Grundlage der abſoluten. Gewalts⸗ 
einheit wiedererftandenen Napoleonisınus. Oeſterreich ift nicht 
nur niht auf ein Wort Rußlande vom Angefiht der Erde 
verfhwunden, fondern es hat große Kriſen tapfer überftanden 
und ed reorganifirt fih im Innern, während in Rußland die 
gepriefene Einheit der Gewalt täglih unhaltbarer wird und 
die „Elemente der Schwäche“ aud) dort eindringen, wo man 
fih von Gott der europäifhen Krankheit, des gefürchteten 
„Rechts des Individuums” für immer überhoben hielt. Die 
Türfei liegt zwar allerdings in den legten Zügen, aber keines⸗ 
wegs auf das Wort Rußlands und zu einer für die rufliichen 
Pläne fehr ungünftigen Zeit. Das Slavenreich von der Adria 
bis zur Oſtſee wird auf fi warten laffen. Mit Einem Worte: 
das Fünftige Schickſal der Welt hängt vielleicht von Paris, 
jedenfalls aber nicht von St. Peteröburg ab. 


Gegenüber dieſem tiefen Berfall haben die alten Slavo⸗ 
philen allerdings eine Entfchuldigung, welche der Czar Nifos 
laus nicht hätte. Sie haben Ihm ſtets vorausgefagt, daß feine 
Politik eine ganz und gar verfehlte und verkehrte fei, daß er 
ed werde büßen müflen, wenn er fortfahre, fi mit feinen 
weittragenden Projekten an die Mächte der heiligen Allianz 


*) ©. den Text bei Brodhaus: Unfere Zeit IE. 215. 
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ganze übrige Menſchheit. Als Pogodin im 3. 1843 die Res 
gierung vor dem Einfluß der Hegel’ihen Philofophie auf die 
in Berlin fudirenden Ruffen warnte, da fügte er naiv bei: 
„die Berwirrung wird freilih nur von kurzer Dauer feyn, 
denn die rufjifhe Vernunft ift Fräftiger als die deutſche.“ 
Im Grunde ift das ganze in Rußland dargeftellte Slavens 
thum fündlos und unfehlbar, mit Einem Worte „heilig” ; in 
ihm kann die Menfchheit erſt ihr Ziel erreihen. Von allen 
andern Bölfern, fagt Herr Pogodin, muß man befennen, daß 
ihre Zeit vorüber ift, daß fie ihre beften Kräfte fchon verwen» 
det haben und nichts Höheres mehr leiften fonnen; überhaupt 
war ihre Entwidlung immer nur eine partielle, feine totale 
und alle Zweige der menſchlichen Thätigfeit umfaſſende. Die 
volle Entwidlung, das „reine heilige Gute“ ift erft von Rußs 
land an der Spitze der flavifhen Stämme zu erwarten. Den 
Slaven gehört alle Zufunft, die Vollendung — der Eine Hirt 
und die Eine Heerdel (S. 15 ff.) 


Diefer panflaviftifche Aberglaube beberrfchte nicht nur Die 
Partei, er thronte auch ftillverborgen im Herzen des Czaren 
Nikolaus und feiner Regierung. In einem unbewachten Aus 
genblid unter den Donnern einer gewaltigen Bewegung brach 
das Geheimniß durd, damals als das Manifeft vom 26. März 
1848 im Namen des „heiligen Rußland“ der erftaunten Welt 
zuberrfchte: „Vernehmt es Ihr Heiden und unterwerft euch, 
denn mit und ift Gott!” Nachher freilih, als fich wieder 
Zweifel erhob, ob denn die enticheidende Stunde wirklich ſchon 
da fei, hat man den „Heiden“ eine mildernde Ueberfegung 
zu geben verfuht; dem Manifeft war aber eine Denfichrift des 
auswärtigen Amts in Petersburg vorausgegangen, welche mit 
dem gleichen Gedanfen ſchloß: „der Occident ift im Unter⸗ 
gehen, das Europa Karls des Großen fo gut wie das ber 
Traktate von 1815, das Papfttbum zu Rom und alle Könige 
des Weftens, der Katholicismus und der Proteflantismus 
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find im Untergehen" — ein panflaviftifcheoftfatholifches Reich iſt 
die einzige „heilige Arche über diefem unermeßlichen Meere der 
Vernichtung? ”). 


Das war der Gipfelpunft ded Uebermuths; um fo tiefer 
ift der Fall von heute. Das Rußland, welches Czar Nikolaus 
hinter fi gelaffen, fann nicht nur nicht Alles, fondern es ift 
nun felbft zu jeder großen Unternehmung unfähig. Es gebies 
tet nicht nur nicht über die Reihe Europa's, fondern es 
fupplicirt nun felber mit wechfelndem Glück bei dem weftlichen 
Czarthum, dem auf gleicher Grundlage der abſoluten. Gewalts⸗ 
einheit wiedererftandenen Napoleonismus. Oeſterreich ift nicht 
nur nit auf ein Wort Rußlands vom Angefiht der Erde 
verihwunden, fondern es hat große Kriien tapfer überftanven 
und ed reorganifirt fih im Innern, während in Rußland bie 
gepriefene Einheit der Gewalt täglich unhaltbarer wird und 
die „Elemente der Schwäche” auch dort eindringen, wo man 
fih von Gott der europäiſchen Kranfheit, des gefürchteten 
„Rechts des Individuums“ für immer überhoben hielt. Die 
Türfei liegt zwar allerdings in den legten Zügen, aber feines- 
wegs auf dad Wort Rußlands und zu einer für die rufliichen 
Pläne fehr ungünftigen Zeit. Das Slavenreich von der Adria 
bis zur Oftfee wird auf ſich warten laflen. Mit Einem Worte: 
das Fünftige Schidfal der Welt hängt vielleicht von Paris, 
jedenfalls aber nicht von St. Peterdburg ab. 


Gegenüber diefem tiefen Berfall haben die alten Slavo⸗ 
philen allerdings eine Entſchuldigung, welche der Czar Niko⸗ 
laus nicht hätte. Sie haben ihm ſtets vorausgefagt, daß feine 
Politik eine ganz und gar verfehlte und verkehrte fei, daß er 
ed werde büßen müflen, wenn er fortfahre, fi mit feinen 
meittragenden Projekten an die Mächte der heiligen Allianz 
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und an das damald noch vertragstreue England anzufchließen, 
anftatt an — Frankreich. Schon 1839 ſchüttet Pogodin ſei⸗ 
nen glühenden Haß gegen England aus; Jedermann warne 
vor diefer Macht, der Czar aber ahne gar nicht, von woher 
die Gefahr ihm drehe (was die Folge allerdings beftätigt hat). 
„Die Slaven behaupten, am meiften Abneinung gegen Rußs 
land hege Defterreih, dann Preußen, im Wehen England.“ 
Sn feinem Brief von 1843 meist er fhlagend nad, daß Rußs 
lands Lage die günftigfte fei, daß ed unter den Staven im 
Süden und Oſten freie Hand habe, wenn es nur nicht feine 
Kraft in den fremden Händeln des Abendlandes verſchwende, 
und mit Frankreich fi verftändige. Die Partei rechnete ein⸗ 
fah und Mar: zehn Millionen Slaven in der Türfei, zwan- 
jig Millionen Slaven in Defterreih find die natürlihen Bun⸗ 
desgenofien Rußland, um fie aber frei zu machen, dazu be- 
darf es der Allianz Frankreichs. Kurz zuvor hatte Pogodin 
Sranfreih bereist und wachſende Sympathien für ein ruffis 
ſches Bündniß wahrgenommen; nichts fei auch, meinte er, ein- 
leuchtender als Frankreich an -der Epige der romanifchen, 
Rußland an der Epige der flaviihen Völker, nur der Widers 
wille des Kaiferd gegen die Orleans und den franzöfifchen 
Geiſt hindere die Einigung ; die flavifhen Politiker feien 
darüber fehr befümmert. 


„„Frankreich ift euer Bundesgenofje, eure natürliche, ächte, 
beilfame Allianz": rufen mit Einem Munde alle flavifchen 
Schriftſteller; „„im Bündniß mit Frankreich kann Rußland über 
Europa ſchalten und thun mas ihm beliebt. Zwiſchen euch gibt 
e8 der Lage eurer Gebiete nach Feine Divergenz, alle eure In⸗ 
tereffen find gemeinfam, Frankreich iſt der natürliche Repräſen⸗ 
tant der romanifchen Völker, ihr aber gebietet unterdeß im oͤſtli⸗ 
hen Europa. Die Deutfchen werden dann als eine Wand, ohne 
irgend eine politifche Bedeutung, Abend und Morgen von einan« 
der fcheiden, und die Engländer werden fich ehrfurchtsvoll ver 
beugen“. Es ift dieß der Lieblingsgedante flavifcher Politiker, 
fie glauben, daß er früher oder fpäter wirklich werden wird. 
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Rußland und Brantreih — nichts kann diefen beiden wider 
fieben" *). 

Dffenbar muß dieß wirflic und ſtets die gegebene Politif 
Rußlands feyn, wenn daffelbe nicht auf alle panflaviftifchen 
Einverleibungs Pläne verzichten will, oder wenn nidt ein 
fefter Wille vom Throne herab der nationalen Strömung 
Gewalt anthun fann. Letzteres war bei Ezar Nikolaus der 
Hall, Erfteres aber nicht; daher die fonderbaren Widerfprüche 
feiner Politik, welche hinwieder in der inftinftiven Revolu- 
tionsangft ihre Erflärung findet, die ihn beherrſchte. Cr 
wollte den Zwed, aber nicht die Mittel. Seinen Widerwillen 
gegen einen Bund mit den revolutionären Mächten fonnte er 
nicht überwinden, aber er hat jede Gelegenheit wahrgenommen, 
im Bunde mit legitimen Mächten den Erwartungen der Pan⸗ 
flaviften zu genügen. Er verabfheute die Idee eines Einver⸗ 
KKändniffes mit den Orleans, mit den Ungarn, mit Louis 
Bonaparte. Aber er hat mit der Reftauration in Branfreich 
noch 1828 Verhandlungen angefnüpft, um gegen Ueberlaffung 
der deutfchen Rheinlande und Belgiens freie Hand in der 
Türkei zu befommen. Er hat fid fodann in berfelben Abficht 
an England gewendet, und Aegypten und Candia als Kaufs 
preis für die Dardanellen angeboten. 


Gerade im Jahre 1843 hatten fih die Bemühungen ber 
Slavophilen gegen England und für die franzöfifhe Allianz 
auf's höchſte gefteigert. Nikolaus aber ging 1844 yerfönlich 
nah London, um mit den Tories ein Einvernehmen für alle 
Zufälle des türfiihen Reiches zu gründen. Frankreich, fagte 
er, werde fih dann „in die Nothwendigkeit finden“, mit 
Defterreih wiſſe er fi einig, von Preußen war gar nicht die 
Rede **). Seine berühmten Beiprechungen mit Lord Seymour 


*) Brief von 1843 ©. 82. 113. 
*) Wurm: diplem. Geſchichte der orientalifchen Frage. Leipzig 1858. 
©. 348, 
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im Januar und Februar 1853 waren wörtliche Wiederholun⸗ 
nen der Anträge von 1844. „Die englifhe Regierung und 
id, id und die engliihe Regierung”, fagte er, „was Andere 
denfen oder thun, ift im runde von wenig Wichtigkeit“; 
„Sie müflen wiflen, wenn ih von Rußland fpreche, fpreche 
id) ebenjo gut von Defterreih, was dem einen anfteht, fleht 
aud dem andern an”; von Preußen war abermals mit kei⸗ 
ner Eylbe die Rede*). Die Meinung, weldhe Pogodin 1854 
von den deutſchen Mächten ausfpricht, ſcheint der Czar felbft 
von Anfang an getheilt zu haben: 

„Defterreich und Preußen, die ihre Eriftenz fozufagen Ruß⸗ 
fand verdankten, die von Rußland mit unzähligen Wohlthaten 
überhäuft, mehr ala ein Mal vom Berderben gerettet worden 
waren, und fo viele Beweiſe brüderlicher Liebe und Breundfchaft 
erhalten hatten, fie mußten an Rußland auf's innigfte geknüpft 
fern, fie mußten zu jeden Opfer bereit feyn, durch das fie ihre 
Dankbarkeit an den Tag legen Tonnten, fie mußten jede Gelegen« 
beit, Rußland einen Heinen Dienſt zu ermeifen, als ein befon- 
dere Glück fchägen“ (S. 109). 

Europa ſchwebte damals in großer Gefahr. Hatte der 
Car richtig gerechnet, fo war feine Diktatur in Europa fer 
tig, und von England mag man heute noch unbegreiflid, fin- 
den, daß es damals nicht einfhlug, ja heute mehr ale je. 
Täufchte ſich aber der Czar, wie es wirklich der Ball war, fo 
mußte der Rüdfhlag auf fein Land unberedhenbar feyn. Als 
die ruffiiche Armee nicht nur in der Krim unglüdlich kämpfte, 
fondern auch an der Donau fogar von den Türfen zurücdge- 
drängt wurde, da ftieg die Heberrafhung und Beſtürzung aud 
bei den Elavophilen auf’8 höchfte; aber ihr Triumph war grör 
fer als ihr Leid, und mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude 
wiefen fie auf die Erfüllung ihrer Vorberfagen über England 
und bie deutjhen Mächte Gegen die legteren, namentlich 


*) Bon Jasmund: Nitenflüde zur orlent. Frage. Berlin 1855. 
©. 27 fi. 
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gegen dad Wiener Kabinet, das nicht nur mißtrauiſch gegen 
bie Winfe von St. Petersburg war, fondern fogar auf eigenen 
Füßen zu ftehen wagte, entleerte fi nicht bloß der Parteis 
fondern aud der Volkshaß. Der alte Herricher aber ftarb 
unter dem ftillen Vorwurf des ganzen Landes, feine Anfichten, 
die ohnehin bloß auf feiner Individualität berubten, find defis 
nitiv verurtheilt, Die. jegige Regierung könnte auf fie nicht zus 
rüdfommen, wenn fie au wollte. Schwankungen müffen 
allerdings eintreten in dem Maße, als Frankreich fih für das 
ruffifche Interefie mehr oder weniger willig finden läßt; im 
Uebrigen hat das politifde Programm der Slavophilen von 
1853 und 54 gefiegt; aus Ihm erklärt fich jeder Baden in 
dem räthfelhaften Gewebe der ruffiichen Politik feit dem Fries 
den von 1856: 


„Hinter Defterreich ging Preußen einher, Hinter Preußen 
Deutfchland — mit NReichöfeinden, mit Miffethätern, mit Maho« 
met, nur nicht mit und. Wie diefe unnatürliche Bosheit erkläs 
ren, diefe unbegreifliche DVerblendung deuten? Der ruffifche Gott 
hat ihnen die Augen verfinftert. Herr Gott! keine größere Gnade 
fonnteft du und gewähren; du haft und unferer Freunde entle= 
digt, mit den Feinden aber fertig zu werden, wird und unfer 
alter Bundesgenoffe bebülflich ſeyn, der Heilige Nikolaus der 
Wunderthäter!“ „So lange Tefterreich noch nicht wider und 
tft, iſt auch Bott noch nicht mit uns“ *). 


„Defterreich zum Feinde zu haben, ift für und in jeder Bes 
ztehung vortheilhafter, als mit ihm Freund zu feyn, felbft wenn 
wir Frankreichs Freundfchaft nicht dagegen gewinnen; mit Frank⸗ 
retch aber ganz ohne Frage. Frankreich wird uns für Ita⸗ 
lien nicht bloß in Defterreich und der Türkei freie Hand laflen, 
fondern ohne Zweifel auch die entente cordiale mit Gngland 
opfern“ **). 


Viel gewiffer iſt aber der Gewinn Defterreihs bei 





*) Brief von 1854 ©, 152. 
ee) Brief von 1859 ©. 100. 
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dem Tauſch, wenn ed anders wahr iſt, daß der offene Feind 
ungleid weniger gefährlich ift als ein falſcher Freund. Bon 
diefer Anklage fann man die Nifolaifhe Regierung felbft fei- 
neswegs freifprehen. Man bevenfe nur, daß die tüdiichen 
Rathſchläge der Stavophilen und ihre feindlichen Umtriebe in 
Deiterreih nicht etwa aus der Zeit nach 1853 datiren, nod 
von Wien her irgendwie veranlaßt waren. Dennoch lieh jene 
Negierung ihnen mindeftend ſchon 1839 das Ohr, und be 
nügte ihre propagandiftiihen Dienfte gegen den engverbünde: 
ten Kaiferftaat. Pogodin felbft erinnert den Minifter, daß er 
ſchon 1838 geſchrieben habe: „beide Reihe, das öfterreichifche 
und das türfifche, flehen den ruſſiſchen Czaren an, fie in feine 
Hand zu nehmen”. Der Einblid in diefe Geheimniffe eröff- 
net in der That eine weite Perſpektive zur neueften Gefchichte 
Deiterreihe, ſowohl nad rückwärts ald nach vorwärts. 


Bereitd im Jahre 1840 legte Pogodin dem Czaren die 
Gewißheit dar, daß die zwanzig Millionen Slaven in den 
öfterreihiichen Landen jeden Augenblick bereit feien, ihren Kais 
fer an Rußland zu verrathen. Nur dann konnte Defterreich 
dem Untergang entrinnen, wenn e& fi entfhlöße, ein fla 
vifhes Reid zu werden, woran aber im Ernfle Niemand 
glaube. Alle Elaven bis zur Adria hätten fi daher dem 
garen zugewendet, um in das große flavifche Reih vom ftils 
len Ocean bie zum adriatifhen Meere einzutreten, in jened 
Reich, das in der Gefihichte nicht feines Gleichen haben und 
der ganzen übrigen Welt gebieten werde. Er findet nicht 
Worte genug, den überaus günftigen Stand der Sache unter 
den Slaven Oeſterreichs zu rühmen: 


„Für Rupland fchlagen ihre Herzen, dort im Often wohnen 
ihre Hoffnungen ;, von dorther ahnen fie das Heil, wie die He⸗ 
bräer vom Meſſias, und fie harren mit Ungeduld, daß die ers 
fehnte Stunde ſchlage. Die heilige Ruß’, die große Mutter 
Moskau find ihre Lieblingsausdrüde. Den Ruſſen bebt das Herz 
vor Wonne, wenn er fie über Rußland reden hört. Rußland 
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(fo tröften fie fich untereinander) wird und von unfern Feinden 
erlöfen, auf dag auch wir in der Welt auftreten und unfere Be⸗ 
flimmung erfüllen können. Alle Gebildeten find den Polen gram, 
daß fie das Glück und den Ruhm, mit Rußland vereinigt zu 
feyn, nicht begreifen. Statt gemeinfam vorwärts zu gehen, mit 
vereinigten Kräften zu wirken, Europa zu zeigen, was bie 
Slaven vermögen, haben fie auf die Stimme der gefchwornen 
Erbjeinde der Slaven gehört, und und felbft vielleicht auf Tange 
von unferm Ziele entiernt. Die Slaven (in Oeſterreich) find 
überzeugt, daß die rufflfche Negierung file heimlich begünſtigt und 
bie jeht nur durch politiſche Umſtände verhindert wurde, ihre 
wahren Gedanken zu offenbaren. . . Bei ihnen herrfcht die allge 
meine Meinung, Defterreich müfje bald untergehen, und fie ſelbſt 
würden fich bei erfter günftiger Gelegenheit von dieſem Reiche 
abtrennen. . . Preußen halten fie für den zweiten Feind Ruß—⸗ 
lands, befonders in der Zukunft nach dem gegenwärtigen König.“ 

„Den Elaven fcheint eine Epoche der Wiedergeburt zu na⸗ 
ben, das öfterreichifche Kaifertfum aber muß noch weit mehr als 
das türkifche für fein Dafeyn zittern. Man kennt in Guropa 
Defterreichd Rage nicht, weil man die flavifchen Mundarten nicht 
verfteht, und die jebige Bewegung folglich nicht begreifen noch 
würdigen Tann. Die eurppälfche Politik weiß nur von Italien 
und den Ungarn, felbft Aöhnen wird zu den deutfchen Ländern 
gerechnet, fogar in ruffifchen Schulbüchern. Zwanzig Millionen 
eines feindfeligen Stammes im Innern find ihrer Aufmerkſamkeit 
entgangen. Ja, Defterreich gleicht einem übertünchten Grabe, 
einen alten Baum, der im Innern faul ifl, wenn er auch Außer- 
lich noch Blätter trägt, und den der erfte Windſtoß mit der 
Wurzel ausreißt. Metternich begreift dad wohl, und die Haupt⸗ 
aufgabe feiner Politik beiteht darin, den Statusquo in Europa 
zu erhalten, da Ein Krieg, er breche aus wo er wolle, hinrei⸗ 
hend wäre, Defterreich in feine Theile aufzuldfen. Und in der 
That, mo 5 Millionen von 25 Millionen auf's tieifte gehaßt wer⸗ 
den, Tann da ein fo künftliches, mufivifches Ganze noch lange 
zufammenhalten“ (S. 27)? 


Im Jahre 1842 machte Pogodin eine neue Reife durch 


Defterreih, und er kam mit wo möglich gefleigerten Hoffnuns 
ZLVL 78 
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gen zurüd. Defterreih werde täglih Fraftlofer und habe 
fehmerlich mehr innern Halt ald die Türfel, nur der Name 
Metternichs halte es noch zufammen: fo wiederholt er in ſei⸗ 
nem Bericht. Nicht von den Ungarn, die damals in großer 
Bewegung waren, hofft er die Auflöfung des Reiche, er wun⸗ 
dert fi im Gegentheil, daß die Regierung in dem Streit 
derfelben gegen die Slowaken nicht fofort auf die Seite der 
fegtern trete; denn die Ungarn feien nur übermüthige Lärm, 
macher, die man wie alle Afiaten tartarifchstürfiicher Herkunft 
mit der Hand fange, fo bald man ihr erftes Aufbraufen abs 
warte. Ganz anders die Slaven. „Bei dem erften Krieg, 
gleichviel wo, muß Defterreih in Etüde gehn, zu Napoleons 
Zeit geſchah dieß nicht, weil der flavifche Stamm damals noch 
weit entfernt war von feiner jebigen Reife und Selbfifennt- 
niß“. „Aber Deutſchland, wird Defterreih nicht auf Deutſch⸗ 
land rechnen fünnen? 

Pogodin berührt auch diefe Frage, um fo mehr als au 
Preußen von dem Raub am Slaventhum fett geworden und 
eigentlich eine flaviihe Macht ift 9); er macht fein Hehl dars 
aus, daß die flavifche Fluth nicht nur gegen Oeſterreich, ſon⸗ 
dern gegen ganz Deutfchland anftürmen und insbefondere 
Preußen zertrümmern werde. Er fürdtet aber keineswegs 
einen vereinigten Widerftand Deutfchlande. Er glaubt‘ übers 


*) „Die flavifhe Bewegung entwidelt fih auch in Breußen mit 
Macht, ſetbſt in den Gegenden, die ganz verbeutfcht zu feyn und 
ihren Urfprung ganz vergeffen zu haben ſchienen: in ORs und 
Weftpyreußen, in Schleſien, in ter Oberlaufig, zu wels 
cher auch noch die ſachſiſche Laufig zu fügen if. Ich fpreche 
nicht von Poſen, wo diefe Bewegung einen ganz andern Gharafs 
ter hat, nämlich den polnifchen, und mit der übrigen Rage zufams 
menbängt. Preußen wird von den flavifchen Politikern jetzt für 
noch ruflenfeindlicher gehalten ale früher. . . Eigentlich behalten 
wir auf unferer Geite nur bie Föniglihe Familie”. Brief von 
1843 ©. 74. fr. 
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haupt, daß die Monardhie hier verloren fei, und Im Laufe 
eines halben Jahrhunderts ganz aufhören werde. Wenn aber 
auch nicht, fo würde der pebantifhe Dünfel des deutſchen Li⸗ 
beralismus niemals die Einfiht in die wahre Lage Defter- 
reih8 und in die Gemeinfanıfeit der beiberfeitigen Intereſſen 
zulafien: | 


„Defterreich fucht für die Stunde der Noth einen Rückhalt 
an Deutfchland; darum bearbeitet e8 die öffentliche Meinung und 
Täßt in allen deutfchen Zeitungen eine Dienge Artikel erfcheinen, 
in denen bewiefen wird, daß Defterreichd und Deutfchlands In⸗ 
terefien eng verbunden find, ja ganz diefelben, daß die Herrſchaft 
über die Unterdonau eine Lebendfrage für Deutfchland und diefes 
verloreg iſt, wenn dort die Ruffen mit ihrer Quarantaine fi 
feftfeßen, und endlich dag die Slaven im Berein mit Rußland 
ebenfo gefährlich für Deutfchland im Allgemeinen, wie für Oeſter⸗ 
reich im DBefondern find. Die Deutfhen ihrerſeits erwidern in 
dem Nebeldunft ihres Kabinetd- und Schulhoch— 
muths, Defterreih müſſe vor Allem in feinem Innern das 
deutſche Princip Eräftigen, in Uebereinftimmung mit den Forde⸗ 
rungen des Beitgeifted, und werde darin bei den bevorftehenden 
Kampf die befte Waffe finden“ *). 


Faſt zwanzig Jahre find vergangen, feitden der Panſla⸗ 
viften « Apoftel dieſe Worte nieberfchried. Er hat große Ent- 
täufhungen erlebt: Metternich ift geftorben, eine große Revo⸗ 
Iution und ein furdhtbarer Krieg gegen die ungetheilte Macht 
Frankreichs ift überftanden, und dennoch fteht Defterreih aufs 
recht, vielleicht fefter ald vorher, denn es wagt über ſich felbft 
nachzudenken. Nur in Einem Element hat der Mann fi 
nicht verrechnet: in dem nebulofen Blödfinn des beutfchen Lis 
beralismus. Er thut heute noch geradefo wie er vor zwanzig 
Jahren gethan. 1848 hat er für die Ungarn und Italiener 
gefhwärmt, 1860 macht er es wieder fo; 1859 Hat er ger- 





— — 


*) A. a. O. S. a1 ff. 
26° 
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manifhe Verfaſſungs-Projekte mit obligaten Echmäh- u 
Lälterreden gegen den Bonaparte zu Hülfe geichict, und 18; 
fonnten die „Rein-Deutſchen“ gleichfalls nicht einig werbe 
ob die Intereffen an der untern Donau deutiche oder „fremd 
feien. Inzwiſchen hat Pogodin gerechnet: dreißig Million 
in Defterreid, *) find unjere Bundesgenoffen, zwanzig daru 
ter unjere treuen aufrichtigen Breunde — gegen die fünf M 
lionen deutfcher Defterreiher. Man bat damals gefag 
fein flaviiher Eoltat vom General bis zum Gemeinen wür 
anf das deutihe Commando gegen Rußland den Fuß geh 
ben haben. In Mosfau, wenn nicht au in ©t. Peter 
burg, erwartete man für diefen Fall noch mehr, währe: 
man in Berlin freie Hand behielt und die deutfchen Intereffi 
auf der Goldwage abwog: 

„Im erften Augenblid*, fagt Bogodin, „wo Defterreich g 
gen Nupland fich Echrte, hätte Jelachich mit feinen Kroaten aı 
Mien marfchiren müffen. Darum Haben fie ihn ylöglich zu 
Grafen gemacht, während er bis jest faſt In Ungnaden ſtan 
Ter fluchwürdige öfterreichifche Jeſuitismus wittert es, woh 
das Ungewitter dDrobt. Wenn das Grafenthum und zugleich d 
deutſche Frau den Jellachich zurückhält, folte ſich denn unt. 
der ſlaviſchen Linde Niemand mehr finden, der an feine Stel 
treten und an dem verworjenen Stamme (der Hababurge: 
Rache nehmen könnte“ **)? 


Dian hat das verhängnißvolle Zurüdweidhen Defterreid 
im Jahre 1855 der zweidentigen Haltung der deutfchen Ki 
binete zugefchrieben. Aber wer weiß, welchen Einfluß daraı 
die hier enthüllten Verhältniffe übten, und ob biefelben vo 
Petersburg aus nicht nad einem beftimmten Plane von f 
langer Hand her angezettelt wurden? Soviel liegt in den Briefe 
Pogodins ſchwarz auf weiß vor, daß Defterreich längft der Tum 


— — 


*) 5 Mill. Italiener, 5 MIN, Ungarn, 20 Mill. Slaven. 
**) Brief von 1854 ©, 150 ff. 
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melplab perfidefter Umtriebe aus Rußland war, während Czar 
Nifolaus noch fünfzehn Jahre lang von feiner intimften 
Freundichaft, feinem durchgängigen Einverftindnig mit dem 
nämlichen Defterreih ſprach. Man Fann diefe Berichte nicht 
ohne fittlihe Entrüftung über fo viel Heuchelei und Verſchla⸗ 
genheit lefen. Pogodin felbft tritt in feinen Vorfchlägen, wie 
der Berrath unter den Slaven Oeſterreichs zu unterhalten und 
ausbreiten fei, ald ein Verfchwörer-Genie trog Koffuth und 
Mazzini auf. Für jeden einzelnen Stamm diefer Völfer hat 
er fein befonderes Recept; für jeden fucht er die Männer aus, 
welche zum Geſchäft der Verführung am geeignetiten wären, 
meiſtens Literaten oder Gelehrte, 3. B.: „Kollar und Schafs 
farif, dad jüngere Geſchlecht in allen flavifchen Landen betet 
diefe beiden Echriftfteller an, ihr Einfluß ift unermeßlich“. 
Ueberall gibt er die geheimften Schleihmwege und täufchendften 
Manipulationen an, wie der Zweck der Propaganda zu erreis 
hen fei, ohne dag man in Wien ſtutzig werde. 


Boran ftehen ihm ftet8 die Ruffinen In Oalizien, welche 
er als reine Ruffen von Rechtswegen für Rußland reflamirt, 
und ebenfo ald voll Sehnfucht nad) der orthodoren Kirche dar- 
ftellt, zu der fie „unter dem vierfachen Joche der Deutfchen, 
Polen, Juden und des Katholicismus“ auffeufzten. Ciners 
feitö behauptet er 1842, daß die Ruffinen fehr erfreut feien 
über die Aufhebung der Union in Rußland; andererfeitd Flagt 
er Oeſterreich an, daß es unter den flavifhen Katholifen „als 
berne Schriften und Aufſätze“ über die ruffifhen Verfolgun— 
gen verbreite und dadurd die Geiftlihen aufbringe. Man 
müfle bier auf ‘Privatwegen durch zweite und dritte Hand 
den Schriftftellern Hülfe gewähren, Bücher zum Druck beförs 
dern, Preiſe ausjegen, ruſſiſche Werke in die Bibliothefen 
fhiden, Sagen und Lieder fammeln, Wörterbud) und Gram⸗ 
matik abfaffen laffen u. f. mw. — In Böhmen bezeichnet er 
viele, vielmehr faft alle Propagatoren des flavifchen Geiftes 
als der ruffifchen Unterftügung bebürftig, damit fie ihre Ar- 
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beiten fortführen könnten, insbefondere Schaffarif, Ammerlin— 
Jungmann *); feine Beihülfe bedürften Hanfa, Prefl, Pi 
lady, dagegen möge man das Prager Mufeum bevenfen 
AS Pogodin im Jahre 1842 wieder nad) Böhmen fam, we 
er entzüct über die wunderbaren Hortfchritte der Sache. 184 
hatte er dem Minifter verfihert, Defterreih habe es fich zu 
unverrüdbaren Ziele gefegt, den Elaven die Zunge aus dei 
Munde zu reißen, ihnen ihre Geichichte zu verbunfeln und f 
in Deutſche zu verwandeln. Sept findet er in Prag Inte 
baltungs-Abende mit Tanz, „wo jedes deutiche Wort verpo: 
it; der Zudrang zu denfelben ift unglaublich, bis auf 400 
Perfonen”. „In den vornehmften adelichen Häufern, die läng 
deutfch geworden waren und wo die deutfche Sprache herrfcht 
wie bei uns die franzöfifhe, lernen die Kinder jetzt czechil 
und haben czechiſche Erzieher“. Da öffentliche Anzeigen | 
czechiſcher Sprache ohne bdeutfche Ueberſetzung verboten jin 
„ſo laſſen die zu czechiſchen Bällen Einladenden die Bille 
mit großen czechiſchen Buchſtaben und Verzierungen drude 
nebenbei aber die deutfche Ueberſetzung mit fo kleinen Letter 
daß fie kaum durch's Mifroffop zu lefen find“. Den Geil 
lichen feien zwar „im Schooß der römiſchen Kirche die Hin! 
gebunden”, dafür zeigten fich auf diefem Gebiete andere Aus 
ſichten: 

„Eng verbunden mit der nationalen Bewegung iſt die ant 
papiſtiſche, obgleich bis jetzt noch im Geheimen. Der $ 
gegen den Papſt und die Jeſuiten, welche die Haupturſache d 
Falles von Böhmen waren, dieſer Haß, der von den Huſitenkri 
gen und den nachfolgenden Gräueln großgezogen wurde, begin 
wieder zu Tage zu kommen, und der politifchen Unabhängigk 
von Böhmen, wenn fie einft eintreten follte, muß der Abfall vı 
der römifchen Kirche folgen. Ich will mich nicht darüber ve 
breiten, welchen Vortheil diefer Geift und dieſes Beiſpiel d 


*) Alſo auch ganz deutſche Namen! 
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ruffifhen Kirche überhaupt und der ruffifchen Kirche insbe⸗ 
fondere in Polen bringen kann" (©. 61). 


Die katholiſche Kirche unter den Slaven betrachtet 
Pogodin überhaupt als den Todfeind des Panflavisınue, Jes 
den ihrer Schritte überwacht er mit zorniger Angft; er fpricht 
von „fatanischen Anftrengungen” der römiſchen Curie, die mit 
ihren Jeſuiten und Marianern fortwährend den Elaven und 
ihrer Nationalität entgegenwirfe mit beſonderm Hinblid auf 
Rußland. Bon der himmelfchreienden Behandlung, welche bie 
unirten SKatholifen und aud die Lateiner in dieſem Keiche 
fortwährend erlitten und nod erleiden, fagt er fein Wort; 
während er aber in Defterreich eine ausgebildete Revolutions⸗ 
Propaganda einzurichten beftrebt ift, Elagt er die öfterreichifche 
Regierung felber des Verbrechens an, daß fie den flavifchen 
Geiſt, melden fie einen rufjijchen Geiſt nenne, mit jefuitifchen 
Mitteln von Rußland abwendig zu machen fuche, indem fie 
1) römiſch- firdlichen Fanatismus erwecke, als bedränge 
Rußland die katholiſche Kirche, 2) das Verfahren Rußlands 
in Polen in üblem Lichte darſtelle, 3) unter der Hand auf 
die Mißſtände der ruſſiſchen Regierung hinweiſe. 


Zwei Jahre früher hatte er freilich ſelber den üblen Ein⸗ 
druck der ruſſiſchen Politik in Polen conſtatirt und vorge—⸗ 
ſchlagen, man möge, um die Polen zu begütigen, ihrer Eitel⸗ 
feit fchmeicheln, insbefondere die polnifhe Sprache an ihren 
Lehranftalten ebenfo wie die ruſſiſche lehren laffen, und ihnen 
wieder eine Univerfität geftatten, denn „alle Slavenftämme 
blidten auf Polen ald das Mufter und die Probe ruflifcher 
Herrfhaft, und ed made einen üblen Eindrud, dag ein Volk 
von fünf Millionen feine höhere Unterrichtsanftalt haben 
folle*. Daß Polen durchaus ſich nicht ruffifh machen laſſen 
wollte, ift überhaupt der nagende Kummer Pogodin’s; im 
J. 1855 dringt er endlich geradezu darauf, daß der Czar dies 
fes „Unglüdsland” felber als unabhängig erfläre; Defterreich, 
Preußen und Deutfhland würden darob erzittern, während 
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fie jest auf die feindfelige Stimmung der Polen gegen Ruß: 
land fpefulirten, und die Slaven würden von der Reinhei 
der ruſſiſchen Abſichten fortan unerfchütterlih überzeugt feyn 
Auch würde Polen nur frei werden, um als glüdliches um 
danfbares Mitglied des großen flaviihen Bundes wieder I 
die Dienite Rußlands zuriidzufehren *). 

Bon Galizien und Böhmen batte fi Pogodin im Jahr 
1839 zu den Slowaken in Ungarn verfügt. Hier babe di 
von dem Dichter Kollar angeregte Begeifterung ihr Centrur 
an der (proteitantiihen) Erziehungsanftalt in Preßburg. Dir 
felbe habe einen Aufruf zu Beiträgen von Geld und Bücher 
erlaffen dürfen, fomit fönnte „die Hülfereihung in Preßbur 
öffentlidy erfolgen im Namen irgendwelcher ruſſiſchen Gelehr 
ten oder Mäcenaten“. Für andere Beiträge gibt er heimlid 
Wege an. Die für die oöfterreihifhen Serben beftimmte 
Gelder müßten über Wien nad) Peſth geſchafft werden; „de 
dortige proteftantiihe “Prediger Kollar, der erfte unter be 
flavifchen Agitatoren und ein Anhänger Rußlands bat volle 
Recht auf Beihülfe bei feinen gelchrten Arbeiten”. Bei be 
orthodoren Serben müſſe man ihre literarifche Anftalt in Pet 
die „Serbifhe Matica“ bedenken. „Es wäre nöthig, dor 
hin und nad Carlowitz erlefene ruffifhe Bücher aus dem Far 
der Gefchichte, der Philologie und befonderd der Theologie 3 
ſchicken, um die Serben vor der Union und dem jefuitifche 
Einfluß zu bewahren”. Bezüglih der Fatholifhen Jllyrie 
Kroaten und Gränzer, verweist er nad) Agram, wo be 
befannte Gaj mit feiner Buchdruderei die Seele der Bew 
gung ſei; er habe fi übrigens dem Gzaren in Berlin felb 
vorgeftellt und die ruſſiſche Academie um ihre Unterftügun 
angegangen. 

Unzufrieven äußert fih Pogodin nur mit Einem flavifche 





2) A. a. O. ©. 37 f. 162 ff. 
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Gelehrten, mit dem Wiener Bibliotbefar Kopitar. „Unter 
ven Slaven herrfcht die allgemeine Meinung, daß er ein ger 
beimer Agent der öfterreichifchen Regierung, ein Verfolger des 
ſlaviſchen Principe und ein Feind Rußlands iſt“. Dagegen 
empfiehlt er Wuk zur Verdoppelung feiner ruſſiſchen Penſion 
von 1000 Rubeln, und fchließt mit der bezeichnenden Wars 
nung: „Dieß ift eine kurze Skizze der Bedürfniffe ſlaviſcher 
Arbeiter; 25,000 R. jährlidyer Beiftener würden fie reichlich 
befriedigen, 10.000 zum Theil. Die Unterſtützung müßte auf 
bie allergeheimfte Weife erfolgen; ich habe umſtändliche 
und genaue Nachrichten eingezogen, auf welde Art und auf 
weichen Wegen und durch welche Perſonen dieß anzuftellen 
ift, fo dag im Publifum, auch dem rufiifchen, nicht das Ges 
ringfte verlaute, und bei ber öfterreichifihen Regierung nicht 
der leiſeſte Verdacht entitehen fönne” *). 


Diefen dringenden Vorſchlägen gegen Defterreih hat Po⸗ 
godin noch einige von mehr allgemeiner Natur beigefügt. In 
Petersburg und Mosfau durfte der Panſlavismus 1839 noch 
nicht wie jest öffentlich auftreten, alfo beantragte er ein Jour⸗ 
nal diefer Richtung, welches in Warfchau erfcheinen, aber nur 
ja von feinem Polen redigirt ſeyn follte. Sodann einen ruffi- 
fchen Buchladen für die ganze Slaven » Literatur in Leipzig, 
„natürlich in Form einer Privatunternehmung“. Endlich ſchlägt 
er, um der flaviichen Gelehrfamfeit in Defterreih das Ges 
ſchäft noch mehr zu erleichtern, audy noch vor: es follten aus⸗ 
erlefene ruſſiſche Bücher, befonderd philologiihe und Biftori« 
fhe, an die wichtigern deutſchen Biblivthefen in Defterreich 
gefickt werden, nad Wien, Prag, Pefth, Preßburg, Agram, 
Brünn, Lemberg. „Um den Schein zu bewahren, müßten 
biefelben Bücher gleichzeitig auch nach Berlin, Bonn, Göttins 
gen und München geſchickt werden“. 


*) Politiſche Briefe sc. S. 51. 
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Aber auch die deutsche Preſſe hatte der gelehrte Emiſ⸗ 
ſar damals ſchon ſcharf in's Auge gefaßt., Sie follte dienen, 
am die Zahl der Feinde Rußlands durch „here Nachtichten 
und Mug geſchriebene Artikel über Rußland“ zu verringern. 
Arbeiten über die machtvollen. Unternehmungen Rußlands 
„würden auf die Einbildungskraft mächtig wirken, beſonders 
auf die deutfche; die Allgemeine Zeitung, das. gelefenfte Blatt, 
wird ſolche Artikel mit Vergnügen aufnehmen”, Zu biejem 
Zwede empfiehlt ex den Minifter einen jungen. Preußen, den 
er zu Moskau in ſein Haus aufgenommen. „Man- könnte 
ihm“, meint der ſchlaue Agitator, „feine perſonlichen Anſichten 
lafien, ja fogar tadelnde Bemerkungen gelegentlich zugeiteben, 
damit das, was der Regierung zwetmnäßig ſcheint in Deutfche 
land zu verbreiten, um jo ‚größern Glauben finde, ‚und. die 
Unparteilicfeit des Correſpondenten außer Zweifel ftebe”. Zum 
Schluſſe wiederholt er noch: 

„Nach der Bereitwilligleit zu fchlichen, mit der die All 
gemeine Zeitung ben Artikel des Gern Schewyreff Über die 
Ginführung der rufffchen Sprache in den Oflfeeprodinzen auf 
nahm, nach den Verſprechungen, bie mir der frühere Medakteur 
und Herrn Schewyreff der jegige gegeben hat, ſowle überhaupt 
nad) dem Geift der Zeitung, die es mit feiner Partei allzu ſeht 
hält, Tann man von der unverzüglichen Aufnahme ber Artikel 
und bon der Vorliebe der Redaltlen für Gratis“ Gorrefpondenten 
überzeugt fehn“ *). 


Was hat nun die Regierung mit ben Pogobin’fden 
Rathſchlãägen gemacht? Soweit ſich diefelben auf die Preffe, 
die Literatur und bejonders auf die Kirchenbücher bezogen, 
find fie eifrig befolgt worden. Unter Anderm fann die „All 
gemeine Zeitung“ davon Zeugniß geben, deren Haltung gegen 
Rußland immer eine fehr auffallende und insbeſondere in ber 


) N. aD. & 55.50 
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Drientfrage ganz unfaßbare geweſen ift, obwohl fie fi heute 
felbftgefällig rühmt, als hätte ſie damals eine beitimmte Pos 
litif empfohlen, die in der That die unfrige aber nicht die 
ihrige war. Es ift ferner befannt, daß e8 Rußland an reie 
hen Gaben für ortbodore Kirchen und Gemeinden in Defter- 
reich nicht fehlen ließ. Dagegen ſcheinen die gelehrten Freunde 
Pogodins nicht ganz nah Wunſch bedacht worden zu feyn. 
In dem Briefe von 1843 danft Rogodin für die wohlmwollende 
Aufnahme feines eriten Rapports, aber er bittet von Neuem 
um das „geringfügige Opfer für die ganze Slavenwelt”. Als 
er 1853 auf Verlangen über jeine weitern Ausflüge berichs 
tete, da beklagte er fi wieder über Nichtbeachtung feiner 
Nathichläge von 1843, welche freilich zumeift die Allianz mit 
Granfreih betrafen. Es ift fogar mehr als wahrfcheinlich, 
daß übereifrige Wühler von Rußland felbit in Wien denuncirt 
wurden, wie 5. B. der berüchtigte Gaj *). 


Sehr bezeihnend ift ed, und es erflärt vielleicht das 
übereilte Zugreifen des Czaren Nikolaus in den Jahren 1844 
und 1853, daß Pogodin insbeſondere hinſichtlich der türkiſchen 
Slaven ſchon 1843 dringend zu warnen anfing, ed fei hödhite 
Gefahr auf dem Verzug, und wenn Rußland nicht bald das 
zwiichen trete, würden fi) unter den Serben, Bulgaren, Bos⸗ 


*) „Zur Verbreitung von Gerüchten“, fchreibt Pogodin 1843 an den 
Minifier, „fcheint es im Deflerreih beiondere Beamte zu geben; 
fo ließ die Regierung z. B. neulich das Gerücht ausgeben, Ruß» 
land babe fie von Gaj's Plänen hinſichtlich Bosniens unterrichtet 
und den Rath hinzugefügt, ihn unter befondere Auflicht zu ftellen. 
Alle Slaven waren wie verfteinert bei diefer Nachricht , obgleich 
fie an ſolche niedrige Dienftwilligfeit durchaus nicht zu glauben was 
gen. Jude fünnen fie fih immer nicht erflären, wie Oeſterreich 
hat Geheimniſſe erfahren können, die der ruffifchen Regierung mit 
deren vorber eingeholter Genehmigung in Petersburg von af 
mitgetheilt wurden.” A. a. D. ©. 90. 73. 
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niern und allen Slaven abendländiſche Parteien bilden, 
Laſſe man den abendländiſchen Geift, franzöſiſche und dentſche 
Bildung dort Wurzel ſchlagen, fo ſei Alles vorbei, Schon 
dringe dieſer Geiſt dort ein md bewirle ein fühleres Verhält- 
niß zu Rußland, wenn auch nicht fo arg wie in Griechenland, 
Die griechiſch-ruſſiſche Solivarktät hat fi in der That im 
Lauf der Jahre vollftändig gelöst, ſo daß die Propaganda yon 
Atben und Die von Petersburg heutzutage In mehr als Einer 
türftfhen Provinz im feindfeligem Wertfampfe ſteht. Kaum 
hatte Pogodin im I. 1840 den Garen überzeugt, daß bie 
Staven in aller Welt mit Leib und Seele ihm zugehörten, 
fo warnt er im 9. 1843 wieder bie Anhänglichfeit Tönnte 
ſich in Widerwillen verfeßren, wenn Rußland feine Theiſnahme 
nicht zu Außern wage, „wenn es den ſlaviſchen Rorphäet 
feine Unterftügung gewährte, ſel es auch heimliche und unbe 
deutende, und wenn es nicht wenigſtens die ſlaviſche recht⸗ 
glaͤubige Kirche in dev Türfei unter feinen wirlſamen Schuh 
nehme“ *). Diefe Slavenftämme find alfo doch gerade nicht 
aus Natınzwang und göttlichen Verhängniß rufilihrgefinnt — 
ein Fingerzeig für die Löfung ber orientalijhen Frage, melde 
wir feit Jahren bevorwortet haben, 


Es erübrigt uns nur noch zw berichten, wie denn bie 
europäifche Welt nad) dem Plane der Partei Pogodin's aus ⸗ 
fehen würde? „Ja, novus nascitur ordo, eine neue Orbnung 
beginnt, eine neue Aera bricht an“! fo ruft er mitten in dem 
unglüdlihen Kriege aus, und er ſchildert ben lommenden 
Weltſtaat wie folgt: „Bolgarien, Serbien, Bosnien, die Her- 
zegowina, Montenegro, Sixmien, Kroatien, Dalmatien, Slar 
vonien, Krain, Steiermark, Kaärnthen, Böhmen, Mähren, bie 
Bufowina, Polen, Rußland — wie feltfam klingen diefe Nas 
men wohl in den Ohren unferer Diplomaten! Ich will ihnen 


A. a. O. S. 67 ff. 
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eſe barbariſchen Namen wiederholen, um ihr Gedächtniß zu 
irken — fiebenzig Millionen, eine achtbare Zahl”! Und eine 
de Maſſe fol den Einen ruſſiſchen Centralſtaat bilten? 
icht doch; Rußland ift nicht ehrgeizig und ländergierig, es 
M ale diefe Elaven nur in einen Bund vereinigen nad 
m Mufter des Rheinbunds. „Nennt den neuen Bund den 
omaubund, oder den flavifchen oder den füdöftlichen mit ber 
auptftadt Conftantinopel unter Borfig und Schutzherrſchaft 
ußlande. . . Zu dem Bunde müffen nad) geographifcher Lage 
id als fih mitten unter Slaven befindend nothwendig bins 
treten: Griechenland, Ungarn, Moldau, Walachei, Eieben- 
xgen, die afiatifhe Türkei. Und warum follten fie nicht 
Itreten, da alle aufgezählten Ränder fich felbft regieren wers 
n und fih nur in allgemeinen Angelegenheiten an den Buns 
Btag nad Eonftantinopel und an den ruſſiſchen Kaifer wen— 
n al8 das Haupt des Bundes? Das iſt der unabänderlide 
usgang des jekigen Krieges, früher oder fpäter, man mag 
den, man mag thun was man wolle”. 


„Rußland“, fagt Hr. Pogodin an einer andern Stelle, 
ſt dann von Europa durch eine fortlaufende Mauer flavis 
er Staaten gefchieden, und kann daheim thun, was es will, 
ı die Macht des ganzen Bundes ihm zu Gebot fteht, und 
fo die jährliche Refruten-Aushebung unnöthig wird“. Zu den 
emeinfamfeiten, welche der Hegemoniettaat über den ganzen 
und ausgießen wird, gehört insbefondere auch die ruffiiche 
prache. Bekanntlich ift diefe Sprache die ſchwierigſte unter 
len Zungen, und fteht in ihrer Heimath felbft fo tief unter 
eg franzoͤſiſchen, daß namentlih die Damen in zahlreichen 
deldfamilien die eigene Landesſprache gar nicht verftehen; 
ı Fünftigen Bunde aber „muß die ruffifche Sprache durchaus 
e allgemeine werden, die Literaturfpradde für alle Slaven, 
r achtzig Millionen”! Endlich wird im panſlaviſtiſchen Bund 
e Herrlichkeit der alten Mutterfiche zu Conſtantinopel wies 
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der aufleudhten, wie Pogobin meint, während andere Panfla- 
viften hierin allerdings ganz anderer Anſicht find. 

An dem ſũdöſtlichen Bundesſyſtem und feinen Planeten 
wäre es aber noch nicht genug; Rußland muß aud; Im Nor« 
den herrſchen, damit „Gleichgewicht· in Europa fei. Es wird 
alfo aud) einen „Baltifhen Bund“ bilden und Schweden, Dir 
nemarf, Preußen oder Norddeuiſchland in denſelben einbezie- 
hen. „Die Darbanellen und der Sund*, fagt Pogodin im 
Jahre 1855, „find für die Zufunft die Zielpunfte unferer aus ⸗ 
wãrtigen Politif“, und hätte Rußland damals gefiegt, wie € 
geſchlagen wurde, fo hätte Europa dag Herrſcherwort vernom ⸗ 
men: „Her mit den Dardanellen und dem Sund“ 9! 

Es ift unnüß zu unterfuchen, in wieweit den. bekannten 
Vorfhlägen des Czaren Nikolaus an England, die flaviiden 
Länder der Türfei in „unabhängige Staaten“ unter ruffifdem 
Proteftorat zu zerfällen, der Keim des panflaviftifhen Bun- 
desplans zu Grunde lag. Genug, daß das Projekt vertrau- 
lich vor Ihm discutirt werden fonnte, und daß es heute das 
offene Programm der ruſſiſchen Prefie if. Der PBanflapie- 
mus war aber damals gefährlider als er leht iſt. Daß bie 
Bäume nit in den Himmel wachſen, hat ſich an Rußland 
graufam bewährt; wenn es dennoch nicht zur Exfenniniß ge 
fommen wäre, dann um jo ſchlimmer für Rußland! 





*) Ma D. 155: 162 ff. 180 fe 








XX. 


Apdoriemen aus dem däniſch⸗deutſchen Miſſions⸗ 
Gebiete. 


J. 


Während im Königreihe Dänemarf, wo früher die Katho⸗ 
lifen in gleicher Weife, wie noch heut zu Tage in Echweten, 
behandelt wurden, feit dem Staatsgrundgefeße vom 5. Juni 
1849 jeder „nad, feiner Bacon” felig werden fann, und aud 
den Katholifen Schleswigs eine gleiche Befreiung aus jahre 
bundertlanger Geiftesfnechtfchuft zu Theil werden wird, fobald 
der betreffende Beichluß der diesjährigen Ständeverfammlung 
die nicht zu besweifelnde Föniglihe Beltätigung erhalten bat, 
dauert im Herzogthum Holftein, in deſſen legter Ständever- 
fammlung, im Gegenſatze zu dem eben erwähnten erfreulichen 
Beſchluſſe der fchleswig’fhen, die Bemühungen des Grafen 
Hahn-Neuhaus zu Gunften der Katholiten völlig ifolirt blies 
ben, die alte nachgerade zur füßeften Gewohnheit gewordene Ber 
drüdung nad wie vor fort. Rah dem Reſcript vom 29. März 
1661 und 10. November 1779 fowie durch den fog. Rends⸗ 
burger Synodalfhluß vom 6. April und 5. Juli 1726 if 
es den in der Diafpora (d. h. außerhalb der vier privilegirten 
Orte Kiel, Glückſtadt, Altona und Rendsburg) wohnhaften 
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Katholifen bei Etrafe unterfagt, jemals, anfer im Galle einer 
ſchweren Kranfheit, einen Priefter in ihre Häufer fommen zu 
laſſen, wedurd denn namentlich altersſchwachen Perfonen jeher, 
wenn auch nod fo feltene Empfang der hi. Gommunion un 
möglich) gemacht und neugebornen Kindern, fofern fie nicht zu 
den oft viele Meilen entfernt liegenden yrivilegirten Orten 
hingebracht werben fünnen, bie flete Gefahr bereitet wird, 
ohne das Sakrament der Taufe bahinzufterben. 

Daß neben diefem graufamen, alle® katholiſche Leben er 
tödtenden Zmange die gemifchten Ehen nicht vergefien Hab, 
verfteht fi) von felbft. Laut der Verordnungen vom 27. Des 
zember 1756, 10. Januar 1757 und 6. Dezember 1781 IR 
zur Ehe einer kathollſchen mit. einer lkutheriſchen Perſon lfd 
derlih, daß erftere fid eidlich verpflichte, alle aus ſelcher 
Ehe etwa hervorgehenden Kinder von einem lutheriſchen Praͤ⸗ 
difanten taufen und im Lutherthume erziehen zu laffen, welche 
barbarifhe Beftimmung befanutlih Im Jahre 1848 von ber 
meerumfehlungenen „Schleswig. Holſteiniſchen Regierung“ nicht 
nur nicht aufgehoben, ſondern durch Reſcript vom 27. April 
— eine der erften hochherzigen Thaten unter dem Pauler ber 
neuen Freiheit! — ausdrücklich beftätigt und aufs Reue eins 
geihärft ward. Welch’ Wunder, daß die Ständeverfarumfung 
von 1859 in diefem Punkte wenigſtens nicht hinter ber Ge⸗ 
finnungstüditigfeit des Jahres 1848 zurüdbleiben wollte, und 
über den Nothſchrei ihrer katholiſchen Landeleute — ur E77 
gedorbnung überging. 


IL 
Man würde fich übrigens fehr Iren, wenn man. eins 
glaubte, daß die rückſichtsloſeſte Auwendung ber heſtehenden 
Berordnungen und Referipte, von denen bie obigen mu bei 
fpielsweife angeführt find, das Einzige ſei, worunier bie Bak 
Reinifchen Katholifen zu. leiden, Haben, Dieſelben find: vlelmeht 
außerdem fortwährend ben ‚milfäriiäften Berotkonen, hen, luths 
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riſchen Kirchenpolizei ausgefegt. Ein Beifpiel aus vielen mag 
bier einen Beleg dafür geben. Bon zweien in Altona hei- 
mathöberechtigten und in dem zur Altonaer Propftei gehörigen 
Dorfe Ditenfen wohnhaften Schmeftern, welche dafelbft eine 
PrivatsTöchterfchule hielten, ward der einen durch die göttliche 
Gnade das Glück zu Theil, zur Kirche zurüdzufehren. In 
Bolge deffen ward den Echweftern nachfolgendes Schreiben des 
in Dttenfen ftationirten lutheriſchen Predigers zugeftellt : 


„Der Uebertritt des Fräulein Leontine v. W. hat mich ver⸗ 
anlagt, mich am 22. v. Mits. an das Altonaer Kirchenvifltatorium 
zu wenden und bin ich durch ein Schreiben deſſelben vom 11. d8. 
Mis. beaujtragt, Ihnen Folgendes mitzutheilen: 


1: Die den beiden Schweſtern Leontine und Mathilde v. W. 
früher eriheilte Conceſſion zur Haltung einer Schule in Ottenfen 
ft umgehend an mich zur Gaffation einzufenden. 


2. Das Kirchenvifitatorium tft indeflen geneigt, eine neue 
beireifende Goncefiion dem Bräulein Mathilde v. W. zu ertheilen, 
nachdem diefelbe angegeben, in welchem Umfange und in welcher 
Weiſe fie die Schulanftalt fortzufegen beabfichtigt, und nachdem fie 
die ausdrückliche Grelärung abgegeben haben wird, daß ihre 
Schwefter Leontine künftighin feinen Unterricht in der Schule 
mehr ertbeilen wird, worüber das biefige Paſtorat die Aufficht 
führen fol. Ich erfuche demnach Fräulein Mathilde v. W., ſich 
über diefe Punkte baldmöglichft fchriftlich gegen mich zu Außern. 


3. Falls ſolches zur Bermeidung einer flörenden Unterbrechung 
des Unterrichts in der Anftalt erforderlich fein folte, ift es dem 
Fräulein Leontine v. W. geftattet, bis Johannis d. I. den Unter⸗ 
richt fortzufeßen, jedoch unter der auddrüdlichen Verwarnung, daß 
fie fich eines jeden Derfuches, auf den religiöfen Glauben der 
Kinder einzumirken, enthalte. 


4. Endlich Habe ich Namens des Kirchenvifitatoriums dem 
Fräulein Leontine v. W. zu eröffnen, daß es ihr verboten 
it, im Kirchſpiel Dttenfen oder aber auch in der 
Stadt Altona Privatunterricht zu ertheilen, es fel 


denn , daß fie In jedem einzelnen Balle die betreffende Crlaubniß 
LVL. 27 
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beim Kirchenvifitatorto impetrirt haben follte, Es wird ba 
die nöthige Gontrolle geführt werben. 

Ich erfuche Sie, den Empfang dlieſes Schreibens mir 
befcheinigen zu wollen. Paftorat zu Oktenfen den 13. Mat 18 
(Folgt die Unterfhrift.) 


Vergleicht man diefes Schreiben mit den in an! 
Staaten, 3. B. in Preußen, bereits den nicht⸗chrift 
Lehrern eingeräumten Rechten, fo wird man eingeftehen, 
daffelbe einen eigenthümlichen Schlagſchatten auf die in 
lobten Lande Holftein (auch ohne Schuld der Dänen, wi 
vorliegenden Falle) üblihe Handhabung der „Menfhenre 
wirft. Eine junge Dame entſchließt fi, die Uniform des 
desüblichen Irrglaubens auszuzlehen und wird dafür (ih 
Strafe, Andern aber zum warnenden Erempel) unter „Gontrı 
wahrſcheinlich eines Gorporals der Guſtav⸗Adolphs ⸗Arme 
ftellt, damit Üirengftens darauf vigllict werde, daß der T 
teur bei Leibe feinen „Privatunterricht“, und ſei es aud 
in einer der fieben freien Künfte, zu ertheilen ſich unterf 

Und ſolches ereignet fi Im einem beutjchen Staat 
dem der Artifel 16 der Bundesafte nicht minder wie in 
übrigen Gefegesfraft hat! Gefchähe etwas dem auch nın 
nähernd Aehnliches gegen. Proteftanten, 4. B. in dem vi 
läfterten Defterreich, wie würde da das ganze Schweden 
tie würde der geſammte „große Orient“, wie würbe ber $ 
„für Gewiffensfreiheit“ feine Stimme erheben, Allein die 
wiffensfreiheit der Katholifen hat ausnahmaweile auch 
die Sympathie des Lepteren feinen Anſpruch. Und da 
ſehr erflärlih. „Wir wollen“ — fagt das 1849 geb 
Manifeft derfelben „Deutſchen Demokraten“, von benen $ 
her bald nachher, bei der für courantere Mrtifel eingetre 
Gontinentalfperre, zeitweilig in „Oewiffensfreiheit" machte 
mehr Offenheit, ald man heut zu Tage für zweckmäͤßig hä 
„nicht die Freiheit bes Glaubens, fondern 
Nothwendigkeit des Unglaubens,” 
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IL. 


Daß folde Zuftände, wie fie nicht bloß in Holftein, fons 
dern in ähnlicher Weife auch in Medienburg und den Hanfe- 
Rädten zu Haufe find, nicht für die Dauer möglid wären, 
wenn bie Katholiken der genannten Territorien weniger Accoms 
modationsfähigfeit, dagegen mehr religiöfe Spanntraft, mehr 
aͤchtkatholiſche Energie befäßen, iſt leider nicht in Abrede zu 
fiellen. Die ewige Furcht vor jenem Popanz, den die Hins 
terlift „Störung des confeflionellen Friedens“ getauft hat, und 
die bleiche Gefpenfterangft, für einen „Römling“, einen „Ser 
fuiten“, einen „Ultramontanen” verfchrieen zu werben, fie find 
es, die das ganze Leben jedes einzelnen Katholiten gebachter 
Miffionsbezirke jener wohlthätigen katholiſchen Signatur ber 
rauben, die und im Süden des Baterlandes felbft aus jeder 
Hütte fo anheimelnd entgegenladht. Sie find es, die jenes 
janusföpfige Doppelgeficht, jenes halbfatholifhe Hermaphrodi⸗ 
tenthum erzeugen, das felbft jedem reinkirchlichen Afte ftets 
einen proteſtantiſch⸗ weltlihen Schweif anzuhängen weiß, fo 
z. 2. der Taufe, auf die der Fatholifhe Säugling gleich dem 
proteftantifchen nicht felten wochenlang warten muß, weil fie 
nur in DBerbindung mit einem den zahlreichen Jaufzeugen 
aus allen Eonfeffionen zu gebenden Echmaufe denkbar ift; fo 
der eriten heiligen Communion der Kinder, deren faft regels 
mäßige Bezeichnung als „Konfirmation“ genugfam beweist, 
wie bei ihr Sinn und Bedeutung gänzlid) verloren gegangen 
und Alles, bis zum „Confirmationsfchein” herab, als gelun- 
gene Ueberſetzung aus dem Proteftantifchen in’s Katholifche 
zu betrachten if. Daneben eriftirt an einigen Orten eine 
wirflih Fatholifhe Predigt fo gut wie gar nidt. Als Surs 
rogat für fie wird nichts ald ein flaues, andachtſtündleriſches 
Zavendelwafler für „Gebildete aller Confeſſionen“ (aus ber 


befannten Babrif von Seligen Witſchels Erben und Com⸗ 
2° 
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pagnie) geboten, io = tt faft fo weit gefommen, das Wort 
fspering” Felbft von der Kanzel herab thunlichſt zu ver⸗ 

meiden. 


Als am weiteften vorgefhritten in berartiger Accommoda · 
tion und Affimilation möchte die an Köpfen (wenn auch nicht 
gerade am fehr bedeutenden) zahlreichſte Miffionsgemeinde, 
nämlich die Hamburgifde zu betrachten feyn. Sie hat Glo⸗ 
den auf ihrem Kirchthurme und läutet fie auch (ſelbſt zum 
Hochamte anı proteftantifihen „Bußtage“), nur nicht zum An- 
gelus, das wäre zu katholiſch; ja, vor noch gar nicht langer 
Zeit (wir wiffen nicht, ob es ſeitdem anders geworden, Einige 
behaupten, Andere laͤugnen 28) mußte ſelbſt die ewige Lampe 
vor dem Allerheiligften Sakramente es ſich gefallen laſſen, alle 
abendli aus. zarter Rückſicht auf die Herren Nachtwächter 
audgepugt zu werden. Auch ein Eliſabeth ⸗Verein“ iſt jüngn 
geftiftet, jedoch bei der von dem „Pastor primarius‘ felbft geleiteten 
und ftarf influirten Vorftandswahl auf ächt zwitterhafte Weile 
nicht die geringfte Rückſicht darauf genommen, ob eine Dame 
Mutter einer katholiſchen Familie ift oder, im gemifchter Ehe 
lebend, ihre fämmtlichen Kinder proteſtantiſch erziehen läßt, 
vielmehr ift lepteres, wie es ſcheint, noch als eine beſonders 
befähigende Dualififation betrachtet worden. Daneben ahmt 
man, im Wiverfpruche mit den Worten bes heiligen Jakobus 
(eap.' 2, v. 2 bis 4) die proteſtantiſche Sitte nach, bie vor⸗ 
derften Kicchenpläge an „veste praeclara indutas‘“ zu vers 
pachten, was denn bei der Reinheit der Kirche zur Folge hat, 
daß mitunter mancher Andächtige diefelbe wieber verlaffen muß, 
weil er, während die Sperrfige völlig Teer ftehen, feinen Plah 
finden fann. 

Und daß man in der durch obige Beifplele angebeuteten 
Richtung, die aber weit weniger als religiöfe Entſchiedenheit 
geeignet feyn möchte ben andern Gonfeflionen befonbere Ach-⸗ 
tung einzuflößen, noch im fteten Bortjcjreiten begriffen ift, das 
von dürfte m. A. der Umftand Zeugniß ablegen, daß obge⸗ 
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dachter Pastor primarius, als er jüngſt feine Heerde zu einer 
Emancipations-Bittſchrift an die zur Zeit mit Berathung eis 
ner neuen Verfaſſung bejchäftigte „Bürgerfchaft” veranlaßte, es 
für angemeffen und zeitgemäß erachtete, mit Abfaffung derſel— 
ben gerade einen jüdifchen Advofaten, der unter Anderm 
auch Rechtsconfulent der (jpäter aufgelösten) fogenannten deutſch⸗ 
fatholifhen Gemeinde war, zu beauftragen. Daß man fehr 
vorurtheildfrei, fehr tolerant und von aufrichtigfter Liebe zu 
jedem feiner Mitmenfhen durddrungen feyn, auch — wie 
Schreiber dieſes — Jedem, ohne Anfehen der Confeffion, den 
volften Genuß aller bürgerlihen Rechte von ganzem Herzen 
gönnen, und doc, diefe von einem fatholifhen Prieſter getrofs 
fene Wahl fehr curios finten fann, bedarf feiner Auseins 
anderfegung. Trotzdem wire die ganze Sache an der Harm- 
lofigfeit der Gemeinde (die ſchon ganz andere Curioſa erlebt 
hat) vollig unbemerft vorübergegangen, hätte diefelbe nicht zus 
fällig einen Juriften in ihrer Mitte, deffen fpecielle Beſchäfti⸗ 
gung mit den einfchlagenden Materien ihn al& nicht ganz uns 
befähigt für die Ausarbeitung des Geſuches erfcheinen ließ 
und deflen Inanfprucdhnahme, wie fie früher bei ähnlicher Vers 
anlaffung vorgefomnen, von vielen Gemeindegliedern eigent« 
lich als felbftverftändlich betrachtet ward. Da derſelbe jedoch 
erflärter Breund einer fcharfausgeprägten Geſinnung, dagegen 
abgefagter Feind aller religiöfen Verſchwommenheit, mit einem 
Worte nicht ohne leifen Beigefhmadf von „Ultramontanismus“ 
ift, fo ift e8 wohl erklärlich, daß deflen fonftige Qualifikation 
der günftigen Gelegenheit nicht im Wege ftehen durfte, die 
eigene Pfeudo-Aufflärung und After» Toleranz (die aber mit 
wahrer Aufflärung und wahrer Toleranz nicht mehr Aehnlich- 
feit haben als eine Friſur A la jeune France mit einer Ton⸗ 
fur) im fhönften Brillantfeuer leuchten zu laffen. Und der zu 
erwartende Lohn dafür ift keineswegs ausgeblieben, da gerade 
dasjenige hamburgifche Lofalblatt, deſſen fonftige Berferfermuth 
gegen Alles, was Fatholifc heißt, notorifh ift, das quäftios 
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nirte „Ergebenfte Gefuh an Eine Hohe Burgerſchaft“ ganz 
befonders rühmt, und zwar weil daffelbe (wel ein wohl: 
thuendes Lob!) fo frei fei von aller „bornirk- confejfionellen 
Tendenz". 

Wie gar unfguldig übrigens bie Mehrheit der Gemeinde 
Glieder an der ihr von ihrem Seelenhirten vetroyirten Bitt: 
ſchrift ift, dürfte fchon daraus hervorgehen, daß Iehterer es, 
ihr gegenüber, nicht einmal ber Mühe werth gehalten Bat, die 
Schrift ſelbſt zur Unterzeihnung vorzulegen, es vielmehr für 
genügend erachtete, die Unterfchriften auf einzelnen leeren Bö- 
gen faınmeln und dann der den Unterzeichnern völlig unbe 
fannten Schrift anhängen zu laffen. Diefer Umftand, vers 
bunden mit der Verfhweigung der Mutorfhaft, muß denn 
doch (wie aus einem wohl mit Unrecht dem Herrn Paftor feibit 
zugefchriebenen „Cingefandt“ in bem oberwähnten lirchenfeind⸗ 
lichen Lofalblatte hervorgeht) bei einzelnen Unterzeichnern eis 
nige nachträgliche Bitterfeit hervorgerufen haben, denn der 
Einfender fpricht von „vielfach theils von eigenen Mitgliedern, 
theils von Andern fowohl mündlich als ſchriftlich“ gemachten 
Vorwürfen, während er, der Einſender, es ganz in der Ord⸗ 
nung findet, daß man bie in Mede ftehende Gonception einem 
„Israeliten“ übertragen babe, ohne auf „Heinlihe und com 
feffionelle Beziehungen“ Nüdfiht zu nehmen. Man ift allge 
mein gefpannt, welder Art die nächte Manifeftation einer 
ungewöhnlichen Grhabenheit über „Heinliche und confeffionefle 
Beziehungen“ feyn wird, 


IV. 


In ihrer Sipung vom 11. Juli a. e. hat die Damburgis 
ſche Bürgerſchaft die von einem hochedlen und hochweiſen Se 
nate proponirten, „die Kirche und das Unterrichtsweſen“ bes 
treffenden Verfafjungsbeftimmungen discutitt. In ihnen beipt 
es unter Anderm: „Eine jede religiofe Gemeinſchaft bedarf 
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zur Erlangung der Corporationsrechte fowie zur Ausübung 
des Gottesvienfted der Anerkennung und Conceſſion durch 
die gefeßgebende Gewalt. Auf Grund derſelben verwalten bie 
religiöfen Gefellfchaften ihre Angelegenheiten felbftftändig, je 
doch unter Oberaufſicht des Staates“. 


Es ift nicht zu läugnen, daß in der Baffung biefer beis 
den Säge einige heimlichen Hintergedanfen liegen, nur hat 
man dieſelben bie und da ganz wo anders, ale mo fie zu 
finden find, gefucht oder Doch zu fuchen vorgegeben. Lebtered 
it auch bei der fhon erwähnten Fatholifchen Bittfchrift der 
Hall. Wie diefelbe überhaupt einerfeits fi auch über foldhe 
Beſtimmungen des Reglemente von 1785 befchwert, deren 
Ausführung — wie 3.3. die „Berufung“ der Geiſtlichen durch 
den Senat — niemals yrätendirt worden, andererſeits die 
widhtigften Punkte — 5. B. die Stellung des apoftolifchen 
Vikariats zur Gemeinde *) — gänzlich unberüdfichtigt läßt, 
fo befämpft fie auch, den oberwähnten Senatspropofitionen 
gegenüber, lediglich das Verlangen, daß jede religiöfe Ges 
meinfchaft zur Ausübung ihres Gottesdienftes ber Genehmis 
gung („Eoncefliun”) des Staates bebürfen fol. Allein die in 
diefer Beltimmung liegende Gefahr berührt die, in deren 
alleinigem Intereffe doch dieſe Supplif abgefaßt feyn will, 
die Fatholifhe Gemeinde nämlich, nicht im Geringften. Denn 
den fechötaufend hamburgiſchen Katholifen in Zukunft die Ge⸗ 
nehmigung zur bisherigen öffentlichen Ausübung ihres Gottes» 
dienftes dur, Verweigerung der „Eonceffion* vorenthalten zu 
wollen, das ift denn doch einem hochedlen und hochweiſen 


") Noch im Jahre 1639 verbot der Eenat der katholiſchen Gemeinde, 
dem zum apoftolifchen Bifar der däniſch-deutſchen Miffionen des 
Nordens ernannten hochwürdigen Biſchof Laurent, ohne feine Ges 
nehmigung „irgend eine Binwirfung auf bie Berhältniffe der bie: 
figen KRatholifen oder der hiefigen Fatholifchen Kirche" zu vers 
flatten. 





> Senfelltonen, 
Fonftituirenpen Ober reco 
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em vermag und in derfelben Etunde, wo fie wider Willen 
mancipirt würde, auch ihren legten Athen aushauchen müßte. 
Sie wünſcht nichts, als in ihrem bisherigen Staatslehnſeſſel 
m verharren, und nebenbei einen möglichſt gut gearbeiteten 
Rappzaum für ihre „Mutter“ — wie fie fih in ſchwachen 
Stunden ausdrüdt — die fatholifche Kirche. 

Wenn in Folge gedachter Befürwortung dieſes feines 
jelbftgemählten Coadjutors der Herr Pastor primarius aud in 
Zufunft manche Beſchwerden des „Ergebenften Geſuches“ nicht 
gehoben fehen, und 3. B. nad) wie vor genöthigt fenn wird, 
Ratt in priefterlicher Kleidung im Pariſer Modefrad einherzu- 
Ihreiten, fo dürfte, falls ſolches Refultat Fein erwünſchtes wäre, 
ein dreifaches ‚„‚ımea culpa‘‘ das Einzige feyn, was unter fo 
bewandten Umftänden zu empfehlen wäre. 


V. 


Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß „gläubige“ Pros 
teftanten, Anhänger der „innern Miſſion“ und der „Hengſten⸗ 
bergifchen Kirchenzeitung”, fo entichiedene Gegner der vulgären 
Mirrift- Alles -eind- Religion fie auch Immer feyn mögen, ich 
doch augenbliclih mit diefer ihrer Todfeindin zu einem ger 
meinfamen Beldgefchrei vereinigen, ja daffelbe nicht felten noch 
überbieten, fobald es gilt, der Fatholifhen Kirche eine Schlacht 
zu liefern. Einen fleinen Beleg dafür hat u. A. auch in der 
bamburgifchen Bürgerihaft bei Gelegenheit der obenerwähnten 
Kirchenfrage ein Mitglied der äußerſten politischen und kirchli— 
hen Rechten geliefert. Daffelbe, fonft ungemein ſchweigſam, 
bat, nad den Berichten in den Zeitungen, in obiger Berans 
laffung feine Stimme erhoben und auf die „von der römiſch⸗ 
katholischen Kirche drohende Gefahr” hingewielen, da diefelbe 
„Propaganda machen müffe, das liege in ihrem Weſen, in 
allen ihren Grundſätzen“. Ihr gegenüber feien daher „vors 
fehrende Maßregeln nothwendig, deßhalb hätten noch unlängft 
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in dem Nachbarlande Holftein freifinnige- und wohlwollende 
Männer fih gegen das Anſinnen diefer Kirche ausgeſprochen“ 

Das Einzige, aber auch das Allereingige, was man zur 
Entſchuldigung der lepten Aeußerung des Nedners fagen kann, 
ift: der Mann bat wahrſcheinlich felbft nicht gewußt, was er 
ſpricht. Denn hätte er die Bedrücung, in der die Fatholifden 
‚Holfteiner leben, wirklich fo gekannt wie fie iſt und wie wir fie 
oben sub 1. und II. beifpieldweife zu. ſchildern verſucht haben; 
bätte er gewußt, daß im Vergleich mit-ihe die Firchliche Lage 
der Katholifen unter der Herrſchaft des Halbınondes noch eine 
freie umd glückliche zu nennen iſt, wahrlid dann wäre bie 
Gefinnung dieſes „gläubigen* Proteftanten, der den. Nothe 
frei um Befreiung aus folder Dual ein „Anfinnen“ und 
diejenigen, welde die Bittfteller fehnöde zurückgewieſen, „frei 
finnige und wohlwollende Männer“ nennt, feine ſehr beneir 
denewerthe, und man fönnte es feinem Katholiken verbenten, 
wenn ihm der in puris nuturalibus einherwandelnde Unglaube 
noch liebenswürdig erſchiene im Vergleich mit dieſer füßlächeln- 
den Frömmigfeit, die, wenn ihr die „ehrlihen Heiden“ das 
Mefier an die Kehle fegen, in der Todesangit nad) ihren 
„lieben römiſchen Mitchriſten“ ſchreit und gar ſchöne Redens⸗ 
arten von „Frieden“ und „Eintracht“ und „Chriſtlichgeſinnten 
aller Eonfefionen“ bei der Hand hat, fobald fie aber und 
ernftlih bedroht glaubt, nirgends zu finden ift als — im 
Lager unſerer Feinde, 


V. 


Schließlich möge und der geehrte Redner noch ein paar 
Worte über das von ihm in's Treffen geführte, ſchon oft da 
gewefene Eremplar der unfterblihen Elephanten der Semirn 
mis, nämlich über das angeblich von der Farholifchen Kirche 
in Hamburg zu befürdtende „Propagandamahen" erlauben. 
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Zuvörderft hätte man fi) darüber zu verftändigen, was 
der geehrte Redner unter Fatholifher „Propaganda“ verfteht, 
ob lediglich eine ſolche, die fih unerlaubter Mittel bedient 
(and der wir, fofern fie zu irgend einer Zeit oder an irgend 
einem Orte vorgefommen wäre, gewiß nicht dad Wort reden 
wollen). oder die Verbreitung der ewigen Wahrheit überhaupt, 
die allerdings eine Hauptaufgabe unferer heiligen Kiche, ges 
mäß den Worten ihres göttlichen Stifterd „Docete omnes 
gentes“, war, ift und feyn wird. Meint er daher lebtere, 
fo wird fein aufrichtiger Katholif feine Geneigtheit zu ſolcher 
Propaganda verläugnen, im Gegentheil bedauern, daß dahin 
zielende Vorwürfe fo oft von denen, gegen die fie gerichtet 
find, ohne alled Verdienſt einfaflirt werden. 


Was dagegen das Propagandiren mit unerlaubten Mits 
teln betrifft. fo haben wir niemald (und wahrſcheinlich der 
Herr Redner eben fo wenig) den hamburgifchen Katholifen 
einen derartigen Vorwurf machen hören, wogegen wir dem 
geehrten Redner als Beleg für die betreffende proteftantis 
fe Praris hier unter der Ueberſchrift „die Propaganda hin- 
ter dem Kleiderſchrank“ die erbauliche Gefchichte mittheilen wols 
len, wie jüngft bei einem unferer hamburgifchen Freunde ein 
Bibelcolporteur, als er dort an dem über dem Sopha hän- 
genden Portrait des Erzbiſchofs von Freiburg gewahr ward, 
daß er ſich in einem fFatholifhen Haufe befinde, zwar feine 
wohlfeilen Bibeln fhleunigft wieder einpadte, jedoch heim— 
ih ein von dem (ficher dem Herrn Redner mwohlbefannten) 
„Hamburger Traftaten » Verein” herausgegebenes Traftätlein 
hinter den Kleiderſchrank verftedte, wo es fpäter gefunden 
ward. Diefes Traftätlein (eine Arbeit von vielem Geſchmack) 
führt den Titel: „Der gläubige Katholik“, und es wird 
darin erzählt, wie „ein Eatholifher Pfarrer, dem ed von 
Herzen darum zu thun war, das wahre Wohl feiner zahlreis 
hen Pfarrkinder zu fördern”, eines Sonntage, als er ans 
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der Mefje fam, im Stillen darüber nachgedacht habe, „tie 
doch feinen Zuhörern eigentlich wenig Gewinn. daraus (näms 
lid) aus der Meffe) erwachſe“. Nachdem man foldergeftult 
gle ch von vornherein erfahren, welch Geiftesfind ber „Hei 
Pfarrer“ ift, wird dann weiter berichtet, wie felbiger feit eis 
niger Zeit (wahrſcheinlich ſeitdem befagter Bibelcolporteue da 
gewefen) angefangen habe, in einem „großen alten Buche“ zu 
lejen, das in jener Gegend (obwohl die Haufirer mit dem 
„Wort“ font Feine Gegend zu verfhonen pflegen) nur felten 
zu finden gewefen jeir Darüber vergift nun der, bis zu dies 
fer (mit Hülfe des Golporteurs) ‚gemachten Entdedung, mit 
der heiligen Schrift (wie natürlich alle katholiſchen Geiftlihen) 
völlig unbefannte Herr Pfarrer „mehr als einmal” fein Bres 
vier zu beten, worauf er dann mit immer größerer Raſchheit 
zu demjenigen Ziele gelangt, zu dem das Vergeſſen des Bre- 
vierbetens vollfommen richtig als der erfte Schritt bezeichnet 
wird, mämlid zur — sola fides, Ob er ſchlleßlich auch noch 
Conſiſtorialrath oder Oberhoſprediger geworden, darüber ſchweigt 
die Geſchichte. Wir empfehlen das lehrreiche Büchlein allen 
Prieſtern, die etwa fo unglüdlich ſeyn ſollten, ihr Brevleche ⸗ 
bet gleich dem „Herrn Pfarrer“ ſchon „mehr als einmal“ 
unterlafien zu haben, hiemit auf das Angelegentlichſte. Hof 
fentli wird es fie veranlaffen, fo tafh wie möglich; zum Bres 
vier zurüdzufehren. 


Um jedoch mit dem geehrten Redner zum: Schluſſe zu 
fommen, erlauben wir uns die Frage an denfelben: deutet 
die ebenerzäblte, unferm hamburgifchen Freunde paſſirte Ge⸗ 
ſchichte auf Propaganda mit unerlaubten Mitteln oder nicht? 
‚Hätten wir dieſe Frage in leßter Inftanz zu entfcheiven, fo 
würde, wenn auch „die unerlaubten Mittel” nicht wegzuläug« 
nen wären, doch unfer Erkenntniß (weit entfernt, dem „gläue 
bigen Katholifen* eine unverbiente Ehre anthun zu wollen) 
dahin lauten: „Propaganda ift nicht, vorhanden, wohl aber 


- 
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entſchiedener, wenn auch unſchädlicher animus propagandi“. 
Und ſo verhält es ſich in der That. Der gute (oder vielmehr 
böſe) Wille iſt ſchon da, es fehlt jedoch an allem Uebrigen. 
So lange nun aber der geehrte Redner den hamburgiſchen 
Katholiken kein ähnliches Gebahren vorzuwerfen und nicht 
etwa nachzuweiſen vermag, daß fie jemals ihre Traktätlein 
(3. B. den Catechismus romanus) feinen Glaubensgenoſſen 
hinter die Schränke oder harınlofen Spaziergängern in die Ta- 
ſchen praftizirt haben, fo lange hat er, meinen wir, am we⸗ 
nigften ein Recht, über Fatholifches „Propagandamachen“ zu 
raifonniren. | 


Und damit fchließen wir diefe erfte Serie unferer Apho⸗ 
rismen. Die zweite foll, fo Gott will, nicht allzulange auf 
fi) warten lafien. An Stoff fehlt es leider nicht und, wie 
der heilige Hilarius fagt, tempus est loquendi, quia jam 
praeleriit tempus tacendi; ulterius enim tacere diffidentiae 
signum esset, non modestiae ralio. 





XXI 
Seitlänfe 


Die Lage im öflerreldifchen Kalferfiaat 


Den 25, Auguft 1860. 


Mit ſchnellen Schritten naht die Entſcheldung tiber die 
Geſchide Europa’s. Die Luft if dumpf und riecht nach Pul- 
ver; wir mögen Großes erleben vielleicht noch mit dem Ballen 
des herbftlichen Laubes. Teplitßz hat nichts aufgehalten, nicht 
einmal etwas verzögert. Denn Deuſſchland hat gleichgültig 
nad wie vorher, als ginge und das nichts an, zugeihaut, 
wie das Hauptquartier des Umſturzes vom Süden ber an« 
rüdt. Dem unterhöhlten Lilienthron in Neapel darf man 
faum mehr die Macht zutrauen, ohne Unehre zu fallen, Nom 
wird bald nur noch wie ein Fels aus wogender See hervor⸗ 
tagen, und dann der ganze Schwall unter Eäfar Garibaldi 
und Viktor Emmanuel, feinem Lafaien, gegen bie venetianifchen 
Grenzen und die dalmatinifhen Küften Defterreihs anftirmen, 
So will e8 wenigftens der Mann an ber Seine; er iſt dann 
in der Lage, fein murrendes Volk für bie ſchleichende Lange 
weile der Schürzung durch wundervolle Raſchheit der Löfung 
zu entſchädigen. Er fann gerade das fuftematifche „Mißtrauen“, 
das man gegen ihn fäe, zum Vorwand nehmen und am Rheine 
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teben, ehe wir und den Schlaf unferer Feſträuſche aus den 
Mugen gerieben haben. 

Es fehlt bei und allerdings nicht mehr an dem guten 
Willen, eine Coalition zu bilden, und Preußen fol fi for 
gar förmlich anheifchig gemacht haben, den Anſchluß Englands 
md Rußlands zu betreiben. Aber es ift mindeſtens zu fpät; 
denn der Orient fteht fchon wieder auf der Tagesordnung und 
meist die beiden Mächte an, nicht die Gunft Deutichlandg, 
iondern bie Frankreichs zu fuchen. Denn Er allein ift aftiv. 
Deutſchland könnte jedenfalls nur Eine der beiden Mächte ges 
winnen. ft man in Teplitz übereingefommen, in der Türfens 
frage auf dem Bertrag von 1856 zu fußen und für Die unges 
ſchwächte Herrlichfeit der Pforte einzutreten, fo ftößt man 
Rußland zurüd; und wollte man auch bei einer neuen Wars 
dauer Eonferenz den Vertrag von 1856 preidgeben, fo ftieße 
man England zurüd. Rußland foll zwar mit Yeuereifer für 
den König beider Eicilien aufgetreten feyn, aber ed bat (was 
ein höchſt beveutfamer Umſtand If) nicht einmal eine Note 
barüber publicitt. In England wird das jebt vertagte Par⸗ 
lament dann vielleiht eine untifrangöfifhe Allianz anrufen, 
wenn Lord Cowley mit Hunden aus den Tuilerien geheßt 
wird. Man erzählt fih ja bereitd, daß dieſelben Minifter, 
weiche ihrer Königin die Demüthigung vor Cherbourg bereitet 
haben, ihr jett nicht erlauben wollten, ihr eigenes Kind in 
Berlin zu befuhen, um nur ja den Imperator audy nicht 
durch den Schatten einer Coalition unwirſch zu flimmen. 


Einft wird die Geſchichte vielleicht erzählen, Deutſchland 
babe fih im Sommer 1860 durch mehrere Bonferenzen end» 
(ich geeinigt — nichts zu thun. „Nichtintervention“ ift au 
das große Hauptwort in der politifchen Sprache Englands 
und Frankreichs, aber feine Bedeutung iſt dort eine ganz 
andere. Sie predigen die Nichteinmifhung immer erſt dann, 
wenn fie durch ihre Intervention die eigenen Interefien ge- 
Werig beforgt haben. Der Deutſche dagegen meint es ehrlich, 





408 Zeitläufe 


er thut wirflich nichts, bis ihm die Flammen zum Wenfter 
hineinſchlagen. Darauf hat Napoleon UN gehofft und gebaut 
Wenn Garibaldi vom adriatiſchen Meere ber den Ungarn 
die Hand reiht, Dann find die Zwerte feiner „Nichtintervene 
tion” gewonnen: Deutfhland ifolixt und allein, Defterreids 
Macht am den fünlihen und, öftlichen Grenzen gebunden, 
Teplig vereitelt! 

So wird es gefhehen, Gott müßte benw nur in Stalien 
nod ein Wunder thun. Man muß aber jelbf vielmehr wün⸗ 
fen, die Vorfehung möge dieſe furchtbaren Tage der Span: 
nung abfürzen, und ed möge aus dieſer ewigen Krlegsbereit ⸗ 
ſchaft ohne den Krieg, die dem Völkern, das Marl aus. den 
Knoden und das Vertrauen aus der Seele frißt, lieber heute 
ald morgen der enblide Kampf entbrennen. Er wird aber 
mals nicht lange dauern, wie denn in unſerer Zeit die größten 
Greigniffe meteorgleich vorüberfänellen; in ein paar Monaten 
fann Alles. vorbei feyn, aber 8 wird eim Kampf um bie Erir 
ſtenz Deutſchlands nicht weniger als Defterreihs ſeyn. Er 
oder wir alle! 


Im Angeſicht diefer Lage iſt «8 uns ſchwer geworben, 
die Verfaffungsfrage in Defterreid umd ihre Par 
teien eben jegt zu unſerem Thema zu machen. Allerdings 
drehen ſich die Geſchicke Europas abermals um ihren Hundert 
jährigen Angelpunft an der Donau, aber mn fein Schwert, 
nit um Reichsrathsreden und tim Federn, welche conftitue 
tionelle Paragraphe abzirleln. Das find Momente, in wel⸗ 
hen man die Verfafjungen ſelbſt da. fufpendirt, wo fie bes 
ftehen, und es kann nicht fehlen, daß ihr Eindruck die Luft 
an friſchen Schöpfungen im eivilen Leben nieberhält. Die, Zer- 
fahrenheit und Rathloſigleit ber perſonlichen Stimmungen einers 
feits, worüber man klagt, der trofilofe Peffimismus anderer 
feit8 mag diejenigen verwundern, welche den Vorabend ber 
Entſcheidung über Leben und. Top nicht mitfühlen Tönnen. 
Aber dennoch — Defterreih muß noch einmal‘ hindurch, um 
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den feften Boden definitiv zu gewinnen, welchen es feit 1854 
nur mehr zum Eceine befeffen, hindurch muß es vor Allem 
mit den Schwert. aber nicht allein mit dem Echwert. Der 
Landmann hält feinen Eamen deßhalb nicht zurüd, weil er 
weiß, daß ihn demnächſt Schnee und Eis bededen wird; und 
Defterreih darf feine Verfaffungsfragen jest nicht hintanfegen, 
weil fie ihre erfreulichen Früchte erft in der neuen Welt tra- 
gen können, die und umgeben wird. 


Es war freilih ein ungeheurer Fehler, Daß man, vom 
napoleonijchen Deconomismud verblendet, in ben Ihönen Frie⸗ 
densjahren feit 1852 gänzlich verfäunt bat, das zu thun, 
was unter allen Umſtänden geſchehen muß! Die Hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter haben auch am wenigſten Urſache, das be⸗ 
weinenswerthe Verſäumniß zu beſchönigen, denn ſie haben 
damals warnend gemahnt, als die conſtitutionellen Nothwen⸗ 
digkeiten Oeſterreichs ſelbſt bei der Allgemeinen Zeitung total 
vergeſſen waren, und damals getadelt, als gerade diejenigen 
Zeitungen ſchmeichelten und lobhudelten, welche ijetzt am hef—⸗ 
tigſten eifern und ſich verzweifelt anſtellen. Die Folgen der 
geſchehenen Fehler ſind ſchwer, aber es gewährt uns eher Be⸗ 
ruhigung als das Gegentheil, daß Oeſterreich mit gewiſſen⸗ 
haftem Bedacht vorgeht, und nicht ein Programm um das 
andere wie Handſchuhe wechſelt. Oeſterreich iſt den theuer bes 
zahlten Schlingen eines fremden Abenteurerthums entgangen, 
es bemüht ſich jetzt, ſeine Voͤlker unmittelbar zu hören und 
zu verſtehen — und das iſt es, was wir erſehnt haben. 


„Germaniſirung“ war das Schlagwort in jener verderb⸗ 
lichen Zeit, wo Hr. von Brud und die Allgemeine Zeitung 
für die innere Politif Defterreihe maßgebend waren. Jahr 
aus Jahr ein hat man und damald vorargumentirt, daß ed 
feine Rettung und fein Gebeihen für den Kaiſerſtaat gebe, 
als die „Durchdringung Oeſterreichs mit dem beutfchen Geifte*, 
das ift mit dem liberaliftifhen Doftrinarismus. Hätte man 


anftatt diefes tendenziofen Lärms ein ehrliches Deutſchthum, 
ZLiL 28 
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das ſich vor Allem in der Heilighaltung jeder bereditigten 
Sondereyiftenz manifeftitt, tubig und maturgemäp wirken lafe 
fen, fo wären die jegt ergangenen Spraditeferipte ungeſchrie⸗ 
ben geblieben, und der wahrhaft deutſche Geift Bärte fidh bei 
den andern Nationalitäten Freunde erworben, anftatt daß fie 
jegt in bitterm Haffe die ſchon gewoßnte deiitfche Sprache wies 
der wegwerfen. 

Man erzählt, daß die ſlaviſchen Vertreter im Reichsrath 
zu Wien unter Anderm ein Geſch verlangen, welches alle 
„Ausländer* von den Dfficieraftellen unbedingt ausfchliefe; 
und ald ein ungarijher Magnat gefragt wurde, was denn 
aus den deutſchen Gelehrten an den ungariſchen Hochſchulen 
werben folle, wenn biefelben gänzlich magyarijirt werden 
müßten, da antwortete er: „was fümmert ini das Schidjal 
der Fröfche und Kröten, wenn Ih meinen Teich Austrodnen 
will“ Wären die Früchte jener fülfdhen Pollilt, Die wir Jahre 
lang bitter beklagt Haben*), nicht fo traurig, man müßte über 
die Naiverät laden, mit der jegt die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ſelbſt das ftrengfte Ureheil ber die Männer Tal, 
welche Defterteich den Verdacht der „Eugt des Germaniiie 
rend“ zugezogen hätten. 

„Cs find dieß Männer, die pwiſchen den vier Mauern ihrer 
Antsftuben ſich eine lebloſe Schablone gebildet Haben, welche fie 
Oeſterreich benennen, und die überall Unheil wittern, wo dad 
warmpulfirende Leben den Formen der Schablone ſich nicht angu⸗ 
ſchmiegen vermag, Mähner, die in ihren Endabſichten gewiß das 
Beſte wollen, von melden wir uns aber, dennoch nicht ſcheuen zu 
behanpten, daß fie bisher Defterreich, mehr ſchadeten als, ſelbſt die 
Männer der excluſib- maghariſchen Partei, denn nur, fie, boten 
Tegterer jene Waffen und, Handhaben, mittelft ‚deren es gelang, 
die Negierung Defterreiche bei den eigenen Völkern und im Aue 
lande zu, discrebitiren“ **), 


*) al. j. B. Hlor.« poll. Blälfer Bb. 49. ©. 532. 
**) ©. die Nummer vom 7. Auguſt Hanptblakt, 4 * 
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Wer aber glauben wollte, daß die publiciſtiſchen Träger 
biefer Politif durch das erfahrene Fiasko beſcheidener gewor- 
den feien, würde fehr irren. Cie fahren unter anderm Nas 
men vielmehr fort, ihre fremden Programme aufjudrängen, 
und finden ed ganz unbegreiflih, daß der Kaiferftaat nicht 
mit beiden Händen darnad) greift. In Wien fcheint man aber 
namentlid durch Das Schickſal des Proteftantengefeges gewigigt 
zu fenn, und aljo den Parteien das Onus mit pofltiven 
Borfchlägen aufzutreten zugefchoben zu haben, um ihre Kritif 
für die Zufunft weniger leicht und wohlfeil zu machen; die 
Regierung will erit die aus allen Kronländern in den Reiches 
Rath berufenen Notabilitäten vernehmen, ehe fie ſelbſt ſpricht. 
Die taugt nun durchaus nicht in die Berechnung der Libera« 
(m. Nur dann wäre der eingefchlagene Weg der richtige, 
wenn fie der Majvrität im Reichsrath ficher wären, was aber 
fo wenig der Ball ift, daß ihre Vertreter nicht einmal den 
Muth eines felbftftändigen Auftretens zu befigen fcheinen. Alſo 
— taugt der ganze Reichsrath nichts, weil nicht „bürgerliche 
Elemente” genug in denfelben berufen feien; und weil nun 
den Juden in der Preffe auch nicht geftattet iſt, durch den 
Druck ihres Fünftlihen Pumpwerks, weldes fie öffentliche 
Meinung nennen, die Berathung zu terrorifiren, fo geht der 
helle Berzweiflungsichrei durch die Welt: Defterreich werde ent» 
weder gar feine Verfaffung befonmen, oder eine die ſchlimmer 
fei als feine — nämlid das die Reichseinheit zerreißende alts 
ungarifche Adelsregiment! 


Je verfchiedener aber die künftige Verfaſſung Defterreiche 
von der Preußens, Frankreichs, Englands ift, deſto beffer 
wird fie unfered Erachtens feyn, denn aud die natürlichen 
Bedingungen find wefentlih verſchieden und Schwierigfeiten 
zu überwinden, die in allen übrigen Staaten des Abendlan- 
des von vornherein nicht eriftiren. Um nun die Grundzüge 
einer ſolchen Berfafjung klar zu legen, fcheint und Defter- 


reich den correften Weg eingefchlagen zu haben. Der außeror⸗ 
28° 
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dentliche Neicherath iſt freitich Feine neapollianiſche Conceſſton, 
auch fein conftituirenbes Parlament; aber er ift der lebendige 
Beweis, daß das ſelbſtherrliche Alleswiſſen und Alleinthun 
der Bureanfratie ein Ende Bat, daß der Souverain alle be- 
rechtigten Eriftengen und Verfdiedenheiten des Reihe zu Mort 
fommen laffen, daß ex fie guten Willens hören und mit dem 
Gefammtftaat und unter ſich verfohnen til. Cs wird ein 
feierliher Moment für Defterreich ſeyn, wenn fie reden und 
Er antwortet. 


Der Reichsrath hat, wie wir ihm zutranten*), bereits 
feine Geſchichte gehabt und die Grenzen feiner urfprünglichen 
Anlage im natürlichen Wachsthum überfäritten. Seine De 
batten bewegten ſich feit ber erften Stunde in ungeahnter Brel- 
heit, und das amtliche Blatt ſelbſt beachte fie unverfürzt an 
die Deffentlichfeit. Die, Gefhäftsorbnung mußte ſchon beiden 
Wahlen für das Budgetcomitö einer freien Bewegung Raum 
laffen. In Defterreich fehrte das wohlthuende Gefühl: ein, 
daß nun das freie Wort im Lande feine Stätte gefunden 
babe; der Reichsrath, hieß es, wire Wunder. Seit den 
merfwürdigen Eigungen vom 21, Juni war fein Zweiſel 
mehr, daß die Regierung. ſtrenge und ernſte Kritifer, Feines» 
wege gefügige Werkzeuge vor ſich babe, Der Kaiſer aber 
nahm fo wenig Anftoß daran, daß er das politifhe Gewicht 
der Verfammlung vielmehr erhöhte, indem ſie durch das, ums 
erwartete Handſchreiben vom 17. Jull in dem wichtigſten der 
dur) ka k. Patent vom 5. März Ihr zugewleſenen Wirkungs⸗ 
Kreife mit conftitutioneller Befuguiß befleivet wurde, Die Eins 
führung neuer Steuern, die Erhöhung der alten und die Auf 
nahme newer Anlehen fol ferner, mit Ausnahme der Indems 
nität im Kriegsfall, nicht mehr bloß der berathenden Stimme 
des Reichsraths unterliegen, fondern von feiner „Zuftimming“ 


*) Bol. das Heft vom 16, Mal 1860. ©, 956. 
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abhängen; fomit ift aus ber begutachtenden Körperfhaft ein 
befinitiver Faktor der Regierung geworben. 

Die Entwürfe zu wichtigen Reichsgeſetzen und die Bor: 
lagen der künftigen Landedvertretungen find der bloß berathen- 
den Stimme des Reichsraths vorbehalten; aber er bat in 
anderer Beziehung feine Kompetenz, mit thatfüchlicher Geneh⸗ 
migung der Regierung, erweitert. Laut des Gründungs- Patents 
fteht ihm nämlich feine Initiative zu, er follte nur das Recht 
haben, and Anlaß der ihm gemachten Vorlagen gelegentliche 
Erinnerungen anzubringen. Kaum war_aber das Budget ein: 
gebracht, fo befchloß das betreffende Comitoͤ, die Vorlage der 
Statuten der Lundeövertretungen nicht erft abzuwarten, fondern 
bei der Berathung der Binanzlage die ganze VBerfaffungsfrage 
von fih aus zur Sprache zu bringen, weil die Belferung der 
erftern die Röfung der leßtern zur nothwendigen Borausfegung 
babe. Diefe Debatte fteht augenblidlich bevor, und mit ihr 
die enticheidende Wendung in Oeſterreich. 


Bid jest hat die Negierung durchaus loyal gehandelt: 
das follte ihr auch der bitterfte Beind nicht beftreiten. Wenn 
fie über die große Principienfrage von dem Verhältniß zwiſchen 
der Autonomie der einzelnen SKronländer und dem Geſammt— 
ftaat — denn dieß wird den Angelpunft der bevorftehenden 
Debatte bilden — erft die Stellungen, namentlidy der Ungarn, 
fi klären laſſen wollte, fo ift audy dieß ebenfo loyal als flug. 
Ihre Entihließungen müffen ſich nah dem Maß der aujtre- 
tenden Hinderniffe richten. Das Parteiregiment eincd Reiche: 
parlamentarismus könnte fie allerdings, eben diefer Hinderniffe 
wegen, nicht inftalliren, wenn fie aud) wollte. Aber fie hat 
im Reichsrath Bürgfchaft gegeben, daß eine Gentralvertretung 
mit conftitutionellen Befugniffen in ihrer Abficht liegt, und diefe 
Vertretung hat binwieder Landtage mit enticheidender Compe⸗ 
tenz binfichtlih der befondern Kronlande-Angelegenheiten zur 
nothwendigen und ausgefprochenen Vorausſetzung. Wie fann 
man dennoch fagen, daß das in den höchſten Regionen herr⸗ 
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ſchende Ideal der Mitirärftaat des Epaven Nilolaus jei?. Wiffen 
diefe Larmmacher denn auch, was der „Nilitärfiaat des Garen 
Nifolaus* war? 

Frei und ungezwungen wollte der Kaljer ‚neue Lebens 
reſormen für Defterreich ſchaffen, ohne die Hintergebanfen, mit 
welden man widerwillige Conceſſſonen an die Revolution 
haufenweife hinauswirft. Während genug, older widerwärtie 
gen Schaufpiele an unſern Augen vorübergegangen, find, 
freuen wir uns der zähen. Kraft um fo mehr, welche offenbar 
in den eigenthümlichen Bügungen nad Verhältuiffen des Reiche 
felber wurzelt und tungweifelbaft, einer ‚großen, wenn auch 
langiamen Entwicklung jähig if. Schon läßt der Ruhm des 
oſterreichiſchen Reichgraths das_eiferfüchtige Rußland nicht mehr 
ruhig ſchlafen. Inzwiſchen legt, fh aber in ganz Deutſchland 
der giftige Mehlthau der Verbächtigung und alumnie auf je 
den Schritt der Wiener-Regierung, und verſchont jelbft die 
alterböchfte Perfon nicht mit. ſyſtemauſch erfündenen und fabrit- 
mäßig ausgeftreuten Beſudelungen. Breilih liege darin zur 
naͤchſt nur ein Beweis, wie fehr dieſes Defterreid, der loöge- 
laſſenen Politit der Hölle und ihrem vielgeftaltigen Anhang 
im Wege fteht; wie kann man aber die Motive des dimonir 
ihen Haſſes fo zahlveicher Parteien und Tendenzen fennen und 
dennod in ihr Horn ftoßen? 

Was die eigentlich Liberalen betrifft, jo haben zwei Ger 
rüchte ihnen den neueſten Anlaß gegeben. an. Deſterreich zu 
verzweifeln, Erſtens das Gerücht, daß bie Beftätigung bes 
Landesftatuts für Tyrol in der Geſtalt erfolgen werbe, wie es 
aus der Berathung der Iunsbruder Bertrauensmänner her 
vorgegangen iſt, und wornach die tyroliſche Vertretung, eine 
rein altftändifdhe wäre, aus. je gleich Dielen Deputixten des 
Adels, des Klerus, der Bürger und der Bauern beſtehend 
(die jog. ſtaͤndiſche Parität), ‚Zweitens, das Gericht, dag auch 
im Budgetcomits des Wiener Reiherathe die Partei des 
hiſtoriſchen Rechts oder der Legitimität alle Ausficht Des Sie 
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ges für ſich habe und das „ungariſche Programm“ entſchieden 
die Mehrheit gewinnen werde. 


Wenn man den heftigen Kampf verfolgen will, welcher 
ſich über dieſe beiden Punkte entſponnen hat, ſo muß man 
vor Allem die Schlagworte beachten, die von den Liberalen 
bereits ausgetheilt worden find. Sie ſelbſt nennen fi „Cen⸗ 
traliften” in dem Sinne als wären fie allein die‘ Vertheidiger 
der Reichseinheit, „bürgerlihes Element“ im Gegenfag zu Yen 
feudalen Geftalten einer finftern Vergangenheit, und die eigeft- 
ih „deutſche Partei”; tie Gegner werden ald „Böderaliften“ 
oder Zerreißer der öfterreichifchen Reichseinheit, als „Adelskaſte“, 
die dem Bürgerthum nothwendig feindlich fei, als „Flerifals 
nationale Reaftionspartei” bezeichnet. Leider fiebt man auch 
ſchon wieder font ehrenwerthe Männer ohne ihr Willen mit 
ben vergifteten Waffen diefer Barteinamen ftreiten. 


An der Zufammenfegung der fünftigen Land- 
tage hat die Partei, welche fid, das anmaßliche Prädifat der 
deutfjchsliberalen beilegt, allerdings ein um fo größeres In⸗ 
terefie, weil man nur aus dem Schooß der Landtage zum 
Mitglied der Sentralvertretung wird auffteigen fonnen. Die 
Partei verlangt alfo Kopfzahlwahlen oder wenigftend die Aus: 
fhließung des Adeld und des Klerus als ſolchen; mit andern 
Worten, fie will, daß ihr felbit die unbedingte Herrfchaft in 
diefen Körpern garantirt fei. Denn dad „Bürgerthum“, fo 
rechnet fie, zählt dur die Banf zu und, die Bürger find aber 
die natürlichen Leiter der Bauern, und die einzelnen Großbe⸗ 
fiter werden in ewiger Minderheit, bleiben, wenn nur nicht 
Adel und Klerus ihr eigened oder vollends ein paritätiſches 
Standihaftsreht haben. In Tyrol tritt die Parteiabſicht bes 
fonders klar hervor; man fügt ohne Hehl, wenn das 
ftändifhe Princip beibehalten werde, dann dürften die Pros 
teftanten lange warten, bis ihnen das Land Tyrol geöff- 
net werde. 


Nun find wir zwar keineswegs übermäßig für das Stäns- 
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dehnter Selbftverwaltung ift aber vor Allem auf den Abel 
angemwiefen, und es ift viel mehr zu fürchten, daß er zu wenig 
"Einfluß nehme als zu viel. Zeigt fi) der öfterreichifche Adel 
wirklich politiſch thätlg und tüchtig, dann wird ihn das Reich 
'als feine fihönfte Perle fhäßen lernen, nicht weniger als Akt: 
england. 

Aber das ungarifhe Programm — dieß muß doch 
nothwendig bie Reichseinheit durch einen feudalen Föderalls⸗ 
mus zerreißen, ben bie Regierung nie und nimmer seen 
fann? Das in Ungarn ſolche Abfichten erifticen und effrig 
-wühlen, erleidet leider feinen Zweifel; ihre Träger find bins 
wieder nur die vorgefhobenen Strohmänner jener racheſchnau⸗ 
benden Partei, welche fi zu dem Grundfag befennt: „lieber 
türfiich als öſterreichiſch“. Welche Stellung die ungarifchen 
Reichsräthe zwilchen diefen Parteien zu dem „gefrönten König“ 
einnehmen wollen, ift augenblicklich noch ein ſtreng bewahrtes 
Geheimniß. Aus dem Alarm der Liberalen darf man nichts 
mit Eicherheit ſchließen. Denn in ihren Augen zerreißt Jeder 
die Reichseinheit, welcher fi) gegen bie Idee jened Reichspar⸗ 
lamentarismus verwahrt, wodurch zwar diefelbe Gentralifation 
wie im Bach'ſchen Enftem bedingt würde, nur nicht die „me 
chaniſch⸗bureaukratiſche“, wie fie fagen, fondern die „Iebensvolle 
parlamentarifche”, d. h. eine noch ungleich gewaltthätigere 
Uniformität. ine ſolche Reichseinheit ift num allerdings In 
Ungarn wie bei den Elaven verabfihent, denn fie erfcheint 
diefen Völkern als die neuefte und ärgſte Tüde des unters 
drückungsluſtigen „deutichen Geiftes." Aber wir haben ung 
früher ſchon über ein ungariſches Programm ausgeſprochen, 
welches den Gentraliften aller Art entfchieden entgegentritt, 
ohne doch mit der nothwendigen Reichseinheit in unverföhn- 
chen Gegenfag zu fommen®). 

Allerdings hat die gemäßigtere Partei der Magyaren da⸗ 
mals noch hinter dem Berge gehalten. In dem Buche bes 
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Baron Eötvös finden fi Die, Unfprädie mh, melde: 
denfwürdigen Debatte des ReikBugihe, Äber 
Brage *) am 21. Juni vom Grafen 
wurden: „Meines Wiflend g 
Ungarn, de mögen ſich ber. 
ober rumänlfigee Sprache bedienen . 
Gebiete in Uggars iſt meiner. —E —*— NUR; De un 
gariſche Sprache die hiſtoriſch. politik. .ppR: legal ‚berektigte.“ 
Umn.ben Ungarn, welches bie Herren hier meinmm, in gher 
nicht Mir das im engern Ginne..fo graannig; Ripkgreide mit 
fünf Milionen Seelen, ſondern * alte: Ungarn. uk af 
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Millionen Magyaren über el — auberer. —— 
Es war ein ſpannender Augenblick der Mnpartung, ns, He 
Reicheräthe der ehemaligen. Nebenlaͤnder dem Erafen -erwibern 
würden, der feine Anſicht noch dazu als einmüthige auer 
kannte Thatſache hinſtellte. Vin ‚erhoben: fich 'fofest. N 
Sprecher aus Kroatien und Eiebenbürgen, zwei Bilcöfe, ‚mit 
Iharfen Proteften, daß „im. Gfhiete des äßrutlihen Lebens 
nur Ein Volksſtamm Berschtigungen : :haben folle,; und die 
übrigen nicht”, daß „es unter dem Sceptex Heſterreichs nah 
eine Nation geben folle, welde einer ‚andern Ratiom zulleſ 
bereit wäre, ihre Rationalität, Ipre Sprache und Ihre, elitifige 
Eriftenz überhaupt aufjuopfern.” Mod. heftigere Erllaͤrnng 
follen im Schooße des Reicharaths mit Mühe vermitteſt, mb 
auch fon follen die magyariſchen Suprematie-Mufprüde, np 
ber einfigften Umtriebe namentlich ‚unter. be. NavikhanPihe 
von mander herben Erfahrung ‚hetraffen worden ſeyn. ani.,; 
Wenn die hochgebilveten Männer, welche: im. —— 
die Stimme Ungarns führen, ‚hie. wahre, Loge ver, Dinge mir 
li erfannt haben, dann werben. ‚heipe. Theile Ih Bläg; m 
wünfchen haben. Ihr Programm,..ip Füpt mn, Mi. u Gle⸗ 
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e) ob nämlich bie Brundbäen —* —2* 4: * ein 
Landesſache feien. \ *. m. 
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benbürgen, Kroatien, Slavonien und Dalmatien eigene Lan⸗ 
beövertretungen zugeftehen, und nur mehr bie ferbiiche Woi⸗ 
wodina mit dem Banat zur Cinverleibung reflamiren. Wenn 
aber die ungarifchen Vorſchläge annehmbar feyn follen, fo 
wird die Orundbedingung Immerhin die feyn, Daß fle bie 
gleichen Eelbftitändigfeits-Rechte, welche man in Ungarn jetzt 
auf die Epipe treibt, aud den Nationalitäten der fünf Nebenlän- 
der zugelteben; daß fie aufhören ein Urrecht der Eroberung 
auf die legtern anzufpredhen, nachdem ſich diefelben In ver 
‚ungarifhen Revolution von-1849 mit ihrem Blute die Reichs⸗ 
unmittelbarfeit erfimpft haben; daß jie alfo auf jeden Gedan⸗ 
fen verzichten, Ungarn als einen ſuzerainen Gentralitaat nes 
ben das decentralifirte Kaijerreich zu ftellen; daß fie mit Eis 
nem Worte ihr hiftorifhes Recht hochhalten, aber auch das 
gleich gute Recht der neueften Geſchichte Oeſterreichs nicht ver 
fennen. Inter feiner andern Bedingung find ungarifche Ber: 
faffungs« Vorfchläge annehmbar, der Kaifer müßte denn für 
die zweifelhafte Befriedigung der Ultra⸗Magyaren den todtli« 
hen Haß der geopferten Slavenſtämme eintaufchen, und was 
dieß heißen will, mag man, wenn nicht aus den Thatſachen 
der letzten zwolf Jahre, aus den politischen Briefen Michail 
Pogodins lernen. Ä 
Sobald aber die Hauptfrage entſchieden und die Reicho⸗ 
unmittelbarfeit aller SKronländer, aud der ehemals ungaris 
ſchen anerfannt ift, dann werben die Gefahren des „Födera⸗ 
lismus“ zu beiteben feyn. Wenn alle autonomen Reichstheile, 
und wären ed. ihrer auch zweiundzwanzig, ihren einzigen 
Brennpunkt zu Wien im Souverain und in der Gentralver- 
tretung unmittelbar haben, dann dürfte auch die Ausfcheidung 
der Bompetenzen zwiichen der lettern und den Kronlandoſtaͤn⸗ 
den feine unüberwindliche Aufgabe fern. Das Bereich der 
unveräußerlichen Regierungsrechte und das des reinen Bers 
waltungsgebiets ift nur vom Etanbpunft der liberalen Biel 
oder Allregiererei aus untrennbar, denn der Liberalismus ver⸗ 
folgt feine Parteizwecke eben am meiften mittelft der Admini⸗ 
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ſtration. Nach den biöherigen Berichten über bie ungariſchen 
Norihlüge zu urtheilen, fcheinen dieſelben auch wirflich Die 
Regierungs-Attribute nicht unbillig zu bemeflen und einer 
tereinbarung über die allgemeinen Reichs⸗ und die befondern 
Yanded » Angelegenheiten keineswegs unaugänglich zu fern. 

Wie immer aber die ungariihen Herm im Reichsrath 
ftimmen mögen, fo find fie noch nicht Ungarn, und es ift au 
fürchten, daß die ungariiche Frage nicht in jenem erhabenen 
Körper mit der diplomatiſchen Feder und der freien Rede ab- 
gemacht werte, jondern außerhalb mit dem Echwert und ber 
Kanone. Eo will es wenigftend der Mann in Paris, und 
es ift ſchon ein vieliagendes Anzeichen, daß die Zeitungen des 
Magyparismus die fühnen und gewandten Reden der ungarl- 
ichen Meicherätbe nicht einmal nachgedrudt haben, weil diefels 
ben ja doch nichts die Nation Befriedigendes enthielten. 

Mag aber auch der Kaiſer und König von Ungarn aber- 
mals in traurige Nothwendigkeiten verjeht werden, wir beten 
zu Gott, Daß er jeinen großberzigen Abſichten auch im ſchlimm⸗ 
iten Falle nicht abwendig werde, und daß bei der erften 
Meylichfeit der Entihluß ſchnell und ganz erfolge, wäre es 
auch mitten im Kampfgetünmel. Nur nicht abermals ein trügeri⸗ 
her Stillſtand wie feit 1850! Man muß fi rüften zum 
Etreit nicht nur gegen den äußern Feind und darauf gefaßt 
ſeyn, den lebten filbernen Löffel in vie Münze zu ſchicken; 
ſondern man muß auch dem geführlichern innern Feind und feiner 
höhniſchen Rede, als jei Defterreic, impotent für den politis 
hen Bortfihritt, das thatfüchlihe Halt zurufen. Man wird 
freilich der gegenwärtigen Zeit und ihren maßlojen Anfordes 
rungen nicht genügen, aber es wird eine befcheidenere Zelt 
fonmen, und fie wird über Defterreich anders urtheilen, wenn 
ed nur thut, was es muß. 


— — — — — — 
— 





XXI. 


Studien und Skizzen über Nußland. 


Fünfter Artifel: die Rliypen der Bauern s Befreiung; das Ruſſenthum 
an feinen Scheideweg; die Deputirten der Adelscoumite’o und bie 
Keime der neuen Duma. 


Ald am 2. Dec. 1857 jened berühmte Refeript an den 
Adel der drei lithauiſchen Provinzen erfchien, welches dem 
Adel des ganzen Reiches den faiferlihen Wunſch einer „Ber 
befierung in der Lage der Bauern” ausſprach, da fah das 
Abendland die Aufhebung der Leibeigenichaft in Rußland fo« 
fort als eine vollendete Thatfahe an. Denn der Wunſch des 
Autokraten, meinte man, müſſe foviel wie Befehl feyn. In⸗ 
deß ift ed ganz anders ergangen, und der Hof von St. Per 
teröburg mag längft bitter bereuen, nicht den einfachen Weg 
der autofratifhen Allmacht eingehalten und, wie ed Im Ans 
fang des Jahres 1857 wirklich projektirt war, anftatt bes 
„Wunſches“ den endgültigen Befehl erlaflen zu haben, daß 
23 Millionen Leibeigene hinfort frei umd ihre Anfibe um ein 
Minimum ablösbar feien. 


Es ift freilich nah unfern abendländiſchen Begriffen ein 
fehredliher Gedanke, daß 70,000 Gutsbefigern die Hälfte ih⸗ 
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res rechtlichen Privatelgenthums und gar vielen der ganze 
Grundſtock deſſelben abdekretirt werden follte — mit einem 
einzigen Bederftrih. Nachdem aber die Wirfung allem YUn- 
heine nad) immer die nämliche bleiben wird, Fomme es auf 
die Zahl der Federftriche am Ende gar nicht an, ſondern «8 
handelte fid) um die Nettung des volfsthümliden Principe, 
daf es den Garen nur ein Wort folte, wenn er die ruſſi⸗ 
ſche Geſellſchaft von Grund aus umgeſtalten wolle: „er 
brauche ja nur zu befehlen*. Angeſichts diefer Alternative 
ift Gar Nikolaus, dem die Sache der Felbeigenen fonft fehr 
am Herzen lag, lieber von jeder Dirdhgrelfenden Reforn 
abgeftanden; denn eimerfeits wollte er wicht mir michts bir 
nichts „befehlen“, andererſeits wollte er aber mod weniger 
die adelichen Befiger um Beirath und Einwilligung fragen, 
Denn er wußte wohl, daß lehteres eine felbftgelegte Breſche 
im Syftem wäre, durch welche der gefürdhtete Feind früher 
oder fpäter mit Nothwendigfeit eindringen würder die conftir 
tutionelle Idee. 


Dieß ift num auch bereits geſchehen, und bie für den Ber 
ftand der ganzen Staatöverfafjung Rußlands eingetretenen 
Confequenzen find ſchon wichtiger geworden „als die Aufher 
bung der Leibeigenſchaft ſelbſt. Aber auch über die Art md 
Weife der legtern iſt noch nichts entſchieden. Soviel fteht felt, 
daß die Perfon der Leibeigenen frei, werben foll; über bie 
Mitgabe der von ihnen beſeſſenen Güter aber befteht ein 
Zwieſpalt zwifhen den adelichen Beſihern, weldien man. die 
Ehre der Initiative überlaffen ‚bat, und den Organen der Res 
gierung, den die vergangenen zwei Jahre noch nicht audzu 
gleichen vermochten. Es iR auch unläugbar eine eigenthünmliche 
Sade um Comité's, welche zum Bortheil Anderer befchliegen 
follen, wie man ihnen felbft und ihren Auftraggebern mehr 
als die Hälfte ihres Vermögens am füglicften entziehen, ih« 
nen aber dabei die bisherigen Laften belaffen fünne. Go und 
nit anders hat nämlich die Regierung won Anfang an bie 
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„Berbefierung in der Lage der Bauern“ *) verſtanden. Neuer⸗ 
dings wird behauptet, daß der Juftizminifter Graf Panin, 
welcher feit dem Tode Roſtoffzoff's an der Spike des foges 
nannten Redaktionscomite's fteht, in feinem Geſetzentwurf eis 
nen Mittelweg zwifchen dem Pacht- und dem vollitändigen Ei» 
genthumefyftem aufgefunden habe. Wir werden bald fehen. 


Daß die Regierung im Laufe der Verhandlungen mehr 
als fie beabfichtigt hatte, zu Conceſſionen an den Adel ges 
drängt wurde, zeigt allerdings fchon die Organilirung der vers 
fhiedenen Comité's. Zuerſt follte der Adel bloß über das Ob, 
nit über das Wie vernommen werden. Aber dad unterm 
15. Januar 1858 in Petersburg niedergefeßte „Haupteomite“ 
machte ſchlechte Geſchäfte; aus den meilten Gouvernements 
liefen gar feine Antworten ein. Somit wurde durch einen 
neuen Erlaß die freie Berathung aud über dad Wie gewährt. 
Aber die Gutachten wollten noch immer nicht in Fluß kom⸗ 
men. Da wurde im Herbft 1858 ein Termin von ſechs Mor 
naten geſetzt, und zugleich beſchloſſen, daß zwei Mitglieder 
aus jedem Adels-Comité zur perfönlihen Berathung nad St. 
Petersburg einberufen werden follten. Man feste auch in ber 
Hauptftadt noch ein neues Comité nieder, eine „Redaftiond- 
Commiſſion“, welde die einfommenden Gutachten der Adels⸗ 
Ausfchüffe verarbeiten und zu einem Geſetzentwurf vereinigen 
follte. (Um die Arbeit diefer Commiſſion, nicht fon um 
einen Spruch ded Hauptcomite’8 handelt ed ſich im gegens 
wärtigen Augenblide). Im Aprit 1859 bradte die Senats⸗ 
Zeitung endlih den Erlaß, welder die erfte Abtheilung ber 
Mdelödeputirten aus den Oouvernements für bie Herbſtzeit 
nah St. Petersburg berief. 


An diefen ımvorfihtigen Aft hat fi eine höchſt merkwür⸗ 


*) Dies iR der officielle Auedruck; von einer „Freilaſſung“ oder 
„Aufhebung der Leibeigenfchaft“ zu fprechen, ift der Preſſe vers 
boten. 
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dige Entwiclung gefnüpft, die ſich ſchon nicht mehr un bie 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, fombern um die Frage drehte: 
was aus Rußland nad der Emangipation werden follet Wir 
werden dieſe Vorgänge im zweiten Theile behandeln; hier has 
ben wir nur ihre Vorgeſchichte darzuftellen, wie es nämlich 
fam, daß in dem Gmaneipationsftreit die Eine und alleinige 
Machtvollkommenheit des Carthums ſo ſchwach wurde, daß 
fie num energiſchen Parteianforderungen ausgeſeht und fogar 
zum Nachgeben gezwungen iſt. Vom Standpunlte des Autor 
fratismus iſt es gewiß gerechtferugt, wenn man zB. ben 
Ufas vom 20. Juli 1860 über die Trennung der Zuſtiz von 
der Polizei als eine Mafregel von fo außerordentlicher Trag ⸗ 
weite betrachtet, daß dagegen fogar die Bauern Befreiung 
zurüdtrete. 


Indem das Gzarthum die Art und Weiſe der Frellaſſung 
night ohne welters „befehlen“, fondern mit ben berechtigten 
Eigenthümern einen Handel um Bedingungen eingehen wollte, 
ift es jelbft Partei geworden, umb war eine jehr parteliihe 
Partei: der einfeitige Anwalt der wahren oder vermeintlichen 
Bauernintereffen gegen die Berechtigten aus dem Adel, Dan 
erinnert fid vielleicht an die ftrengen Etrafreden, welche Ale 
ander 1. auf feiner Reife im Herbſt von 1858 den adeli- 
hen Deputationen hielt, und am ben fonberbaren Einbrud, 
den fie machten. „Sie werden“, fagte er zum Adel von or 
ftroma, „in diefer Lebensfrage Nuplands meine Exwartune 
gen rechtſertigen“ Zum Adel von Niſchnei⸗Nowgorod: „I 
höre mit Bedauern, daß unter, Ihnen egoiftiiche Meinungen 
feimen, id) hoffe, daß dergleichen micht mehr vorfommen wird; 
denfen Sie an fid) felbft, denfen Sie aber aud an Andere", 
Zornig fuhr er die Herren von Mosfau an, daß fie froß ſei⸗ 
ner beftimmten Erflärungen beim Krönungsfeit, anftatt voran 
zugehen, num unter den legten fein. Ich liebe den Adel, 
ich fehe ihn als die erfte Stüge des Thrones an, aber Cie 
müſſen zu Ihrem eigenen Nugen darnach ftreben, daß für bie 
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Bauern Heil erwachſe“. Mit Recht bemerft ein Eorrefpon- 
bent über dieſe Anreden: „Ihre Tragweite ift befonders deßwe⸗ 
gen fo groß, weil fie offen von einem vorhandenen Widers 
Rande und üblen Willen gegen die Sreilaffung der Leibeigenen 
fpredhen, was bisher noch in Feiner ruffifhen Zeitung zu lefen 
war; Widerftand gegen einen Wunfcd des Kaiſers wäre etwas 
fo durchaus enfurwidriges, daß fein Genfor in ganz Rußr 
land ein ſolches Wort durchgelaſſen haben würde” *). 


Zu feinem eigenen Nugen follte alfo der Adel mehr als 
die Hälfte feines Vermögens von fi werfen! Anders fonnte 
man die Rede des Czaren um fo weniger verftehen, als er 
an dem Bericht des Moskauer Adels ausdrüdlid das, „was 
über die Hofftellen gefagt iſt“, tadelte. „Ich verftehe dar: 
unter nicht nur das Gebäude, fondern auch alles dazu gehös 
tige Land“: hatte der Czar erflärt. Alfo nicht nur Haus, 
Hof und Garten, ſondern aud fo viel Land, ale zur Eriftenz 
und zur Bezahlung der Abgaben nöthig (wie das Refeript 
vom 17. Dec. 1857 fagt), oder vielleicht gar den ganzen bi 
1859 in Beftg genommenen Grund und Boden (wie man die 
unflare Beftimmung des Referipts im Redaktions⸗Comité nach⸗ 
ber zu verſtehen ſchien) — alled Das follte der Leibeigene ſei⸗ 
nem Leibherren gegen einen Minimum Preis abzufaufen das 
Recht haben! Was Wunder, wenn die einlaufenden Gutach⸗ 
ten des Adels vielfach eine fehr ernfte, fait bitter rejignirte 
Sprache führten? 


So hat der Adel von Twer einftimmig erflärt: der 
Mille des Kaiſers müſſe ausgeführt werden, und die Beliger 
feien bereit, ihre Herrenrechte ohne alle Entfhädigung aufzu⸗ 
geben; aber fie müßten einen Erſatz nad dem allgemeinen 
Erpropriationd- Gefeg und in der Höhe verlangen, um bie 


°) Kreuzzeitung vom 1. Oft, 1858; vgl. Allgemeine Zeitung vom 21. 
Oft. 1858. 
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auf ihren bisherigen Befig gemachten Schulden bezahlen zu 
fönnen. Ohne dieß würden aud der Staat und die Priva- 
ten in eine allgemeine Kriſis geftüixgt werden. Mehr verlange 
der Adel nicht, als wenigſtens mit Ehre und reinem Gewiſſen 
feine politifche, moralifhe und materielle Eriftenz zu beichließen; 
denn daß die dann eintretende Lage der Dinge den Tuffiichen 
Adel vernichten und zu einer hiſtoriſchen Tradition machen 
werde, fei nicht zweifelhaft. Der grumdbefigende Adel war 
bisher wirklich ein. verbindendes Mittelglien zwifchen der Regie · 
rung und der Maffe des Volfes; er ftellte die Rekruten, ber 
zahlte die Abgaben für alle feine Leute und hielt die Polizei 
aufreht. Das obengedachte Refeript beſtimmt nun, baß bie 
Landpolizei auch nach der Freilafjung „Vorrecht des Grunds 
Befiperd“ bleiben folle, und ein vom Petersburger Haupteor 
mitö erlaffener Entwurf möchte die ganze neu zu organifirende 
Adminiftration des platten Landes weſentlich dem Adel über: 
tragen. Das Gutachten von Twer aber erflärt frank und frei, 
daß der Adel nad), einer im Sinne Aleranders U. vollgogenen 
Emancipation ſich ganz und gar zurldziehen, daß ex leinerlel 
Eontrole, Adminiftration oder Zucht der Bauern mehr über 
nehmen werde *). 


Es ift fein Zweifel: wenn ber Freigelaffene durchaus Eis 
genthümer nad dem urfprünglihen Plane der Negierung auf 
Koften des Herrengutes werden foll, fo wird der Bauer eine 
hohe Entſchädigung niemals bezahlen fönnen, bie projeftirte 
Minimums + Ablöfung aber wird die Herren zu Grunde rich⸗ 
ten, und die im Gutachten von Twer ‚prophezeiten Folgen 
werden unfehlbar eintreten. Was aber das Bebenklichfte ift: 
die Regierung verttitt hierin nicht einmal die Anſicht der 
Bauern; diefe gehen von. einem ganz andern Standpunkte 
aus, und wenn fie einmal zu ſprechen anfangen, fo wird 


*) Rreugeltung vom 12, Miry 1859. 
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das Czarthum zwifchen zwei euer gerathen. Wenn man jebt 
den Horderungen des Adels nicht nachgeben zu fünnen meint, 
fo werben die der Bauern jedenfalld noch unmöglicher feyn. 

Ale Nachrichten ohne Ausnahme geftehen zu, daß dem 
ruffifhen Bauern der Gedanfe nicht aus dem Kopf zu brin- 
gen fei, daß nur er für feine Perfon dem Herrn gehöre, der 
Grund und Boden aber ihm felbit. Daß er perfönlich frei 
werben fonne, für fein Gut aber zu Zahlung oder andern 
Leiftungen verpflichtet bleiben follte, das ift ihm unbegreiflid. 
Es war au in Polen nicht anders; ald das Gefeh vom 24. 
Dec. 1858 die Leibeigenen dort zinsbar machte, waren fie fehr 
unzufrieden, fie hatten freie Eigenthumsverleihung erwartet, 
dieß fei der Wille des Czaren, er habe ihnen ihre Güter 
fhenfen wollen. In Rußland ift die Sache nod) Ärger; die 
Bauern fcheinen aus dem Beijpiel der Beamten auf die Bes 
figtitel ihrer Herren zu fchließen, und deren Güter ald reined 
Raubgut an ihren eigenen Rechten zu betrachten. Der Kaifer 
fonnte ja, meinen fie, die Herren „penſioniren“ und deren 
Befig unter die Bauern vertheilen. Darauf wartet der Bauer, 
feitvem er nun einmal weiß, daß der Czar ihn frei haben 
will. In der Hoffnung, daß die Herren, welden fie faum 
die Evelhöfe und die Bartenpläße laffen wollten, einfach pen- 
flonirt würden und ihr ganzer Beſitz dann den Bauern zu—⸗ 
fiele, haben die Leibeigenen vielfach fchon die vortheilhafteften 
Anträge ihrer Eigenthümer audgefdylagen. „Der unter ber 
Deſpotie Aufgewachſene hat eben feine Vorftellung von der 
NRehtsidee : fagt ein Beobachter aus nächſter Nähe *), und 
er fügt die fonderbare Notiz bei, daß die Bauern den guten 
Willen ihres Czaren, den Adelsbefig unter fie zu theilen, mit 
den ParifersFrieden in Verbindung bringen und Louis Nas 
poleon als ihren eigentlichen Befreier verehren. 








*) Ein im nördlichen Rußland angeſeſſener Butsbefiger in der „Deuts 
fhen Bierteljahrsfchrift 1860, Juli bis Sept. S. 259 ff. 
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Aber auch abgefehen von berlei Ein 
communiſtiſchen Volfsgefühl ſchmeicheln, Iipt es fig bi 
daß felbft die offlielle Auffaffung ber Emanehyaklen pie Bat 
feineswegs anlädelt. Sagte man ihnen: es bieil 
Alles beim Alten, aber ihr braucht Feine —— 
ftellen und dem Gzaren feine Abgaben mehr au zahlen, jo 
verftänden fie das. Eagt man ihnen aber: wird Fünftig euer 
Haus baufällig, fo gibt euch der Here weder Holy Dazu noch 
die Arbeiter, fondern das Hol müßt ihr Faufen und die Ars 
beiter bezahlen, Refriten müſſen eure Söhne nad wie vor 
werden, und Abgaben müßt ihr mehr als vorher geben, nicht 
nur Briftzahlungen an die ‚Herren zur Mblöfung der Grunde 
füde, ſondern vorzüglid) aud) Steuer an den Gar — jo 
verftehen die Bauern eine ſolche „Freiheit“ nicht Iusbefon- 
dere iſt die Holgfrage eine fehr wichtige; bisher hat der Bauer 
Bau- und Brennholz aus dem Walde des Herrn fo unbeane 
landet bezogen, daß er fi einen andern Zuftend abfolut 
nicht vorftellen kann. Am ſchwerſten bricht ihm aber Die Frage, 
mas denn da aus ben Kindern werben folle? Wenn der 
Sohn Mann wurde und heirathete (mas in Rußland. 
früh der Fall ift), fo baute bisher ihm ber Herr fein 
und er befam feinen Felvantheilz fünftig aber ſoll der 
vater nur den ſehr befcränften und ſtark belabenen 
und Hausbefig zur Verfügung haben, welder zur 
gen Vertheilung fommen wird; der Water muß feinem 
ein Anweſen faufen, wenn nicht, fo wird ſchon bie 
Generation ohne Haus und ohne Ader dem jeht fo | 
teten Proletariat anheimfallen, “(aus 


Man hat vielfach die Loyalität bervorgehoben womit die 
23 Millionen Leibeigener in Rufland der 
Gzaren entgegenbarrten, nachdem doch ſeit ig Reimfrieg 
durch die Nüdfehr fo vieler Neihswehren ohme dem —— 
in der Hand und durch die Heimfehr der maſſenhaft entlaffer 
nen Soldaten mit diefem Schein die Mifftimmung der Bauern 
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auf's Außerfte geftiegen fei. Man hatte früher prophezeit, daß 
das erfte Wort von der „Breilaffung” eine allgemeine Maſſa⸗ 
fre von 23 Millionen Menfchen gegen den Adel entzünden 
werde, und man hob jebt hervor, daß es nur dem Bertrauen 
auf den Czar zu danfen fei, wenn die „weißen Eflaven“ 
ohne nennenswerthe Ercefie rubig zumarteten. Der Adel möge 
es aber nicht wagen, die czariſchen Abfichten zu verzögern 
ober zu vereiteln; denn in jedem Frühjahr beim Beginn der 
Feldarbeiten drohe die ungeheure Flamme über Rußland zus 
fammenzufchlagen. Die Gefahr diefer dumpfen Ruhe vor dem 
Eturm beftebt unzweifelhaft; aber nicht das Vertrauen in die 
Maßregeln der Regierung, fondern gerade das Mißtrauen 
und die Gleichgültigfeit feheint die Bauern fill zu halten. 
Sollten fie eined Morgens reden, fo werden den Miniftern 
nicht weniger als den Leibherren die Ohren gellen. „Es be 
darf“, fagt ein unbefangener Borreipondent, „nur irgend eis 
ned Vorgangs, mo eine ungerechte Strafe oder eine Ver⸗ 
legung der Eittlihfeit die Maffe aufregt, um den Bunfen in 
die bereitftchende Pulvertonne zu fehleudern. Eines würde je 
der Bauer fofort begreifen: den Gutsherrn todtſchlagen oder 
fortjagen und fih in fein Eigenthum theilen; wie ed aber 
möglich feyn follte, mit dem ehemaligen Herrn in demfelben 
Dorfe auch nad der Theilung noch zufanmenzuleben, das 
will ihm nit in den Kopf und dem Gutsherrn nody wes 
niger” *). 


Nun foll aber der freigelaffene Bauer dem ehemaligen 
Leibherrn für den mitgegebenen Grund und Boden fogar Ros 
bot und Frohnarbeit leiften, fobald ihm (mas faft immer der 
Fall feyn wird) der unmittelbare Loskauf unmöglich ift. Diefe 
Auskunft hat die Peterdburger Commiſſion gefunden, und 
durch Eircular vom 17. April 1858 ward der Preſſe jogar 


*) Allg. 3tg. vom 4. Jan. 1869. 
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verboten, die Emancipation aus einem andern Gefichtspunfte 
au befprechen. Fürſt Dolgorukow iſt Darüber höchlich aufge 
bracht; er hält es für einen Kniff der Bureaufratie, welche 
auf. die unvermeidlihen und enblofen Händel wiſchen ben 
Herren und den Pilichtigen fpeculire, was file fie ein „neues 
Galifornien“ abgäbe. „Wehe Rußland“, jagt ex, „wenn. bieje 
unbedachten und verblendeten Wünſche der retrograben Partei 
zum Ziele gelangten; man will die Leibeigenen täufchen, in- 
dem man ihnen anftatt ber, Freiheit eine Halblnechtſchaft une 
ter, dem Namen des Frohndienſtes gibt! Mit dem tiefiten 
Schmerze, aber mit der vollfommenften Meberzeugung, melde 
ſich auf die genauefte Kenntniß der ruſſiſchen Zuftände grlin- 
det, fage ich es: wenn diefer Plan gelingt, jo wirb unfer 
unglüdlides Land im Blute fhwimmen“*), 


Der Fürſt geht überhaupt von der Thaſſache aus, daß 
bie freigelaffenen Bauern ihren Herren unmittelbar weder 
Frohndienſte noch Gülten noch Annultäten elften würden; 
alſo müffe zwiſchen beiden der Staat im’s Mittel treten, Die 
Pränifje wird allerdings auch von andern Seiten her beitä- 
tigt; ſchon alle früheren Verſuche mit den Peibeigenen, wo bie 
‚Herren ihnen gegen eine gewifie Gelb» ober Arbeitöftmme 
mit dem Eigenthum die Treiheit zugeflehen wollten, "Datten 
damit geendigt, daß der Bauer von allen feinen Verpflichtune 
gen feine erfüllte**). Wie follte dag erft jeßt werben, wo der 
Bauer jedenfalls in einer gewiffen Zeit frei oder doc, freil- 
gig werden müßte? Alle Gutöbefiger behaupten zudem. einftim- 
mig, daß die Bauern, fobald fie nur mehr nad ihrem Mil 
len zu arbeiten brauchten, auch wirklich nur foviel als zur 
fpärlichen Friſtung des Lebens unumgänglich nöthig, arbeiten 
würden, am liebften aber gleich davon liefen. Auf ben falfer- 





*) La veritö etc. p. 09 ss. 
**) Rußland unter Aleranter I. Nifolaferlife. S. 250. 
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fihen Apanage » Gütern felbft hat man unlängft die gleiche 
Erfahrung gemacht. Als verlautete, daß über ihre Freilaffung 
berathen würde, ftellten fi die Bauern nicht nur fehr unges 
berdig, fondern ganze Gemeinden verlangten auch fofort aus» 
juwandern, nicht etwa in fremde Ränder, fondern bloß um 
nad Belieben auf andern Gütern Arbeit zu fuchen. „Ein Ber 
weis für die Behanptung Bieler, daß fofort nad vollitändis 
ger Befreiung von der Zugehörigfeit zur Scholle der nur ges 
waltfam unterdrüdte Nomadentrieb des ruffifhen Bauern wie 
dererwachen werde” *). 


Alfo der Etaat foll in's Mittel treten, er foll die Leib— 
herren entihädigen, und dann die Ablöfungsfumme von den 
Freigelaffenen in Unnuitäten einbringen, etwa 5 ER. jährlich 
auf 33 Jahre neben den Steuern. Fürft Dofgorufow beredhs 
net bloß für die Land » Mitgabe zu 400 Fr. auf den Kopf 
eine Ablofungsfumme von 4340 Millionen Franfen. Die Geld» 
Frage nimmt er freilich fehr leicht; der Staat, meint er, 
brauchte nur den Widerftand der räuberifhen Bureaufratie 
zu brechen, um fich weniger beftehlen zu laflen, und alle 
Reichs⸗ und Krongüter zu veräußern. Aber an der Unmög— 
lichfeit der Verwerthung feheiterten alle diefe Binanzpläne, fos 
wohl der Schedo⸗-Ferroti's **) und des Adels von Twer zur 
Gründung adeliher Hypothefenbanfen, als der zweier Juden 
von Paris und Warſchau, von den Gemeinden andgeftellte 
Pfandbriefe zur Bafis eines großen Amortifationg s Inftituts 
zu wachen. Ueberdieß ftehen dem legtgedachten Projekt beyrüns 
dete Zweifel an dem guten Willen oder der Leiftungsfähigfelt 
der Gemeinden entgegen, wie andererfeitS dem Dolgorufow’s 
[hen Plan auch noch die ſchweren Koften der Beamtung. 
Diefelben müfjen ohnehin ſchon beforglich fleigen, ſobald die 


— — — — 


*) Kreuzzeitung vom 18. Dec. 1858. 
**) Bol. Hifter.«polit. Blätter Bo. 41. ©. 33 ff. 
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unentgeldlichen Dienſte bes, Adels als Steuercontrolleut und 
Arbeitsauffeher wegfallen werben, 

Wie wenig die Regierimg felbft auf die Leiftungsfähigfeit 
der befreiten Güter, wenigftend für die erfte Zeit, vertraut, 
das hat ein faft komiſcher Vorfall mit den Taiferlihen Apanager 
Bauern bewiefen. Um die Adels⸗Comite's anzufeuern, ver⸗ 
fügte der Ejar im Herbft 1858 die Freilaſſung aller Leibeiger 
nen auf den Gütern des Faiferlihen Haushalts tmter der 
einzigen Bedingung, daß die Einnahmen des Hofminifteriums 
darunter nicht leiden dürften. Je mehr aber der Domainens 
Minifter Murawieff über diefes Kunfitäd hin ⸗ und berfann, 
defto unmögliher fand er es, die Bedingung zu erfüllen, fo 
daß die Apanage-Bauern heute mod) nicht befreit find. Wohl 
bat die Großfürftin Helene zum 1. Januar 1859 ihre Privat: 
Bauern ſämmtlich losgezäßlt und zwar fehr freigebig, indem 
fie zu dem regleinentmäßigen „Haus, Hof und Garten” jenem 
noch vier Desjätinen Aderland um, einen Minimums-Preis 
mitgab. Das fonnte fie, weil die Einnahmen ihres Hofbalts 
anderweitig gefihert find. Der Vorfall mit den Apanages 
Bauern aber ift fogar ein gewichtiges Argument für die Gegr 
ner der Emancipation überhaupt; denn wenn bie Faiferlichen 
Einfünfte darunter abfolut nicht leiden follen und dürfen, jo 
dat wobl jeder Grundbefiger dad Recht, für fih und fein Ci 
genthum die gleiche Eicyerheit zu verlangen *) 

Daß durd) die Freilaffung die Staatseinnahmen nicht ge⸗ 
ſchmälert werden dürften, ift der ewige Refrain: aller minifteriellen 
Aufftellungen. Aber wer bürgt aud nur dafür? Etwa der 
Gutsbefiger, der die Hälfte feiner Einnahmen verliert? Oder 
der Freigelaffene felbft, der vielleicht gar bavonläuft? Der 
Adel an verfdiedenen Orten, in Podollen 4. B, will daher 
den verlangten Grund und Boden nicht an ben Einjelnen, 





*) Kreugeltung vom 6. Nov: und 18. Der: 18585 13. Jan. und 23. 
Febr. 1859, 
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ſondern nur an die Gemeinden abtreten, unter der Bedingung, 
daß diefe die am Boden haftenden Dienfte und Abgaben an 
den Staat übernähmen. Die Gemeinde muß am Ende übers 
haupt von allen denjenigen vorgejhoben werden, melde bie 
Leibeigenen auf dem Wege der Ablöfung fofort zu Eigenthümern 
machen wollen: die Gemeinde foll dann mit den Gutsbe⸗ 
figern accordiren. Nun aber befteht die ruffifche Landgemeinde 
in der firengften Gebundenheit einer agrarifhen Gütergemein⸗ 
ſchaſt. Daß diefe Verfaffung dem nationalöconomifchen Kin⸗ 
desalter angehöre und jeden agrarifchen Fortſchritt unmöglich 
made, darüber find im Grunde alle Parteien einig, die Li⸗ 
beralen am meiften. Dennoch meint felbft Fürſt Dolgorufow: 
ed gehe nun einmal nicht anders, ald daß die Gemeinde eins 
ftebe, ihre communiftifhe Verfaſſung ſonach noch dreißig Jahre 
nah der Emancipation erhalten bleibe, weil fonft die Ents 
ſchädigungsgelder für die Herren nicht einzubringen wären.*) 


Von der „freien Bewegung” auf agrarifhem Gebiet, 
aus weldyer die Wiedergeburt Rußlands erwartet wird, wäre 
demnach noch lange feine Rede. Der Breigelafiene erlangte 
weder freies Eigenthum noch die perfönliche Freiheit, fondern 
er verfiele aus der Gebundenheit an den Gutöherrn in bie 
vielleicht härtere Gebundenheit unter den Gemeinde-Optimaten. 
Er aber würde jedenfalls den Drude der Beamtenſchaft, ger 
gen welche ihn der Gutsherr bisher geſchützt hat, unmittelbar 
preißgegeben feyn. And was dieß heißen will, haben die freien 
Kronbauern bitterlih erfahren. Iwan Golowin behauptet ges 
radezu: dieſe Kronbauern feien am allerübelften daran, und 
fie würden am liebften wieder Leibeigene werden. „rüber“, 
babe ein Kronbaner gefagt, „hat ein Widder für den Guts⸗ 
herrn bingereicht, jest brauche ich eine ganze Heerde für die 
Beamten.“ Auch Fürſt Dolgorukow gefteht, daß die Kron⸗ 


*) La verite sur la Russie p. 148. 
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bauern fogar noch ſchllmmer dara 
Adelsbauern Don. der einft ji 
Schöpfung der freien Kronbauern 
Schilderung, deren ächtruſſiſcher S 

„Die Kronbauern ſchmachten unter 
der Beamten. Die Leibherrn muͤſſen 
Gründen des Privamugens fchonen; bi 
ihre zeitweilige Gewalt, um dem, Volle db 
Wohl Haben die Kronbauern ein: 
waltung, aber nur dem Namen ; 
das Recht, den Vorfiehern, mit mei 
Gewalt über die Dauer des Wahlman 
So feheert denn das Gemeindehaupt 
Wolle erfauft er ſich die Gunſt der B 


bandelt in Bursaufratifcher Weife, 
Vorfteher lefen und fehreiben Tann, 
der Behörde, dieſe armen Leute 9 
zu machen, die ihmen übel zu leben E 

Der Fürft folgert daraus, da) 
freien Bauern von den Leibherren, 
von den Beamten emancipirt werben 
es der Ginführung eines gleichen u— 
Ale mit oͤffentlichem und můndlichem 
ganze Hypotheken⸗ und Steuer: 1, eb 
Gebiet der Verwaltungsnormen bi 
derung, wenn der leibeigene Bauer 
bar durch die Gemeinde, freier Eig 
kann daher jagen: wenn Nußland [i 
feyn und von Grund aus ein 
Lage des nad) dem Regierungsplan 


®) La verite etc. p. 64. el 
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erträgliche werden — auf Koften des Staats und um den 
Preis der Eriftenz des Adels. 


In welcher Weife will denn nun aber der Adel, Im 
Gegenſatz zu den bisherigen Vorſchlägen der Regierung, die 
Aufhebung der Leibeigenfhaft verwirflihen? Dan muß vor 
Allem unterfheiden. Den Leibeigenen die perfünliche Freiheit 
unentgeltlich zu verleihen, hat fi der Adel nirgends gewei⸗ 
gert, wenigſtens was die auf Grund und Boden angefeflenen 
Bauern und die fogenannten Hofsleute betrifft. Unter 
den leßteren verfteht man die Leibeigenen, welche zum Haus» 
dDienft bei den gutöherrlihen Familien gezogen worden find. 
Durch ihre unentgeltliche Freilaſſung verliert der Adel nichts, 
denn fie find ihn mit Greifen und Ehwahen, Weibern und 
Kindern oft eine große Laſt. Auch hat ſchon ein Ukas vom 
März 1858 verboten, daß fein Bauer mehr der leibeigenen 
Dienerſchaft zugerechnet werden dürfe. Auders ift das Vers 
hältniß bei den fugenannten Obrokpflichtigen. Dieß find 
Zeibeigene, welche verınöge eined Accord mit dem Herren und 
gegen einen dem Verdienſt angemefjenen Leibzins freizügig ges 
macht find, um ihrem Handwerf, dem Handel oder fonftigen 
Sefhäft nachzugehen. Bon der Bedeutung diefer Klaſſe mag 
die Thatfache einen Begriff geben, daß unter den 55,000 gil- 
denmäßigen Kaufleuten Rußlands nicht weniger als 50,000 
leibeigen find, darunter mander Millionär. Bei ihnen tritt 
das Leibeigenſchafts-⸗Verhältniß in der gräufichften Form will: 
fürliher Ausfaugung hervor, wie denn auch das einzige Vers 
mögen vieler fleinen Herren und Herrinen allein auf dem 
Tribut der Obrofpflihtigen beruht”). Ihre unentgeltliche 
Freilaſſung verlangt aber die Regierung felbft nicht; fie 
follen erft nad zehnjähriger Zributzahlung vollfommen frei 
werden. » 


*) Bol. die Angaben Schedo⸗Ferroti's Hiflor.spolit. Blätter Vd. 41. 
S. 43 ff, 
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‚Hierin liegt num ſchon ein arger Widerſpruch. Der ber 
rechtigte Adel felber gefteht offen zu, daß bie Leibeigenidhaft 
in Rußland auf Feinerlei rechtlichem Herfommen berube, daß 
fie durd einen Willfüraft des Garthums erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert mit Gewalt eingeführt worden, daß fie, durch Den 
Willen eines Souverains aufgefommen, in gleider Welle 
wieder abgeihafft werden Fönne, und daß es eine Schande 
wäre, die Aufgebung des Unrechts, alſo die Verleihung der 
perfönlichen Freiheit ſich erft nod bezahlen zu laſſen. Warum 
follen nun alle dieſe Gründe bloß für die Obrofpflichtigen 
nicht gelten? Der Widerſpruch wird aber noch ärger, wenn 
man fid auf den Standpunkt der Regierung ftellt, wornad) 
der Leibeigene das Recht haben foll, von feinem Herrn eine 
entfprechende Land / Mitgabe um den Minimums-Preis zu er- 
zwingen, aber nur der auf Grund und Boden angeſeſſene 
Leieigene, der Bauer. Warum denn micht ebenfo die Hofßr 
leute umd die Obrolpflichtigen ? Schon fordern die erfteren 
den gleichen Grund und Bobenantheil mit den Bauern, denn 
es fei nicht ihre Schuld, daß fie zu Hausdienern umd nicht gleich⸗ 
falls zu Bauern gemacht oder geboren worden ſelen. Die Obrof 
Leibeigenen werden unfehlbar mit den nämlichen Borberungen 
nachkommen Und in der That, wenn man nun einmal auf der 
Theorie von der autofratiichen Omnipotenz des Staats über alles 
Eigenthumsreht fußen, wenn man vom Herrengut — bas in 
Rußland unzweifelhaft als Privatbefip erſcheint — nun eins 
mal Theile und Rechte an Andere vergeben will, warum dann 
nur an Ginige und nicht an Alle? 


So räfonnirt der Adel lauter oder ſtiller. Die Comit's 
haben diejen Rechtsſtandpunkt freilich nicht alle eingenommen, 
fie feinen ſich vielmehr meiftens zu accommodiren und nur 
um die Höhe des Abfaufspreifes zu feilfhen. Im Grumde 
aber liegt die Sadje ganz Har. „Werben die Leibeigenen per 
ſoͤnlich frei, fo find fie was fie einft waren: Freie aber Be 
ſitzloſe, welhe das Recht haben ihre Arbeit zu verwerthen — 
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das iſt ganz einfach die NRechtöfrage” *). Die Entfchienenen 
verlangen daher: Unantaftbarfeit des Eigenthumsrechts und 
freie Difpofition über das Grundeigenthum für die Herren, 
wirkliche perfönliche Breiheit für die Bauern, und zwifchen 
beiden dad Berhältniß freier Vereinbarung, und zwar mit den 
Einzelnen, nicht mit den Gemeinden, welde man ihnen nur 
unterfchieben wolle, um das Auffagerecht der Herren abzu⸗ 
fehneiden und die Bureaufratie an deren Stelle zu feßen. 
Mit einem Wort: fie verlangen das freie Pachtſyſtem. 


Auf diefem Wege würden die vorftehend aufgezählten 
Schwierigfeiten und Unmöglichkeiten allerdings vermieden, er 
iſt praftifch der thunlichfte und vor Allem der allein rechtöges 
mäße. Bei jeder andern Organifirung müßte der Bauer noch 
lange an die Scholle gebunden bleiben, nur ald Pächter fann 
er unmittelbar frei werden. Die Bauern würden damit frei- 
ich nicht zufrieden feyn. Es iſt aber, wie beinerft, überhaupt 
nicht möglich fie ganz zu befriedigen; und Yürft Dolyorufow 
felbft bezeugt, daß „das Land im Blute ſchwimmen würde,“ wenn 
man ihnen an Ablöfungsftatt auch nur mäßige Frohndienſte oder 
fonft unmittelbare Leiftungen an die ehemaligen Grundherren 
aufladen wollte. Der Etaat wird alfo auf jeden Kal mit 
‚gewaltiamer Repreflion eintreten müſſen; warum aber nicht 
lieber zu Gunſten einer rechtlichen Löfung, ale um Willfür« 
Handlungen aufrecht zu halten, welche nad feiner Seite hin 
befriedigen fünnen? 


Die Regierung hat an ihrem Programm fhon Manches 
nachgelaſſen, 3. B. bezüglich) der „Hofftellen,“ welche nun gleich⸗ 
falls durch langjährige Leiftungen abverdient werden jollen. 
Aber fie beflund bis jest auf der Eigenthums⸗-Verleihung. 
Der Gar, fagt man, ſchaudere vor dem Gedanken zurüd, ein 
flottirendes Proletarlat von 23 Mil. Seelen zu fchaffen. 





*) Deutfche Vierteljahrefchrift a. a. DO. ©, 259 ff. 
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Herzen ausgefprodener Soc 
Anfiht ganz natürlih. Ein 
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wird, aber deſto größer wird der Rüdichlag feyn, der nicht 
ausbleiben kann.“ Wenn man diefem Ausipruh auch fonft 
fein Gewicht beilegen wollte, fo wird man doch daraus die 
innige Blutsverwandtſchaft zwifchen dem ruffifh-franzöfifchen 
Bureaufratismus und dem Socialißmus ahnen lernen. 


Dem Haupt-Bauerneomite felbft unter dem Vorſitz des 
Gzaren hat vor der fehredhaften Ausdehnung gegraut, welche 
Die Bureaufratie erhielte, wenn fie ohne irgend eine autonome 
Vermittlung die 23 Millionen befreiter Leibeigenen zwiſchen 
ihre Räder befäme. Das Comité hat daher ſchon im Juni 
1858 einen Entwurf aufgeftellt, wornad eine neue Organiſa⸗ 
tion des Gemeinde-, Kreis⸗, Polizeir, Verwaltungs⸗ und Ges 
richtsweſens wefentli auf die ſtandesvorrechtliche Mitwirkung 
des Adeld gebaut würde; fogar das Züchtigungsrecht follte 
den alten Herren bleiben. Wie fi von felbft verfteht, haben 
unfere Pſeudo⸗Liberalen ihre altbefannten Phraſen im höchften 
Zorn dagegen audgefchüttet: von organifirten Feudalismus 
und kleinen Unterfonigen, welde nicht nur die individuelle 
Freiheit, fondern auch die freie Bewegung der Gemeinden ers 
drüden würden, fo daß neben ſolchen Dynaften, um die Ges 
‚fahren der Decentralifation zu verhüten, die Beamtenſchaft 
ftärfer gemacht werden müßte als je*). Diefe Phraſendrechs⸗ 
lee haben aber ihr Pulver ganz umfonft verſchoſſen Der rufs 
fifhe Adel ift weder der Luft noch der Thätigfeit und Kennt⸗ 
niffe für freiwilligen Berwaltungsdienft allzu verbädtig. Wenn 
er nicht durch die natürlichen Verhäftniffe daran gebunden ift, 
fünftlih wird er ſich dazu nicht einfangen laſſen. Sobald 
irgend ein Minimums-Abfauf das reale Band zwiſchen ihm 
und den Bauern definitiv entzwei fchneidet, wird er fi gänz« 
lich zurücziehen, wie der Adel von Twer gefagt hat, und im 
Vebrigen wird das gefchehen, was der oben gedachte Gutsbe⸗ 
figer fehr verſtändlich prophegeit: 


*) Defterreichifche Zeitung vom 31. Juli 1858, 
31* 
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„Der Adel hätte unterdeffen aufgehört, ſich für ein foldhı 
Land zu interefjiven, würde Rosmopolit und nach baldmöglihite 
Verkauf feines übrigen Landeigenthums Rentler, Gewerbsman 
Fabrilant, und dieß Alles durch ‚eine Swangsbeglücdungstheori 
die nichts dem natürlichen Verlauf der Dinge Äberlafjen möcht 
Aber freilich, Cine große Idee wäre daburch erreicht: die Bi 
reaufratie wäre vor dem Gefpenfle der parlamentariicde 
Berantwortlichkeit In einer landfländifhen Verfal 
fung, welche durd den grumbbefigenden Adel wol 
eber als durch die VBanern veranlapt worden wäre 
gefichert und der Manparinenftaat begründet. Als ſolcher kun 
er mit Sicherheit daranf rechnen, im bureaufratifchen Abfolutü 
mus fo fange verbleiben zu Einnen, ‘bis er für die Demokrat 
genugfam vorbereitet und herangereljt märe®).* 


Vor drei Jahren Hat eim ſievländiſcher Baron fein 
Schrift über die Emaneipationsfrage den Titel gegeben: „Ru| 
land hat allein nod) die Wahl." Diefe ungeheure Wahl wi 
nun in fürgefter Friſt ftattfinden müfen Die Bauerſcha 
barrt ihr im dumpfer Ruhe entgegen wie die Stille vor dei 
Sturm. Inzwiſchen hat der grumbbefigende Adel wirklich ſcho 
bie längften Schritte zur Forderung tonflitutionellee Garaı 
tien getan. Wenn das Gzarthum in ber That — wa 
Manche jegt mehr als je bezweifeln — In der Ariftofratie d 
Stüge feiner Zufmft ſuchen will, dann fann über die Bor 
in der dieß zu geſchehen hat, fein Bedenfen mehr obwalten. 





Es wird erzählt, daß der Präfivent des Petersburg, 
Haupt-Bauerncomite’s, Fürft Orloff, zu den entſchledenſte 
Gegnern der Gmancipation gehöre, und zwar aus politiiche 


*) Deriſche Bierteljahrefehrift. 1860, Iult bis Sept. &. 318, 
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wie der Finanzminiſter aus finanziellen Gründen. Der ber 
rühmte Sieger der Pariſer Traftate von 1856 made nämlid 
fein Hehl daraus, daß eine Umwandlung des ganzen politie 
[hen Syſtems, von welcher er fein Heil für Rußland ers 
warte, die unvermeidliche Kolge der Bauern-Befrelung feyn 
werde. Eines Tages foll er diefe Leberzeugung dem Czaren 
ſelbſt erklärt haben: nad der Aufhebung der Leibeigenichaft 
werde Rußland nicht mehr Rußland feyn, der dadurch politifch 
vernichtete Adel werde ſich gezwungen fehen, durch conflitutios 
nelle Formen eine neue Geltung zu gewinnen, und alfo die 
faiferlide Gewalt in irgend einer Weife zu bejchränfen. Dar⸗ 
auf habe Alerander 11. geantwortet: „Nun ja” (eh bien)! 


HM dieß wahr, fo hat der Czar allerdings das fürderlichfte 
Mittel zur Entwidlung ergriffen, indem er auf feiner Reife 
von 1858 den Entichluß verfündete, Deputirte der Adels 
comite’d aus den einzelnen Gubernien zur Berathung nad 
Petersburg zu berufen. „Die Erſcheinung“, fagte damals ein 
falter Beobachter, „daß Alerander II. zum erftenmale, feit die 
Familie Romanow Rußland beherricht, eine Frage von ſtaats⸗ 
rechtliher und ſtaatswirthſchaftlicher Bedeutung nicht dur 
einen Ukas enticheidet, oder fi auf den Rath des Senats, 
des betreffenden Minifters und befonderd in Gunſt ftehenden 
Seneraladjutanten befchränft, fondern das aus unabhängiger 
Berathung hervorgegangene Gutachten der Adelscomitéè's ver⸗ 
langt bat, fcheint von weitgreifender Bedeutung für unfere 
Zufunft werden zu können“ *). 


Die Affociation der Ideen zündete in der That wie ein 
Blitz. War das nicht ſchon eine Art von Provinzialftänden ? 
etliche Abgeordnete ded Bauernftanded hinzugefügt und man 
hatte die Anfänge eines modernen Parlaments oder, wie man 





— — 


*) Allg. Stg. vom 4. Jan. 1859. 
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ſich jetzt noch beſcheidentlich ausdrüctte — eine Duma.“ So 
hieß nämlich der Bojarenrath der altruſſiſchen Großfürſten, 
welcher freilich in tiefes Dunkel begraben iſt, ſo daß Niemand 
recht weiß, was die Duma eigentlich war, Als nun General 
Roſtoffzoff als Vorſihender der Redalllons⸗Commiſſion mit 
unverholenem Eifer feine Vorbereltungen traf, einen großen 
Saal im 1. Gadettencorps mit Sihreihen, Präfidentenplap, 
Sekretärstiſchen und (man höre) einer Nednerbühne verſehen 
ließ, da glaubte Jedermann an eine ruſſiſche Notabelnvers 
ſammlung & la 1789, wo die Edellente ihren altererbten Stan- 
desvorrechten enthuſiaſtiſch entfagen würden. St. Petersburg 
bereitete ſich auf conftitutionelle Fliuerwochen vor. Ein be⸗ 
fonderer Zwifchenfall ſchreckte indeß aud die Regierung jel- 
ber auf. 


Nach ſiebenmonatlichen, oft fehr ſtürmiſchen Debatten hatte 
das Adelscomitd des Gouvernements von St. Petersburg fein 
in viele Bedenfen eingewideltes Gutachten übergeben, Juglelch 
fügte aber der Adelsmarſchall Graf Schuwaloff, Kammierjunfer 
des Gzaren, das Separatvotum eines gewiſſen Grafen Pla—⸗ 
tonoff von fehr merfwürbigem Inhalt bei. Da der Minifter, 
wird erzählt, die Beilage als ungehörig zuräctgewwiefen, babe 
der Marſchall mit unmittelbarer Einreichung ı beim Kaiſer ges 
droht. Die Eingabe, Platonoff's erflärte aber Fury und gut: 
eine fo durchgreifende, das ganze, Beſihverhältniß der Mor 
narchie umftürgende Maßregel Fonnernicht auf bloß abminiftras 
tivem Wege durchgeführt werden, fonderm es gehöre dazu ein 
Ausfprud des feit Peter 1 nicht mehr berufenen Reichsraths 
— der Duma! 


Kaum hatten die unterrichtetften Correfponbenten dieſes 
Faktum erzählt, fo famen andere Berichte aus Rußland: nur 
„eine grenzenlofe Unfenntniß der ruſſiſchen Zuftände* fönne 
ſolche Dinge glauben ; ja in deutſchen Blättern wurde hoöhniſch 
bemerkt, es eriftire ja gar fein Mann des Namens Platonoff 
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in bejagtem Gomite. Indeß dauerte es nicht lange, fo wurde 
über die neuen Adeldwahlen im Petersburger Kreiſe gemeldet, 
dag da Graf Schumwaloff zum Adelsmarſchall und „Graf 
Platonoff“ zum Borfteher des Zarsfojer Diftrift8 unter dem 
demonftrativften Jubel wiedergewählt worden feien. Es ſcheint 
am rufiifhen Hofe damals eine Panif ausgebrochen zu feyn. 
Denn das Beiſpiel Platonoffs fand nicht nur bald Nachahmer, 
fondern man fprach überhaupt von dem Plan, das Reid nad 
napoleonifhem Muſter in Militärdivifionen einzutheilen und 
fomit der Bewegung des Adels ein furzes Enve zu maden*), 


Jedenfalls war die officiele Etimmung völlig verändert, 
als die 32 Deputirten aus den 16 Gouvernements, welde 
zuerft ihre Gutachten beendet hatten, Mitte Auguft 1859 in 
Petersburg zufammenfamen. Man empfing fie froflig und 
lad ihnen eine Inftruftion vor, wornach fie abzuwarten hatten, 
ob fie etwa einzeln gefragt würden; man verweigerte ihnen 
fogar den Namen ald Deputirte und benannte fie amtlich 
nur als die „in Petersburg anweſenden Mitglieder der Gou⸗ 
vernements⸗Adels-Comité's.“ Ihrer 29 Iegten Proteft ein 
und verweigerten indbefondere einzeln Rede zu ftehen, aber 
am 2. Sept. erfolgte die Erneuerung ded Verbot gemeinfa- 
mer Gonferenzen. Vergebens fuchte der Czar felbft am 16. 
Sept. die Deputirten zu begütigen, vergebens veranftaltete Die 
Commiſſion am 22. Eept. ein glänzendes Berfühnungsdiner. 
Nur Ein Deputirter, ein Lanskoi, ließ fich einzeln vernehmen, 
wofür ihm eine faiferlihe Belobung in demonftrativer Weife 
zufam. Die Uebrigen blieben als perpetuirliche Bragezeichen 
fiten, was man eigentlih von ihnen wolle. Ald Mitglieder 
eines beratbenden Körpers hatte man fie berufen, und jetzt 


— u 
— 


*) Kreuzzeitung vom 16, Dec. 1858; Allg. Ztg. vom 22. Dec. 1858 
und 8. Mai 1860; Defterreiyifche Zeitung vom 15. Der. 1858. 
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vermied man ängſtlich jede colleltive Beſprechung mit ihnen, 
in der handgreiflihen Furcht, die Sache würde in eine Duma 
ausarten, fobald fie in Einem Saale verfanmelt wären. Das 
Aufjehen über fo viel Taktloſigleit und Schwäche ftieg mit je⸗ 
der Stunde, die erbitterten Deputirten waren bie Löwen bes 
Tages. „Als Vertreter des Adels und Gegner der Lanbvers 
theitung", fagt einer, der dieſe offieielle Proflitution mit an⸗ 
fah, „will man nichts von ihnen willen und wirft fie zu den 
Eigtlöfhern, als Deputirte aber, die darnach ftreben, in einer 
öffentlichen Verfammlung vom ganzen Lande gehört zu wer⸗ 
den und fih der Redaktions /Commiſſion nicht fügen wollen, 
find fie die Schooßfinder des Publifums und werben zu ben 
Männern der Zufunft gerechnet. Dergleihen hat ſchon recht 
geſcheidte Leute verwirrt gemacht“ *). 


Indeß verjegte ein neuer Zwiſchenſall die Regierung in 
fteigende Unruhe. Herr von Befobrafoff, ald Sohn eines 
Eenators, Neffe des Fürſten Drloff und Gebieter über eine 
reiche, ganz unabhängige Stellung fehr angejehen, gerierh in 
Hitze und ließ auf ungewöhnlichen Wege eine Dentſchrift an 
den Czaren gelangen, worin er fi zwar für unbedingte Frei⸗ 
zügigfeit und perfönliche Freiheit der Bauern ausſprach, aber 
gegen die Land» Mitgabe proteflirte. Haus und Hof follten 
nicht dem Adel genommen werben, um es an die Bauern zu 
verfchenfen; Grund und Boden follten die Bauern erſt erwer« 
ben, wie der Adel felbft fie erworben. Werde der Adel ger 
zwungen, Haus und Sand zumal berzugeben, fo müſſe er 
politiſch untergehen und fönne dem Thron fünftig Feine Dienfte 
mehr leiften, wie ber Adel von Dwer bereits erklärt hatte, 
Für die in Petersburg weilenden Deputirten verlangte Beſo⸗ 
brafoff, fie follten in irgend einer vom Kalſer beliebten Born 
als Corporation gehört werben; im Publifum hieß es, er 


*) Allg. Ztg. vom 22. März 1860. 
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habe geradezu eine onftitution begehrt. Jedenfalls erging 
es ihm fchlimmer als dem Grafen PBlatonoff: er wurde aus 
der Hauptftadt verbannt, nad Sibirien wie man glaubte *). 


Die Beichwerden der nutzlos hingehaltenen Depntirten 
wurden indeß immer lauter. Ihrer achtzehn, die nicht im 
Staatsdienſt ftanden, reichten am 28. Oft. eine Adreffe ein, 
welche den Kaifer um das Recht bittet, wenigftend die Arbeit 
der Redaktions-Commiſſion prüfen zu ‚Dürfen, ehe diefelbe an 
das Hauptcomite abgegeben würde. ine entihiennere Ein» 
gabe überreichten fünf andere Deputirte, an ihrer Spite Un⸗ 
foffsti, der Adeldmarfhall von Twer; nad) der Angabe des 
Fürſten Dolgorufow war fie ganz im Sinne des Grafen Pla- 
tonoff gehalten, und hatte einen ſtrengen Verweis zur Folge, 
welcher übrigens auch jenen Adhtzehn nicht erfpart blieb, obs 
gleich fie fidy fogar zu einem Eid erboten haben follen, daß 
fie bei der gemeinfhaftlihen Berathung nichts Anderes berühs 
ren wollten, als die Bauernfrage. Diefen Befcheid erhielten 
aber die Adreflaten erft in der Heimath; denn man hatte ein 
längeres Verweilen der Deputirten in Petersburg endlich nicht 
mehr für räthlih gehalten, und fie unter dem 17. Nov. 1859 
heimgeſchickt. 


Damit war es aber noch nicht genug. In der gerechten 
Beſorgniß vor der Aufregung, welche von den Heimgeſchickten 
nun in den Provinzen verbreitet werden würde, ſendete ihnen 
Miniſter Lanskoi ein Circular des Inhalts nach, daß die 
Provincial-Berfammlungen die „Verbeſſerung in der Lage der 
Bauern“ nicht debattiren dürften, weil dieß Feine PBrovincials 
fondern eine Reich& - Angelegenheit fe. Das Geſetz hingegen 
geftattet den Verfammlungen des Adeld alle Fragen, „welche 
ihre Intereffen berühren”, zu berathen und zur Petition zu 
bringen. in folhes Verfahren mußte natärlih Del in’s 


*) Allg. Ztg. vom 6. Dec. 1859 
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Feuer fhütten. Wieder ging der Adel von Twer heran; er 
erflärte einftimmig: ſo lange der Minifter feine Willtür-Ver ⸗ 
ordnungen nicht zurüdnehme, werde, er Feine Wahlen mehr 
vornehmen, alfo feine politiſchen Rechte und Pflichten nicht 
mehr ausüben. Die Regierung antwortete mit — Eibirien. 
Der Marfhal Unfoffsri wurde nad Wlatfa verbannt, die 
Deputirten Jewropaus und Golowatſchoff als die Nevafteure 
des Votums nad) Perm. „So wird regiert”, bemerft Würjt 
Dolgorufow, „Kaiſer Nikolaus felber Hätte es nicht beſſer 
machen lonnen“. 

Nikolaus hätte aber wenigftens heilfamen Schrecen ver⸗ 
breitet, während dieß jegt die Negierung Mlerander's IE. nicht 
mehr vermag. Der Adel von Räfanın fagte in einer Cingabe 
gleih darauf daſſelbe wie der von Timer. Der Adel von Wo- 
logda verweigerte die Wahlen, wenn nicht der dortige Civilgou⸗ 
verneur abgeſetzt würde. In MWfabimie unterzeihneten mehrere 
hundert Evelleute die bereits erwähnte Adreſſe. Und als end- 
lich die zweite Abtheilung der Models Depuliten nad) ber 
Hauptftadt fam, da traten fie genau in bie Bußtapfen ihrer 
Vorgänger *), Bor dem maflenhaften Widerftand ermüdete 
die Gewalt; es regnete zwar ſcharfe Berweife, nach Eibirien 
aber ift Niemand mehr gefdjiet worden *#. 

Nach dem Schlage von Twer hatte ſich das Gerücht ver⸗ 
breitet, daß mehrere Adels-Adreſſen, imdbefondere die von 
Wladimir vom Gar Unterfuhung gefordert und gegen das 
autofratifche Syſtem ſich aufgelehnt hätten, wonach es rein 
vom Minifterbelieben abhängt, Die angefehenften Leute auf 


) Troß der höflichen Abmahnung des Grafen Paniı, auch den Schein 
der Demonſtratlon over „Gonfpiration“ zu meiden, find doch auch 
fie gleich wieder zur Verſammlung „bei dem Örafen Schuwaloff 
gegangen“. 

**) Kreigeitung von 10, Jan, 26. Febr, 30. Juni 1860; Allg. 
3tg. vom 18. Jar. 1860, 
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dem bloßen Verwaltungswege ohne Urtheil und Recht mit der 
ſchwerſten Strafe zu belegen und ſie nach Sibirien zu verban⸗ 
nen. Die Wladimirer ſind aber, wie wir geſehen haben, 
auf dieſe Einzelnheit nicht eingegangen; fie erflären im Allge⸗ 
meinen, daß ed in Rußland weder Recht und Nechtsficherheit, 
noch felbft einen wirflihen Rechtsbegriff gebe, und fie verlans 
gen für Jedermann gleiches Recht, Trennung der Zuftiz von 
der Polizei und Garantie der richterlihen Unabhängigfeit 
durch Schwurgerichte. Es liegt auf der Hand, wie wenig 
gegenüber diefen Borderungen durd den Ufas vom 20. Juli 
neleiftet wird; immerhin aber iſt er ein peinlicher Akt der 
Selbftanflage. Der Ukas verfügt, daß die den Gerichten zus 
ftehende Inftruftion bei Vergeben und Verbrechen von den 
polizeilihen Bunftionen getrennt, daß in allen 44 Gubernien 
eigene „gerichtlihe Inftruftoren” ernannt, der Gehalt der 
ländlichen Polizei vermehrt und ihre Chefs vom Adel gewählt 
werden follten. Ein Zeichen nachgiebiger Schwäche ift der 
Ufas jedenfalls. Im Uebrigen ladet er den verzweifelten Fi⸗ 
nanzzuftinden neue Laften auf, verbreitet 900 neue Beanıten 
mit 800 R. Befoldung über das Land, und ift doch fein 
Verzicht auf das autufratifche Belieben im Gebiet der Juſtiz. 
Es ift nicht einmal gefagt, daß der Weg nad Sibirien fünfs 
tig nur durch das Befinden der neuen Inftruftiong Richter 
gehen werde. 


Aus der ganzen ©efchichte der adelihen Comite’s geht 
zur Evidenz hervor, daß der Adel durch die Macht der Ber: 
hältniffe wirflih an die Spige einer liberalen Bewegung ges 
ſtellt ift, welche auf alfeitige Garantien gegen die Autofratie 
oder vielmehr den deſpotiſchen Bureaufratismus hinausläuft. 
Die Bauernfrage ift in den Hintergrund getreten, der Kampf 
gegen das abfolute Beamtenthum in den Bordergrund, er 
zieht fi) wie der rothe Faden durch die Verhandlung. Schon 
der Umftand verlegte die reichen Dynaften tief, daß das ganze 
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Eomits, dem fie Rede ftehen follten, nur aus Beamten jur 
fammengefept fei, „die bei der Sache nichts zu verlieren, ſon⸗ 
dern nur Popularität, Gratififationen und Ausgeihnungen zu 
gewinnen hätten, wenn fie ben Adel das Geinige nähmen”. 
Sobald aber dieß geihehen wäre, jo müßte ber Mpel auch 
noch feine magiftratifhe Würde aufgeben ımd zu den Ständen 
berabfinfen, „für welde der Wille der Beamten bisher faltiſch 
das Gefeg war”. Seitdem Graf Panin anftatt des am 18. 
Febr. geftorbenen Roftoffzoff an die Spige der Commiſſion ges 
fommen, ift offenbar ein befferes Einvernehmen mit den Des 
putirten eingetreten, deſſen erſte Urſache vielleicht bie Erinne⸗ 
rung Panin’s war, daß er nicht ein bloßer Beamter fel, 
fondern felber mindeftens 17,000 *eibeigene zu verlieren 
habe *). 


Der Adel hat jept aber auch in berführerifcher Weife ers 
fahren, wie er es maden muß, Mm dem erhebenden Beifall 
des Publifums zu gewinnen. Man verzeiht ihm felbft etwas 
Eigennuß in der Bauernfahe, wenn er nur tapfer gegen Die 
abfolute Bureaufratie losgeht, Der arme General Roitoffzoff 
hat diefe Erfahrung mit dem eben gebüßt. Einft felber Dit 
glied einer geheimen Verfhwörung und Sträfling in Sibirien, 
war er der populärfte Mann in Rußland, ſeltdem der Gat 
ihn mit dem Auftrage betrant hatte, die Bauern mit Leib 
und Gut auf mohlfeilftem Wege vom Adel abzulöfen. Er 
wurde aber der unpopulärfte, jobald er. den conftitutionellen 
Analogien der Deputirten-Gonferenz entgegentreten mußte. Cs 
fam fo weit, daß bei einer Zubiläumsfeier, ein Toaſt auf ihn 
in feiner Gegenwart ausgeziſcht wurbe; dem Manne brach 
darüber das Herz. Sein Nachfolger Graf Panin war umge 
fehrt der unpopulärfte Mann in Rußland, man ſah in ihm 


*) Kreugeitung vom 10, Jan. und 26. Febt. 1860; Mlig. Sig. vom 
22. März 1860. 
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das Haupt der Lichtlöfcher, den bitterftien Gegner der reis 
laffung; obwohl er die Identität feiner Anfichten mit den Ro⸗ 
ſtoffzoff'ſchen feierlich erflärte, entjegte fi) Jedermann über 
feine Ernennung, und hielt von da an jede liberale Löfung 
für unmöglid. In Wahrheit aber war Graf Panin nur 
ein eiskalter Bureaumenſch, der nad dem Winf des Czaren 
mit derfelben deipotifchen Energie vorwärts oder rüdwärts 
geht, auch mit eifernen Krallen gegen das eigene Fleiſch zu 
wüthen bereit. So ift er denn jetzt der populärfte Mann in 
Rußland, weil man von ihm überzeugt ift, daß er nicht nur 
die Emancipation durchführen, fondern vorher noch das Grö⸗ 
fere thun, und für den Eintritt der 23 Millionen Breigelafs 
fener in ganz neue Berhältniffe auch ganz neue Einrichtungen 
der Juſtiz und der Adminiftration fehaffen werde. 


Es fragt fih nur, ob fie im Sinne Alerander Herzen’s 
und der franzöfifchen Gentralifation oder im Sinne des Guter 
Beſitzers aus dem nördlichen Rußland und des germanifchen 
Principe ausfallen werden? Und aud für den lehtern Ball 
fragt ed ſich erft recht: was dann? 





XXI. 


Herjog Georg der Bärfige bon Sachſen und“ 
die Neformation, 


Mit Kurfürft Friedrich won Sachſen hatte Georg biaher 
immer in den freundlicften Verhältniſſen, ja im trauten Eins 
vernehmen geftanden. Cine, ziemliche Anzahl'Briefe, wiſchen 
Wittenberg und Dresden vom J. 1512 an gewechfelt, bezeit 
gen dieß. Die Züge, melde v. Pangenn*) daraus mitteilt, 
verfegen uns fo recht in bie alten pattiarchaliſchen Werhält- 
niffe der deutſchen Fürftenhöfe. Heitere Lebensverhältuiffe fpie- 
geln ſich darin: bald war es bie Kumft des Meifter Lucas 
(Eranad), welde den Fürften Anlaß gab, fih Mitieifungen 
zu maden, bald war es die Jagd, bald das edle Bergiverf, 
in deffen Bezug Friedrich im I. 1517 an Georg fchrieb: er 
fei der Meinung, daß wenn fie ihre Hoffnung auf Gott fepten 
und fi feiner Gebote mehr fleifigten, er fie nicht verlaffen 
würde, denn die göttliche Allmächtigkeit habe ihnen manigfache 
Gnade und infonderheit aud die Bergwerke erzeigt. Die Tür 
felein des Meifter Lucas ergögten die fürftlihen Verwandten, 


” ©. defen Schrift „Chrifcph von Garlowig" &. 20 f. 
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und Georg’d Gemahlin, Barbara von Polen, war das „liebe 
Mümchen” des weifen Kurfürften, der fie ſtets herzlich grüßen 
läßt. Ueber die Angelegenheiten des Reiches und der Kirche 
ſprach fi) riedrich gegen Georg aus wie ein Freund zu dem 
andern, immer in patriarchalifchsherzliher Weife. Stets war 
Georg zu Lochau und Wittenberg willfommen: er follte, ſprach 
der Kurfürft, als ein Freund erfcheinen und mit dem Einla> 
denden „vor gut nehmen, was das Haus vermöge.” 


Wie änderte fih das Alles fo ſchnell, als Luther mit fel- 
ner Reformation hervortrat, und überallfin Trennung und 
Zwielpalt brachte! Mehr und mehr erfaltete die alte Freund⸗ 
haft, bis fie endlich dem offenen Widerwillen Platz machte. 
Georg hatte ed feinerfeitd an Verſuchen nicht fehlen laffen, 
die Sache no zum Beflern zu wenden. Schon unterın 16. 
November 1521 fehrieb er an Herzog Johann von Sachen, 
um durd diefen auf den Kurfürften, deſſen Bruder, zu wirs 
fen. Die Dinge in Sachſen, bemerft er, ließen fich feines 
Bedünkens bereit8 an, wie bei den Böhmen, gegen welche 
doch ihre Vorfahren um des Glaubend willen bis aufs Blut 
gefämpft. Ja man gehe noch weiter: es gebe Einige, die 
gar feine Religion mehr hätten und die Unfterb- 
lichfeit der Seele läugneten. Alles das fließe aus 
Luthers Lehre. Nicht genug fünne er bedauern, daß in der 
erften Stadt des furfürftlihen Landes, in Wittenberg, ſolches 
geſchehe. Auf diefe Weile müfle e8 noch dahin fommen, daß 
man die Herzoge von Sachſen anfehe, wie einft ihren (gemein» 
famen) Großvater (mütterlicher Seite), den König Georg Pos 
biebrad von Böhmen, der bei männigfid, für einen Ketzer ges 
golten. Herzog Johann möge doch feinen Bruder dahin brins 
gen, daß er die Neuerer ftrafe oder doch fi wider Diefelben 
erfläre; er, Georg, werde e8 an feinem Rath und jeiner Hülfe 
feineswegs fehlen laflen, um fo mehr, „da fie alle jegt im 
legten Viertel wären, wie Haar und Bart fattfam bezeugten.“ 


Wiederholt meist Georg in andern Briefen die beiden 
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ihm fo nah verwandten ‚Brüder, ben Kurfürſten und Hergog 
Johann, auf die Vorgänge in Böhmen Hin. Auch dort feien 
Kirchen und Klöfter beraubt worden; “aber jezt möge man 
den Zuftand betrachten, in welchem ſich Die Kirche im diefem 
Lande befinde. Bereits fei der Klerus zu-einer ſolchen Armut 
berabgefunfen, dermaßen in Verachtung gefallen‘ und: vermin« 
dert, daß man fogar ‚Henker und Schinder zum. geiftlichen 
Amte herbeigezogen. Alles ſei in Selten zerfpalten, der Glaube 
beinahe ganz erlofhen und. in. Altwweiber- Märchen verkehrt. 
Der Kurfürft wolle, doch nur betrachten, wie es bereits in 
feinem eigenen Lande. zugehe, In Wittenberg habe man einen 
neuen Drdinations-Nitus eingeführt, im Eilenburg jei auf 
das Haus des Pfarrers ein Angriff gemadyt worden, Giner 
fei fogar auf einem Eſel figend (zum Spotte) in die Kirche 
eingeritten, Altäre und Bilder würden zerftört, die Mönche 
entliefen ven Klöftern, die Prieſter begäben ſich in die Ehe, 
Georg wiſſe nit, wie er ben Kurfürften gegen die Vor— 
würfe derjenigen vertheidigen, ſolle, welche die Schuld aller 
diefer Vorgänge auf, ihn wärfen, „benn wer nicht bindert, ift 
in gleiher Schuld, als derjenige, welcher es thut,” Möge 
doch der Kurfürft auf das Beiſpiel ihrer Väter, Ernſt und 
Albrecht hinblicken; obſchon enge. befreundet mit dem böhmir 
ſchen Könige, hätten fie ſich doch niemals von ihrem, Glauben 
bringen laffen. Georg weist noch bin auf die großen Schäße, 
die Gott dem Haufe Sachſen gegeben; ſeit Luther. feine Sache 
angefangen, hätten fie mit-ihren Gragruben wenig Glück mehr 
gehabt *). Auch die Eitten feien im BVerfalle, die Kloſſer 





*) Auch andermärts ſpricht Georg dieſe Anfichten aus... So, beriälet 

Firft Joachim zu Anhalt an felnen Bender, ber Herzog habe Ihm 
‚wo wir bel der Kirche blleben, würde es und in Allem 
ig ergehen; wo wir uns aber abreißen liefen, mürben wir 
und aus dem gebep, bo wir jgf tunen wären, wieder fm die ums 
gedey Fommen, beun er alleiveg biefelbige, fo ſich ber neuen Lehr 
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verodet. Umſonſt rühme man ſich immer des wiebergefunde- 
nen Evangeliums; er kenne daſſelbe bereits feit vierzig Jahr 
ren, und zwar ein beflered ald dasjenige, welches man .jebt 
vor fi febe Möge deßhalb endlich der Kurfürft fich aufs 
vaffen und darauf dringen, daß die Geſetze der Kirche befolgt 
würden *). 


Alle diefe Vorftelungen waren umfonft. Es war gerade 
wie wenn in den lesten Zeiten Defterreich oder Neapel bei 
der piemontefifhen Regierung Borftelungen erheben wollten 
wegen der revolutionären Umtriebe, denen dieſe lebtgenannte 
Macht ihr Land als Operationsbaſis eröffnete. 


Die Vorgänge in Eilenburg, auf welche Georg vben 
anfpielt, verdienen indeß doch noch eine nähere Beachtung. 
Wir wiffen aus einem Berichte an den Herzog, daß dieſer 
ihnen befondere Aufmerffamfeit fchenkte; fie Haben ohne Zwei⸗ 
fel vieled dazu beigetragen, feine Anficht über die religiöfe 
Bewegung definitiv feftzufegen. In Eilenburg trieb nämlich 
Gabriel Zwilling, genannt Divymus, fein Linwefen, 
um die alte Kirche zu ftürgen und deren treue Anhänger zu 
terrorifiten. Georg ließ gegen diejenigen feiner Unterthanen, 
welche ſich dort beim Iutherifchen Abendmahle betheiligt hatten, 
eine Unterfuchung einleiten. Ein Augenzeuge berichtet Folgen⸗ 
des: „Nach dem Evangelio hat der wittenbergifche ausgeloffene 
Mond angehuben zu predigen. Und der Mönd hat einen 
Studenten-Rod und ein Hemde mit ſchwarzen Börtlein anges 
habt und ein marberen Birett mit zween Affſchlägen und ein 
Kolbe gehabt, feine Krone, fondern allein über'n Kampff ger 
ſchnitten und fit als der Teufel (aus), und feind neben ihm 


anhengig gemacht, nie heit gedeien, fundern in Verderb und Ars 
muth fallen fehen, ob aus Gottes Straf, oder aus Ihrer Schuld, 
ließ er ungefagt“. ©. Fürft Georg von Anhalt Predigten und 
Schriften ©. 325. 

*) Seckendorf I. p. 217 seg. 
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urn hat er das Evangeliı 
den Ramen Jeſus und mit un 
fo gar verblindt wären auf M 
nit abwenden möge, man ‚sieh 
‚Haaren darvon, und hat die M 
auch die guten Wert und geſag 
einer. der iſt enge und führe 
Glauben; der ander ift breit, 
und das fein die guten Werk, « 
Almofengeben und das Gejchnur 
Geſeh unterworfen, ſondern die 
fen, und man ſolite auch Feiner 
ober Tauff“, Nach der Predigt 
bie Schloßlirche daſelbſt das Ab, 
bemerkte den Eeinen noch zu a 
nothwendig vorher zu beichten, 
Eſſens communiciren „Die Cor 
Berichterftatter, „ſeyn fat mit (ac 
und auch die die vorige Nat u 
gebracht hatten, wie ich's zum I 
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Georg wußte wohl, daß mit äußeren Mafregeln allein 
für die Kirche nichts wahrhaft Erſprießliches geleiftet werde; 
von einer blinden Reaktion zu alten, verrotteten Zuftänden 
zurüd war Niemand weiter entfernt, ald er. Hatte er ja zu 
einer Zeit, da er ſchon fehr entſchieden gegen Luther aufges 
treten war, auf den Reichstage zu Worms 1521 felbft zwölf 
Gravamina eingereicht vol ernſter, ſchwerer Klagen über kirch—⸗ 
liche Mißbräuche, 3. B. über Annaten, Erfpeftanzen, erfaufte 
Diſpenſen, fhädlihe Vervielfältigung der Imdulgenzen, die 
zum Oeldgewinn mißbraucht würden; endlich über das unſitt⸗ 
liche Leben fo vieler Geiſtlichen: „in biefem Aergerniß“, fagt 
er, „liegt die Haupturfache, daß fo viele Seelen verloren ges 
hen“ *). Sept wollte er, daß aud die Bifchöfe felbft Hand 
anlegen, und es gefhah ohne allen Zweifel auf feine Anres 
gung, daß im Jahre 1522 die Bifchöfe von Merfeburg und 
Meißen fich entſchloſſen, in ihren vorzugsweife gefährdeten Diö⸗ 
cefen eine Bifitation vorzunehmen. Es mag und geftattet 
feyn, bei diefen beiden Bifchöfen ein wenig zu verweilen; es 
wird ſich zeigen, daß in diefen nördlichen Gegenden der Epi⸗ 
fcopat doch nicht durchweg aus fo unfähigen und apathifchen 
Mitgliedern beftand, wie man fich vielfach vorzuftellen ges 
neigt if. 

Biſchof Adolf, aus dem fürftlihen Geſchlechte von Ans 
halt, feit dem I. 1514 auf den Stuhl des altehrwürdigen 
Stiftes Merfeburg erhoben, war ein in jeder Beziehung 
würdiger, fittenceiner, frommer Hirte**. War er audy viels 





— 


*) Seckendorf 1. p. 146. 

+) Pol. über ihn Beckmann, Hiflorie des Fürftenthums Anhalt. 
Zerbſt 1710. Br. IT. ©. 108 ff. und feines Neffen, des öfter ger 
nannten „Georg von Anhalt Predigten“. Borr. Ha ff. S. 290. 
214b. 377. Seine firengsfichliche Gefinnung bezeugt Luther ſelbſt. 
Er fchreibt an Spalatin fer. 3 post Martin: „Alultum pendit 
opinionis Bpisöopus Merseburgensis, et sanctula sanctitatala 
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leicht nicht gerabe mit- tiefer, theologifcher Gelehrſamleit ausge⸗ 
rüftet, fo kann ihm doch ein ſeht lobenswürdiger biſchöflicher 
Eifer nicht abgeſprochen werden: er war, was in jenen Zei⸗ 
ten etwas bedeuten will, mehr Biſchef als Fürf: Das Zufti- 
tut der MWeihbifchöfe war. ihm Immer ein Stein des Anſtoßes 
gewefen; fie feien gar feine reiten Bilhöfe geweſen, pflegte 
er zu fagen, bie Bifchöfe jollten bie geiftlichen Bunftionen, als 
Firmung, Ordination, Klecheneinwelhung u. j 1., wie ‚er 
denn auch felber that, felbft verrichten. Seiner biſchöflichen 
Amtsführung müſſen befhalb ſelbſt die Gegner volle Gerede 
tigfeit widerfahren laffen. „So it“, jagt Gamerarius, „Bürft 
Adolf ein gottesfürhtiger, gelehrter, hochwürdiger Here dem 
Stift Mersburg viel Jahr löblih und wohl fürgeftanden Bei 
12 Jahren hat er fein biſchofflich An verwaltet, mit väterli 
chem Gemüthe gegen feine Untertanen und hohem Bleip in 
Regierung der Kirche, denn er In Previgen und andern bi- 
ſchoͤflichen Amten ſich feiner Mühe noch Arbeit dauern lieh“). 
Daß Biſchof Adolf aud) als Prediger felbft vor den meiften 
feiner untergeordneten Geiftlichen ich ausgeichnete, wird ung 
durch feinen Neffen, den nachmals lutheriſchen Magdeburger 
Dompropft, Georg von Anhalt bezeugt, „Sonft“, fagt er, 
„war es faft dünne (während der Predigt im Dome zu Mer« 
feburg), aud in der Nahmittagspredigt, ausgenommen auf 
die Feſta, da mein lieber Vetter Biſchof Adolf löbliher Ge- 
dachtniß felber predigte; da er bennod; mehr als andere Wres 
diger begunnte, bie heilige Ehrift einzuführen und unfrer Nas 
tur Brechlichteit anzeigte, die groben Mifbräude und alter, 
ſonderlich der Geiftlichfeit, Ätrafete, daneben auch gute Moralia 





sua non suffieit pro opereulo impietalis, qua Papae plus sta- 
tait obedire, quam Deo suo“, Gin anbermal fagt er von ihm: 
„sanctienlas ille Merseburgensis“. Dee Bifdef genoß alfo fels 
ner Frömmigkeit wegen elies großen Mufes, 

*) ©. die Stelle in George von Anhalt Predigien, Vorrebe Ua. 
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lehrte, mad dennoch auch Gottes Gnade und Barmherzigkeit 
etwas höher preifete und erhube, als denn vielen allbier noch 
bewußt. Da kam traun das Völflein mit Haufen und hörete 
folhe Predigten gerne und mit großem Fleiß". Die Eoncus 
binarier unter feinem Klerus machten dem guten Bifhofe viel 
zu fchaffen. „Dieweil er ein fonderlicher Liebhaber war eine 
züchtigen Lebens, ift ohne Zweifel unvergeflen, was Mühe 
und Beſchwerung er mit den armen Goncubinariis, die er 
denn ungeftraft nicht laffen wollt, und dennoch wenig half, 
mußte haben“ *). Herzog Georg fprady immer von dem felis 
gen Bifchofe nur mit Ausdrüden der Hochachtung. „Von dem 
frommen Biſchof Adolf, eurem Better, habt Ihr fonder Zwel⸗ 
fel folches nicht gelernt“, fehrieb er oft dem zum Lutherthum 
abgefallenen Georg von Anhalt. Ueber den Charakter des 
Bifhof8 von Meißen, Johann IX. von Scleiniz, find 
und weniger genaue Angaben aufbewahrt, ald über den Mer» 
feburger; Doch wiffen wir, daß er für feinen Theil gleidy von 
Anfange an mit aller Kraft dem Eindringen des Lutherthums 
in feine auch über einen großen Theil von Kurfachfen fi 
eritrecfende Diocefe zu wahren fuchte, und troß feines hohen 
Alters bei feiner bifhöflihen Viſitation felbft predigte. 


Biſchof Adolf von Merfeburg hat uns über den Ber 
fund feiner Bifitation felbft einen Bericht **) hinterlaſſen; ber- 
ſelbe, in der fo treuherzigen Sprache jener Zeit gefchrieben, 
ift an Herzog Georg gerichtet, der fi) für die ganze Angeles 
genheit auf's Lebhaftefte intereflirte, und zu aller Yörderung 
noch dem Biſchofe einen feiner Räthe, Eäfar von Pflug, beis 
ordnete. 

„Auf Mittwochen nad) vocem jucundilatis“ — fo berichtet 
der Bilhoft an Georg — „haben wir zu Pegau in der St. 


*) A. a. D. ©. 290. 377. 
**) S. denfelben bei Seidemann, Leipzig. Difputation S. 140 ff. 
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Lorenzlirchen das Wort Gottes prebigen und serlündigen Tafe 
fen; und wiewohl wir an ‚den Geremonien und andern Gebräus 
hen des göttlichen Anıts nicht funderlih Mangel gefpüret, aber 
unter der Predigt und Verfünbigung des Wortes Gottes von 
etlichen Qurgern viel Leichtfertigfeit mit Gelächter und Ungeber⸗ 
den ſelber geiehen und vermerft, daraus abzunehmen, das bas 
Volk zu Pegau mit dem Intberifchen Gift Beflestt if; und ala 
wir berftanden, daß zween Ihrer Prediger durch Iutberiiche Lehr, 
die fie in ihren Predigen mit inführen follen, das nemeine Bolt 
in Irrthum führen, derhalben wir biefefbigen Prediger vor us 
erfordert und ſunderlich den Prediger zu St. DOtten In Beiwefen 
‚Herrn Cäfar Pflugfs, Nitters ze. ganz lutheriſch Gefunden, Dann 
er offentlich befannt, daß er dor etwa 8 fl. lutheriſche Bücher 
bei ſich habe. Und als wir ihm diefelbige zu Überantworten ver⸗ 
mahnet, hat er folches in keiner Welfe thun wollen, baburdy wir 
verurfachet, ihm mir gen Merfeburg zu nehmen. Diewell le 
aber vernehmen, daß ſolches ohne Aufrube der Leute, die jich 
ingwifchen um Herrn Gäfar Pluges Behaufung verfanmelt, und 
ala wir bericht, unfchieflicher Wort baben hören Tafien, nicht 
hätte gefchehen mögen, iſt das guter Meinung verblieben, doch 
alfo daß derfelbige Prediger bewilliget, alle feine Intherifche Bir 
her dem Abte zu Pegau in Gegenwart Seren Gäfars zu über 
antworten. Wir fehen auch bor gut an, daß bie beiden Kirchen 
mit anderen und befferen Predigern verfehen würden. Es haben 
auch etliche der unfern viel unfchielicher Wort” In unferem Ab⸗ 
fihied von Pegau gehört: wo wir dermaß wieder fimen, und mit 
Unvernunft hinweg zu weiſen, das wir Guer Lieb im beſten nicht 
unangezeigt lajfen wollten,“ 

Man fann fi) denken, welher Aufnahme die Biſchöfe 
im Kurfächfifchen ſich getröften konnten, wenn felbft in Herzog 
Georgs Lande der aufrührerifhe Pöbel foldes wagen burfte. 
Erfreulichere Erfahrungen machte der Biſchef in Rodlig: 
„dafelbft ift auf Sonntag Vocem jucunditalis (1. Mai) In 
unfer Gegenwärtigfeit unter dem Amt der hi. Meß das Wort 
Gottes gepredigt und verfünbet worden, dabei fi das Bolt 
zu aller Andacht erzeiget und gehalten. So haben wir auch 
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dafelbft der Ceremonien und andrer chriftlicher Obfervantien 
nicht befundern Mangel geipüret; aber doch unfrer Heimfus 
hung genug zu thun, haben wir den Pfarrherr fammt den 
Altariften oder Prieſterſchaſt dafelbft erfordert, verhöret und 
nichts ſunderlich beſchwerlichs itzt ſchwebender Irrthümer bes 
funden“. Bloß ein Altariſte wird als Anhänger lutheriſcher 
Lehren aus dem Bisthume ausgewieſen. Der Pfarrer von 
Penigk, mit feiner Prieſterſchaft ebenfall8 vorgefordert, befennt, 
daß er Iutherifche Bücher befige; er habe fie jedoch bloß In 
der Abficht gefauft, felbige zu widerlegen (2). Der Bifchof, 
auf päpftliche und kaiſerliche Mandate geftügt, fordert ihn bie 
Bücher ab, „die wir jedoch ihme in Beflagung feines Ars 
muths zu zahlen erbötig”. „Wir haben auch auf Sonnabend 
nad Bantate zu Geythen nad dem Amt der heil. Meß und 
Verfündigung des göttlihen Worted den Pfarrherr und den 
Rath vor und gehabt, und an ihnen nichts anders, denn daß 
fie na dem alten Löblihen chriftlichen Gebrauche zu folgen 
geneigt fein, vernommen. Es ift aud wohl angezeigt, daß 
etliche durch Gemeinſchaft der umliegenden Flecken und Städte 
etwas in Irrthum mochten gefallen fein, wollen wir doch hof⸗ 
fen, fie werden durch Fleiß der Prediger, auch Euer Liebden 
Amtmann davon abgewendet werden”. 


Dienftags nach Kantate hatte der Biſchof, unterftügt von 
dem herzoglichen Rathe, Georg von Breitenbach, in Leipzig 
vifitirt. Aus feinem Bericht hierüber erfahren wir, daß dies 
ſes bereitd die zweite biſchöfliche Viſitation in der Univerfts 
tätöftadt war, denn Adolf beſchwert fi, daß er bei einem 
Klofterbruder in St. Thomas auch dieſes Dial „trob des 
in unfer vorigen Bifttation befchehenen Verbots“ annoch lu⸗ 
therifche Bücher angetroffen habe. „Wir haben auch den Rec» 
torem der Univerfität mit eslichen Perfonen aller Gollegien 
und Facultäten vor und gehabt und umb Gelegenheit der Uni» 
verfität igt in dieſen ſchweren Läufften und Irrthumen alle 
infammt und igliche infonderheit befraget und foviel befunden, 
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daß von der Zeit unfer nächſt gebaltenen Vifitatton ebliche 
jungen Magiftei und Doctored, wie damals ehlicher Maßen 
mit der neuen Secten vergiftigt angezeigt wurden, ſich nicht 
viel gebeffert haben follten. Darauf wir biefelbig ein hlichen 
infonderheit verhöret und befraget, und iwiewohl wir Igliche 
darunter wankmuthig befunden, jo find fie doch auf unfer und 
E. 8. Verordneten fleiffig und gütige Vermahnung auch ernft« 
liche Grinnerung, von foldhen ihren Sertbunen und wei fie 
mit Lection und andern bisher unbillich® fürgenommen beten, 
ganz abzuftellen erbottig geweſen“. Unter diefen jungen Mar 
giftris wird der befannte Hegendorphinus befonders genannt! 


Auf Ähnliche Weife viſiticie Biſchef Adolf in Kurheſ— 
fen; ex hatte fih zu dieſem Ende von Kurfürft Friedrich ein 
freies Geleit erbeten, das ihm auch trob des Abrathens von 
Friedrich's Bruder, Herzog Johann, verwilligt wurde. Was 
fonnte ex jedoch in einen jo aufgeregten, gan; von der kirch⸗ 
lichen Umfturgpartei terrorifizten Lande wirken, wo ber Lan- 
besherr im allen wichtigen Dingen feine Zuftimmung und Bei⸗ 
hülfe verfagte? „Hätte der Bifdhof“, fagten bie Gejanbten des 
Kurfürften, „die betreffenden (abtrünnſgen) Priefter aus ber 
heil. Schrift widerlegt, ſo würden fie fi) felbft beſchleden ha⸗ 
ben; da aber dieß nicht geſchehen und die in Unterſuchung 
Gegogenen beharrlic auf ihrer Behauptung blieben, fie hät- 
ten nad; ihren Gewiffen und nad Vorfegrift der Bibel ger 
handelt, jo müffe der Kurfürft billig VBevenfen tragen, gegen 
fie einzuſchreiten“ %. Wir find mit biefer unſter obigen Bes 
merfung über die Fruchtiofigfeit der von den Bilhöfen in 
Kurſachſen gemachten Verſuche weit entfernt, dem weltlichen 
Arm eine Bedeutung zufdjreiben zu wollen, die er nicht hat, 
wir vergeffen nicht, daß die Klrche vom Ihrer Inneren Kraft 
Alles zu erwarten hat. Aber man darf in unferem Falle nicht 


*) ©. Seckendorf I. p. 217 seqg- 
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überfehen, daß die Biſchöfe keineswegs einer ruhigen, von 
Ueberzeugung getragenen Bewegung der ©eifter gegenüber 
ftanden, fondern vielmehr einer Revolution, in welder Taus 
fende willenlos folgen mußten, wohin die Anführer fie auch 
mit ſich fortreißen mochten. 


Biſchof Johann IX. von Schleiniz Hatte fhon im 
%. 1522 feine Bifitation in Kurfachfen abgehalten. Ueber 
fein Verfahren finden fi mehrere Angaben bei Sedendorf*), 
der übrigens hierin ganz von den Berichten der Parteimäns 
ner, der blinden Anhänger Luthers, abhängig iftz wir heben 
davon bloß brifpieldhalber den einen aus, welcher die Bilitas 
tion in Herzberg befpriht. Diefe begann den 2. April. 
Der Biſchof trat zuerft felbft auf, verfündigte dem Bolfe, daß 
er, um feiner Hirtenpflicht zu genügen, und auf Befehl feiner 
Oberen bier ſei; möchten Alle, fo ermahnte er, jeder willfürs 
lihen Aenderung, namentlid der Communion unter beiden 
Geſtalten, ſich enthalten und der Kirche gehorchen, welcher 
Chriſtus den Beiftand des heiligen Geiſtes verfprodhen, wie 
Joh. XIV und XV deutlich angezeigt werde. „Er wolle ihnen 
feine Seele zum Pfande fegen, daß die Kirche nicht geirret 
habe”; bei ihrer Entfcheidung möge man fi, deßhalb berufis 
gen. Mit diefen und ähnlihen Worten leitete der Biſchof an 
jedem Orte die Bifttation ein, entihuldigte fih dann, daß er 
wegen feines hohen Greifen » Alters nicht eingänglidher von 
den objchwebenden ragen reden könne, und ließ endlich einen 
feiner Prediger, entweder den Leipziger Brofeffor Ochfenfarth 
(eigentlih Dungersheim) oder den Wurzener Decan Mels 
chior Luderer auftreten, welche über die angefochtenen Ars 
tifel der Kirchenlehre das Volk gründlih aufflären follten. 
Die Verhöre der Prediger fanden geradefo wie bei der Mers 
feburger Viſitation ftatt. 


*) L. 0. p. 220 seq. 
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Man wird fi nit verhehlen fönnen, daß wenn auch 
von Seite jener fo nah betheiligten. Bifhöfe vielleicht nicht 
Altes geſchehen, was zur Erhaltung der Kirche in jenen Lanz 
den geſchehen konnte und mußte, fo doch jebenfalls mehr ge 
ſchehen ift, als ung die gewöhnlichen firdhenhiltoriicgen Darftelr 
lungen jener Periode vermuthen laſſen. Dem Herzog Georg 
gebührt der hauptſächlichſte Antheil an dem Berbienfte biejes 
jedenfalls fehr gut gemeinten, wenn auch nicht überall geluns 
genen Werfes, 


Die nämlihe Erwägung, welche ihm bie Ueberzengung 
eingab, daß die Anwendung rein negativer Mittel gegen das 
Vordringen der Härefie nicht ausreiche, leitete auch den Her⸗ 
sog bei feinem Verfahren gegen die lutheriſche Bibel: Er ber 
gnügte fi deßhalb, als das Neue Teftament von Luther 
erſchien (1522), nicht bloß mit dem Verbote deffelben , nicht 
bloß mit der Cinforderung und Einlöfung aller von feinen 
Unterthanen gefauften Eremplare, ſondern er ftellte auch der 
häretifhen UWeberfegung eine latholiſche entgegen. Der am 
Hofe des Herzogs. Iebende katholiſche Gelehrte Emfer, ein 
auch humaniſtiſch gebileter Mann, hatte dieſelbe auf Befehl 
des Herzogs verfaßt. Georg ſchrieb ſelbſt die Vorrede zu bier 
ſem im 3. 1528 erfhhienenen Buche, Sie fteht In der Walch⸗ 
fen Gefammtausgabe der Werke Luthers (Bd. XIX, 596) 
und ift Intereffant wegen der bündigen Zufammenfaflung ‚aller 
Früchte des neuen Evangeliums, welche fie-gibt: Unter dies 
fen Früchten ift auch aufgeführt die Erſchütterung alles Olau- 
bens an eine übernatürlide Offenbarung, was freilich nur die 
natürliche Folge des Angriffs auf bie Auctorktät der Kirche 
fei. „Welches Alles (jagt der Herzog) ungesweifelt darum ges 
ſchieht, weil fie Chriftum (wie neulich aud zu Nidelsburg von 
ween Apoftaten öffentlich difputiret worben) micht für einen 
Gott, fondern allein für einen ſchlechten (d, I. einfachen) Mens 
ſchen und Propheten, etliche auch gar nichts von ihm halten. 
Sagen, ex ift in der Exbfünde empfangen, viel weniger habe 
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er Anderer Leute Sünde hinweg nehmen mögen, mit unerhörs 
ter Schmähung feiner allerheiligften Gebärerin, der unbefleds 
ten Jungfrauen Marien, die auch bei Türken und Heiden in 
größerer Reverenz und Ehre gehalten wird, denn bei dieſen 
unchriſtlichen Frevlern“. Der Herzog fehließt mit den Wuns 
(he: „Es thun uns audy die Unfern, fo dieß vechtfertige Neue 
Teftament und wahrhaftige Wort Gottes gehorſamlich anneh⸗ 
men und lefen werden, fo viel größeres Gefallen in Gnaden 
und allem Guten zu erfennen, fo viel größer Nuben und 
Frommen zu ihrer Eeelen Eeligfeit fie unferd Verhoffens dars 
aus ſchoͤpfen werden”. | 


Die Wichtigfeit des literarifchen Kampfes gegen die Wits 
tenberger Reformation hat vielleicht fein deuticher Fürſt fo tief 
erfannt und beherzigt, feiner audy, am wenigften die deutſchen 
Bilhöfe, fo viel für die Vorkämpfer der Kirche gethban, ale 
Georg. Höchſtens die bayeriihen Herzoge nıag man darin mit 
ihm vergleichen. Georg hatte bis zu feinem Lebensende ftets 
eine Anzahl Fatholifcher Gelehrten um ſich, welche gegen Luther 
und fein Werf literarifh, thätig waren. Zuerft war Emfer an 
feinem Hofe, und als dieſer im J. 1527 ftarb, berief der 
Herzog von Branffurt her den Canonicus von St. Victor in 
Mainz, den berühmten Cochläus, der den Wittenbergern 
fowohl durch feine Gelehrſamkeit, als auch durch feine einflußs 
reihe Stellung gewiffermaßen im Herzen proteftantifcher Län⸗ 
der jo äußerſt widerwärtig wurde. Zu diefem fam im 3.1534 
noch Georg Witzel, der nad bitteren Erfahrungen ſich 
wieder von Luthertfum ab- und zur Kirche zurückgewendet 
hatte *). Neben ihnen waren im Lande des Herzogs und 


*) Leipzig war tamals ein Hauptverlagsert für Fatholifche Literatur; 
Witzels avologetiſche Schriften jind großentheils dort erfchienen. 
Scheurl in Nünberg ſchreibt an letzteren im I. 1537: conservet 
te Deus sponsae suae eccl. catholicae, ut possis in vinea sua 
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rüdgefehrten Mriefter, f. Dölinger, Reform. I. 130 ff.) zu 
bringen” *). 


Es ift hier der Drt, nod) einer die Orthodoxie ded Hers 
3098 verbäcdhtigenden Angabe altlutheriſcher Reformations-Hiſto⸗ 
rifer entgegen zu treten. Es wird nämlich behauptet, Georg 
habe mehrere Jahre hindurch einen lutheriſch gefinnten Predis 
ger, Alerius Ehrosner von Colditz (Colditius), an feinem 
Hofe gehegt und gerne gehört, ja die Predigten, welche dies 
fer zu Dresden über das heilige Abendmahl gehalten und 
fpäter zu Wittenberg herausgegeben, hätten .offen das lutheri⸗ 
[he Dogma ausgefprohen. Daraus zieht Sedendorf **) den 
Schluß, dem Fürſten fei lediglich die Perfon Luther's zumider 
gewefen, aus den Munde eined Andern hätte er recht wohl 
reformatorifche Lehren ertragen fonnen. Die Wahrheit ift, daß 
EChrosner, der feine am Hofe Georgs gehaltenen Predigten 
erft zu Wittenberg in lutheriſchem inne umgearbeitet und 
verändert, nachher die Brechheit hatte, fie für die zu Dresden 
gehaltenen und dort gebilligten auszugeben. Herzog Georg, 
der dad urfprünglihe Manufeript feiner Predigten noch in 
Händen hatte und die neu vorgenommenen Interpretationen, 
an der Hand dieſes Aftenftüdes verfolgt, nennt ven Ehrosner 
deßhalb einen „offentlihen Lugener“, der ihn um feine Repu- 
tation bei den Fatholifchen Fürften bringen wolle ***). Secken⸗ 
dorf hätte übrigens recht wohl der Wahrheit auf die Epur 
fommen fönnen, wäre ed ihm nicht darum zu thun gewefen, 
einen fo bedeutenden Gegner Luther’s, wie Herzog Georg war, 
zu verbädtigen. Denn er felbft berichtet ja, Chrosner habe 


— — — — 


*) Haußmann, Lebenobeſchreibung Lazari Spenglere. Nürnberg 1741. 
S. 367. Vgl. 368 Anm. 
**) Seckendorf II. p. 93. 
***) Seidemann, Grläuterungen S. 151. Die Hier gegebenen Decu⸗ 
mente find über Ehrosner und deſſen Charakter entſcheidend. 
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das Bud, die zweite Auflage erlebt, und verſchiedene Fatholifche 
Blätter haben daraus mehr oder weniger umfaflende Auszüge 
gegeben. Die Fraftvolle und bilderreiche Eprache, die große 
Belefenheit des Autors, die lichtvolle Zufammenftellung der 
verfchiedenen Lebensäußerungen des revolutionären Principe, 
das meiftend gediegene Raifonnement, das nur hie und da 
durch Wiederholung derfelben Gedanfen und eine gewiſſe Weits 
(hweifigfeit in der Erörterung ermüdet — würden dem Werfe 
immerhin ein hohes Intereſſe verleihen fönnen. Aber weit 
mehr wird dieſes gefteigert durch bie vielen bisher ungedrudten 
Dofumente, die der DVerfaffer feiner Arbeit einzuflechten ſich 
in den Stand geſetzt ſah — Dofumente, die manche Lüde der 
neueften Geſchichte ausfüllen, manche unbefannte Thatfache ofs 
fenbaren, und viele befannte Fakta in ein helleres Licht zu 
feßen vermögen. Mit diefen Aftenflüden allein gedenfen wir 
und zu befchäftigen, indem wir auf eine weitere Befprechung 
des Werkes in feiner Gefammtheit füglich verzichten zu können 
glauben. 


Die von Crétineau-Joly mitgetheilten Dokumente laffen 
fih auf drei Claſſen zurüdführen: 1) die Memoiren des bes 
rühmten Cardinals Hercules Gonfalvi, 2) diplomatifhe Nos 
ten und Briefe von politifh hervorragenden Verjonen, 3) zahl« 
reiche Briefe von Revolutionshäuptern, befonderd von den obers 
ften Leitern der italieniihen Geheimbünde 

Die Memoiren Eonfalvi’s*) erftreden fi nicht auf bie 
ganze Zeit feines öffentlichen Wirkens (er ftarb 1824 bald 
nah Pius VII), fondern gehen nur bis zum Sabre 1812. 
In diefem Jahre fehrieb der große Staatsmann in feiner Bers 
bannung zu Rheims ſeine wichtigſten Erlebniffe in italienifcher 
Sprache nieder, und bradıte fo auf die Nachwelt eine Yülle 
intereffanter Notizen, die fonft leicht berfelben verloren gewe⸗ 


°) ibid. t. 1. p. 241. 247. 248. 249-258. 274340. 418 seg. 
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berühinten Mannes ſchon jegt ihrem ganzen Wortlaut nad 
zu veröffentlichen, was allerdings immer noch ſehr wünſchens⸗ 
werth bleibt, gleichiwie auch die Herausgabe ber, wie wir aus 
guter Duelle vernommen zu haben glauben, von Confalvi in 
fpäteren Jahren niedergefchriebenen Denfwürdigfeiten aus der 
Reftaurationgzeit dem Hiftorifer äußerſt willfonmen wäre. An 
der Authentie der mitgetheilten Stüde laffen und innere Gründe 
nicht im geringften zweifeln. 


Daſſelbe gilt weientlih au von den Dokumenten ber 
zweiten Claſſe. Bon diefen find einige *) bereit8 ganz ober 
theilweife publicirt, die anderen reihen ſich volftändig in die 
Begebenheiten ein und tragen an fi) das Gepräge der Aecht⸗ 
beit, wie namentlich) die Briefe des Cardinals Bernetti, des 
großen Schülers und fpäteren Nachfolgers des Confalvi. Inter 
effant ift ed, aus einem an den Herzog von Laval⸗Montmo⸗ 
vench gerichteten Schreiben Bernetti's vom 30. Auguft 1824 
zu erfahren, wie fchon Leo XII. einen ftarfen Verdacht und 
einen entfchiedenen Widerwillen gegen Lamennais bei deſſen 
erfter Anmefenheit in Rum ausgeſprochen, und befien verbors 
genen Hochmuth wie feinen einftigen Abfall von der Kirche 
erfannt und geahnt hat**). Aus einem Briefe des Cardinals 
Albani, Staatsfefretärd unter Pius VII, an den Grafen 
Senfft Pilfah vom 8. Juni 1830 ***) fehen wir, wie wenig 
der römifche Etuhl von einer Verbindung ber Katholifen Bel 
giend mit den dortigen Liberalen dauerhafte Erfolge für die 
Kirche erwartete. Wir fehen auch aus einem Briefe Bernets 
ti's vom 4. Auguft 1845 +), wie fehr man in den hödften 
geiftlichen Kreifen Roms das in Folge der Verführung eines 


*) So tas von Bunfen rebigirte Memorandum der Höfe vom Mal 
1831 bei Guizot Memoires vol. Il. Pieces historiques n. XI, 
°*) t. 11. p. 338 seq. 
**e) t. II. p. 179 seq. 
+) t. U. p 373 seq. 
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Theiles des jüngeren Italienifhen Klerus drohende Verderben 
fannte, das dann die Ereignife von 1848 und 1859 völlig 
am den Tag gebracht haben. Wir fehen den päpftlihen Stuhl 
fortwährend im Kampfe mit der Revolution, die ihn vor als 
len anderen Regierungen bedroht, und gleichzeitig Im Kampfe 
mit der Diplomatie, die, weit entfernt feiner warnenden 
Stimme Gehör zu geben, vielmehr öfter den Umſturz gegen 
ihn unterftügt. Die Note des Sir & Hamilton Symeur 
vom 7. Eept. 1832*), ftellt die engliſche Zärtlichkeit für bie 
rebelliſchen Unterthanen des Papfles in ungweideutigem Lichte 
dar. Mit aller Geringihäpung und Beratung wendet ſich 
die neuere Diplomatie Großbritanniens von dem römiſchen Bons 
tifer hinweg, während William Pitt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts eine ehr hohe Meinung von ihm hegte, und 
feine Bedeutung auch in, politifcher Beziehung, wohl zu ſchähen 
verftand **), Die ruhlge Confeguienz und die hohe Beftigfeit 
des apoftolifhen Stuhles flößt den heutigen engliſchen Staats- 
Männern, die nur von der Hand im den Mund leben uud 
ſich nad) dem Winde drehen, ber vom Canal herübermeht, 
nicht mehr die Achtung ein, die ihr ehebem befonnene Poli 
tifer zollten; das Geſchlecht, das für Garibaldi ſchwärmt, hat 
allen Sinn dafür verloren, Die Einfiht und Weisheit ber 
geläfterten römifchen Curie tritt ung auch aus biefen Alten 
ftüdfen, wie aus fo vielen anderen, herrlich entgegen, leider 
find aber noch, immer viele höchſt werthvolle Dofumente im 
den Archiven begraben, die wohl erft fpät an das Licht gezor 
gen werben dürften. Rom befolgt die zarteften Rückſichten ges 
gen andere Höfe, umd wird ohne die höchſte Roth nie etwas 
veröffentlichen, was eine andere Negierung compromlitiren 
kann, felbft auf die Gefahr Hin, eine zeitlang bei Uneinge- 
weihten ungerecht angeklagt zu werben, 

Eine dritte Reihe von Dokumenten Bilden bie den Jah⸗ 








*) t II p. 285—227, 
t. L p. 186 sog. 
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ren 1819 bis 1849 angehörigen Briefe der Koryphäen des 
Earbonarismus und tes „jungen Italiens”, befunders aber der 
Glieder der oberften Loge (italieniſch vendita, franzöſiſch vente), 
die fi über den einzelnen Carbonarivereinen als höchftes diri⸗ 
girendes Comitéè zu behaupten, und flatt mit Meuchelmord 
und lofalen Infurrectionen vielmehr mittelft der Verbreitung 
fittlicher Eorruption die Zwede des Umfturzes langfam, aber 
fiher zu erreichen fuchte, jedoch immer mehr ihre Plane durch— 
freuzt und fi von den tollfühnen Verſchwörern aus dem 
Felde geſchlagen ſah *). Diefe Gorrefpondenz der hervorras 
gendften Geheimbündler zeigt eine wahrhaft fataniihe Bos⸗ 
heit, die bisweilen felbft die Grenzen des Slaublihen, ge 
fhweige die des Menfchlihen, zu überfchreiten fcheint. Wit 
geftchen, daß wir anfangs nicht geringe Bedenken gegen biefe 
Briefe hegten und fie mit etwas mehr als Fritifhem Miß⸗ 
trauen betrachteten. Aber bei näherer Prüfung verſchwanden 
doch die Zweifel. Abgeſehen davon, daß wir nirgends einen 
Widerfpruch mit befannten Thatſachen entveden konnten, viels 
mehr gar Manches durch diefe Briefe aufgehellt wird, abgefes 
ben davon, daß wir mande Briefe in einer, wie es fcheint; 
von Croͤtineau⸗Joly nicht gefannten, aus authentifchen und 
gerichtlichen Aktenftüden gefchöpften Schrift **) gleichmäßig 
angeführt fanden, mußten wir zulegt bei dem Eindruck des 
Gefammtinhalts zu dem Schluffe fommen, daß diefe Gorres 


*) Ein Auszug aus biefen Briefen iR I. A. M. Brühls Gchrijt: 
Die Geheimbünde gegen Rom. Prag 1860. 

*°) La rivoluzione romana. Firenze 1850. Napoli 1852 (beuifch, 
Augsburg bei Schmid 1852). Das dafelbfi Buch II. Kapitel 7, 
©. 235 angeführte Fragment ſteht vellfiändiger bei Gretineau:Iolg, 
t.1I. p.393 ff. ; der dort Kap. 6, ©. 224 ff. gedrudte Brief Maz⸗ 
zini’s fteht hier t. IL. p. 446 seq. Der Berfaffer des itallenifchen 
Werkes hatte eine Abfchrift vor ih, worin oben das Datum 
fehlte, dus von dem frangofifchen Hiftorifer benütte Gremplar 
trägt das Datum vom 15. Nov. 1848. Beide Texte Plmmen ges 
nau übereln. 
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fpondenzen, fiher niht erfunden find. Daß unſer Autor ein 
feltenes Geſchick und Glück im Aufſpüren verborgener Dofur 
mente beſitzt, bat. er ſchon in früheren „Arbeiten beiwiefen; 
felöft fein Gegner Theiner mußte bie vom ihn. über Gles 
mens XIV; vorgebrachten Alteuſtüde als authentiſch anerfens 
nen*). Sodann verführt er. nüchtern und, befonnen, ex ſucht 
nicht willtürlid die bei feinen, Urkunden noch vorhandenen 
Lüden auszufüllen, und fo wenig.er exflären lann, wer bie 
Männer, waren, die unter den Seftennamen Nubius, Bindice, 
Volpe, Piccolo Tigre u..f. f verborgen find, jo wenig will 
er mehr Geheimniffe willen, als bie wie immer in feinen 
Beſitz gelommenen Schriftſtücke zu entſchleiern vermögen. Daß 
er und nicht erzählt, woher. und wie ex dieſe Dofumente exe 
halten hat, darf ung bei der Natur. der Sache nicht wundern. 
Die ächtfranzöſiſche hardiesse feines Auftretens aud) lebenden 
Perſonen gegenüber ſpricht aber ebenfalls zu, feinen Gunften, 
So theilt er ‚einen aus Civitävechia 12. Juni 1849 vatizten 
Brief des berühmten P. Ventura**) mit, der dieſen jehr, comz 
promittirt; ‚der in Paris. lebende Theatiner hat. denfelben bis 
jegt nicht dementirt. Nach Allen zu fließen, haben wir bier 
ein wichtiges Stück verborgener Zeitgeſchichte wor ung, deſſen 
Publicität in vielen Kreifen nicht ſehr willfommen ſeyn wird. 
Es werben dieſe Aftenftücte von, vielen unferer, Hiftorifer igno⸗ 
rirt bleiben; aber dazu dienen fie gewiß, in allen, Katholiten 
die Ueberzeugung zu befeftigen, daß ber Kampf gegen das 
Dberhaupt ihrer Kirche nicht, bloß mit den unredlichſten, ſon⸗ 
dern aud mit ben werruchteften Mitteln geführt worden ift, 
die ihres Gleihen nicht im der Geſchichte haben, wäre auch 
nur die Hälfte von dem wahr, was ſich aus diefen Schrifte 

ftüden ergibt, } 
*) Theiner Histoire du pontiheat de Clément XIV. Paris 195% 
1. L pe 41 seq. — Cretineau-Jolys Le FPape Clement XIV. 

Paris 1853. p. 2% 
) 2 Ik p 41-48. < J 
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Ein Noman aus der Gegenwart. 


Maria Regina. Eine Erzählung von Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. 
Mainz, Kirchheim 1860. 


Die ſchöne Literatur ift das Ventil, durch welches fich bie 
Zeitfteömung am fräftigften Luft fhafft. Es gab eine Periode, 
wo die Kunftnovelle in der allgemeinen Geſchmacksrichtung lag 
und durch Tied geradezu zum Behifel für äjthetifhe Abhand⸗ 
lungen und Beftrebungen wurde; wir fahen den philofophifchen, 
den literar-hiftorifchen, den focialen Roman. Hier haben wir 
den religiöfen Roman, und man wird ihm, wohl oder übel, 
die gleiche Berechtigung der Eriftenz zugeftehen müfjen, wie 
den voraufgeführten. 

In Frankreich hat die Akademie vor einem Jahre dur 
die Aufnahme Jules Sandeau's in ihre Mitglienfhaft (27. Mat 
1859) das nothgedrungene Bekenntniß abgelegt, daß der Ro» 
man eine Macht in der Literatur nicht allein, fondern auch 
im focialen eben geworden. Der erwähnte Schriftfteller war 
der erfte Romancier, dem ein Siß In der frangöfifhen Aka⸗ 
demie zuerkannt wurde, und die Aufnahme hatte nad) den Wor⸗ 
ten bes Akademikers Vitet, der den Ermählten inaugurirte, 
„le double caractöre d’un- hommage et d’une prolestalion.M 
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Der Noman, fagte Viret, ift noch nicht am Ende feiner Erz 
oberungen. Wie ihn alfo bezäßmen und weldhe Schranfen 
ihm entgegenfegen? Es gibt, antwortet derfelbe Gelehrte, nur 
eine: die Gewalt des Beifpield, „Anftatt ihn zu befänpfen, 
muß man ihn an ſich ziehen, Er beproht bie Wiffenfhaften 
und ſchon beherrfcht er fie jogarz; ſuchen wir Ihn den Wiſſen⸗ 
haften zu unterwerfen, ihm berem Geift und Difeiplin einzute 
hauen, damit er ihre Einflüffe wieder ausalhıme. Beugen 
wir ihn unter die ewigen Geſehe des Gefhmads. Sei mır 
die Form gut und der Grumd gefund, das Publikum wird, 
glauben Sie mir, ung Beifall geben und auf unferer Seite 
feyn.“ 


Der Roman vergreift ſich nicht allein an ben Wiffen- 
ſchaften, er bedroht ebenfo die Religion, und auch bier gibt es 
daffelbe wirlſame Gegenmittel, das die ſframzöſiſche Alademie 
durch Vitet empfiehlt, die Gewalt des Beifpiels, Waffe gegen 
Waffe. Gräfin Hahn Hahm hat ihre glänzenden Gaben 
und ihr fanggefchultes Erzäͤhlertalent zuſammengenommen, um 
ein ſolches Beifpiel hinzuſtellen, und es iſt ein muſterhaftes 
geworden. Wir haben vor uns eine in Anlage und Aufbau 
foannende, im der Löſung originelle Erzählung, ein großes 
fittengetreues Zeitgemälde, von einer gebornen Dichterin em ⸗ 
worfen. „Maria Regina“ ift, mad ihren einfachften Grund⸗ 
zügen, die Geſchichte zweier Schweſtern, von denen bie eine 
im Klofter und unter der Ordensregel, die andere in ber großen 
Welt und in der Ehe ihr Leben) heiligts die providentielle Er⸗ 
ziehung zweier Seelen auf getrennten Wegen zu bemfelben 
legten Ziele. In ihrer Gedichte vollzieht ſich das rührende 
Schickſal einer großen glücklichen Adelsfamilie, die Herzend« 
und Lebensrichtung, der verſchieden gearteten Glieder umter 
den widerſtreitenden Einflüſſen der Zeit: Jedoch nicht auf den 
Eontraft der gegebenen Gegenfäge iſt der, Nachdruck gelegt, 
fondern auf ihren innern eigenthümlichen Zufanmenhang. Wähs 
tend der eine Theil des Hauſes unter, ber, Signatur des na= 
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türlichen Lebens, in Gewoge der Gefellihaft treibt und ringt, 
ift e8 dem andern in der Zurüdgezogenheit der Zelle und des 
Tempris beſchieden, durch Gebet und Beifpiel ein gewifles 
himmliſches Element, ein übernatürlihes Gut in der Familie 
zu fanımeln, flüffig und belebend für alle zu erhalten. Der 
wunderbare Zufammenbang nun, bdiefes Wechfelfpiel der ber 
ftimmenden Attraktionsfräfte in der Menfchheit, der natürlichen 
und der übernatürlichen Ordnung, geheimnißvoll wirfend Inner 
halb eines Haufes, bildet die Grundſaite, welche durch die Bes 
gebniffe der Erzählung tonangebend hindurch vibrirt. Darin, 
in dieſer erhöhten Auffaffung des Lebens und feiner Faktoren, 
liegt der religioje Charakter ded Romans und die originale 
Idee. Der durch und durch riftliche Gedanfe ift zugleich ein 
großer pfycholegifcher Stoff und macht die Handlung, fo ein« 
fah in ihrem äußeren Verlauf, reich an inneren Schidfals« 
wendungen. 


Eine Triad von intereffanten Frauen, jede anziehend In 
ihrer beftimmten Individualität, ſammelt um fid) die vielfältig 
verfchlungenen Fäden, an denen fi die Geichide entrollen: 
Regina, Corona, Judith. Indem wir ihrer Charafteriftif zu 
folgen verfuchen, werden wir den Gang der Begebniſſe nur 
joweit, als zum Verſtaͤndniß unumgänglich nothwendig iſt, ans 
beutend berühren. Maria Regina, die ältere Tochter bes 
Grafen von Windef, die mit ihrer jüngeren Echwefter Eos 
rona feit dem Tode der Mutter bei den Damen vom Sacre 
Coeur erzogen worden, erflürt ihrem Vater den Wunſch, Gars 
meliteffin zu werben, ein Gelöbniß, das fie ſchon bei ihrer 
erften Communion gefaßt. Der Graf ift aber ein Mann, der 
ſolche Gedanfen unter die Kategorie der romantifchen Grillen 
rechnet, und romantifche Grillen find ihm verhaßt. Er will 
vielmehr feiner ſchönen Tochter ein prächtige Loos in ber 
Welt bereiten und fie ihrem Better Uriel anvermählen, wie 
dies ſchon feit Jahren als befchloffene Familienübereinkunft 
galt. Graf Windel hatte die frühzeitig verwaisten Söhne 
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feines Bruders in fein Haus aufgenommen, und da er felbft 
feine männlichen Erben befaß, ſich mit Siebe in die Vorftellung 
Dineingelebt, feinen ätteften Neffen Uriel als Fünftigen Major 
ratsheren und Schwiegerfohn zu fehen. Die Zeit zur Bers 
wirklichung biefer Pläne war nun da. Regina fand in ven 
Jahren, um in die Welt eingeführt zu werden, und Urlel Fam 
mit feinen beiden Brüdern Dreft mb Hhaelnth von der hoben 
Schule zurüd, um demmächft die praftiiche Caufbahn zu ber 
treten. Aber Negina weist jede Werbung zurück und weicht 
allen Ginwänden und Verſuchen mit dem Spruche der heil: 
Therefia aus: Solo Dios basla, ott allein genügt! Die 
ächte Tochter einer frommen Mutter, ein langerſehnles Kind 
des Gebetes, in goldener Wiege geiviegt, mitten in das Glück 
binein gebettet, zu einer Geſtalt aufgeblüht, die ganz darake 
teriftifch für ihr Weſen „etwas von der Schonheit und dem 
Schmelz der Blume, etwas vom ber des Edelftenes halte, 
Grazie ohne Weichlichteit, Kraft ohne Härte, Adel ohne Stolz: 
ein holdſeliges Menfchenbild" — fo war dieſe Regina, bie 
Altes, was auf Erden begehrens ⸗ und beneidenswerth erſcheint 
gelaſſen bei Seite legt und nad dem einſamen Frieden ber 
Zelle verlangt, nur von dem einen Gedanken erfüllt, den ihr 
die fterbende Mutter abnumgslos in die Eeele gebaut: Solo 
Dios basta! Dem ungeftümen Drängen des. Vaters wie dem 
zärtlichen Flehen Uriels begegnet fie mit dexfelben milden Stand« 
baftigfeit und fie befteht nicht weniger bei der Prüfung Levins 
des von Allen verehrten ‚greifen Ohelms und Hausfaplans, 
defien geiftliche Vermittlung, im der Sache angerufen wurde 
Regina erhält endlich, die lange Gebulofrift von, zehn Jahren 
zum Befinnen und, wie der Öraf hofft, zum, Vernünftigwerden; 
fie danft auch dafür und fügt fid) ‚ergeben in das Harren. 
Was war (bemerkt die Erzählerin treffend), mit einer Perſon 
anzufangen, die ſich für jedes xauhe Wort bedanfte und im 
jeder Strenge eine Gnade fah! Diefer Charakter ging über 
des Grafen Mapftab und Erfahrungen fo weit hinaus, daß 
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es ihm manchmal ganz unheimlich war, der Vater einer fol 
hen Tochter zu feyn. Die weibliche Vermittlung aber fehlte 
im Haufe feit dem Tode feiner frommen Frau. 


Jahre vergehen, aber ändern nichts an der Willensrich- 
tung Regina’d. Hoffnungslos erfennt nun Uriel die Unbeugs 
ſamkeit ihrer Seele und fein Entihluß führt eine unerwartete 
Acnderung der Berhältuiffe herbei: er verzichtet auf fein Erb— 
gut Etamberg, das ihm ohne Regina's Beſitz verödet dünft, 
und tritt dad Erbe an feinen Bruder Oreſt ab, damit diefer 
dahin Corona heimführe und fo den Wunſch ded Grafen ers 
fülle, den er zu erfüllen nicht vermag, denn ohne Regina will 
er and) von einer Ehe nichts wiſſen. Seltfamed Spiel ber 
Herzen! Corona hatte im Stillen mit unbemwußter Neigung 
mehr zu Uriel aufgeblidt, und Oreſt dachte vorerft überhaupt 
niht an's Heirathen. Aber der Graf von Windel — ein 
Mann wie hundert andere, raſch, geradeaus, chevaleresk, aber 
herriſch und der Gegenfag von Allem was nah Schmwärmerel 
ausjah, ein Epigene der Aofephiniichen Zeit, der Mann des 
„gefunden Menfchenverjtandes”, nichts darunter und nichtd 
darüber — griff gewaltfam drein; er hatte den Widerſpruch 
feiner Kinder fatt, die einreißente Influenza jublimer Gefühle 
in feiner Bamilie machte ibn, wie er fagte, ganz nervenſchwach; 
endlich wollte er auch die Vererbung feines Namens und Ges 
ſchlechts begründet fehen, und er erflärte ohne weitere Frage 
den Pakt gefchloffen. So wurde denn nad) vierjührigem Har- 
ren Regina ald Braut des Himmels, Corona aber ald Braut 
Oreſt's erflärtz die lebteren fügten fi willenlos darein und 
die Sache hatte ihren Verlauf. Darin lag ihr Schidfal und 
ter Keim der fünftigen Entwidlung. Der Graf hatte num 
einmal befchloflen, daß Dreft und Corona mit einander glüds 
ih zu feyn hätten, die Conftellation der äußern Umftände 
fhien auch fein Belieben gutzuheißen, aber anders fand es 
mit Wefen und Art der beiden, um deren Lebendglüd hier das 
2008 geworfen worden. Arme Corona! fle ahnte nicht, das 


oem, ver JE Ude 
nicht ins Kloſter. Während 
ſroh bei den Carmeliteſſen 
fi i 
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Berfafferin gefhilvert) von jener edlen regelmäßigen Schönheit, 
die man an den antifen Etatuen bewundert, aber auch von 
jenem tieftragifchen Hauch umzogen, welcher der Antike eigens 
thümlich iſt — dad rührende Stigma der unerlösten Greatur?) 
— dieſes ſtolze Mädchen, das in früheren Tagen mit der as 
milie des Grafen Windeck flühtig in Berührung gekommen 
und dur ihre Stimme das Aufſehen der vornehmen Gefells 
{haft erregt hatte, war Opernfängerin geworden, um fid und 
ihren Eltern den durch Unglück plöglid) verloren Wohlftand 
wieder zu erringen. Als gefeierte Primadonna fand fie Dreft 
in London wieder und fein Schickſal war von dem Augenblide 
an das ihre geheftet. Es ift ein Charafter von tief anziehens 
dem Intereſſe, der und in Judith, der Nachtigall von intra, 
gefhildert wird; fie zeigt fi in ihrer jüdifchen Glaubensode, 
ihrem gedanfenvollen Ernft und dem unruhigen hodftrebenden 


*) Der Wahrheit tiefer Beobachtung an der Antike, die fchon Stolbery ans 
geregt und fpütere Aeſthetiker wieberhelt haben, bat auch der geiſtvollſte 
Lobredner des Fluffifchen Altertgums in der Gegenwart, &. von 
Laſaulx, in einer Vergleichung des Phidias mit Michel Angelo 
fchönen Auedrud verlieben: „Nur in einer Bezichung hat Einer 
unter allen Neuere vielleiht aud den Phidias übertroffen, aber 
jreilih wenn er ihn übertroffen hat, fo iſt das nicht das Vervienft 
des Bildhauers, fendern des Chriſten Michel Angelo Bıuonas 
rotti. Sch vermuthe nämlich, daß für unfer Gefühl auch die Wilde 
werfe des Phidias jener Hauch einer leiſen Trauer und tiefen 
Wehmuth umfchmebte, der uns in ullen und gerade den beften 
Werfen des Altertbums anweht und ihnen den Auodruck gibt, als 
eb nicht nur die Herven, auch die Götter des Hellenismus, mit⸗ 
ten im Glanze ihrer ewigen Jugend, doeh eine leiſe Ahnung da: 
von gehabt hätten, daß wie alles Gewordene, auch fie dereinit der 
Tag des Schickſals ereilen werde. Davon aber, von dieſem füßen 
Gift, trägt weder der Moſes des Michel Angelo, noch feine Mas 
ria mit dein tobten Heilande auf ihrem Schooße irgend eine Spur: 
beiter Bewußtfein iſt ganz von ihrem Berufe erfüllt und im Ins 
nern tief gefriedet“. Philoſophie der ſchönen Künfte ©. 77. 
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Sinn als ein ebenfo willendftarfes eigenartiged Mädchen, wie 
Regina in ihrem chriſtlichen Frieden. Wie die Sibylla persica 
auf dem Capitol zu Nom blickt fie über das arınfelige reis 
ben der gewöhnlichen Welt, über diefe „Menagerie von Mens 
fen“, die fie huldigend umgibt, hinweg und in das ungeloste 
Närhfel ihres Lebens finnend hlnein, um immer wieder bei 
der traurigen Erfahrung anzulangen: daß auf jede Erfüllung 
eines erfehnten Glücks ein Todesſchalten von Enpfichfeit FAN 
Melancholiſche Wahrheit, über bie hinaus fie feinen Troft und 
feine Richtſchnur erbiidte! Und doch lag in ihrer ftarfen 
Seele neben mandem Cchlingpflangenwerf ein edler Fuflinft, 
der unverfälſchte und unaufhaltbare Inftinff nad) ganzer Wahr- 
beit. Cie war bie Iebendige lage jenes fehnfudjtsvollen Lie 
des, mit dem fie fingend fo viele Herzen bezwang: Ombra 
adorata! Diefer Ihr innerer Zuftand wird In der Erzählung 
vortrefflich bloßgelegt und Die geiftreichen Gedanfen find immer 
auch graciös ausgedrückt, 


Ein Wefen folder Art war wohl geeignet, einen Feuer⸗ 
fopf wie Dreft verrüdt zu machen; auch Jubith liebt ben 
jungen Grafen, aber „Alles für Alles“ iſt ihre Parole, die 
fie in Paris, auf der Inſel Wight, am Genfer See und wo⸗ 
Din er fie verfolgt, feinem Ungeftün entgegenpält; ihe Preis 
beißt: Gräfin Winded. Oreft hat umter ihrem bezaubernden 
Einfluß allmäplig fo ſehr den Halt verloren, dab er zulegt 
auch zu dem äußerſten Schritte ſich entichließt: eine Scheidung 
von Corona zu erzwingen. So lautete der Refrain einer dreis 
jährigen Ehe. Corona hatte die lange ſchwere Zeit, während 
der ihr Gemahl einem fremden Jdole nad) in den Hauptftäbten 
der Welt herumfuhr, meiſt vereinfant auf ihrem Schloffe 
Stamberg verbracht, wo wir fie nad) drei Jahren wieder finz 
den — eine traurige Frau mit einem fröhlichen Kinbe auf 
dem Arm. „Sie leivet, lächelt und ſchweigt“ fagte Lenin von 
ihrem Leben. Drei Jahre ftillen Duldens, eine unermepliche 
Seelengefichte Liegt in biefen drei Worten; und fie wird von 
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der Erzählerin mit wahrheitövoller Lebenvigfeit und durch⸗ 
dringendem Feinſinn zur Anſchauung gebracht. 


In Rom, wo Judith weilte, ſoll die Sache zu Entſchei⸗ 
dung kommen, und dahin reist nun Corona in Begleitung 
ihres Kindes und des alten Grafen von Windel, ver nach⸗ 
gerade mit Entfegen die Fortſchrittsrichtung feines Ebenbilves 
betrachtet. Dreft, Falt und taub gegen die Beſchwoörungen ſei⸗ 
ner Gemahlin wie gegen die Vorftellungen feines väterlichen 
Oheims, verfucht zuerft eine Annullirung der Ehe mit Hilfe 
feiner Frau felbft zu erzielen, indem er fie mit Bitten und 
Zormausbrüchen martert, daß fie die Ehe als erzwungen er» 
flären fole. Sie aber hat eine andere Meinung von dem 
faframentalen Charakter der Ehe und weigert fih, um den 
Preis einer Lüge die geringfte Conceflion zu machen. Gie 
zeigt feßt, welche fittlihe Kraft fie fich in der Schule des Leis 
dens angefammelt, fie die eben noch Kind geweien. Zu Rath 
und Hilje hat fie nur Hyacinth um fi, den jüngften Brus 
der Oreſt's, der Priefter geworden und zur Vollendung feiner 
tbeologifhen Etudien ebenfalls Rom zum Aufenthalt gewählt 
hatte. Indeß Dreft ift nicht der Mann, fi) in einem Plane, 
den die Leidenfchaft mit taufend Armen erfaßt, aufhalten zu 
laffen, und fo erflärt er feiner Brau, zum Proteftantismus 
übertreten zu wollen, um die Scheidung auf dein Fürzeften 
Wege zu betreiben. Aber die Menjchenwege kreuzen ſich oft 
wunderbar. Eine Vermählung mit Judith feste natürlich 
deren Taufe voraus. Nun hatte Judith aus verfchiedenen 
Gründen eine Averfion gegen das proteftantifhe Bekenntniß 
und wollte die Taufe lieber in der Fatholifhen Kirche empfan⸗ 
gen, von der fie wenigftend eine gewifie Anziehungsfraft auf 
das Gemüth nicht beftreiten Fonnte, obgleich ihr die ganze 
Handlung nur eine Sache der Form, das vorübergehende 
Mittel zum Zweck ſeyn ſollte. Sie wollte Ehriftin werben, 
wie man eine neue Rolle einftubirt, um fie nad der Auf⸗ 
führung wieder beifelte zu: legen. - Indeß der Geiſt Goites 
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weht wo er will. Durch eine eigenthlimfie gung, bie ja 
ſolche in der Lebensführung eines Menſchen ſich nicht ſellen 
bemerklich machen — und es gehört dieſes Motiv zu. den glüd- 
lien Ideen im Buch — war Hyacinth durch Felle, den Mur 
fitmeifter und Freund Judiths beftinnmt worden, den, Unterricht 
in der hriftlichen Religion bei der ſudiſchen Sängerin zu übere 
nehmen, ohne da diefe erfährt, wer ihr Lehrer iſt. Hyacinth, 
diefe reine Kindes / und Priefterfeele, ſehte nun einen heiligen 
Eifer darein, feine Schülerin mit dem tefen Onadengehalt des 
Glaubens zu erfüllen, und zu durchdriugen. Das erufte Wer 
fen Judiths war für ſolche Bemühungen ein guter Boden, 
und ehe ſie es felber glaubt, ſieht fie ſich von dem Zug der 
Gnade erfaßt. Was fo durch Hyaciuth vorbereitet: wird, 
fommt durch Corona's Edelſinn zum Durchbruch. Oreſts dro« 
hende Erklärung hatte die ‚ganze Willensfraft der frommen 
Frau anfgerüttet und In ihr einen Entfhluß ertwedit, der weib ⸗ 
lien Heroismus verlangte und, dem nur chriſtliche Demuth 
eingeben kann. Sie weiß, daß Judith ſich zur Taufe vorbe ⸗ 
reitet und im Vertrauen darauf bittet fie in einem anonymen 
Billet die Sängerin um eine Zuſammenkunft im Kloſter der 
Damen vom Sacr6 Coeur, Dort lebt fie, immer noch uners 
fannt, diefelde um ihren Beiftand an, um eine verinte Seele 
vor einem verzweifelten Schritte zu wetten; daun, als Zudith 
willig die Hand bietet, fhlägt fie den Schleier vom Antlig zur 
rüd und eine ſchöne Scene enthüllt ih. Wohlan Signora“, 
fährt fie fort, „ih bin Corona Winde, und um des Blutes 
Jeſu willen bitte id Cie, reiten Sie Drefis Seele", Und 
indem fie fo mit dem lebendigen Ausdruck des Seelenſchmerzes 
ſprach, fanf fie vor Judith auf die-Knle nieder, die gelränie 
Gattin vor der Nebenbuhlerin, bie das Glüd ihres Lebens 
zerftört. Das war mehr als Judith bisher für möglich ger 
halten: „Corona Windet!, . und Sie ſprechen liebevoll zu 
mir, und bitten mich, und Anien vor mir, und flehen um 
Rettung einer Seelel D was muß, das feyn, Liebe zu den 
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Seelen — die eine fo himmlifhe Demuth gibt“. Judith war 
mit den chriſtlichen Glaubenswahrheiten nicht mehr unbekannt, 
mit ihrer großen Individualität hatte fie auch die Grundwe—⸗ 
fenheit derfelben mit Feuer ergriffen; hier aber fah fie diefe 
Religion in That und Leben umgefegt und fie war davon 
bewältigt. Was ihr nur als unbeftimmted Gefühl vorge- 
Ihwebt, daß je tiefer fie in der Erfenntniß dieſer Religion 
des Opfers vorfchritt, deſto höher fih die Echeidewand zwi⸗ 
fhen fie und Oreſt ſchiebe, das ftand jest licht und unab⸗ 
wendbar vor ihrem ©eifte, und fie fah nur. einen Ausweg, 
um Oreſt zu retten: fie mußte für ihn verfhwinden. Noch 
ein anderer Erweis Fatholifchen Seeleneiferd follte ihr entgegen 
treten — in einem Vermächtniß von dem Eterbebette Regina’s. 
Die fromme Carmeliteffe im Kloſter zu Himmelspforten hatte 
ihre irdifche Laufbahn vollendet, die ein fortwährendes ftrenges 
Opferleben geweſen. Noch in ihren legten Tagen war fie 
duch ihre Schweiter Corona von der troftlofen Verwirrung 
der Berhältuiffe, zugleih aber auch von dem Vorhaben Jus 
diths, die Taufe zu empfangen, unterrichtet worden. Das war 
dem vergeiftigten Blick der Nonne Licht und Troft genug. Von 
ihrem Eterbelager aus nun fendete fie einen Rofenfranz mit 
goldenem Kreuz als Vermächtniß für Judith und begleitete 
daffelbe mit einem Echreiben, worin fie mit fchmefterlicher 
Innigfeit die Zuverfiht ausſprach, daß die Gnade, nad wel« 
cher Judith durch die Taufe verlange, von ihrer Seele ganz 
Beſitz ergreifen werbe. Beides empfing jebt Judith aus ber 
Hand Corona's. Erſchüttert von diefer neuen Welt großer 
Empfindungen ruft fie aus: „Vom Himmel und aus dem 
Grabe, und wohin ich auf Erden fehe und höre, erflingt dies 
ſes wunderbare Lied von der Liebe zu den Eeelen zwifchen al 
dem Schellengeflingel menfhlicher Thorheit. Wehe mir, wenn 
ich es überhören wollte"! Sie verlangt jebt nad) der Taufe; 
nicht mehr um Gräfin Winded, fondern um eine gute Katho⸗ 
Hfin zu werden. Rod eine legte Ueberraſchung iſt ihr. bei 
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ihrer Rüdfehr vorbehalten, bie Mittheitung Hyaeinthe felbft, 
daß der Religionslehrer Judiths der Bruder Drefts it „OD 
ihr Windeder“! fagt fie, danlbar der Büguug jih beugend: 
„auf der einen Seite ftehen bie Hlmmlifchen unter eudy md 
reichen mir. die vettende Hand; auf der andern Eeite die Are 
difhen, um mich in den Untergang zu ziehen. Det werftehe 
ich den Weg zu beiden Schicſalen. Der meine ift gewählt: 
ich folge dem Kreuz, das Regina von ihrem Sterbebett mir 
geſchickt hat“. 

Die innere Befehrung Judiths hat feinesiwegs den Charakter 
des Plöplien, wie es vielleicht aus dieſen knapp timiffenen 
Scenen den Anfhein gewinnen fönnte, Indem ſie jegt ihren Lex 
bensgang überblict, muß fie finden, wie jener unbeſtechliche Iu⸗ 
ftinft nad) Wahrheit fie won frühe am begleitet und wie die Gnade 
ihr von Etufe zu Etufe die Menſchen zugeführt, die dieſem 
Zuge die rechte Nahrung entgegenbringen fonnten, zuerſt 
ihren Zeihnungslehrer Erneftı mit feiner großen Auffaſſung 
des Lebens, dann Lelio den feurigen Staliener und deſſen 
fronme Mutter Pasqualina, zulept zur Krönung bes Wertes 
Corona ſelbſt im Bunde mit ihren Geſchwiſtern — verſchie⸗ 
dene Individualitäten, die in immer Marerer Wiederlehr alle 
den chriſtlichen Grundgedanfenz das Opfer, und den gefunden 
Pulsſchlag dieſes Glaubens: Liebe zu den Seelen, lebendig 
ihr vor Augen ftellten. Dieſe langſame ftetige Seelenführung 
ift von Gräfin Hahn⸗Hahn mit fo feiner übergeugender Wahre 
heit geſchildert, wie eben nur eiwas Erlebtes geſchildert wer⸗ 
den kann; und man könnte ſagen, der Noman hätte eben jo 
gut Judith überfchrieben werden Fönnen, wenn es nicht durch⸗ 
leuchtete, weldes höhere Moment in „Marla Regina“ zur 
Verherrlihung gelangen follte, 

Für den Reſt der Ereigniffe müffen wir uns kurz ſaſſen 
Unmittelbar nad) der Taufe, die Hyacinth wolltehen ſoll, will 
Judith ſich zurüdziehen, um für Oreſt zu verſchwinden Aber 
es war zu weit gefommen, um ohne Suhne zu enden. Judith 
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batte einen Triumph darein gefeßt, Oreſts Leidenfchaft fu zu 
fteigern, daß er ihrer nicht mehr Herr war, daß er. bereit 
ftand, gleichſam einen Todesiprung zu machen, um zu ihrem 
Belig zu gelangen — das Halt war nicht mehr in ihrer Hand, 
noch weniger in ber feinen. Genug, ed fei nur fuviel anges 
deutet, daß Oreſt untergeht und feinen unfchuldigen Bruder 
Hyacinth in den Untergang mit bineinzieht. Judith trat fpä- 
ter ald Schwefter Thais in eine Brauencongregation. Uriel 
hatte ebenfalls mit der Welt und ihren Freuden abgeſchloſſen; 
er nahm das Ordenskleid der Kapuziner und ging zur Mifs 
fion nad, Amerika, um dad Opferleben in der Kamille fortzus 
führen. So war e8 auf Schloß Windel fehr einſam gewor⸗ 
den. Mit dem alten gebeugten Grafen kehrte nur Corona 
zurüd; dort waltet fie in ftiller Zurüdgezogenbeit, mit ihrer 
geläuterten Milde die Umgebung verflärend, und lebt der Er⸗ 
ziehung ihrer Tochter Felicitas, die fie im Geifte ihrer Nas 
menspatronin heranbildet Als man die heilige Felicitas zum 
Tode In die Arena führte, fragte man fie höhnifh auf ihren 
Namen anfpielend: Wo ift nun dein Glück? Sie aber ants 
wortete: „Nicht hienieden“. 


Mit diefen Worten fchließt die Erzählung, in der das geiftige 
Ringen der Gegenwart in ihren vornehmften Potenzen, durchſich⸗ 
tig gruppirt, zur Erfcheinung fommt. Ein großer arditektonifch 
angelegter Plan, deſſen Theile ſich ebenmäßig gliedern und in 
einer lichtvollen Spige fombolifch zufammenlaufen, im Kreuze, 
Mit andern Worten: es ift die Verherrlihung der Kirche als 
vermittelnder Heilsanftalt. Die fchöpferifche Triebkraft in ihren 
DOrganifationen, das weife Verftändniß der Menſchheitsbedürf⸗ 
niffe in ihren SInftituten, die heilwirfende Kraft ihrer Gnaden⸗ 
mittel: dieſe Ideen werden In lebensvollen Situationen concret 
und warm zur Anfhauung gebradht, um immer wieder das 
Orundelement Eatholifhen Lebens, das Opfer, felernd zu bes 
leuchten. Diefe lebte und oberfte Aufgabe ift nun eben in dem 
Romane der Trägerin deſſelben zugetheilt, Maria Regina, die 
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mit hochherziger Entfagung das Leben nach den evangelifchen 
Raͤthen zum frei ergriffenen Ziele ſich erforen. „Regina, — 
fo läßt die Verfaſſerin ſelbſt durch den Mund Hyacinthe ih 
aus — hat den Kern des Glaubenslebens gründlich erfaßt: 
das Opfer. Dem Opfer folgen Onaben; das ift eine jo tiefe 
Wahrheit, eine ſo unleugbare Thatſache, daß die ganze vor⸗ 
chriſtliche Welt dies geheimnißvolle Geſetz einer höhern Macht 
anerfannte und fid davor 'beugte: Die Wievergeburt der 
Menſchheit ging aus dem Dpfer hervor, das der Sohn Cote 
tes zur ewigen Sühne darbrachte — und alles Gute, Große 
und Schöne, was ſeitdem auf Erben geſchleht, it eine Neu⸗ 
geburt diefes Opfers in dem Menjchen, der es ausführt. Das 
Bete, Größte und Schönfte, was hienieden geihehen Mann, 
ift die Rettung der Seelen, Darum erheifht fie die größten 
Opfer. Darum muß der Hit der Seelen, der Priefter, ein 
DOpfernder ſeyn. Darum muß der Miſſtonär, der Ordens⸗ 
Mann, die Klofterfrau, die ſämmtlich den Beruf zur Rettung 
der Seelen haben und ihre Aufgabe durd Äußere und innere 
That vollziehen: darum müfjen fie ein Opferleben führen. 
Darum müffen ganze Epochen in der Weltgefdjichte oder große 
Erſcheinungen in der Epoche den Charakter des Opfers tras 
gen“, Cine Ergänzung zu Regina, der, Beterin der dawille, 
bildet die weltprieſterliche Wirkfamfeit Reving, des, geiftlichen 
Ohelms, deſſen Charakter mit großer Liebe gezeichnet if, One 
fel Levin, der Schloßfaplan in der eigenen Bamilie ſeit früher 
Jugendzeit, ‚nun ein ehrwürdiger reis, die Zuflugt ber. 
Rathſuchenden, der Schuggeift des Windechſchen Hauſes mit 
ſeiner leuchtenden Milde, mit der llebenowin digen praftifchen 
Weisheit für das irdiſche Leben und den Heflinnigen Aufiapläf- 
fen über das himmliſche eine hoheprleſterliche Geftalt, In fiir 
nem Geifte waͤchst dann Hyasinth empor, und es muß gewiß 
als eine finnige Anorbnung der Dicpterin bezeichnet werben, 
daß biefer Hyacinth, der Finblid) fromme Priefter, ber wi 
Prediger der, Hriftlichen Idee des Dpfas, beftinmt RM 
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feinen unglüdlichen Bruder das Opfer der Löfung und Sühne 
zu werben. 


Während in Regina Idee, Boden und Wirkfamfeit des 
Ordenslebens eine fo fhöne Beleuchtung empfangen, wird in 
ihrer Schweſter Corona das Bild einer chriftlihen Ehefrau 
vorgeführt. Die Romane der Gräfin Hahn » Hahn aus ihrer 
früheren fchriftftelleriihen Periode waren faft ohne Ausnahme 
Klagelieder gegen die Ehe. Auch die Ehe in diefer Erzählung 
endet nicht glüdlih. Aber die Unmöglichkeit reinen ehelichen 
Glücks wird daraus auch im Einne der Frau Gräfin nicht 
gefolgert werden dürfen. Es ift von vornherein fharf genug 
betont, wie der Keim des Unglüds ſchon in die Verbindung 
des Paares mit hineingetragen ward. Hingegen wird in Eos 
rona, deren urfprünglihe Echuld (wie die Verfafferin felber 
bemerflid) madt) wohl nur in der Unerfahrenheit der fiebzehn 
Jahre beftand, in herrlichen Zügen gezeigt, wie die ächte Ehe 
im chriftlichen Geifte erfaßt werden foll. Das jugendliche Mäds 
hen hatte, ohne Neigung für Oreft, dem Wunfche des Bas 
terd gehordht und barin eine Fügung Gottes gefehen. In 
biefer Erfenntniß hatte fie Dreft am Altare die Hand mit dem 
Entſchluſſe gereicht, daß fie ihren Mann lieben wolle, wie es 
fi für eine chriſtliche Frau zieme. And ald er ihr dieſes 
ſchwer genug machte, febte fie fih an das Heldenwerf der 
Heiligen: in übernatürlicher Weife glüdlich zu feyn, das Glück 
zu fuchen in der unbeirrten Erfüllung der Aufgabe, die ihr 
durch das Saframent zugewiefen war. Bein und rührend wird 
das ausgeführt: ihre ſchweigende Ergebung in der Bereinfas 
mung, ihr demüthiges Sicähineinfügen In die Launen des Ge⸗ 
mahles, ihre Zartheit in unausgleichbaren Differenzen, ihr Fein⸗ 
finn vor der Welt und ihre fhonende Vertheidigung des 
Mannes vor dem fcheltenden Vater — mit wahrheitövoller 
Innigfeit treten diefe und andere Acht weiblichen Eigenfchaften 
an ihr in's Leben. So wächst fie in der Schule des Schmer« 
26 zu dem milden Lebensernft empor und erzieht fich zur mu⸗ 
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thigen Dulderin, bie für das derbe Seelenleid die Kraft im 
Glauben und den Gnaden der Kirche höpft: „eine Paffions« 
Blume, die das Kreuz umeanft”, 

Eine ganz andere Welt und Cuft und Eprade ift es, 
wenn wir aus diefem Gedanfenfreife herans und In jenen 
eintreten, welcher Judith, die Nachtigall von Gintra, imgibt: 
die Welt der, verfeinerten Selbſtſucht, bie, mit allen Neizmite 
teln einer hochgetriebenen Civiliſatlon die Dede der Herzen 
nicht auszufüllen vermag, die Welt des hochſahrenden Unglaus 
beng, der in feinem Fluge, gleichfam über einem Müftenmeere 
ſchwebend, feinen Nuhepunft und fein Genüge finden kann, 
‚Hier grafirt „die allgemeine Welteplvemie, der Selbftvergöte 
terung“. Das. vergröberte Clement dieſer Geiftestichtung wird 
durch Florentin, das Pflegelind des Windediſchen Haufes, 
fpäter Judiths Sefretär repräfentirt: ein rechter und. gerechter 
Ideolog, der die tollgeworbene Vernunft der Philoſophen in's 
Praltiſche überfegen will, ein Vollblut⸗Soclallſt, det, wie denn 
die Extreme fi berübren, mit ben Händen nad, den Wolfen 
greift und mit den Füßen, tiefer und tiefer im Sumpfe ftapft, 
um letztlich ein Opfer des „freien Denfens’ zu werden, os 
mit er fein Lebenlang geprablt, In ihm hat eine unſerem 
Zeitalter vorzugsweife angebörende Species, für welde Leo 
in Halle einen plaftifgen Ausdruck erfunden, die Species der 
Culturlũmmel ihr typiſches Bild erhalten. Die ganze phra= 
ſeologiſche Meute der Zeit-Schlagmorte wird von dieſem Weltz 
verbefferer über die Stoppeln gelaffen, und ber verehrliche Zeit- 
geift fann fi) nicht. beflagen, daß ihm bie Verfafferin das 
Wort verkürzt oder, verdreht habe ber Spiegel ift treu genug 
und das philoſophiſche Kauderwelſch von Aufklärung und Bölz 
ferbeglüdung mit täufhender Naturiwahrheit madgeahmt. 

Mancherlei Schattirungen ber großen Welt finden um 
Judith ihren Plag: die Löwen ber Grumbfaplofigfeit mit dem 
glatten Schliff der Tournüren und der urimefbaren Roheit des 
Herzens, das Geſchlecht der Wanderheuſchrecten, der Reiſen⸗ 
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den, die nad) Emotionen jagen, und wie diefe Elite fi fonft 
benennen: mag. In der Darftellung jened vornehmen haut- 
goüt, jener weltmänniſch audgefälteten Glätte und trodenen 
Ironie ift die Verfafferin bewunderungswürdig. Das Nil mi- 
rari, die nadhläffige Gleichgültigfeit, das fühle Ablehnen aller 
erwärmteren Gefühlsäußerungen, womit fi die fogenannte. 
Geſellſchaft fo unbefchreiblih portirt und langweilt, die ges 
fhäftige Wichtigfeitöfrämerei dieſes Geſellſchaftslebens, der 
Emft im Spiel und die Oberflählichkeit im Ernſt — das 
weiß fie mit unübertroffener Naturtreue wiederzugeben. Welche 
Kluft zwiſchen dem Luftfreis dieſes Treibens und dem myſti⸗ 
fhen Leben der Kirche! Es gehört ein gewaltfamer Sprung 
des Lefers dazu, um aus dem einen in den andern ohne Vers 
mittlung fich zu verfegen; um wie viel mehr in der Wirklich 
feit ſelbſt. 

Als richtiges Zeitbild berührt der Roman die Durchgang» 
punfte des zeitgenöfliihen Eulturlaufs. Während die ältere 
Generation, noch von den Meberlieferungen des vorigen Jahr: 
hunderts zehrend, den Geiſt der Eäcularifation verkörpert, der 
für die Bebürfniffe des Herzens (um ein Wort Brentanv’s 
aufzuftifhen) die lieben Andächtigen im Orbonnanzwege auf bie 
magere rationelle Etallfütterung reducirte, gähren unter der 
jüngern die Confequenzen derfelben Principien auf dem focia- 
len Gebiete auf. Die Tage der Märzerrungenfchajten und die 
induftriele Glorienzeit der Kryftallpaläfte bilden den tieferen 
Hintergrund der Samilienereigniffe. 


Die Fünftlerifhe Anordnung des Stoffes ift mit feiner 
Ueberlegung bewältigt. Eine folgerihtige Durchführung der 
klar und plaftifh nüancirten Charaftere hält das pſychologi⸗ 
ſche Intereife in dauernder Spannung. Mit großer Sicherheit 
wird der dialeftifhe Proceß der Leidenſchaften und der ftetig 
vorbereitete Umfchlag in der Seelengefchichte entwidelt. Die 
Scene, welche den Wentepunft der auf die Spige getriebenen 
Dinge einleitet, die Begegnung ber beiden ‚Grauen im Klofter 
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zu Nom mit allen dazu gehörigen Meciventien, it ein Mei 
fterftüct novelliſtiſcher Gombination und ein Mufter Dinreifiens 
der Beredfamfeit. Einen auffälligen Gegenſah biezu bildet 
dagegen die Eintönigfeit In ver Schlußentwidlung der Ger 
ſchichte: alle Fräftigeren Geftalten fliehen aus der Welt ins 
Kloſter, zuletzt fogar Uriel, der legte Winderter felbft. Sieht 
das nicht wie, eine pefjimiftifche Unterſchäzung des großen 
Theils der menſchlichen Geſellſchaft aus, der Im weltlichen 
Beruf durch Natur und Stellung feinen Lebensauftrag ange⸗ 
wieſen findet? Und wie peſſimiſtiſch man auch won dem heun⸗ 
gen Zuftänden denfen mag, hätte ſich nicht gerade dem Adel, 
der im Geſchlecht der Windecker ſo mannigfach vertreten ift, 
auch da eine große Aufgabe der Zulunſt vorzeichnen laſſen⸗ 


Um den wohlgeglieberten Bau ber Erzählung ranft fid 
eine reihe Ornamentif. Das Landſchaftliche in Heimath und 
Fremde hat wieder den malerifhen Schmud der Darftellung 
gefunden, den nur die unmittelbare Anſchauung zu ſchaffen 
vermag. Das Bolksleben befonders nach feiner religlöfen 
Seite, 3. B. in den Wallfahrten, ift nie fhöner und bewege 
licher verfinnlicht worden. Altötting und Loretto erhalten ihr 
ven Tribut, der Preis in Anordnung md Colorit gebührt 
aber der Schilderung Einftedelnd und der Engelwelhe — ein 
Gemälde wie Alpenglühen. Auch ſonſt begegnen und in ein⸗ 
zelnen Situationen Bilder, die durdy ihre poeſtevolle Sinnig⸗ 
feit überrafhen. Welch ein maleriſches Bild gleich in einem 
der erften Kapitel, aus Regina's Augendzeit, der Moment 
vor der Ausfahrt zum erſten Ball, auf dem fie in die Welt 
eingeführt werden foll: Negina im vollen Ballanzuge vor ei⸗ 
ner Madonnen»Statuette ihres Zimmers den Roſenkranz ber 
tend, von dem fehnfüchtigen Uriel belauſcht, von der Heinen 
Eorona eifrig gehütet, bie den Binger feierlich auf die Lippen 
legt zum Zeichen, daß jede Störung bier verboten fel. Ueber⸗ 
haupt hat das Talent der Frau Gräfin, die Geftalten durch 
treffende Parallelen, die Gedanken durch ſinnreiche Bilder zu 
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beleuchten, in der neuelten Erzählung nichts von der alten 
Kraft eingebüßt. Ihre Vergleichungen verlieren ſich nie in's 
Gewöhnliche. Beflelnde Form, Glanz und Eleganz war die 
Mitgabe aller ihrer Romane; bier ift die meifterhafte Form 
mit einem dauernden Inhalt erfüllt. 


Die Geſpräche und Reflerionen find bisweilen etwas lang 
gerathen, aber nie ohne anregende Beigabe; fie find mit der 
Mitgift tieffinniger Wahrheiten ausgeftattet, bie oft eine 
Schärfe des Urtheils verrathen, wie man fie bei Frauen fels 
ten antrifft, und ein Corusciren geiftreicher Gedanfen verbreis 
tet ſich erfrifchend durd) das ganze Buch. Auch wer mit der 
Dichterin über dad Maß im Hereinziehen erbaulicher Betradhs 
tungen und vreligiöfer Gontroverdfragen rechten wollte, kann 
wenigftens ihren Auseinanderfegungen die Ruhe und Würde, 
und der Bertheilung der Stoffe die kluge Defonomie nicht abs 
fprehen. Nirgends vielleicht bat ſich der poetifche Beruf ſchwe⸗ 
rer zu bewähren, als wenn er die höchften Wahrheiten und 
die tiefften Myſterien berührt. Hier aber zeigt die dichterifche 
Gräfin jene Weihe und Keufchheit in Wort und Bild, welche 
für die heiligen Gegenftände die allein zuläffige ift. Das Bud 
ift eine ſchöne That, eine That, die den Grundſatz verwirk⸗ 
licht, den fie vornehmlich in der Erzählung gefeiert und den 
fie felbft den gefunden Pulsfchlag des Fatholifchen Glaubens 
genannt: Liebe zu den Seelen. 
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einfommen. Man denfe nur an die türfifche Frage. Beide 
Mächte haben ihre Selbftfucht zuerft In den Tuilerien feilges 
boten. England fpridt ſich jegt mit Erbitterung aus und 
ſucht dem Kaifer fogar die Adria zu fichern, Alles aber erft, 
ſeitdem das franzöfifhe Unwetter in Syrien droht und ber 
napoleonifhe Plan in Italien klar wird. Rußland geht mit 
feiner Ohnmacht förmlich haufiren, und fucht die denfbar ger 
ringften Dienfte für ein Meiſtgebot loszuſchlagen. Der Jmpe- 
rator fennt die Schwindel» Politif, die in Petersburg einge: 
kehrt iſt; ſollte Deutfchland weniger helle Augen haben und 
fih an die wegwerfen, welche Er verfhmäht hat? Rußland 
mit feiner äußerften Schwäche meint ed mit Deutfchland um 
fein Haar befier als Branfreih auf dem Höhepunft feiner 
Macht. Und bietet man fih England an, fo mag man ed 
im-glüdlihften Falle bereit finden, eine deutſche Allianz für 
fi auszubeuten, wenn fich mit feiner andern mehr Gefcäfte 
machen laffen. 


Iſt aber Deutfhland wirflich geeinigt und entfchloffen, 
weiß ed was es will Bunft für Punkt, dann braucht es auch 
nicht Allianzen zu betteln, dann find die Parteien gleich. Und 
fürchtet e8 Ihn nicht, dann, aber au nur dann werden fi 
die Verbündeten von felbft finden ohne weitere Unfoften und 
nachträglichen Schaden. Iſt die gerühmte „Einigung“ in der 
That eine folde, oder ift fie nur ein mefenlofes Maulwerf, 
das die Leihtgläubigen vorübergehend täufchen, vor dem Ernft 
der Greigniffe aber nicht beftehben kann? Seit dem 26. Juli 
ift feine Stunde vergangen, die wir nicht gefragt hätten: 
fürdten fie Ihn wirflid nicht? 


Andertbald Monate find eine lange Frift In diefer raſend 
fhnell eilenden Zeitz was hat Deutfchland inzwiſchen gethan? 
Es hat fih wegen Teplig höflichſt entſchuldigt, am eiftigften, 
wie man vernimmt, durch die preußifche Geſandtſchaft in Pa⸗ 
vis! Die Kölnische Zeitung If damals in der Angft ihres Her« 
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zens herausgefahren: ein Bündniß mit Defterreih wäre „ein 
Streich aus dem Tollfaus";. feitbem bat die) Partei‘ hin und 
ber getaftet, ob dieß oder das etwa ausgemacht worden fei, fie 
hat ihre bis in die höchften Regionen reichenden Fühlhörner in 
alle Schlüffellöcher geftett, und iſt endlich bei dem tröftlichen 
Rejultate angefommen, daß — gar nichts ausgemacht wor⸗ 
den fei. Ein Bündniß beſtehe garnicht, nur etwa eine vage 
Stimmung zu. ſreundlichen Beziehungen, von. welchen die 
Partei aus alter und junger Erfahrung weiß, daß fie beim 
nädjten beften. Apropos wieder in Dunſt zu jerrinnen pflegen, 
Preußen will einem etwaigen Angriff ber Branzofen trogen 
und in dieſem Balle will. es ſich won Defterreih und ganz 
Deutſchland Helfen laffens das wäte hlenach Alles und fo viel 
„Annäherung“ laͤßt ſich auch ‚der Gothaer wohl gefallen!‘ 


Auf der andern Seite bat freilih bie Kreugeitung an 
eine wahre Einigung geglaubt; fie hat aber aud) bas vers 
meintlich geborne Kind gleich beim rechten Namen genannt, 
Als die Minifter von Auerswald und don Patow Fury vor 
dem 26. Jull auf ihren Erolimgsreifen eigens nad) Wien 
Tamen, da begann das conſervative Blatt mit „Rlein-DOlmig” 
und dergleichen zu fliheln, ala wenn nur noch der Schimmel 
von Bronnzell abgehe. „Die Tepten Wallfahrten nad) Wien 
haben eine fatale Aehnlichfeit mit einer gewiſſen vielverrufenen 
Reife nad Dlmüg.“ Je beftimmter die Umriſſe der Bepliger 
Gonferenz auftraten, deſto beißender wurden biefe Reden 
(„Herr von Patow im Canoffa!, und deſto heller Teuchtete 
die Hoffnung auf einen nahen Ball der liberalen Sekte aus 
ben confervativen Berichten: „Wenn ber Affe fliegen il, 
dann fällt er proviforifh*) auf die Nafe, und, die Kolniſche 


) Boshafte Anfpielung auf bie merkwürdige Geſchichte der Militärs 
Neform. 
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Zeitung möge fih nur mit dem Gedanken befreunden, daß bie 
Ihönen Taye von Aranjuez fih ihrem Ende nahen.“ 


Wir waren aufrichtig erftaunt über diefen Sanguinismus; 
allerdings ift aber das Blatt von dem richtigen Gedanken ausd« 
gegangen, daß jede Befferung der auswärtigen Politik Preus 
end rein illuforifch feyn und wieder in Rauch aufgehen müßte, 
wenn nicht der herrfchenden Partei überhaupt das Regiment 
aus den Händen gewunden würde. Dieß war einft die Bes 
deutung von „Olmütz“; denn der preußijche Liberalismus ift 
immer Gavourianifh und umgefehrt, Jetzt aber. ift diefe Bars 
tei gegen die Folgen von Teplitz ausdrücklich affefurirt worden ; 
man fol fogar damit umgeben, auch dem Herrenhauje „liberalere 
Elemente” beizumifchen. Es it wahr: der Minifter, welcher 
am 3. März dem franzöftichen Gefandten die Berdienfte Preußens 
um die napoleoniſche Kriegführung in Italien aufgezählt bat 
und ſich über die englifhen Blaubücher nur deßhalb befchwerte, 
weil „das was eine Depefche enthält, nicht immer aud für 
die öffentliche Prefie berechnet fei”, er trägt jebt die höchſten 
öfterreichifchen und bayerifchen Orden; derfelbe Mann, welder 
den denfwürdigen Debatten der Berliner Kammer vom 1. März, 
20. April und 4. Mair) theild jchweigend theild beifällig an 
gewohnt hat, er ift jept mit der Ausführung der „Einigung“ 
von Teplitz betraut. Aber, wenn Vincke⸗-Carlowitz mit ihrem 
Anhang wieder fommen und Rechenſchaft fordern, wie man 
mit ihrem anvertrauten Pfund vom 1. März, 20. April und 
4. Mai hausgehalten habe — könnte dann jener Mann nicht 
vielleicht antworten: ad), meine Herren! es ift ja vor, in und 
nad Teplitz eigentlich nichts geſchehen! 


Das iſt die Frage. Wären am 26. Juli beftimmte Yeft- 
feßungen erfolgt und das Wort des Prinz-Regenten gegeben, 


*) Bol. Hiftor.«polit. Blätter vom 1. Zunt 1860. Bd. 45. ©. 1037 fi. 
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dann hätte Deutſchland wenigſtens für den Moment der Ents 
ſcheidung ein Unterpfand. Hat man aber vermieden Das zu 
thun, was in der gebieterifchen Natur ber Dinge lag, dann 

bat Deutfchland vergeblich gehofft, daß bie preußifche Politik 
aus ihrem geheimnißvollen Dunfel endlich heraustreten werde. 
Dffengehaltene Hinterpförtjen und Die Möglichfeit einer op 
pelten Politik kann man dann fehr wohl befürdten, ohne den 
Intentionen des Souverains im mindeflen nahe zu treten. 
Denn es gehört zu den eigenthümtichen Zuftänden Berlins, 
wo die Parteirihtungen mit ihren daͤden bis in die inmerfien 
Gemächer des Hofes hineinreihen, daß die Diplomaten oder 
Diplomatinen unter Umftänden auch auf eigene Kauft verfah- 

ven. Man erinnert fi) body wohl des geiftteihen Ritters 
Bunfen, wie er zur Zeit des uſſiſchen Siege als Gefandter 
in London eine AMiang mit England gaben geflagen hat, die 
fein Souverain vom Grund der Seele verabideute, FR 


Noch ift die räthfelhafte Gefchichte des preußiſchen Ders 
mittlungs-Projefts, weldes Napoleon IT. zu Villafranfa feinen 
kaiſerlichen Gegner vorzeigte, nicht aufgeflärt, und ſchon deutet 
der Vorgang mit den fogenannten framöfiihen Propofitionen 
auf ein meues Geheimniß, In einer Note dom 9. Mai, wor 
rin Hr. von Schleinig dem Imperator die beabfihtigte Bifite 
auszureden fuchte, hat er felbft bemerkt, daß ohnehin ſchon Ber 
fürdtungen in Deutſchland verbreitet fein, als wenn Preußen 
mit Frankreich unter Einer Decke fpiele und lepteres am Rhein, 
gegen Entſchädigung in Deutſchlaund, anneriren Taffen wolle, 
Der Befuch in Baden-Baden fand nachher nur unter der qus⸗ 
drücklichen Bedingung ftatt, daß biefes Thema nicht berührt 
werben bürfe. Aber gerade die Organe, welche den Miniftern 
in Berlin, notoriſch am. naͤchſten ſehen, behaupteten fteif und 
fett, daß Frankreich wirklich ſolche Vorſchläge gemacht umd 
Rußland fie eifrig vertreten habe; die „Preußifcen Jahrbücher“ 
und. die Leipziger „Orenzboten“ hatten ben Hergang mit allen 
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Einzelnheiten erzählt, die Wochenfchrift des Nationalvereind 
hielt ihre Angaben gegen allen Widerſpruch aufrecht, fie bes 
zeichnete fogar namentlidy die beiden Geſandten Ufevom am 
Bundestag und Bismark-Schönhauſen in Petersburg als dies 
jenigen, welche die franzöſiſch-ruſſiſchen Anträge am entfchiedens 
ften vertreten hätten. Ein paar Monate lang ftritten ſich die 
„Wohlunterrichteten” von Berlin aus hin und ber, die zwei 
Gefandten wurden öffentlidy interpellirt, aber feiner erhob ein 
Wort des Widerſpruchs; erft gegen Ende Auguft erfchien eine 
officiöſe Mittheilung: es fei überhaupt nichts an der Sache! 


Was foll man von ſolchen Dingen denfen? Wenn aber 
die officielle Politif Preußens wirklich einen heimlichen Dop- 
pelgänger hätte, muß man dann nicht fortwährend für den 
erften Moment der Verwirrung, welcher nicht ausbleiben wird, 
das Mergfte beforgen? Ja nod mehr, werben jene turbus 
lenten Maffen, die fhon aus confeflionellem Haß eingeftans 
denermaßen für aribaldi ſchwärmen, nicht bei Zeiten mit 
willensfräftigem Ernft anders gerichtet, fo dürfte ein Augen⸗ 
bi fommen, wo man nit einmal mehr kann was man will. 
Thatfahen muß Deutfchland fehen, willen muß es was feine 
Führer wollen — fonft wird das Unglück trog Alledem uns 
vermeidlich feyn ! 


Indeß find derlei liberale Mehrheiten nirgends weniger 
zu fürdten als in Preußen, wenn man ihnen nur den Exnft 
zeigen will. Kühn und verwegen gegen innerlich wanfende 
Gewalten, wiffen fie fid) doch allenthalben fehr wohl zu bes 
fheiden, fobald fie auf einen feften Willen ftoßen, und eine 
fervilere Majorität hat noch feine Kammer gefehen als die 
preußiſche. Hätte die hochliberale Regierung nicht ſelbſt Diefe 
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Ueberzeugung von ihrer eigenen Partel, ſo Fonnte fie ihr un⸗ 
moͤglich bieten, was fie ihr in einer der wichtigſten Angelegen ⸗ 
heiten des Landes, in der Militärseformefrage nämlich, 
bereits geboten hat. Seitdem bat man in Berlin faum mehr 
ein Recht, in irgend einem Falle die eonftitutionellen Rüde 
ten vorzufchieben; deun Fränfender Tann man einer Kammer 
das Prävenire nicht mehr ſpielen und ihre Selbſtheſtimmung 
illuſoriſch machen. Es iſt oft als ein Intereffantes Räthſel 
erklärt worden, wie der preußifche Mitärſtaat und der conz 
ſtitutionelle Staat miteinander zu vereinigen ſeyn würden Man 
muß fagen, das Näthfel fei jet vernelnend gelöst: ein wah⸗ 
ter Eonftitutionalismus ſei in Preußen nit möglich. 


Der Verlauf der Sache war ſchon an ſich jehr lehrreich 
und charakteriſtiſch für beide Theile, Die Kreugeltung zahlt 
ihn mit Recht zu ihren glängenpften Triumphen; aber fie hat 
zu voreilig. daraus, geſchloſſen wenn das Minifterium ber 
Kammer hier eine Nafe drehen Fonnte, warum follte es ihr 
in Teplig nicht eine zweite drehen? Preußiſche Militärreform 
und oͤſterreichiſche Allianz find eben ganz bifvarate, ja bivergie 
rende Fragen. Denn. diefe Allianz paft nun, einmal, abjolut 
nit in den Plan, der, Gothaer, wogegen die, Militärreform 
gerade vom gothaiſchen Standpunlt aus motivirt werben Fonnte 
oder fogar mußte. In der Kreiggeitung felbft ift fie als eine 
Nivalitäts-Aufgabe empfohlen worden. „Wer über bie befini- 
tiv reorganifirte preußifche Armee gebietet, der ift auch dem 
Stärfften und Beften ebenbürtig:” fagt das Blatt, ohne zu 
fragen, wie denn. das, Heine Preußen eine fo, furdtbare Luft 
in die Länge tragen ſoll. Auch die Regierung, ift dieſer Frage 
aus dem Wege gegangen, und um bie, Maßregel dennoch) zu 
retten, hat fie ihre conftitutionelle Zungfräulichteit öffentlich 
preisgegeben. 


Die Partei der Kreugeitung Hatte von Anfang an be— 
hauptet: das preußiſche Armeeweſen bilde eine ausſchließliche 
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Prärogative der Krone und die militäriihe Organifation gehe 
die Landesvertretung nicht an, welche man nur wegen Bes 
willigung der erforderlichen Gelbmittel zu befragen habe. Wie 
befeffen fielen die liberalen Organe über diefe Provokation 
zum „Berfaffungsbrudy” ber: da fehe man ja, daß es ter 
feudalen Partei nur darum zu thun fei, die preußifche Conſti⸗ 
tution zu untergraben und auszuhungern. Die Minifter wa⸗ 
ren ganz der gleihen Anficht, und im Hochgefühle conftitutios 
neller Pflichttreue brachten fie am 9. Februar den ganzen 
Reorganifationd-Plan vor die Kammer. Aber fiehe da! heute 
iſt nicht nur Diefer Plan definitiv ausgeführt, ohne daß die 
Kammer ihn genehmigt hätte, fondern der Volksvertretung ift 
auch die Möglichkeit benommen, die erforberlihen Geldmittel 
eventuell zu verweigern. Sie ift jest fchlimmer daran als nad 
dem urfprünglichen Plan der „Beudalen“, welchen man fo vers 
ächtliche Blicke zugeworfen hatte. 


Bekanntlich follte die Reform in einer folhen Vermehrung 
des ftehenden Heeres beftehen, daß fünftig eine Mobilmachung 
ftattfinden Ffann, ohne daß man das erfte Aufgebot der Lands 
wehr einzuberufen braucht; die alte Landwehrverfaſſung follte 
zwar bleiben, aber nur fubfidiär. Die preußifche Armee zählt 
jest nad vollendeter Organifation bei einer Friedensſtärke von 
180,000 Mann und neben einer Feldarmee von 339,000 E ols 
daten noch 241,000 Mann auegebilveter Truppen im Lande, 
und im Ball der Noth kann das zweite Aufgebot der Lands 
wehr mit 200,000 Mann aller Waffen dazu treten — im 
Ganzen alfo 780,000 Bewaffnete. Wenn man von der Ges 
duld des Papiers und von der Frage abfieht, ob eine folche 
Landeswehrfraft nicht ſchon in drei Wochen ſich felbft aufzehr 
ven müßte, ftellt demnach das Fleine Preußen mehr Soldaten 
auf, als Defterreich bei einer doppelt fo großen Bevölferung 
zu erſchwingen vermörhte. 


Der durch die Vorlage vom 9. Februar erheifchte Mehr⸗ 
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bedarf für die Armee betrug jäͤhrlich ne un 

Das auf's äuserſte angeſpannte, von Steuern 
erdrückte Land. fie, einen fehr, vernehmlichen, Schmerzen, 
aus, einen Schrei, der tiefe Leiden unter dem äußern | 
verrieth, und nur unter der Gefahr, daß er ſich eiun 
ungelegenſter Zeit gewaltfan Luft machen dürſte, für 
überhört werden lonnte. Sogar die, ſervile Kammerme 
wurde ftugig und es ward täglich. Harer, ‚bafi ein guter 
derfelben ſchon aus Furcht vor ben Wählern. für bie 
Millionen zu ftimmen nicht wagen dürfe, Doc wollte, 
einer hochliberalen Regierung auch nicht kurzweg erllären 
fie ja ſelbſt das Vorhandenſeyn der Geldmittel nicht u 
weifen vermöge. In der serbarmungswürbigen Werlege 
zwiſchen Miniftergunft und Wählerzorn, verfiel nun Hr, 
Binde in feinem taftlofen Dünfel "darauf, mit der Kan 
Commiſſion ein militärifdes Gegenprojeft: ausziarbeiten, | 
Laufe diefer faft dreimonatlichen Arbeit wurde aber die JS 
rung endlich völlig defperat, fie z0g den ganzen Geſchen 
zurück und brachte einen andern ein, Wornad) die neum 
tionen nur auf Ein Jahr zur „Aufrethältung der fer 
Kriegsbereitfhaft” bewilligt werben follten. Hr. von " 
erffärte es als einen in der Parlamentarifchen 

gar nicht dagewefenen Gfüchsfall, daß eine fo ieh 
fon vor dem Votum einer Commifflon zuriictgezogen wo 
er rieth nur noch dem neuen Gntiviitf dad Wörtlein ,„ 
weilig“ einzuſchieben, und fo wurde das Proviforkum er 
angenommen. Kaum hatte aber die Kammer Berlin den A 
gefehrt, fo machte die Regierung aus beim Prostforin 
unabänderliches Definitivum, 


Um: die Eitelfeit: der Liberalen‘ ———— *— 
miniſter die Zurücknahme der Vorlage vom Febr t 
begründet, weil im Herrenhauſe die Grimbftener-Borlage 
worfen, die Regierung ſomit im ihren Hoffnungen au 








Seitläufe. 501 


betreffende Mehreinnahme getäuſcht worben fei. In Wahrheit 
eine unverzeihliche Partei-Anklage; denn das Herrenhaus hatte 
jene Vorlagen nicht verworfen, es hatte die Steuer-Jmmunis 
täten wirflih aufgegeben und nur ein AusgleihungssVerfahren 
abgelehnt, welches keineswegs eine Finanzquelle für den Staat 
geweſen wäre. Dagegen hat die zweite Kammer ihrerfeits 
eine Bedingung aufgeftelt, welche den Staat fünf bis ſechs 
Jahre lang bindern mußte, die neue Steuer für fi einzus 
ziehen. Trotz diefer Gehäffigfeit gegen das Herrenhaus wollte 
aber die Kımmer doch nur ein wohlverelaufulirtes Proviſorium 
auf Ein Jahr bewilligen, und nun war der Landtag faum 
geſchloſſen, ſo nahm die Regierung alsbald die ganze Armees 
Drganifation definitiv vor. Sie hat alle Regimenter neus 
gebildet, die nöthigen Dffiziere ernannt, und die Commandeure 
mit dem ausbrüdlichen Beifat angeftellt, daß ihre Stellungen 
bleibend feien. Iſt es eine moraliſche Möglichkeit, daß bie 
Landesvertretung den Souverain durch nachträgliche Verweis 
gerung der 9 Mil. zur Rückkehr in die alte Ordnung zwinge? 
Offenbar nit; nicht weniger iſt e8 aber offenbar, daß bie 
Regierung ſich auf völlig unconftitutionellen Boden begeben hat. 


Das verlangt mindeitend eine vollwichtige Sühne! Wollte 
fi die Regierung ihrer formidabeln, Land und Leute aus⸗ 
faugenden Militärmacht gleich entfprechend bedienen und den 
rechten Gebraud) davon machen, um jene politifche Linie zu 
betreten und einzuhalten, welche ihr in den famofen Kammer⸗ 
fitungen vom 1. März, 20. April und 4. Mai mit diden 
Strihen vorgezeichnet wurde: dann wüßte man doch wenige 
ftend, wozu der biktatorifche Streich nöthig war. Aber auch 
das nit. Zwar iſt in Baden-Baden und in Teplitz das 
verbotene Schub» und Trugbündniß mit Defterreich unterblies 
ben; aber die große deutſche Frage wagt man doch Feinedwegs 
ernftlich anzufaflen, man will mit dem Bunde nicht brechen, 
ja anftatt am Bundestag auszutreten, findet man ed fogar 
bequem, in gewiflen ſpitzigen ragen gerade diefen Bundestag 
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vorzuſchieben. So ift nun insbefonbere in der Sache Holſtein 
und Schleswigs geſchehen; nach ‚allem dem donnernden Kriegi 
geſchrei in der Berliner Kammer ſtect man ſich jeht bint 
den Bundestag, und will nicht einmal mehr eine Note na 
Kopenhagen ſchreiben außer in Gemeinfdaft mit Defterrei 
und dem Bund, Doch aber nimmt man bie I Mill. Meh 
betrag für die Armee dahin, welde von den großen Staati 
männern in der Kammer niemals für leere Worte und za, 
bafte BVelleitäten, fondern immer nur. In der Borausfepun 
bewilligt worden wären, daß das „Schwert Deutſchland⸗ 
demnädhft aus der Scheide fahre, und Preußen ſich wirt 
„an die Spige Deutſchlands ftelle und die deutſche Fahne be 
empor haltel“ 

Geſchehene Dinge laſſen ſich nicht zurüdthun, der Vindtefd 
Anhang aber wird es feiner eigenen Ehre ſchuldig ſeyn fr 
bares Gericht zu halten; und wenn dann der Souverain mit 
die ganze Spannung durch eine Eoftemänderung beidylien 
will, fo wird im Gebiete der immern Politif Feine Gem 
thuung zu erdenfen fehn, welche Die Regierung nicht noleı 
volens als equivalent gewähren müßte Das erfte Dpf 
wäre natürlich das Herrenhaus, das nähfle und ſchwerſte ab 
die geſehliche Freiheit der Fatpolifcien Kicdhe! Baden ſche Ki 
Hengefege würden denn doc) die eigenwillige Militär-Drgan 
fation aufiwiegen, und ein entſprechendes Unterrichtögejeg b 
abgedrungenen I Millionen] Möge bie Ahnung ung 1 
aber wir fürdten, wenn nicht große Ereigniffe von außen di 
zwiſchen treten, fo wird das gute Recht und die ehrliche Bri 
heit aud) in Preußen einen fhlimmen Stand befommen. 





Seitdem die Revolution in Jiallen auf den, Säulte 
des Bonaparte aufgeftiegen, ‚ber weltliche Bejig, des, Bapftı 
bedropt und Defterreih im muthlgen Kampf Ania, . 
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hat die Welt ihr moralifhes Gleichgewicht verloren. Allen 
antichriftlihen Elementen fcheint ihre meflianifhe Zeit gekom⸗ 
men zu ſeyn, wo die Fatholifhe Kirche und der pofitive Offen⸗ 
barungsglaube überhaupt Feine refpeftable Teiblihe Macht mehr - 
zu feinem Schutze habe. Deßhalb rennen und laufen fie Tag 
und Nacht, um alle die Bofttionen wieder einzunehmen, die 
fie einft zur Zeit der frangöfifchen Revolution befeflen, ſeitdem 
aber allmählig verloren haben. Diefe Zwingburgen hat man 
einft den philoſophiſchen Staat genannt, jebt aber ift die 
Sprache der Antichriftlichen juriftifch geworden, und man nennt 
diefelben den „modernen Staat”. Er ift die geöffnete 
Freimaurer-?oge neuefter Bacon, in deren Mitte aber die alte 
Pariſer Gottheit auf dem Altare figt und angebetet wird, 
Will Preußen ihr huldigen mit Eid und Pfliht, dann foll 
ihm das General⸗Commando über alle Infernalen Bollwerfe 
in Deutſchland übertragen werden. Das iſt der Neu⸗Gothais⸗ 
muß, logifh und gefhichtlich in feinem wahren Wefen gefaßt. 
Gewiß laufen auch viele guthmüthigen Leute mit, die nicht 
wiflen was fie thun; in den leitenden SKreifen aber wird man 
bald bemerken, daß deren innerfte Wuth gegen den alten Chris 
ftenglauben felber gefehrt ift, und daß fie in Oefterreid, die 
bundertjährige Schutzmacht der Katholifen im Reich noch viel 
grimmiger haſſen als das Hindemiß ihrer Einheitsträume. 
Bon Italien gilt ganz daffelbe Schema, nur mit dem Unters 
fchiede, daß hier Sardinien dem feftifchen Gegengott die Hul« 
digung längft geleiftet hat, welche er von Preußen erſt noch 
erwartet. 


Ein flüchtiger Blick auf die neugothaiſchen Organe zeigt 
jedem Unbefangenen, daß es Thorheit wäre, wollte man diefe 
Richtung bloß als eine politifche Irrung anfehen. Sie reicht 
auch gerade fo weit als der Proteftantismus, bie Logen und 
die Juden. Trotz aller Vorfiht iſt ihr wahrer Geift ſchon 
bei der Eifenacher Conferenz vom 14. Auguft v. Is. durchge⸗ 


brochen, und ein Separatvotum, das dem „verbummenden, 
35° 
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fanatifhen, entzweienden Pfaffenthum jeder Eonfehfion“ 
Vernichtungskrieg erflärt, zahlreich unterzeichnet werben; 
fogenannten Nationalverein aber hat erſt jüngf med; ein 
ſchußmitglied aus Oldenburg vorgeworfen: „er [deine ein 
ſentlich proteftantiicher Verein zu ſeyn.* Zu vertvunde 
nur, daß der Mann erſt jetzt dieſe Bemerkung machte, na) 
der neuerwachte Gothaismus ſeit Jahr und Tag gepredigt 
daß ein Herrſcher, der ſich „apoſtoliſcher Kaiſer“ nenne, De 
land nicht einigen loͤnne; denn die Einheit Deutſchlands 
eine politiſche und religiöſe ſeyn, die Religion Deutſch 
aber fei die „Reformation“, deutſch und proteſtamiſch fer, 
tif. Und wie foll den Widerſtrebenden biefe Einheit # 
bracht werden? Nun eben durch dem „modernen Staat“, 
her das Monopol der Bildung an fid zw reißen und da 
allem Confeſſionalismus die Lebenstwurzeln abzugraben 
Hälfe aber auch diefes nicht zum Ziel, ſo ſchrict man 
vor dem Gedanken an Maffengeiwalt nicht mehr 3) 
und man fpricht ungeſcheut von der Möglichkeit eines 1 
Religionsfriegs gegen die Katholifen®), namentlich feit dem 
bruch des Goncordatfturms in Baben, er; 





*) Mus Anlap der Freiburger Generalberfammlung feht ein „ 
in ber Berliner Proteft. Ke 3. bom 14. Ianuar-1860 ande 
der, wie man nun mit ‚aller Gewalt gegen ben Ratholich 
Vorgehen müfe. Man mülfe bie Macht, bie, ex feinen Träge 
bie Hand gebe, umterbrüden, unb feine weitere Nusbreihu 
proteſtantiſchen Ländern nicht geſtatten, das fei hie heiliafe 4 
derer, welche bie Geſchicke der Bolter gu leiten haben, und 
darum, „damit wir nicht im bie Gefahr kommen, entweber 
Vaterland der Berbunffung und willfüclichen Bfaffenberefa 
überlaffen — ober einen direkten Bernichtungefampf zu beal 
unter dem unzaͤhlige Unfchufbige Teiven müßten, damit win 
nicht der Nothwendigkeit ausſchen, gewalnfamunfere Med, 
vertheidigen, einen zweiten brelfigfährigen Rrleg,zu d 
Kämpfen", Das it nur Ein Belfpiell 
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Es bedarf wohl Feiner Bemerkung, was für ein Protes 
ftantismus es ift, der diefe Blutfahne des modernen Staates 
trägt. Das Lutherthum der Herren Hengftenberg und Stahl, 
Kliefoth und Löhe, Gerlah und Nathufius ift e8 nicht; fie 
würden wohl noch fchlimmer fahren al& die Katholifen, wenn 
die neuen SKlirchengejege des modernen Staats In Baden auch 
auf Preußen übertragen würden. E8 ift vielmehr jener ver⸗ 
neinende Geift, in weldem der veritorbene Eultusminifter 
von Raumer die große Gefahr Preußens erkannte, weil „in 
ihm die diffoluten, vorlauten und zerfeßenden Elemente des 
preußifhen Weſens unabläffig Schutz und Halt fuchten.” *) 
In dem Katholicismus hat derfelbe Amt&porfahrer des Herrn 
von Bethmann⸗Hollweg ein wohlthätiged Correftiv und Ger 
gengewicht gerade gegen den zuchtlofen Geift desjenigen Protes 
ftantismus geſchätzt, welcher nad neugothaiſcher Lehre mit dem 
Deutſchthum identiſch ift. 

Bei der Gruͤndung des „Nationalvereins“ hat man ſich 
vielfach gewundert, daß eben die berühmten Altmeiſter der Selte, 
beſonders die Häupter in Heidelberg, an der Sache gar nicht 
Theil nahmen und wie es ſcheint dem Verein heute noch bloß 
incognito angehören. Aber Fein Wunder! Sie durften ſich 
mit der Nebenfache nicht compromittiren, da fie Ihre Aufgabe 
tiefer faßten und Beffered zu thun wußten, als Preußen Reiche» 
ehren antragen, deren ed noch gar nicht fähig ik. Man 
mußte e8 erſt fähig machen und innerlid ypräpariren; es 
mußte felbft erft eine Zwingburg des „modernen Staats“ und 
alfo eine Ficchenfeindlihe Macht werden. Das nahmen die 
Heidelberger über fih, und fie haben ganz Recht: Preußen 
wird eher den Verftand nicht verlieren und das Turiner Scheus 
fal zum Borbild nehmen. 


Vorerſt durfte man von Preußen nicht einmal verlangen, 


*) Lehensgefchichte des ‚dm. von Naumer, Rreuehung 1860. Rum. 
81 Beilage. 
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daß ed mit dem Beiſpiel des modernen Staats ſelbſt woraus 
gehe; denn die Aufgabe wird nirgends ſhwierlger ſeyn als 
hier, die feit zehn Jahren verfaffungsmäßig genoſſene ehrliche 
Freipeit mit einem Syſtem umehrlicher Heuchelei und eins 
tüdifcer Untervrüdung zu verlaufen. Ein anderes Land 
mußte vorangehen, um in Berlin Die Luſt des Ehrgeiges zu 
reizen und zu zeigen, wie weit man etwa gehen Fönne. Und 
wer anders fonnte dieſer muthmachende Vorgeher ſeyn als 
Baden, das noch jedesmal als Kanonenfulter gedient Kat, 
wenn irgendeine Teufelei in Deutſchland los war? Diefe Würde 
verbanft Baden den Heidelbergerm nicht umſonſt. Zur Zeit Hatten 
fie überdieß gerade dieganze Lichtoffigianten-YIrmee auf den Beinen 
und famen mit ihr frifd) von’ dem Sieg über bie profeftantijcge 
Agende herz die Concordatsſache hatte ſich eigens bis auf ben 
teten Moment verfpätet, fie Fam jet wie gerufen. Sehen 
und Siegen war Eins; heute thront der moderne Staat bes 
reits in aller Pracht zu Karldruher Recht und Verträge gibt 
es für die Kirche in Baden nicht mehr, fondern fie hat einſach 
zuzuſehen, wie viel von der allen Sekten zugeſprochenen Brei: 
heit ihr von einer Kammerſalſon zur andern gelaffen wer⸗ 
den will. 


Die cyniſche Rohheit und die empörende Nechtsverachlung 
der Führer war dem neuen Staatöbegeiff völlig conform, am 
welchem fein Jota verändert zu werben braucht, wenn beteinft 
ein badiſcher Sandeulotte ohne viel Auffehen den Minifter 
Stabel ablöfen und eine Profetarier-Majorität in der Kammer 
auch das Eigenthum ſoclaliſtiſch zegelm will. Daran denfen 
die Profefioren, Beamten und reſchen Bourgeois freilich nicht, 
welche das Recht der Kirche jeht einem doppelten und dreifachen 
Wort: und Vertragsbruch unbedenklich) geopfert haben, Es plagt 
fie nur die Sorge, daß auch Preußen dem badiſchen Bei⸗ 
ſpiele nacheifere. Hr. Haͤuſſer — und er muß es ja wiſſen 
— iſt voll froher Hoffnungz „was Preußen betrifft“, hat er 
der Kammer gejagt, „fo werbe ſich's zeigen, inwieferne die Dex 
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rufung der Klerifalen auf die dortige Gefebgebung paſſe, wie 
weit die Behauptung von dem Unterfchied des dortigen Zus 
ftandes gerechtfertigt ſei“ Cr glaubt ſonach, daß die ehrliche 
Freiheit, welche den preußifchen Katholiken durch die Verfaffung 
gewährt ift, die längfte Zeit beftanden habe. Wirklich hat ſich 
auch die gothaifche Preffe ungemein beeilt, den Machthabern 
in Berlin das glorreiche Beilpiel Badens vorzuftellen, welches 
den Muth gehabt habe, „ftatt eines halben einen ganzen 
Schritt zu thun“; in einem paritätifhen Etaat gebe es ja 
gar feinen andern Ausweg, der nur zuläflig geſchweige denn 
gerecht wäre *). 


Auch dem Klerus in Baden iſt dieſer geheime Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Preußen und Baden nicht entgangen; er hat 
bald herausgefühlt, daß er zum Vorkämpfer für die Freiheit 
der Kirche in allen paritätiſchen Ländern Deutſchlands berufen 
ſei. Es war darum eine ſehr gehobene Stimmung, in der 
mehr als 200 Geiſtliche am 23. Juli aus freiem Antriebe in 
der Kirche zu Appenweier ſich verſammelten, um in voller 
durch keinen einzigen Mißton geſtörter Einmüthigkeit ihre 
Rechtsverwahrung einzulegen. Schon in dem von 16 Capi⸗ 
telsbeamten unterzeichneten Einladungsſchreiben findet ſich eine 
auffallende Bezugnahme auf Preußen: „Unſer Land befindet 
ſich gegenwärtig in einer höchſt wichtigen kirchlichen Kriſis, 
und wie auch der Kampf ausgehen möge, feine Wirkungen 
werden weit über die Marken unferes Landes hinausreichen. 
Mir wiſſen in diefer Hinfiht aus zuverläfiger Quelle, daß 
ſelbſt in Preußen folhe Katholiken, die mit den firchlichen Bes 
ziehungen in Deutfchland genau befannt find, befürchten, daß 
wenn die befannten Geſetzesvorlagen in den badifhen Kammern 
angenommen werden und bie Geiftlichkeit fich denfelben fügt, 


9 So ſpricht auch die Allg. Zeitung in einer Berliner Correſpen⸗ 
denz, Num. vom 4. Auguſt. 
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man aud in Berlin den Statholifen die bisherige Stirdhen- 
freiheit nehmen und äfnlihe Befhränfungen eintreten Kaffe 
werde.” 

Eine ehrliche Freihelt und Serdfiftändigfeit der Stine 
gleich der in Preußen ift alfo, wie vir gehört Haben, in einem 
paritätifhen Staat nicht einmal zuläffig, geiöiweige denn ger 
tet. Die Welt dat bis jegt drei Wege gefannt, auf welden 
ſich Friede und Ausglelchung wiſchen Fire und Staat Der- 
ſtellen laſſe. Erſtens den altpergebraditen bes Goncorbate; 
zweltens den der völligen Trennung beider Orbningen mie 
in Belgien; drittens den „der verfaflungsmäßigen Breigebung 
wie in Preußen, wobei die Gonftitution nur den Grundſah 
ausfpriht, ‚die Grenzbeſtimmungen aber ber abminiftrativen 
Vereinbarung überlafen find. Mehr als diefe Drei Wege 
einer Ausgleihung zwiſchen den zwei felbfiberehtigten Ordnun ⸗ 
gen wird es in alle Ewigkelt nicht geben, Darum meinten zwei 
evle Freiherren in der erſten badijhen Sammer: wenn man 
ein Goncordat nun einmal nicht wolle, und wenn die völlige 
Trennung wie in Belgien von vorneherein ausgefäloffen fei, 
fo erübrige ja vernünftiger Weife gar nichts Anderes als das 
preußiſche Princip. Allerdings, wenn man. ehrlichen Brieben 
wollte; dann aber müßte man die Klrche als eine ſelbſtberech⸗ 
tigte (autonome) Drbuung anerfennen, und dieß will man eben 
nicht. Sie foll bloß eine ftaatliche Conceſſion ſeyn wie jebe 
andere, und als folde der Willkür vegierender Majoritäten 
gefeglich unterworfen werden, Das iſt der „moderne Staat; 
von ber alten Burenufratie ‚oder dem Polizeiftaat imterfcheidet 
ex ſich bloß durch die juriſtiſche Heuchelei und den erlogenen 
Schein der Freiheit. Er iſt der Rechts⸗ und Geſehloſe über 
haupt; mit ihm hat Baden anf einmal erreicht; was Die bel⸗ 
giſchen Freimaurer troh ihres flegreichen Straßenaufruhrs vom 
Mai 1857 gegen einen legalen Beſchluß der Legislative erft 
noch zu erreichen haben. 


Und nun vergleiche man, wie weit Prewpen Hinter fel« 
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ner Zeit zurüdfteht! Zwar hat Preußen feit zehn Jahren bei 
verfaffungsmäßiger Freiheit der Kirche In ungetrübten Frieden 
gelebt; obwohl feine Katholifen über foftematifche Zurückſetzung 
mit Recht zu Elagen haben, ift doc, ihre Stimmung felbft am 
Rhein unvergleichlich befler geworden; nicht Ein nennenswer⸗ 
ther Anlaß liegt vor, um die ihnen gewährte Freiheit zu bes 
reuen. Aber — ihre Kirche blüht, und es woiderfpricht der 
wohlverftandenen Parität ganz und gar, daß der Katholiciss 
mus irgendwo erftarf. Was wäre das fonft für eine „Bas 
rität“? Zweitens Fann Preußen niemals ein ziwedmäßiger 
Staat werden, wenn fih nicht die Regierung zur alleinigen 
Duelle der Bildung macht, alfo das Monopol der Schule 
zurügnimmt. „Unfere paritätifhe Weltanfhauung”, fagt ein 
alter Schulgenoffe gewifler Präpifanten des modernen Staats 
in Münden, „haßt mehr als die Hölle jeden Verfuch der 
Bureaufratie, dieſen Kirchen ſolche Rechte einzuräumen, daß 
der Priefterehrgeiz eine Handhabe darin finden fann, um ſich 
der Echule, der Preſſe und der Bildung der deutfhen Nation 
zu bemädhtigen." Eine ſolche Handhabe gewähren leider alle neuen 
Goneordate mit Rom, und wir müflen wider dieſe revolutios 
nären Eingriffe beider Kirchen anfämpfen — denn die 
preußifhen SchulsRegulative taugen ebenſo wes 
nig als die Eoncordate” ®). 


Die gedachten Regulative find das große Raumer'ſche 
Vermächtniß; fie find der Foftlichfte Schab der gläubigen Pros 
teftanten in Preußen, aber der fhmerzlichfte Dorn im Auge 
der Neuen era. In Bolge unausgefegter Angriffe in und 
außer der Kammer hat der Eultusminifter von Bethinann=Holls 
weg die Vorlage eines Unterrichts geſetzes zugelichert, wobei 
die ganze SKirchenfrage prineipiel zur Enticheidung fommen 
muß. So fteht die Sache in Preußen. 





*), Ein Reujahregruß zu 1860 an Louis Napoleon von einem Deuts 
fhen. Jena 1860. ©. 21. 
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In Baden wird laut der neuen Kirchengeſetze der Unter⸗ 
richt in Zukunft ausfchließlih vom Staate geleitet, die Schu, 
fen werben reine Staatsanftalten feyn. Es wird alfo, wie 
die Minifterialpartei folgert, in Baden künftig feine Eonfefs 
fiondfhulen, fondern nur mehr Communalſchulen geben; kein 
proteftantifches und Feine fatholifchen Lehrerfeminare, fondern 
alle drei in Eins verſchmolzen; feine geiftlichen Infpeftoren, 
fondern wirkliche Lehrräthe; Feine Kompetenz der Oberkirchen⸗ 
räthe über die Schulen, fondern eine Gentralbehörde aus: prafs 
tischen Schulmännern. „So wird den Finfterlingen jeder Bor 
den ihrer gefährlichen Operation entzogen“. Sollte Preußen 
gegen alles Erwarten unfähig feyn, diefelbe Höhe der Aufs 
faflung zu erflimmen, fo könnte ed offenbar auch die Rejchs⸗ 
Kronrechte nicht empfangen, welche ihm nicht nur über bie 
Heere und über die Diplomatie, fondern insbefondere auch 
über das Schulwefen Deutichlands zugedacht find”). 


Das Heine Baden iſt der Zauberzwerg, den die Magier 
von Heidelberg heraufbeſchworen haben, um der unbehülfli- 


") Daß alle höheren Unterrichteanftalten in Deutfchland der Führung 
Preußens unterfielit werben müßten, baben insbefonbere die Go⸗ 
thaer in Thüringen gefordert. Der obengedachte Schriftfteller Hat 
noch während des Krieges in Stalien erflärt: „Im Frieden ges 
bührt Preußen in feiner Eigenfchaft ale Präſidium bes Bundes: 
die Führung aller auf die Einheit des Bundes bezüglichen Ge⸗ 
fhäfte dur ein den YBundesfürften und dem Parlament verant- 
wortliches Minifterium; dahin gehört die ausfchliegliche Repräfens 
tation der deutſchen Eidgenofienfchaft nach Außen, die Oberaufficht 
ber Armee, die Eentralleitung des Zollvereine und der großen 
Berfehrsinftitute, die Oberaufſicht über die Untverfitäs 
ten und die proteſtantiſche Kirche, und Insbefondere 
bie ausſchließliche Leitung aller Verhandlungen mit 
Rom; im Kriege aber gebührt Preußen die Oberfelvherrfchaft 
ohne Widerrede. Dieß find die Wünfche aller Binfihtsvollen in 
der ganzen Nation”. Dr. A. Widmann: Deutfchlaud eine Eibs 
genofienfchaft. Jena 1859. S. 38, 
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hen Macht des Nordens den Weg zum Ziele zu. weifen; wird 
Preußen folgen? Als ein bedenflihes Symptom Ift den dors 
tigen Katholifen eine Reihe von Auffäben erfchienen, welche 
in Gelzer's „Proteftantifhen Monatsblättern* *) unter dem 
Titel „Hiftorifhe Briefe am einen Sorglofen“ veröffentlicht 
worden find. Bekanntlich ift die Gelzer'ſche Zeitfchrift 1853 
zum Organ der Innern Miffion für die höhern Stände ers 
nannt worden, und es fheint ihr überhaupt nie an hoben 
Gönnern gefehlt zu haben; insbefondere zählte fie aud dem 
jetzigen Cultusminifter von Bethmann⸗Hollweg zu ihren Mits 
arbeitern. Dur freimaurerifhen Liberalismus und haßvollen 
Sanatidmus hat fi das Blatt ftets hervorgethan troß einem 
Mariott, fo daß wohl au die „Briefe an einen Sorgloſen“ 
wenig aufgefallen wären, wenn fie nicht Preußen in den bes 
rechnetiten Zufammenhang mit den Vorgängen in Belgien und 
Baden brächten. Indem fie den Staat von der großen Ges 
fahr unterrichten, womit ihn die freie Bewegung des „Rös 
merthums“ bedrohe, und von der Rothivendigfeit, der Kirche 
neue Staates und Polizei - Befleln anzulegen, fordern fie ind« 
befondere von Preußen, daß es „einen befcheidenen Theil von 
dem Boden, der in unbedadter Sorglofigfeit aufgegeben 
wurde, wieder zu gewinnen fuche”. Darauf hofft der Berfafs 
fer mit Zuverfiht; denn der Wendepunkt zur Beſſerung fei 
längft eingetreten, und zwar (man höre!) mit der belgiichen 
Treimaurer-Emeute vom Mai 1857. Daß damals eine bes 
zahlte Straßenrevolte einen von Minifterium und Kammer legi⸗ 
tim gefaßten Beſchluß umftoßen und eine maßvolle Regierung 
zum Fall bringen konnte, das erfcheint diefem Organ der 
Innern Miffion als ein preiswürdiged „Erwachen des Volfes 
aus der Verdummung der Klerifalen”, und ed fnüpft daran 
die vertrauensvolle Erwartung, daß auch Preußen aus dem 
Schlafe erwacht fei, um vor Allem der fatholifchen Kirche — 


*) Heft vom Januar fi. 1860. 
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den Unterricht wieder zu entziehen‘ und die Jeſuiten ausztr 
weifen, wozu die Kammer der Regierung an bie Hand ge 
hen müfje. 

Obwohl fid der Brieffteller wie mit ‘allen latholiſchen 
Zeiterfheinungen fo auch mit ven Hiftorifg-politiichen Blät- 
tern in böswilliger Weiſe zu ſchaffen macht, wollen wir und 
doc in feine Wiverlegung einfaffen. Det wir leben in einer 
Zeit, wo die Worte Nichts, die Tatſachen Alles find. Die 
Thatſachen werden die Kirche überall rächen, wie fie noch im⸗ 
mer gethan, und die Thatſachen würden inebefondere nicht 
mit dem leichteften Gewicht gerade auf Preußen hereinfallen, 
wenn es den Einflüfterungen ber Verführer Gehör ſchenten 
wollte. Preußen verbanft feinen Kathofifen nicht weniger als 
fie ihm. Es iſt fon genug, daß dem Logenunſug in der 
badiſchen Dependenz nicht Einhalt gethan wurde; wollte man 
die Erfahrungen aus dem vierten Jahrzehent noch weiter ver⸗ 
geſſen, fo dürften alle Freimaurer und Gothaer der Welt nicht 
im Stande feyn, den Schaden zu erſehen. 

Der frevle Uebermuth dieſer Menfcen ift jeht aufs 
Hoͤchſte geftiegen. Aber aller winbige Tauımel vom Bong 
parte und Garibafdi, von Cavour umd bem Koburger, von 
Ungarn und Stalien geht vorüber, Eines hingegen bleibt: die 
tief unglüdlihe Societät, jeher entjeliche Feind, vor dem die 
Maulhelden ſchon eimmal erblaßt find umd vor dem bie Kirdje 
fhon einmal zu Ehren gekommen iſt. Ya, bie fochale Frar 
gel — ahr habt fie vergeffen, Aber fie nicht euch; fie ift nicht 
geftorben, fondern fie faugt mit jedem Tag xiefenhaftere Kräfte 
in fi hinein; eine einzige Mifernte: fann fie abermals auf⸗ 
rufen, und fommt fie heute oder miorgen wieder, fo wirb fie 
nicht von den längft, ausgeplünderten „Winfterlingen” Reden: 
haft fordern, ſondern von allen ben üppigen Praſſern und 
Raffern, die ſich jept die Herren ber Welt zu feyn dünfen, 
Da baut vor, wenn ihr Fönnt! 








XXVII. 


Studien und Skizzen über Rußland. 


Sechéter Artifel: der ruſſiſche Adel und feine Cigenthümllchkeiten; die 
fiktiven Rechte der Adels-Corporationen; was nad ter Gmancl: 
patlon aus dem Adel werden wird? und aus dem Staat? 


Der ruffifhe Adel war bisher der natürliche Vertreter 
und unmittelbare Negent für 23 Millionen Menfchen, trogdem 
fagt Fürſt Dolgorufow: „die bürgerlichen Rechte des legten 
Laftträgers in einem conftitutionellen Staate tiberfteigen die 
Privilegien eines ruffifchen Edelmanns weit aus”. An feinem 
andern Punkte fcheint die Thatfache fehlagender hervorzutreten 
al8 hier, daß Rußland ſich fletd ganz abfeitd von dem chrift« 
lich⸗ germaniſchen Princip entwidelt hat. „Wie konnte”, ruft 
der gedachte Publiciſt aus, „der ruſſiſche Adel für feine Sous 
veraine fühlen gleich einem franzöftfchen Legitimiften oder gleich 
den alten Bavalierd aus der Zeit der Stuarts! Wie immer 
die Zukunft fich geſtalten mag, man darf verſichert ſeyn, daß 
es in Rußland nie einen einzigen Legitimiſten geben wird. 
Das werden uns die ruſſiſchen Hofbedienten und ihr Nach⸗ 
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wuchs freilich fehr übel nehmen, unbefangene Beobachter aber 


werden uns recht geben“ ). 


Wir wollen feine harten Worte gebrauchen; aber wenn 
der Ruſſe in den erften Tagen, wo er abendländiicd; fühlen 
lernt, mit Haarfträuben auf die Geſchichte feiner Nobleffe zur 
rüdihaut, fo ift es fein Wunder, Car Zohan IL + 1505) 
legte den Grund biefes Adels, unter welchem bie Bojaren und 
die mebiatifirten Fürften bald verſchwanden, indem er feine 
Beamten mit Dienftgründen befehnte, und fie in eine exbliche 
Kafte verwandelte. Czar Iwan der Shhredlice ſoll 1549 die 
erfte Duma mit berathender Stimme verfammelt haben. Gat 
Boris Godunow und Patriardy Philaret beranbten die Bauern 
ihrer Breizügigfeit, um den Adel für ſich zu gewinnen, Die 
Freiheiten der polniſchen Ariftofratie laden ihm bamals in 
die Augen, und bei der Erhebung de8 Michael Romanow 
follen die Bojaren eine Wahlcapitulation vorgelegt haben, 
welche einer conftitutionellen Charte nicht wenig ‚gleich ſah 
(1613). Noch im Jahre 1730. unter der Garin Anng foll 
der Adel mit dem Gedanfen einer Nationalverfammlung un 
gegangen feyn, welde er allein, ſogar mit Ausſchluß des das 
mals noch reich begüterten, Klerud, gebildet hätte, In welchen 
Zuſtand war aber dieſer Adel, thatfächlich bereits herabgejun- 
fen? Es wird weiter. feiner Grörterung bebürfen, als daß er 
1762 das Privilegium erhielt, ‚Körperliher Züchtigung nicht 
unterworfen zu ſeyn. Nur die Geſchichie biefer „Freiheit ift 
vielleicht mod) bezeichnender. Gar eier II, gedachte einmal 
den Abend nicht ‚bei feiner Maitreffe Gräfin Clifabeth Wo⸗ 
ronzow, fondern bei einer Nebenbublerin derſelben zuzubringen 
„Ich habe", ſprach ex zu feinem Glnfling, ben Staatsfefte 
für Dimiti Wolfow, „dem Fräulein Woromomw berfichert, ba 
ich diefen Abend in den wichtigfien Elaatsgefgäften. 12 





*) La veritd sur Ta Russte pr u — 
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arbeiten müfje, verfafle mir alfo bis morgen einen Ufas von 
ber größten Iragweite”. Am andern Morgen legte Wolkow 
einen Ukas vor, wornach der ruſſiſche Adel des Dienſtzwangs 
überhoben feyn und nicht mehr — geprügelt werden follte, 
und Peter unterfchrieb *). 

Die Idee der Ritterlichfeit hat, wie man fieht, mit dem 
Begriff des ruffifchen Adeld niemals etwas zu thun gehabt. 
Darum lag ihm aud die von Peter 1. eingeführte Verwand⸗ 
lung in einen bloßen Dienftadel von Anfang an nahe. Eine 
wirkliche Ariftofratie konnte auf dem Boden des Byzantinis⸗ 
mus und unter der dumpfen Luft des Aftatismus unmöglid 
gedeihen. Rußland hat mit Einem Worte fein Mittelalter ges 
habt. Fürſt Dolgorufow meint: als Iwan III. mit feiner gries 
chiſchen Gemahlin die Hoflitte eingeſchwärzt habe, daß alle 
Ruſſen bis zum mebiatifirten Prinzen binauf vor dem Gar 
auf das Angeficht niederfallen und ihm die Hand füflen muß⸗ 
ten, da habe freilich auch diefer Adel entarten müfjen. Aber 
er verwechſelt die Urſache mit der bloßen Folge; hätte das 
Volk nicht der geiftigen Erziehung zur perfönlichen Freiheit er⸗ 
mangelt, fo würde es die griechiſchen Schmarozerpflanzen abs 
geftoßen haben. Im Abendlande hat die Kirche es verhindert, 
daß die Fürften nicht wie bie ruffifhen Souveraine anfingen, 
„fih in allem Ernft als irdiſche Götter zu betrachten“. Man 
muß den „byzantinifchen Einfluß” tiefer faffen, welcher, wie 
Dolgorukow fagt, „in Verbindung mit den Reften ded mon⸗ 
golifchen Geiftes den Sitten und dem Charafter der Nation 
ein fo trauriged Siegel aufgedrückt hat, einen Stempel, deſſen 
peinlihe Eindrüde die Jahrhunderte noch keineswegs verwiſcht 
haben” **). 


Wie nun der Adel im Jahre 1762 war, fo ift er ges 


*) Aus den Memoiren Michel Scherbatow's a. a. D. p. 194. 
**) La verite eto; p. 148, 
37° 
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blieben bis zur Etunde; er Befipt fein eigenes Medit gegen 
die Willfür des Einen, feine petfönlige Freiheit nd Siche⸗ 
rung, feine Privilegien hat der Souverain gegeben tmd er 
fann fie wieder nehmen. Diefen Adel aber wie er ift, bat 
Katharina I. zu dem Zwede, um dein eigenen Wolfe und 
noch mehr dem Auslande liberalen Sand in bie Augen zu 
ftreuen *) — als Corporation mit fehr. bebeutenden politi- 
ſchen Rechten bekleidet, und das Gefepbud des Ezaren Nir 
folaus hat diefelben beftätigt. Daher der Widerſpruch, daß 
die Einen fagen: der Adel in’ Rußland habe weder Rechte 
noch Einfluß, wenn er nicht dem Dſchin angehöre und einen 
amtlihen Grad befige,, während bie Andern verſichern, ber 
ruſſiſche Adel habe mehr politiſche Beventung als der Abel 
irgend eines Landes. Beides iſt wahr, lepteres freilich bloß 
auf dem Papier. Es liegt hier einer ber; Widerſprüche vor, 
die nur in Rußland möglich find, dem merhvürbigen Coloß, 
der von aufen europäiſch, von Innen aflatlich ift, wie Dol« 
gorufow fagt: 


Die adeliden Eorporationen Haben das er 
nicht nur Ihre Marfhälle und Diftiifis -Vorfteher ih ſeidſ 
zu geben, fondern auch in ihren Verfammlungen die Präftven- 
ten der Appellationsgerichte, die Kreisrichter, Die Juftizaffefjor 
ren erfter Inftanz zu wählen, fie bejegen bie Berwaltungsftele 
len auf dem platten Sande, ernennen die Boritbebienten, über: 
wachen das Brücken- und Straßenwvefen und haben Die Lofal- 
Polizei in der Hand, Gewiß ſehr bebeulende Nedite; wenn 
fie nicht bloß auf dem Papier beftünden tmd in Wirklichkeit 
illuſoriſch wären, fo fonnte man nicht begreifen, weßhalb der 
Adel erſt noch in zahlreichen Petitionen um „das Recht der 
Selbftverwaltung unter dem Schuhe der Autofratifhen Ger 
walt“ nachſucht, das er ja bereits im vollften Mafe befigk 


”) Ge war bie Zeit ber Petemtin ſchen Dörfer! 
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Aber ed ift in der That bloßer Schein und alles adeliche 
Mählen nur eine Sormalität, deren Ergebniß der Eivilgous 
verneur von vornherein beftimmt oder Doch leicht überſieht. 
Der Grund der Täufhung läßt fih mit Einem Wort anger 
ben: e8 eriftirt in Rußland überhaupt fein anderer Adel ala 
Dienftadel im audgedehnteften Sinne. 

Solcher Phantasmata ift das Moskowiter⸗Reich voll von 
oben bis unten; überall Flafft der ungeheure Gegenſatz zwi⸗ 
fchen der gefchriebenen Verordnung und der Wirflichfeit, darum 
läßt fih auch das Ausland fo leicht irre führen. Wie ſchön 
nimmt fi 3. B. die Einrichtung des Senats in den Niko⸗ 
lai'ſchen Statuten aus; er foll die Amtsführung der Minifter, 
das Gebahren der ganzen Bureaufratie überwachen, er er⸗ 
fcheint nad) Rechten und Pflichten faft wie ein ftändifcher Kör⸗ 
per. In Wahrheit ift er ein Marodeftall willenlos gefügiger 
Werkzeuge, denn — die Ernennung der Senatoren liegt in 
der Hand des Juftizminiftere, und er hat die Macht, fie nad 
Belieben zwifchen Petersburg, Moskau und Warfhau hin⸗ 
und her zu verfeßen. „Trifft einen hohen Eivil- oder Militärs 
Beamten der Schlag, fo ſteckt man ihn in den Senat, trifft 
ihn der Schlag noch einmal, fo wird er Mitglied des Reiches 
Mathe" — in folder Weiſe ſpricht Fürſt Dolgorufow von 
den höchſten Autoritäten im Staate *). 

Ganz ähnlich verhält es fi mit den Rechten der adeli⸗ 
hen Eorporationen; fie find groß, aber die fie üben follen, 
find abermald abhängige Beamten. Da jeder Staatsdiener 
im Civil und Militär von einer gewiflen keineswegs hodhges 
griffenen Rangftufe an Adelsrechte befigt, und da andererfeits 
jeder Adelihe in den Staatövienft treten und darin einen 
Grad (Tichin) erlangen muß, wenn er nit fein foftbarftes 
Vorrecht verlieren will, das Recht an den Adelsverſammlun⸗ 


*) L. c. p. 55 seq. 
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lien, Volhynien und der Ufraine regelmäßig alle drei Jahre 
feine Wahlen treffen, aber — man beftätigt fie nicht; man 
ignorirt fie gänzlih und befegt die betreffenden Stellen mit 
zweckdienlichen Individuen aus Großrußland *). 


Ob Rußland ed wagen wird, das Geſetz, wornad ber 
Staatsdienft Bedingung für die Theilnahme an den Pros 
vincial-Berfammlungen ift, aufzuheben, die gefeglichen Rechte 
diefer Corporationen aber dennoch fortbeftehen zu laſſen: dieß 
ift gleich eine der großen Fragen, vor welchen das Reich mit 
der Aufhebung der Leibeigenfchaft fteht. Wenn ja, dann wirb 
der Schein zur MWirflichfeit werder und die Regierung dürfte 
bald foviele Quafi-Etändefammern als Provinzen gegen fid 
haben. Wenn nein, dann wird man der elenden Komödie ein 
Ende machen und dem Moloch der Bureaufratie den lebten 
Keim der Selbftverwaltung opfern müſſen. Denn gerade der 
befigende Adel wird nad der Emancipation auf den Eintritt 
in den Staatsdienft nothwendig verzichten müſſen; derſelbe 
war bisher ſchon der Nagel zu feinem Sarg. Gezwungen, 
das Landleben aufzugeben und in der Stadt zu wohnen, 308 
er nach erworbenem „Tſchin“ vielleicht auf feine Güter, war 
aber dann für die Landwirthichaft in der Regel verdorben. 


*) Unter tem 17. Juni d. Is. bat fih tie Arels: VBerfammlung von 
Kiew gegen dieſe Praris an den Ezaren gewendet, und zugleich 
über Unterdrüdung der polnifhen Epradhe uß Zurückſetzung der 
katheliſchen Religion geklagt. Der ruſſiſche Hanptcorrefpondent 
der Allgemeinen Zeitung („von der polniſchen Grenze“ im 
der Nummer vom 30. Zuli d. 38.) Außert ſich darüber mit ben 
Morten: „Schon Im vorigen Jahre hat ter pobolifche Atel dem 
Kaifer eine Arreffe überreiht werin . . . zugleih der Regie: 
rung bag Recht beftritten wurde, bie Adelsbeamten 
zu beflätigen, was natürlich abgefchlagen werben mußte“. 
Vielleicht zählt au diefer Mann zu den von Hrn. Michail Pogos 
din beforgten Gratis - Korrefpondenten über Rußland! Cf. Ami de 
la Religion 17. Jul. 1860, 
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„Dazu nehme ntan,* fagt a 555—— 
Gharafter anhaftende Eorglofigfeit Yimb, ie im 

erworbene Gewohnheit, es niemals mit feinen Pflihten ernft 
zu nehmen, und man wird wenig erflaumt feim, wenn man 
ſieht, wie der zum Landbauer gewvorbene Sihlnommik fein müjs 
figes Leben fortfept und, feinen, Aufenthalt auf dem Lande als 
eine Ruhezeit nad) den Mühen bed Etantöbienfted betrachten.“ 
So lange die Arbeitsfräfte der Leibeigenen jederzeit zu Gebote 
ftanden, mochte dieß no ‚gehen, fortan wird aber der Edel: 
mann feine Güter jelbft bewirthfchaften müffen, wenn er fich micht 
vom bürgerlihen Gutsbefiger im Kurzem überflügeln Lafjen 
will. Somit, ſchließt Scedo-Ferotti, „ift die Yenderung ded 
Geſetzes, wornach nur der Ichin die Bereptigung verleiht an 
den Provincial-Berfammlungen heitzunchmen, ‚eine Lchensfrage 
für den ruſſiſchen Adel.” 


Das ift Eine Lebensfrage; mit der durchgängigen Um⸗ 
geftaltung der Sorietät, welche Der Aufhebung des Leibeigens 
fhaftsverhältmifjes nothivendig nachfolgen muß, tritt aber noch 
eine ganze Neihe folder Grundfragen auf, ſowohl für ben 
Staat als für den Adel. Bisher war es Geſetz daß ber 
Grundherr nad feinem Belieben diejenigen feiner Lelbeigenen 
bezeichnete, welche Soldaten werben mußten; alfo ift das Res 
frutizungs-Neglement ferner unbrauchbar. Bisher war es Gejeh, 
daß der Gutsherr für die Zahlung der Kopfiteuer von allen 
auf feinem Grimde lebenden Menſchen auffam; alſo ift das 
Syſtem der direften Steuern ferner unbraudbar. Diefen beie 
den „Vorrechten“ wird der Adel Freilich nicht nachweinen 
Das Gefeg hatte aber ferner beftinimt, daß der Bauer auf 
feine Weife, und hätte er auch zufällig die gelehrtefte Bilbung 
erlangt, aus feinem Stande heraustreten durfte, um etwa 
Bürger zu werben oder feine Eöhne auf Gymnaſien und 
Univerfitäten zu ſchicken; ebenfo war der Bürger vom Recht 
des Landbeſttzes ausgeſchloſſen. Denn der Adel allein Eonnte 
fogenannte bewohnte Güter oder Orumbftüce mit Leibeigenen 





Rußland. 821 


beſitzen; wenn ein Bürgerlicher fie erbte, fo mußte er die Leib- 
eigenen an einen Adelichen verfaufen. Diefe zwei ftarfen Aſſe⸗ 
furanzen für den Adel werden fortan fallen; was wird bie 
Folge für ihn feyn? 

| Bon allen Seiten wird prophezeit, daß der adelidhe Bes 
fißer in furzer Zeit größtentheild in die Hände der reichen 
Bourgeoifie, überhaupt bürgerlicher Capitalbefiger übergehen 
werde. Denn der ruffifhe Adel fteht jebt ſchon fchlecht genug. 
Aus den Liſten defjelben ergibt fi, daß die Zahl der Adelichen 
feit hundert Jahren um das Zehnfache geftiegen Ift, daß aber 
damals Einer im Durchſchnitt fehsmal fo viel Land beſeſſen 
wie jegt ihrer zehn. Man rechnet in bloß eilf Gubernien nicht 
weniger ald 33,924 Adelsfamilien, die fo arm find, daß ihre 
Lage dem vollfommenen Elend gleicht. Vor zwei Jahren ift 
ein Ukas erfchienen, welcher den öffentlichen Gelvinftituten uns 
terfagt, auf die Zahl der Leibeigenen Hypothefen zu leihen, 
nur Grund und Boden an fi ift noch verpfändbar; fomit 
gehören bereitd alle Güter, welche bis zur Hälfte des Geſammt⸗ 
werthed verfhuldet find, nicht mehr den adelichen Befigern. 
Bisher warb der bürgerliche Beruf in Rußland als eine 
Edyande eradıtet, denn nur die zwei erften Gilden theilten mit 
dem Adel dad Vorrecht der Prügelfreiheit und diefe VBollbürs 
ger hielten fi auch fehr ſchwer, weil fie nur Großhandel 
treiben durften und ihnen verboten war, Arbeitöftätten zu ers 
richten oder mit Kleinhandel fidy abzugeben. Die ganze Bours 
geoifte war daher beftrebt, in die Bureaufratie überzugehen 
und alle ihre Söhne im Dienftadel unterzubringen. Künftig 
wird fie einfady die Güter des fleinen und des überfchuldeten 
Adeld an ſich bringen, der Landbefit in Rußland wird fi 
unter eine geringe Zahl wirklicher Ariftofratie und unter bie 
bürgerlichen Gapitalbefiger theilen, und danchen wird ein mafs 
fenhaftes Adels-Proletariat lungern*). 





*) Ehedo:Ferotti, f. Kreuzzeitung 1859, Rum. 290 Beilage; 
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Somit erhebt ſich abermals die Frage, 
traurige Inftitut des Dienftabels — und. 
Adelswahlen oder Köoͤrperſchaftsrechte des Adels überhaupt an 
die wirklichen Großbefiger übertragen; ober kulrd man. ‚im Ger 


gentheile diefe Fundamente fänbifcer Lebenoformen ausreißen; 
oder wird man, gar. mit dem bi die 
Bisherige Selbftverwaltungs«Komöbie welter fpielen? im⸗ 
mer aber die Entſcheidung auffallen mag, bie völlige Aendere 
ung des bisherigen Verhältnifiee wiſchen dem Abel und dem 
platten Sande wird die notwendige Belge feyn und in ihrem 
Geleite eine unumgänglice Vermehrung des jept [hen fo Bit 
ter beftagten Uebels ‚bureaufratifcher Meberbirbung. „Wenn 
der Kaiſer“, ſchreibt ein woßlmeinenber Dann aus Rolen, 
„die Gnade hätte, die Hälfte der Beamten auf den Lands 
rathoaͤmtern, Gubernien, Gontrolämtern 2. zu entlafen und 
tem Reft einen etwas höhern Gehalt zu geben, fo mürden 
dadurch alle Theile gewinnen, Die Unzahl der Beamten er 
drüct faft das Sand, wohl nirgende in der Welt wird ſovlel 
gefchrieben wie in Rußland; ein vLandrachoamt bat jährlich bis 
au 30,000 Nummern und wohl 24 Beamte, bie foldhe In die 
Welt fpediren, wovon mindeſtens fehs fogenannte Affefforen 
feinen Groſchen Gehalt beziehen, fondern rein auf Diäten an⸗ 
gewieſen find. Im Preußen find auf den Landrathsämtern 
nur vier Perfonen, höchſtens fee befhäftigt, Im einem Gu · 
bernium arbeiten hier wohl über 200 Beamte”.*) Merben 
aber biefe Uebelſtaͤnde nad) ber Emanclpation nicht notpwenbig, 
noch fteigen müflen? 


Die Deutſchruſſen im Nordweſten des Reichs laſſen freilich 
nicht ab, gegen die frangöfiiche Gentralifation zu eifern um 
die Neubildung Rußlands nad) dem germanifhen Princip 





vgl. Ag. Zeitung vom 26. Sept 1869 und Dolgoronkom p. 
207. 238 ss 
*) Kreugzeitung 1858, Num. 237 Bellage, 
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der Selbſtwerwaltung zu empfehlen. Auch Schedo⸗Ferotti geht 
im vierten Stüd feiner „Studien über die ruffifhe Zufunft® 
von dem Sage aus, daß der Adel das Hauptmoment der Wie⸗ 
bergeburt Rußlands fei: der Adel müſſe das Mittelglied bilden 
zwifchen der Regierung und den Volke, welches in Rußland 
zu acht Zehnteln aus Bauern beftehe. Der Rigaer Hofrath 
fennt die Bureaufratie*) und Ihm graut vor dem Gedanfen, 
daß die Mafle des Landvolks ihr unmittelbar preidgegeben 
ſeyn follte. Aber wenn auch die Regierung das Werk der 
Bauern = Freilaffung fo einzurichten vermag, daß die Herren 
nicht gewaltſam von ihren ehemaligen Bauerfchaften abgeriffen 
werden, wad wird felbft in dieſem Falle vom Adel übrig bleie 
ben? Bürgerlidye Capitaliften ald Gutsbelißer verrathen nir⸗ 
gende Luft oder Fähigkeit, dem Staat die ländliche Aominiftras 
tion abzunehnen, und die Kräfte der eigentlichen Ariftofratie 
— werben fie dazu ausreihen? Wenn aber aud, will und 
kann fie? Schedo⸗Ferotti erzählt felber fchredliche Dinge von 
der Entnationalifirung des ruffifhen Adels und feiner Nach⸗ 
äffung des Franzoſenthums, welche fo weit gehe, daß man fid 
fhime Ruſſe zu feyn und die ruſſiſche Sprache zu verftehen, 
und daß man Alles nur dur die franzöfiide Brille ſehe. 
„Der Adel jedes andern Landes trägt einen eigenthümlichen 
Typus, der Ausdrud: ruſſiſcher Edelmann aber fagt gar nicht; 
der rufiifhe Edelmann hat gar nichts Ruffiiches mehr an fich, 
er ift durchgängig entnationalifirt, ein plattirter Franzoſe!“ 


Unter folhen Umftänden dürfte der Rathſchlag Schedo- 
Ferotti's denn doch weniger Wahrfcheinlichkeit für fih haben 
ald die Erwiderung eined andern Kenners der ruffifchen Dinge: 
„Das Tſchinweſen wird Rußland nicht entbehren Fonnen, denn 
es it das einzige Mittel, um fünftlid das zu erzielen, was 


*) Bol. die Abhandlung über feine erfte „Stubie* Hifter.spolit. Bläts 
ter}Bp. 41. ©. 59 ff. 
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in andern Ländern Reſultat der Gefrhicpte it, Abel, Bürger: 
und Bauernftand ift in Rußland nur mehr Material, das 
thätige Element, welches Leben In ‚die aftatiihe Inbolenz bringt, 
ift die militäriſch « bureaufratifche Verwaltungs Mafhine.” % 
So denft auch Hr. Herzen in Sonden; und daß fid) dann 
über furz ‚oder lang der ‚demofratiih-foclallitiiche Geift zum 
Mafcinenmeifter aufwerfen wird, darum it. ihm nicht bange, 
Schwer ift nur der erfte Schritt: 


Auch wir, dat jüngft ein Gortefpondent aus Rußland 
geſchrieben, werden einen „verflärkten Neihera“ haben, man 
mag wollen oder nicht! Würde aber eine folge Infitution 
bei den ruſſiſchen Zuftänden, im melden mod; feinerlei Recht 
und Gefeg begründet iſt, nicht ungleich mehr bedeuten ala die 
bloße Aenderung des autolratiſchen SHftemd? Wohl fagt 
Fürft Dolgorufow: der eigentliche Herr in Rußland fei bie 
Bureaufratie, die den Cjar von allen Seiten betrüge umd ihn 
hinter der aſiatiſchen Hofetifette werfteet wie Im Traum dahin 
teben laſſe. Aber fie hat dem Garchum doch feinen Nimbus 
belafien. Muß der.einmal fallen, fo eriftirt abfolut Feine 
Autorität mehr im Reich; und iſt man genötigt am Haupte 
zu „reformiren®, ehe noch den Gliedern Recht und Gefep eins 
gepflanzt feyn wird, dann dürfte ein Fürger Sprung aus einem 
Reichsrath in den Convent nur allufehe in der Natur ber 
Sage liegen! 


”) Magazin für die Piteratur des Mudlants vom 6. Juni 1860, 








XXVIII. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und . 
die Reformation. 


IV. 


Im Jahre 1525 finden wir Georg mit den verbündeten 
Fürften, Landgraf Philipp von Heffen und Kurfürft Friedrich 
von Sachſen, auf dem Zuge gegen die aufftändifhen Bauern 
in Thüringen, gegen Münzer und feine Anhänger. Lange 
vorher hatte Georg diefe tragifche Entwidlung der Dinge 
vorausgefehen. „Was hat doch”, fchreibt er bereitd im Jahre 
1523 an König Heinrih VII. von England, „was bat doc, 
um nichts härtered von ihm zu fagen, Luthers Geift mit dem 
Geiſte Ehrifti gemein? Chriſtus preist überall die Eanftmuth 
und Geuld an, Luther aber ftreuet, außerdem daß er dem 
Jähzorn, der Läfterung und dergleichen Affeften den Zügel 
ſchießen läßt, aud einen Samen. von Wibderfpenftigfeit und 
Aufruhr unter dem Pöbel aus“ *). | 

Jetzt im J. 1525 war die furdtbare Empörung ausge⸗ 
brodhen, welche den Boden des deutſchen Waterlandes mit 


U 2 


*) Luthers. Werke, Wald, XIX. 485. 
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Blut bedeckte. Unter denjenigen Zeitgenoffen, weldse entichie- 
den und mit Beharrlichteit Luthers Auftreten als Die Urfade 
des Bauernfrieges angaben, if} Herzog org ohne allen Zweifel 
als einer der wigtigften Zeugen zu beiraditen, ba nicht leicht 
ein Fürft des deutſchen Reiches fo vom Anfange an umb mit 
ſolcher Aufmerffamfeit, wie er, bie Intberiihe Bewegung ver« 
folgt hatte. Während er mit bem Lanbgrafen Philipp über 
die gemeinfant zu treffenden Maßregeln berieih, rieb er bier 
fem: „die Prediger hatten das Kutperiihe Evangelium fo 
lauter und Far gepredigt, daß man es hätte greifen mögen, 
daß es die Früchte, fo jegunde wor Augen feien, bringen 
muß.“ Gerne hätte Georg den Landgrafen jhon länger zu 
gemeinfhaftlicher Genenniehr' eingeladen 50 ybienseil wit aber 
aus vorigem, Ew. Liebden Schreiben wermerft, daß E. 8 in 
daffelbig Evangelium fo faſt verflyifen, daß E. 2. audy nice 
wohl hat leiden mögen, daß wir mit Worten oder Werfen 
dawider thäten, fo haben wir am beften unterlafjen. = Reiben 
fei es foweit gefonimen im Reich daß nun viele weder bie 
Regierung des Papftes noch des Kaiſers weder in geiftlicien 
noch in weltlichen Dingen leiden könnten, ſondern ſich ſelbſt 
fo geſchict fänden, daß fie tegleren wollten. „So wird Gott 
über uns verhängen, "daß wir von ausgelaufenen Monchen 
und irrigen Bauern regiert werben.“ „Darum aber wollen 
wir Ewer Lieb nicht bergen, daß und je fo ‚groß als Eier 
Liebden Noth fein will," auf dieſe Sachen Achtung zugeben, 
und fonderlid, weil wir Gott Lohe dieſer Sagen alliveg ent 
gegen geweſt, ift zu beforgen, daß und und den unſern möcht 
nachgetracht werden, | Und Halten es dafür, 100’ Die" armen 
Leute nicht auf Meineld umd Beſchädigung des Nächſten ge 
führt, e8 würde Aufrufe wohl werbleiben. Deßhaid umfer 
freundlich Bitt ift, Ewer Lieb wolle uns den Bater*) und Freund 

1 vor ir 


*) Georg war der Schwlegetvater Phllippe non Heſſen ( 
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das nicht entgelten laflen, ob wir dem Iutherifchen Evanger 
lium nicht anhangen und nicht gern fehen, was man gelobt 
und ſchwöret, daß man daffelbige nicht hält, es fei von Gott 
oder von Menfchen geſetzt, und und hilfli und beiftändig 
fein, wie Ewer Lieb im gleichen alle von und gern haben 
wollt.” *) 


Auch fpäter noch, ja bis zu feinem Ende bleibt Georg 
feft und entſchieden auf feinem Satze, Luther fei der mora⸗ 
lifhe Urheber des Bauernaufruhrs. Noch in einem Briefe 
vom 9. 1528 an feinen Echwiegerfohn, den Landgrafen Phi— 
fipp von Heffen, hält er ihn aufrecht. Das nämliche bemerft 
er dort, was die Aufrührer gefagt, das werde aud von dem 
Lutherifhen behauptet. Was fei denn überhaupt der Aufrüh—⸗ 
ver Art und Weiſe geweſen? Eie hätten Papft und Geifts 
lihfeit, Kaifer und König, alle Fürften und Obrigfeit verach⸗ 
tet. Luther habe gefagt, man folle die Hände waſchen in ber 
Geiftlihen Blute, habe den Kaifer ein Kind, einen Maulaffen 
geſcholten, alle Obrigfeit müſſe untergehen; bie welche ed von 
ihm gehört, hätten dem armen einfältigen Danne weiß ges 
macht, Jeder fei ein König. Die Aufrührer dürfteten nad 
geiftlihem Gute, die Lutheriſchen hätten auch bie Stlöfter ges 
nommen ; die Aufrührer hätten den Adel und bie Obrigfelt 
verdrüdt, das fei bei den Lutherifchen auch zu beforgen; die 
Bauern und Aufrührer hätten ihre Eide nicht gehalten, dass 
jelbe thäten die LQutherifhen. Daraus, ſchließt Georg, „kön⸗ 
net Ihr erkennen, wie gleich ein Aufrührer und ein Lutheris 
ſcher ei." **) 


*) Rommel, Geſch. von Heſſen. IN. 1. S. 222, Anm. 30. 


**) v. Langenn, Chriſtoph von Garlowig. S. 38. In feinem Ants 
wortfhreiben an Luther vom 28. Dec. 1525 fagt der Herzog las 
koniſch: „Du giebt ihm (dem Evangelio) wahrlich einen rechten 
Namen, baf du es unter der Bank hervorgezogen; es follt wohl 
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Bei Franfenhaufen geſchah der. Haupiſchlag gegen Die 
auftühreriſchen Bauern Thüringens, Munger wurde gefan« 
gen und. zum Tode veruetheilt, Als man ihn zur Riciftätte 
führte, ſprach Herzog Georg, dem es auch um das Seelenhell 
der Verirrten zu thun war:  „Münger, laß bie aud) das lei 
feyn, daß du deinen Orden verlaffen und daß bu bie Kappen 
ausgezogen und ein Weib genommen Haft.“ Der Landgraf, 
heftig erfehroden über eine ſolche Aufafung, welche, wenn ſie 
durchdrang, auf einmal allen Shfulaxtfationegelüften der e 
ften ein Ende machen mußte, füße Deftig dapmilgen: „Nein 
Münger! laß dir das nicht leid feym, fondern Taf dir daß leid 
ſeyn, daß du die aufrührerijchen Leute gemacht haft“*). Natürs 
lich, der Kirche den Gehorfam aufgufagen, war gut und [öB- 
lich, aber Sr. fürftl. Onaden ungeporfam zu feyn, überaus 
verdammlich. 


Auch hier. im. diefer, Rede bes — zeigt es ſich a 
der. in charakteriſtiſcher Weife, daß ihn bel apoſtaſirten Geifte 
lien nit bloß der. Abfall vom Glauben, ſondern ſpeciell 
noch der, Bruch des gegebenen Wortes, der Gelübde u. .f. im. 
befonders anwiderte. Er hielt ſolche Leute für Treubrüchige 
denen ſchon um diefes Umftandes willen in feiner Weiſe mehr 
zu glauben‘ ſei. Man fann hiegegen geltend machen, ber 
Herzog. habe. zu wenig Rückſicht genommen auf die fubjektive 
teligiöfe. Ueberzeugung der he ng Abe 





gut fein, es läge noch darunter, Denn brlugſ du noch ei, 77 
hervor, fo werben wir feinen Bauer behalten‘, Sulhere 
Walch. XIX. 616. 

*) Rommel a. a. O. ©. 229, 

**) In feinem Briefe an den Fürſſen ven Anhalt fagt ev; Hau, 
fo tem Luther anhangen, wellen weder Eibe,, Belübbe, Siegel 
noch Brief halten, wollen alfo Ihren Lehrern gleich feyn“,. Siehe 
Georgs, Fürften von Anhalt Merfe S. 307b. u 
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vor welcher die Trennung vom Ordensverbande offenbar nicht 
als Wortbruch erfcheinen fünne. Allein dem Herzog ſchien es 
unmöglich, daß bei foldhen Abgefallenen wirkliche Ueberzeugung, 
bona fides angenommen werde könne. Er dachte ſich einfach 
die Sache fo: ift die Wahl nur zwifchen Luther, einer einzels 
nen Perſon, und der allgemeinen chriftlichen Kirche geftattet, 
fo kann fi bloß ein unrebliches Gemüth für den erfteren 
entfcheiden; es ift alfo bei einfichtsvollen, gebildeten Leuten ein 
Abfall in gutem Glauben fhlechterdings nicht anzunehmen. 
„Du erinnerfi und,” fchreibt er im 3. 1525 an Luther *), 
„des Tores, def wir gewiß find: wie wollt ed gehen, wenn 
wir dein Evangelium annähmen und ftürben? Möcht nicht: 
Gott fprehen : wo ber mit dem, der ein neu Evangelium mit 
fo viel böfen Früchten mit ſich bringet? Hab ich dir nicht ger 
fagt: du follt den Baum an feinen Früchten erfennen, Math. 
12, 33? Wenn wir fagten: Luther ſprach, e8 wäre dad Evans 
gelium das unter der Bank lag, und Gott ſpräche: dir hat 
aber die hriftliche Kirche anderd gefagt, weil du denn alle 
Tage fageft, du gläubeft an die hriftlihe Kirche; warum 
glaubft du Luthern, und der Kirche niht? Mein Luther bes 
halt du dein Evangelium, dad du unter der Banf hervorges 
zogen haft, wir wollen bei dem Gvangelio Ehrifti bleiben, 
wie das die riftliche Kirche angenommen hat und hält; dba 
foll uns Gott helfen”. 


Etwa zehn Jahre fpäter führt Georg noch die nämliche 
ftarfe Sprache über die böfen Brüchte des neuen Evangeliums, 
Das Document, welches uns diefelbe wiedergibt, ift zu inter« 
effant, um nicht hier etwas näher von und berüdfichtigt zu 
werden, da ed und, wie nicht leicht ein anderes, einen Ein⸗ 
blit in die innerſte Gefinnung des Herzogs geftattet und 


*) Luthers Werke, Walch XIX. 616. 
ILVL 38 
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deutlich beweist, wie es ihm nicht bloß eine Sache bevStaate- 
Klugheit, fondern eine wahre Hergendangelegenbeit war, bie 
ihm Naheftehenden und Verbündeten, namentlich auch unter 
den Fürften, bei der Fatholifchen Religion zu erhalten. Unter 
Herzog Georg verlebte die Iepten, Jahre ihres Wittwenftandes 
zu Dresden im Jungfrauen » Klofter eine beutiche Bürftin, bie 
durch ihr frommes Beiſpiel an bie jhönften Zeiten ber Kirche, 
an jene heilige Fürftin erinnert, durch welche die Blüthezeit 
des Mittelalters fo ausgezeichnet ift. Margaretha, Wittwe 
des Fürften Ernft von Anhalt, eine geborne Herzogin von 
Münfterberg, war eine trefiliche rau, „von ber (wie noch ber 
lutheriſche Camerarius erzählt) Jedermann viel jhöner trefjlicher 
Tugenden zu fagen weiß“. Für ihre Privatandacht hatte die 
Fürftin, „ein edle Perlein des Auhaltiſchen Haufes“, feldft die 
Tagzeiten vom Leiden Chrifti in Neimen gefaßt und druden 
laſſen. Sie pflegte diefelben mit ihren Sungfrauen zu den ber 
ftünmten canonifhen Stunden abzufingen. Gie beginnen jedes« 
mal mit dem Verſe: 


„Herr Bett zu meiner Hilf gebenk, Ihu mir deiner Hilfe Ehicin, 
Daß ich mög betrachten das Pelden bes Schacs bein 

Das er gelitten hat zur Veſper⸗ Stunden, 

Damit er uns hat von Sünden enfbunden“ *). 


Solche Dinge trieben die Leute, felbft Hohe Bürftinen, mod, 
in den verrufenen papiftifhen Zeiten. So hat denn aud Fürs 
fin Margaretha, da fie an's Sterben Fam, ihren Vetter Her« 
zog Georg treu und fleifig gebeten, ex möchte ihren Söhnen, 
die alle noch in ziemlich; jungen Jahren fih befanden, mit fer 
nem vaͤterlich weiſen Rathe ſich nicht entziehen und insbefon- 
dere dafür forgen, daf fie nicht durch verführeriſche Lehre won 
katholiſchen Glauben abgeführt würden. Nur zu bald Hatte 


) Bürft Georgen zu Anhalt Werte &, 118 ff. 
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Georg Veranlaſſung, feine dießfalliige Zufage zu erfüllen. 
Bald vernahm er, daß die fürftlihen Brüder zu Zerbft einen 
Prediger, Namend Hausmann, eingethban hätten, den 
Georg feiner lutheriſchen Anfichten wegen felbft von feiner 
Hoffanzel entfernt hatte, der hierauf nad) Zwidau gegangen 
und dort das katholiſche Kirchenweſen hatte umftürzen. helfen. 
Insbeſondere hatte fi Fürſt Georg von Anhalt, der erſt 
23 jährige Dompropft von Magdeburg, für die Lutherifchen 
Anfihten, deren Tragweite er, wie feine Schriften bezeugen, 
nicht zu beurtheilen verftand, gewinnen laffen. 


Herzog Georg beichied deßhalb den an feinen Hofe zu 
Dresden weilenden Fürften Joachim von Anhalt zu fi 
nad Leipzig. Nach der Abends Mahlzeit behielt er den jungen 
Fürſten bei fich in feinem Gemache zu vertrauter Befprehung. Er 
erinnerte denfelben zuerft an feine „liebe Frau Mutter, feliger 
Gedächtniß, welche feine (Georg's) nahe verwandte Freundin 
geweſt und ſich allezeit viel Förderung und Freundſchaft zu 
ihm verſehen hätte”. Und nachdem nun (fo berichtet Fürſt 
Joachim an feinen Bruder Georg die Rede des Herzogs) 
„Ihr Gnad aus demfelbigen freundlichen Vertrauen, fo fie zu 
©. L. getragen, da fie bei feiner Lieb eined zu Leipzig Im 
JungfrauensKlofter gewefen, ımter andern deß gebeten, ob 
der Allmächtige über Ihr Gnad gebieten würde, und als ihre 
Söhne in freundlihem Schu und Befehl in unferem Anlies 
gen zu haben und fleißig daran zu feyn, daß wir durch Feine 
verführerifche Lehr von Einigfeit der heiligen driftlichen Kirchen 
möchten abgeleit oder geführt werben, weldes denn J. ©. (der 
Herzog Georg) freundlich zugefagt und wäre deßhalb S. L. 
freundlich Bitt, was er mit mir reden würde, daſſelbig der⸗ 
maßen auf die Zufag meiner Frauen Mutter gethan, nicht 
anders von ihm, denn freundlich und wohlmeinlid, vermerken“. 
Die Rede ded Herzogs aber ging darauf, die jungen Fürſten 
auf die traurigen Yolgen eines Abfalls von der Kirche aufs 
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merffam zu machen. Möchten fie doch, fagte er, bei Der Did- 
nung der hriftlichen Kirche bleiben, wie ihre liebe Frau Mu⸗ 
ter; „und wo wir das thäten“, ſchreibt der Angeredete weiter, 
„würde es und in Allem glüdfelig ergehen, to wir und aber 
würden abreißen laffen, würden wir aus bem Gebeib, ba wir 
innen wären, wieder in die Ungedeyh Fommen und gerathen, 
denn er alleweg diefelbige, To fidy der neuen Lehr hätten an« 
hängig gemacht, nie hätte gedeihen, ſondern in Verberb und 
Armuth fallen fehen. Ob ſolches wielleidht aus Gottes Straf 
oder fonft ihre Schuld, liege er amgefagt“*). Noch flärfer 
äußert fid) der Herzog in feinem Briefe an den Dompropft 
Georg von Anhalt: 


‚Nachdem ich das gehört (da Eimer Lieb ben Nic. Haus 
mann zu einem Prediger eingetban) bin ich wahrlich herzlich er⸗ 
ſchrocken, denn ich hab alleweg befunden, daß aus dem Bienflod 
nichts anders,“ denn vergift Honig fleuft. Und hett mich ganz 
verfehen, wo Ewer Lieb bett bie chriftlich Wahrheit oder Das 
Goangelium Iernen wollen, E. 8 hette es nicht In des Luthers 
Schule lernen dörfen, nachdem. bon feiner verdammten Fegerifchen 
Lehr nicht mehr denn Aufruhr und Berderben vieler Seelen und 
Menſchen erwachfen und täglich mit Morden fein Evangelium Hat 
gerumoret, daß viel taufend Menfchen darumb tobt blieben, bie 
noch Tebeten, wo er fie nicht dazu gereizt. Diewell er denn folche 
Lehre bat ausgeben und gelernt, kann man wohl abnehmen, was 
feine Jünger thun müffen, denn das Faß ſchmeckt allewege nadı 
dem, mas man barein geuft. Ich werde auch bericht, Gier Lieb 
die hab euren Zuchtmeifter Magifter Forchheim gen Wittenberg 
zu lernen verordnet; das gemahnt mich auch gleich, als do Iubas 
beichten wollt und ging zu Annas und Kaiphas; wie die Beicht- 
väter waren jo war auch die Abſolutien. It zu beforgen, «8 
möcht E. 2, auch fo gelingen, und nichts Gewiſſeres, denn ba 


) Fürft Georgen zu Anhalt WM E, 44h, 
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aus einem Zmeifler ein verdammter Keßer wird, der denn Ewer 
Lieb und die Euern auch den Weg führt, das mir getreulich leid 
wäre. Und kann mich nicht genug vermundern, daß E. L. ſich 
dahin führen läßt, dermaßen mit verbannten Ketzern Gemeinfchaft 
zu haben. Beforgt E. 8. nicht, daß Leute feyn möchten, die nach 
Euern Lehen und Prälaturen tradhten und gegen E. 8. mit Ges 
walt vorgeben möchten? Co können E. 2%. wohl denten, was 
hieraus folget, und wollt denn folden Aufruhrs nie= 
mand Urfach fein, wie vor auch von den Abtrünnigen ges 
fehen (worden); wenn fie das Spiel eingeführt, dann 
wollen fie der That unfhuldig ſeyn ... was aber für 
Gintracht folche Ziwielpältigkeit in eurer Herrfchaft geben wird, 
folt E. 28. bei andern ein Erempel nehmen. Und tft bierum 
mein ganz freundlich Bitt, E. 2. molle bedenten Euer Herkom⸗ 
men, daß Ihr von frommen, chriftlichen Eltern geboren, Euern 
Stand, dag Ihr ein Glied ſeid, der da fol die Ordnung chrifte 
licher Kirchen helfen erhalten, Ew. L. wolle bedenken Guer Seele 
Heil und Seligfeit und ſich nicht an verdammte und verbannte 
Ketzer lehnen; denn fo fie blind find, mögen fie E. 8. noch nie 
mand den rechten Weg führen. Lind wollt bedenken, dieweil der 
Urfprung dieſes Argen aus wahrem Neid und Haß, fo Luther 
wider Päpftliche Heiligkeit gefaßt und alle Geiſtlichkeit, daß es 
feinen guten Grund hat. Denn E. L. willen, daß aus Neid des 
Teufels der Tod in die Welt fommen. E. 8. wolle diefe Luther- 
Jünger fliehen, von euch treiben, denn wahrlich da tft kein Grund, 
denn nur Zerftörung aller Ehrbarkeit *). 


Georg ließ ed aud ferner an Ermahnungen gegen den 
abtrünnigen Fürſten nicht fehlen. Wie fchon ift nicht feine 
Hinweifung auf den Gehorfam, den man der chriftlichen Kirche 
ſchulde! „Und will E. L. ein Gleichniß anzeigen. Barnabas 
und Paulus waren zu Antiohia, da die Irrung (wegen) der 


*) George Briefe find ebenfalls in den Werfen des Yürften &. von 
Anhalt zu finden ©. 327 fi. 
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Beſchneidung verfiel. Ich zweifel nicht, Paulus, ver feine 
Kunft im dritten Himmel gelernt, er heite wohl willen au bes 
terminiren und auszufagen, daß die Beidneldung ber Heiben 
nicht noth wäre; er hatte aber den Geift der Demut; umb 
wollt als ein gehorfaner (Sohn) der Kirchen nicht von fid, 
felber aus feinem Gutdünken ſchließen, fondern zog gegen 
Hierufalem, hörte da die Säulen der Kirchen, Sacobım, Per 
trum und Johannem, auch andre Prelaten allda  verfams 
melt. Mit denen ſchloß er, auf daß man ihm nicht zumep, 
daß er aus feinem Kopf beſchloſſen. Mio bielte ih dafür, 
ſollte noch gut ſeyn, die fo hoch auf Paulus Schrift pochen 
auch alfo thäten, fih vom Brauch der Kirchen nicht wenden, 
es würde denn durd) einen gemeinen Schluß alſo erfläret. 
Denn’ ein jeglich Sonderheit iſt verdächtig und bringet den 
Teufel der Hoffart mit ſich. Darumb ift in Rechten auch ber 
ſchloſſen, daß man fein Orden foll apptobiren, er fei denn 
durch die Kirchen beftätigt* %. Much hier fommt Georg auf 
feinen oft wiederholten Satz zurüd; „Cs Iugnet Niemand, 
daß viel Mißbräuche feien in der Kirdhen, wie allweg gemeit, 
Es ift aber darumb der geiftlih Stand und zuvor das Bapft- 
thum, das Gott St. Peter und feinen Nachlommen bejohlen, 
nicht zu laffen”. 

Bezeichnend für Georg's Geſinnung und Charakter ift 
auch fein Briefwecyfel mit Erasmus. Obſchon ex ven ber 
rühmten Gelehrten auf jede Weife auszeichnet und fördert, 
befonders ſeitdem er gegen Luther aufgekreten, erfpart er ihm 
dennoch keineswegs die ernfte Strafrebe, bie er feines Grad 
tens wegen feines fhwadhmüthigen Zauderns in ber erfien 
Periode der Reformation verdient hat. 

„Wäre Dir doch“, fehreibt er ihm, „durch Gottes Gnade 
ſchon vor drei Jahren der Entfchluß gekommen, Did von der 
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Intherifchen aktion zu trennen und durch öffentliche Schrift Fund 
zu geben, daß du nichts mit ihm gemein habeſt — wie viel 
leichter wäre ed damals gewefen, den noch glimmenden Brand zu 
erftiden! Ja um die Mahrheit zu fagen: daß jebt ein fo ſchreck⸗ 
liches Beuer daraud geworden, tft bauptfüchlich Deine Schuld; 
wäreft Du damald als noch Wenige von diefem Uebel ergriffen 
waren, alfo gegen Luther aufgetreten und hätteſt ernftlichen Kampf 
gegen ihn begonnen, fo wären wir jegt nicht in fo großen Nöthen. 
Da du aber bisher nur fo gegen ihn kämpfteſt, daß du ihm nie 
mals offenen Krieg anfagteft, fondern immer nur in verfteckter 
Weiſe auf ihn anfpielteft und zwar fo fchonend als möglich, um 
ihn ja nicht Hart zu treffen, fo bat fich unter den Leuten eine 
ganz verfchiedene Meinung über dich gebildet. Ein Theil hielt 
dich für Luthers Beind, ein anderer behauptete, du fpielteft mit 
ihm unter der Dede, öffentlich heuchleft du Meinungsverfchiedene 
heit von ihm, während du innerlich mit ihm übereinjtinmeft. 
Willſt du diefe letztere Meinung widerlegen, fo tft dringend noth— 
wendig, dag du fobald als möglicy deine wahre Geflnnung offen» 
bareit und endlich offen gegen Luthern auftreteft, um deine wahre 
Anficht der Welt zu zeigen, auf der andern Seite auch die Kirche 
gegen die verabfcheuungsmürdigfte Häreſie vertheidigeft*). 


*) Erasmi epp. p 800. 
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XXIX, 
Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Geſchlchte des bayerifhen Herzege Wilhelm V. bes Erommer 
Duellen und Urfunden targefelt, Gin Belirag zur vater 
fen Geſchichte von Dr. Br. A. Wilhelm Shreiber. 
den, Stahl 1860. 


Ein ftattlihes Bud, mit großem Fleiß und Geſchick 
und anziehend gefchrieben, Es ift zu wünfgen, daß mar 
lid) die bayerifhen Katholiken fi deſſelben annehmen m 
denn von anderer Geite her wird es dem Hrn. Verfafl 
ſchlimm als möglid ergeben. Sein Vergehen liegt offer 
daß er „Partei genommen hat“, und zwar ohne alles Hehl 
vom erften Abjag an. Dieß ift num allerdings in ben 2 
unferer geſchichtſchreiberiſchen Monopoliften an und für 
nod nicht von Uebel, da fie vielmehr felber lehren, daf 
deutſche Hiftorifer nothwendig Partei ergreifen müſſe 
fie meinen damit ganz und gar mur ihre eigene, die 
nannte „nationale* Partei; es ift hingegen völlig uner 
und ftrafbar, in fo altfränfifchen Soeen befangen zu feyn 
Hr. Schreiber, und fie noch dazu nicht ohne eine gewiſſe 
mofität zu vertreten. Alfo Hat justitia! 

‚Hätte der Verfaffer nad dem allein gültigen K 
gearbeitet, daß das Unglüd Deutſchlands nicht in ber | 
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giondfpaltung, fondern darin beftehe, daß nicht alle deutichen 
Fürften und Herren ſich der neuen Lehre in die Arme gewors 
fen haben, wodurch fi) dann die deutſche Einheit unter einem 
preußifchen Kaifertbum ganz von felbft gemadt haben würde 
— hätte fidy der Verfaſſer diefer fonnenflaren Einſicht nicht 
hartnädig verfohloffen, fo würde fein Werf ganz anders aus⸗ 
gefallen feyn. Jedermann würde dann aus dem Buche ler⸗ 
nen, daß ed auf dem ganzen Gebiet der deutfchen Gefchichte 
faum einen ungmwedmäßigeren Menfchen gegeben ald den ges 
dachten Herzog Wilhelm von Bayern. Denn darüber wer- 
den alle Parteien mit Hrn. Echreiber einig feyn, daß die 
deutfhen Katholifen die Erhaltung ihres Glaubens im Reich 
nächft Gott den drei Bayerns Herzegen zu danfen haben, ins 
dem der große Kurfürft im folgenden Jahrhundert erft auf 
den Edhultern Wilhelms V. und feiner beiden Vorfahrer aufs 
geftiegen ift. 


In Defterreich hatte der Drud der proteftantifhen Lands 
herren ſchon alles Katholiſche eingefhüchtert und helotiſirt, 
ſo daß ſich kaum mehr ein freies Wort hervorwagen durfte. 
Als bezeichnend für dieſe Zuſtände wiederholt Hr. Schreiber 
unter Anderm die Geſchichte der berühmten Schrift „De au- 
tonomia, das iſt von Freiſtellung mehrerlei Religion und 
Glauben“. Der faijerlihe Sefretär Andreas Erftenberger in 
Wien hatte fie verfaßt, aber er hielt dad Manufeript unter 
tiefftem Geheimniß, und nur unter dem Siegel der ftrengften 
Verſchwiegenheit kam es In die Hände des bayerifhen Ge« 
fandten am Wiener Hofe und durdy ihn an Herzog Wilhelm. 
Der Herzog wünſchte dad Werf druden zu laffen, aber Er- 
ftenberger zögerte lange mit feiner Einwilligung, weil er die 
nicht unbegründete Furcht hatte, daß er von den Reiheflän« 
den, welde aus mehreren Stellen des Buches auf ihn ale 
Autor fliegen Fünnten, „feines Amts mit Infamie entfegt 
werden würde”. Erft im Jahre 1586 willigte er ein, bag 
feine Schrift zu München unter dem Namen bed belannien 
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Yuriften Franz Burfhard, welcher zwei Jahre vorher als kur⸗ 
folnifcher Geheimrath in Bonn geftorben war, gedrudft wurde. 
Unferes Wiffens hat erſt Baron von Aretin in feiner leider 
nicht fortgefegten Geſchiche Marimilians L von Bayern den 
wahren Verfaffer der Autonomia entdedt. 


Mer unter folhen Umftänten das Banner ded alten 
Glaubens hechhielt, der Fonnte nicht ein zwar frommer aber 
ſchwacher Bürft feyn, für welchen man Wilhelm V. in ber 
Regel anfieht. Ein wichtigeres politifhes Ereigniß kam zwar 
unter feiner Regierung außer dem berühinten Kölner » Streit 
nicht vor; aber eben hier handelte es ſich nicht nur um Die 
Calvinifirung des Erzſtuhls Köln, fondern um den Verluft 
aller hohen Etifte Mitteldeutfhlande an den Proteſtantismus, 
und ohne den Bayer wäre derfelbe aller menſchlichen Beredh- 
nung nad) wirklich eingetreten. Freilich war dabei auch der 
dringende Vortheil des bayerifchen Hauſes im Spiel, denn die 
Kölner Kur blieb feitvem eine Art Secundogenitur der wits 
telsbachiſchen Prinzen, und Wilhelms Bruder befaß zudem, 
nicht ohne ſchwere Befümmerniß des Papftes, auch noch bie 
Sinfeln von Freiſing, Hildesheim und Münſter. Man darf 
aber nicht vergeffen, daß die neue Lehre den Abfall der Bayern 
noch glänzender bezahlt haben würde, und daß es für die alt« 
gläubigen Dynaftien bei den damaligen Reichszuſtänden fein 
anderes Mittel gab, ihre eigene Eriftenz zu fihern, als ihre 
möglichfte Verflärftung auf den geiftlihen Stühlen War ja 
die Kirche in Deutfchland vor ihren Oberhirten felber nicht 
immer fiher; und wenn Wilhelm bei den Verhandlungen zu 
dem Boncordat vom 5. Sept. 1583 die bayerifchen Bifchöfe 
vor dem Papfte der traurigften Iudifferenz und Nachläffigfeit 
gegen die Fortſchritte der Härefie anflagte, fo war dieß mehr 
als ein bloßer Vorwand für cäfaropapiftifche Gelüfe Wil 
beim V. war ein heiligmäßiger Ehrift auf dem Yürftenftuhle, 
deſſen Privatleben, wie es von Hrn. Schreiber geſchildert 
wird, jedes unverdorbene Herz mit Rührung erfüllen muß; 
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ebenfo waren fein großer Sohn wie fein Vater und Großva⸗ 
ter Mufter inniger Olaubenstreue und fittlichen Exrnftes; wenn 
fie Rechte und Vorzüge in geiftlihen Dingen verlangten, fo 
war ihre Abjicht rein, fie wollten die Kirche nicht Fleiner, 
fondern großer machen. 


Herzog Wilhelm ift ein Fürſt des Friedens, ein warmer 
Freund und großmüthiger Förderer aller Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften gewefen, weßhalb auch das Bud ded Hrn. Schreiber 
vorherrfchend culturhiftorifchen Charakter trägt. Er hatte noch 
einen befondern Grund, die Gelehrten- und Kunftgefchichte 
des damaligen Bayerns fehr eingehend zu behandeln, in Rück⸗ 
fiht auf die bei feierlicher Gelegenheit diefem Lande in's Ges 
ficht gefchleuderte Schmähung: Bayern fei einft ein in willen- 
haftliher Beziehung verfommened und mit einer chinefifchen 
Mauer umgebened Gebiet geweſen. Hr. Schreiber behauptet 
dagegen: in der Zeit Albrecht's V. und Wilhelm's V. babe 
Bayern in der Pflege der Künfte und Willenfhaften ganz 
Deutfhland überragt. Dieß ift allerdings nicht zu viel ges 
fagt. Die unaufhorlihen Finanzflemmen Wilhelms hatten zum 
guten Theil in feiner übergroßen Freigebigfeit zu Culturzwe— 
fen ihren Grund; insbefondere mußte er fih von den Etäüns 
den immer wieder vorwerfen laffen, Daß er an ausländifche 
Genies in feinen Dienften fo viel Geld wegwerfe. Nicht als 
vb die Landeskinder deßhalb von dem Fürften zurüdgefegt wors 
den wären; fondern die Etände meinten, daß der Fürft übers 
haupt auf derlei Leute mehr verwende, ald das Land ertragen 
fonne. Als Wilhelm im Jahre 1595 feinen Sohn zum Mit- 
regenten annahnı, feste er, um dieſen zu beruhigen, eine 
Commiffton zur Ordnung des Staatshaushaltes ein, welche 
mit voller Freimüthigkeit ihr Urtheil abgeben follte; mit dem 
gleihen Freimuth befannte der Herzog vor der Commiſſion 
feine eigenen Fehler, er flimmte namentlich felbft bei, daß 
allerdings manderlei „unnüges Geſindel“ abgefchafft werben 
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merfwürbiger Weiſe: 
? Doch tann und ſoll allzeit ein natiilidher 

einem Fremden vorgezogen werden, wie Man ſich denn auch tft 
den Unterthanen viel eher behelſen foll, wenn fie ſich gleich mit 
fo viel frümmen und bücken Föunen als andere fremde Nationen. 
Denn bei den Unterthanen ift viel mehr Kiebe und Irene zu Hofe 
fen und laſſen fich auch Teichter mit geringen Befoldungen ber 
fchlagen als die Fremden und Ausländer, die nur große Summen 
Geldes und font was Stattliches Haben wollen, wie «8 denn 
alfo mit unferm Schaden praftleirt worden. So wird ji; auch 
ein regierender Fürft auf diefem Wege wohlgeneigte, getrene md 
Tiebreiche Untertbanen ziehen, „ . So bleibt auch Als, ad er 
auf die Unterthanen verwendet, fein im Sande, dabingegen bie 
Ausländer, fobald fie ihren Beutel gefüllt, das Capital aus dem 
Lande fehiefen, und hernach felbft mit dem Uebrigen nachziehen"*). 


Als Wilhelm 1598 die Regierung gänzlich nieberlegte, 
war die fürftlie Kammer in fo bedenflihem Zuftande und 
die Landſchaft fo überbürdet, daß die Nähe von einer längern 
Dauer des Türfenfriegs einen Staatsbanferott beforgten. Schon 
bei dem erften Landtag (1579) hatten bie Stände dem jungen 
Fürften erflärt, wenn er auf feinen Mehrforverungen beftehe, 
fo bleibe ihnen nichts übrig „als mit äußerlichen und Innerlis 
hen Augen des Herzens zu weinen“. Von da an nahm ben 
aud das Hadern und Feilſchen Fein Ende mehr; bei jevem 
Landtag Hagte der Herzog, daf er trog aller Nevuftion feines 
Haushalts nicht ausfommen Fönne und neue Schulden habe, 
und jedesmal erwiderten bie Stände, daß fie wegen „Äußerfier 
Grfeigerung des gemeinen Mannes, der ohnedem ſchon hart 
am Bettelftabe ſei“, nicht mehr geben over Schulden übernehr 
men Fönnten. Bis zum fhließlihen Compromiß flogen dann Repfis 
fen, Dupliten, Triplifen ıc. von fo ungebundener Heftigfeit 
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des Tones hin und her, daß heutzutage Niemand mehr die 
fürftlihe Autorität mit demfelben zu reimen wüßte. Hr. Schreis 
ber nimmt, nicht ohne Grund wie es fcheint, an, daß "der 
Herzog bei den Ständen weit weniger Hartnädigfeit erfahren 
haben würde, wenn er ihnen die neue Lehre freigegeben hätte, 
welcher auch in Bayern viele Landherren heimlich anhingen. 
Sicher bildete dieſes unfreundliche Verhältniß einen Haupts 
grumd zur Abdanfung des Fürften. 

Ein fnapper Haushälter war Wilhelm, wie gejagt, nicht; 
ſchon als Erbfolger hatte er gewiflen Brälaten . ein ftrenges 
Mandat zugezogen, worin fein Vater fie mit Abfegung bes 
drohte, wenn fie dem Prinzen nochmals mit Gefchenfen oder 
Anlehen beifpringen würden. Indeß iſt e8 auch wahr, daß bie 
allgemeinen Lebendumftände gegen frühere Zeiten ſich fehr vers 
ändert hatten, und die Einfünfte der herzoglichen Sammer 
(im Ganzen nicht viel über 300,000 fl.) nicht mehr audreis 
hend waren, um fowohl das Hofweſen als auch alle Regie⸗ 
rungds und Etaatdausgaben zu beftreiten. Nicht nur der 
Landesherr, auch fein Bruder Herzog Berdinand, der die fchöne 
Kaftnerstochter Maria Pettenbeck geheirathet und ſechszehn 
Kinder mit ihr erzeugt hatte, Fam mit immer neuen Schulden 
an die Etände, und der Mangel verbitterte der fruommen Mas 
ria fowohl als Frau wie in ihrem Wittwenftande das Leben. 
Ihre Schickſale und die ihrer Kinder, der „Grafen von Wars 
tenberg“, welche in Bayern eventuell erbberechtigt geweien _ 
wären, bejchreibt der Verfaſſer in einer forgfältig bearbeites 
ten Epifode. 


Hr. Schreiber ift von dem bündigen und eigenthümlich 
treuberzigen Ton der Sprache aus der Zeit feines Helden 
fichtli) angezogen und daher bemüht, fo viel als möglid 
ihren Original-Ausdrudf feinem Text einzuverleiben, befonderd 
zur Schilderung der Sitten und Gebräuche. Weniger dürften 
die Iangathmigen und in endlofe Formalitäten gewidelten Ur⸗ 
funden, welche ex ihrer ganzen Ausdehnung nad aufnimmt, 
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im Test ſelber am Plage feynz hingegen vermißt man bei 
manden Anführungen 3 B. aus ben wilhelmiſchen Briefen 
die Dnellenangaben um fo mehr, als die Stellen nicht aus 
der Handſchriſt geihöpft find. Zu vlel eiticen if vom Wedel, 
der Verfaffer eitirt aber ſovlel wie gar nicht, 


Am Schluſſe feines Buches iWlrde gewiß jeder Leſer for 
fort nad) der Geſchichte Marimilian's I. greifen, wenn eine 
folde in würdiger Weiſe ih anreitee Denn die Regierung 
Wilhelms bietet im Grunde doch nur eine Helte von Näth- 
fein, deren Löfung nicht abzufehen If, und bie ber Water 
ſelbſt feinem großen Sohne zur oſung übertragen bat — aus 
einer Zeit des Friedens in die des furchibarften Krieges, Ken 
Deutfhland bisher geſehen. 


1. Geſchichte ter Familie Schenf von Nydengen, insbefonbere 
des Kriegscbrifen Marlin Schenk von Nobeggen, MDUL drei 
Stammtafeln uud drei Lithechremſen. Köln mb Neuß, Schwan, 
1800. 


Das vorftehend angezeigte genealogiſche Werk widmet fait 
die Hälfte feines Umfangs einer fehr Intereffanten hiſtoriſchen 
Perſonlichkeit, welche in bie Zeit des bayeriihen Herzogs 
Wilhelm fällt und vom Geldriſchen Lande aus fogar in mit- 
telbarem Bezug zu dem letztern fand. Der gefürdhtete Parz 
teigänger Martin Schenk von Nydeggen nannte ſich nämlich) 
den „Geldmarfhall“ des abtrünnigen Kurfürften Gebhard Truch⸗ 
ſeß, umd er machte, wie Ablgrelter fagt, dem Herzog Ernjt 
von Bayern als Erwähltem von Köln mehr zu ſchaffen als 
der Truchſeß felbft und. fein böfer Dämon, der fanatifd saluie 
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nifhe Graf von Neuenar. Das Titelbild zeigt die fintern 
Züge des entmenfchten Krirgsobriften. 


Unter dem hohen Adel Deutſchlands Hat fih im neuefter 
Zeit ein fehr erfreuliches Intereffe für die Gefchichte überhaupt 
und die der einzelnen Gefchlechter insbefondere bethätigt. Durch 
die freigebig gefpendeten Mittel edler Herren, zum Theil fogar 
von ihnen felbft verfaßt, ift bereits eine anfehnliche Literatur 
adeliher Specialgefhichten entftanden, welcher das vorliegende 
Buch ebenbürtig ſich anſchließt. Wortrefflih bearbeitet, läßt 
ed und an Takt und Gefinnung, dem Fachmann an Kennt- 
niß und Genauigfeit nichtd zu wünfchen übrig, und ift eine 
um fo fhägenswerthere Bereicherung der hiftorifchen Literatur 
als es faft ganz auf handfchriftlihem und urfundlihen Mates 
rial beruht. Seinen Urfprung verdanft das Werk dem Nufs 
trag und großentheild dem reichen Haudardive des Erbmars 
ſchalls Reichsgrafen von Hoensbroech auf Schloß Haag bei 
Geldern. Der Berfafler hat fi nicht genannt, es wird aber 
Herr Ferber, Sekretär ded Hrn. Grafen, als folder anges 
geben. Seine Befcheidenheit wird und die Nennung ded Nas 
mens nicht übel nehmen. 


Durch das frappante, bis auf das Fleinfte Datum in's 
Einzelne gezeichnete Zeitbild des Obriften Martin Schent 
bat das Bud) eine über die Geldern’fhen Grenzen hinausrei⸗ 
chende Wichtigkeit für die allgemeine Geſchichte. Bisher Fannte 
man mit Sicherheit nicht einmal die Herkunft jenes Mannes, 
der ſich zuerft im Dienft der holländiſchen Generalftaaten, 
dann unter fpanifher Sahne, fodann abermals al8 ftaatifcher 
Eöldnerführer, endlich als Truchfeffifher Feldmarſchall und 
Ritter der Königin von England — wenn er vom Orafen 
Leicefter nicht gar zum Hoſenbandritter gemacht wurde — ei⸗ 
nen fo blutigen Namen erworben hat. Hr. Ferber gibt num 
auch über die Ahnen des Mannes vollftändige Ausfunft, und 
er gibt fie mit Recht als einen charafteriftifchen Beitrag zu 
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dem traurigen Bilde der Zeit, melde man bie ber Reſorma⸗ 
tion nennt. 


Martin war der Urenfel des Derit Edjenk von Nydeg« 
gen, welcher um 1515 nad) dem Zobe feiner nier älteren Brü« 
der ‚Herr zu Afferden, Biyenbed und Walbed wurde. Die 
vier Brüder hatten ſämmtlich unehelihe Kinber Dinterfaffen, 
bis zu der Zahl von fünf und ſechs; Derick felbft Iebte mit 
dreien feiner Mägde im Coneubinat und zeugte mit ber eben, 
Alheid Cüfters, acht umehelihe Kinder, MUS legitim lernten 
diefe meiftens bürgerliche Gewerbe; da aber ber alte mülte 
Derick auf das Todbette Fam, wußten die Söhne eine Traus 
ungscomödie zwiſchen ihm und ifrer Mutter aufzuführen, und 
behaupteten ſich nad) feinem Tode auf Grund des erſchlichenen 
Notariatd- Inftruments im Befige der väterlihen Güter, Es 
entitand ein großer Proceß, der bis vor ben Papft und Mais 
fer fam und vierundzwanzig Jahre lang bauerte; die Baftarde 
mußten endlich das zerfallende Haus Blyenbed verlaffen und, 
einft die Befiger dreier Herrlichtelten, in Dürftigfeit Teben, 
wo fie von gemeinen Wüftlingen raſch zu vollendeten Strolden 
herabfanfen. Schon Derid Echenf, der Sohn des Älteflen ber 
Baftarde und Vater Martins, verfuchte 1559 einen heimlis 
hen Ueberfall auf Schloß Blyenbeck, und im J 1576 warb 
es von dem jungen Martin Schenk, der bereits in ftaatifden 
Dienften ftand, mit einer Compagnie überiwiefener Mörber 
und Wegelagerer, darunter zwei andere Schenfen, durch nädyte 
liche Ueberrumpelung erobert. Weil die Staaten mit dieſem 
Steei nit einverftanden waren, nahm Martin feinen exrften 
Fahnenwechſel vor und lief zu ben Spaniern über. Als er 
1585 aus Ähnlichen Motiven zu den Staatifhen zurüctehtte, 
war er bereits der. berüchtigte Obriſt — Meifter in unglaub- 
lich fühnen Handftreihen, unermüblid in Etrapazen, gewohnt 
auf dem Pferd zu effen, zu ſchlafen und: gleichſam zu wohnen, 
des Lachens völlig unfundig, niemals verſchwiegener in Ge 
heimniffen, als wenn er fid von Sinnen geſoffen hatte, ein 
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blutiger Tyrann auch gegen feine Soldaten und dennod ans 
gebetet von denfelben, weil er ein uneigennügiger Beutemas 
her war. Nach langjährigen glüdlihen Raubzügen erübrigte 
feiner Wittwe nur eine Maffe Schulden zu bezahlen. 


„Was feine Religion betrifft”, fagt der ſtaatiſche Biograph 
Schenk's, fo ift wenig hievon zu fagen, da er fi hierum am 
wenigften kümmerte“. Aber er ſchwor den Generalftaaten zwei⸗ 
mal feinen Dienfteid, „der wahren driftlihen reformirten 
Religion vorzuftehen und weiter alled Andere zu thun, was 
einem frommen und treuen OÖberften zufteht“. Und ale er fi 
im Januar 1588 mit einer unglaublid) unverfhämten Schutz⸗ 
Schrift für Gebhard Truchfeß an den Furfürftlihen Collegials 
Tag zu Speyer wendete, da fprady er fo ſromm wie ein Prädi« 
fant von des „römifchen Antichrifts nichtiger Ercommunication”, 
die feinen Herrn allein darum von Sand und Leuten verbränge, 
„weil Ihre churfürftliche Gnaden zu unferer wahren apoftolis 
hen und in göttlihen bibliſchen Schriften gegründeten Relis 
gion Augsburgifher Confeſſion (!) fi befennet und nad) des 
allmächtigen Gottes Befelh, aus des heil. Apofteld Pauli 
Rath zur Ehe gegriffen“. Gleich darauf begab ſich Schenk 
perfönlich zur Königin von England, um für den calvinifchen 
Glaubensbruder Hülfe zu erflehen. Als er aber im nächlten 
Jahre umkam, feste ihm der Kriegshiftorifer Baudart fols 
gende Grabſchriſt: ut vixit, ita morixil, sine crux, sine lux, 
sine deus. 


Den 10. Auguft 1589 ertranf Schenf elendiglid in der 
Waal zu Nymmegen bei einem Ueberfall auf dieſe Fatholifche 
Stadt. Die erbitterten Bürger ließen den Leichnam köpfen, 
viertheilen und die Stüde bei den Thoren an Galgen aufs 
hängen. Als aber Moriz von Naffau zwei Jahre fpäter Nyms 
wegen eroberte, wurden die Gebeine Schenks in der alten 
Gruft der Herzoge von Geldern vor dem Hodaltare der St. 


Stephanskirche beftattet, 
ALVI 39 
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Wir haben von biefer Intereffanten Monographie mur 
dürftige Umriſſe angedeutet; das Buch ſelbſt haben wir mit 
dem Gedanfen aus der Hand gelegt, daß es in Deutſchland 
heutzutage zwar ſchlecht, fehr jchlecht fleht, Aber body nicht jo 
ſchlecht, wie es zu andern Zeiten. [hom’geilanden: hat. 


1. Iohannes Nas, Rrancisfaner und Weihklfciof von Briren (1534 
bis 1590). Von P. Sohann B. Schöpf. Iunsbrud bei Pfaunde 
ler 1860. 


Es war der verbienftvolle Riteratur- Hiftorifer Göbele, 
welder den Helden der vorliegenden Biographie zuerjt wieder 
der Vergeffenheit entriffen hat. „Johannes Nas“, jagt ex im 
Grundriß ac. 1, 385, „foll ein Schneider aus Franfen gewe⸗ 
fen feyn, der im Barfüßer- Klofter zu Münden gearbeitet 
und fi) dann der Theologie gewidmet habe, Ex wurde Bar 
füßer und, wie es ſcheint, Lehrer am der Hochſchule zu Ins 
golftadt. Fiſchart nennt ihn Suffragan und Weihbiihof; Ger 
burts / und Todesjahr find unbefannt. Seine Gegner, die er 
durch rücfichtslofe Angriffe reigte, gefielen ſich darin, ihn feir 
nes Handwerks wegen zu [chmähen und mehr zu verhöhnen 
als zu widerlegen. Das Studium feiner in Norddeuiſchland 
feltenen Schriften würde aud) hier, wie bei Murner ergeben, 
daß Nafus viel bedeutender war, als die Witzelelen über ihn 
glauben machen, In manden feiner Schriften erſcheint er, 
wenn aud nicht Fiſchart, doch Nigrinus vollfommen gewach⸗ 
fen. Es ift auffallende VBernahläffigung, daß von katholiſcher 
Eeite diefem Polemifer bisher mod) ‚Keine Mufmerfamfeit ger 
widmet wurde”. 


Diefem Wunſch des proteftantifcgen Gelehrten iſt num 
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P. Johann Echöpf, Gymnaſialprofeſſor zu Bogen, nachgekom⸗ 
men, und er hat die alte Schuld an feinen hochverdienten 
Ordendbruder abgetragen. Der Hr. Berfafler, durd feine 
gediegenen Nachträge zu Schmeller’s Wörterbuch in Broms 
mann's Zeitfchrift den Fachmännern wohlbefannt, hat hier auf 
dem Grund forgfältig durchforfchter Quellen, wozu namentlich 
auch das reichhaltige Provincialarchiv zu Hal gehört, eine 
der beiten Monographien in ihrer Art geliefert. Sein Bud 
läßt in der Genauigkeit der Daten nichts zu wünſchen übrig, 
es gibt aber aud ein lebenswarmed Bild von dem Manne, 
der in feinem wechfelvollen Leben ebenfo eine getreue Abſpie⸗ 
gelung feiner erregten Zeit ift, wie in feinen mehr benügten 
als citirten Schriften. 


Johannes Nas war zu Eltmann in Oftfranfen am 19, 
März 1534 geboren. Eein Großvater gleichen Namens war viele 
Jahre Aeltefter im Rath geweſen; fein Vater hieß Valentin, 
die Mutter Magdalena Schumannin. Der Snabe hütete die 
Kühe bis zu feinem zwölften Jahre, wo er nad, dem nahen 
Bamberg ging, um das Schneiderhandwerf zu erlernen. Nach 
überftandener Lehrzeit begab er fih auf Wanderung und ars 
beitete in mehreren bayerifchen Städten, in Nürnberg, Regens⸗ 
burg, Münden und Augsburg. Am erftern Orte befand er 
fih in den Jahren 1549 und 50. Hier wie dort hatte er 
Gelegenheit genug, das Thun und Treiben der Reformatoren 
fennen zu lernen. Er befuchte ihre Gottesvienfte, hörte ihre 
Predigten und verfehrte viel mit ihnen. In der eigenen Schule 
feiner nachherigen ®egner hat der vielgeihmähte Polemiker 
gelernt. Ihre mit Wort und That verfündete neue Lehre ri 
ihn hin; er befennt fpäter felbft, daß er mit Luft und Liebe 
proteftantifche Lieder gefungen, und er erinnerte ſich wohl, wie 
die Rutheraner damals „ihre Offenmeß auf's fcheinbarlihft ges 
balten, auch mit der Orgel darein gebärelt haben”. Die uns 


ausgefesten Schmähpredigten der Prädikanten machten auf das 
39* 
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arglofe Gemüth des jungen ‚Schneibergefellen "bald. einen jo 
tiefen Eindrud, daß er nad) Steinen gefucht hätte, wenn ibm 
nad) einer ſolchen Predigt. ein katholiſcher Priefter oder Dir 
ſchof begegnet wäre. Die verführerifden Beifpiele, Die ſham⸗ 
lofen Bilder und Reden brachten ihn fo weit, daß er mit 
wahrer Wolluft die, rafendften Schmähungen gegen Die Kirche 
las und fid) der Sterndeuterei ergab. Er fand am Abgrunde, 
ein Schritt und 8 war. um ihn geſchehen. Da ging img. 
1552 plöglih eine wunderbare Veränderung in ihm vor, Der 
Zufall fpielte ihm in Münden das goldene Büchlein von der 
Nachfolge Chriſti in die Hände, fein Herz öffnete ſich der 
göttlihen Gnade, umd er beſchloß ſich der verfehrten Melt 
für immer zu entziehen. Er trat in den Orden der, Barfüfer 
ein, und ſchon am 5. Auguft 1553 legte der Bu die Dre 
densgelübde ab. 


Bruder Nas arbeitete im, Klofter als Schneider, worliber 
feine nachherigen Gegner, insbejondere Fiſchart, Nigrinus und 
Oſiander ihre groben Späſſe nicht fparten, während er fein 
ehrliches Handwerk in fo hohen Ehren behielt, daß er bie 
Scheere fpäter auch in fein bifhöflihes. Wappen aufnahm. 
Während nämlich der junge Kloſterbruder ſchneiderte, erwachte 
in ihm ein gewaltiger Wiffensdrang. Er begann lateinifd) zu 
lernen. In ftiller Naht, während. Alles. im Klofter fchlief, 
ftudirte er bei der Lampe, die im Dormitorium vor dem Bilde 
der Gottesmutter brannte, die Orammatif. Bald fonnte er 
zur Leftüre der Klaſſiker übergehen und, ben ſtaunenden Oben 
ſolche Beweife felbfterworbener Kenniniſſe ablegen, daß ex in 
die Zahl der Klerifer aufgenommen wurde, und ſchon dm 
‚Herbfte 1557 zu Freiſing die Priefterweihe empfing. Seit dem 
Jahre 1559 weilte er ala Hörer am der Univerfität Ingole 
ftadt; im feinen Schriften nennt er bie Profeiforen Staphyr 
lus, Eifengrein, Brant — ſäumtlich Eonvertiten — mit ‚ber 
fonderm Dank als feine Lehrer amd Freunde. Am 14. Sept, 
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1560 wurde er vom Drdenscapitel zu Seflingen zum Con⸗ 
ventprediger in Ingolftadt ernannt, was ihn jedoch nicht bins 
derte, feine Studien eifrigft fortzufegen, unter Leitung der 
Jeſuiten in Difputationen fi zu üben, die Bibel und die 
Kirchenväter zu ftudiren, insbefondere auch noch die griechifche 
und bebräifhe Sprache zu lernen. 


Nas wurde bald ein berühmter Prediger; der unerſchro— 
dene Muth und die volfstbümlihe Kraft feiner inhaltreichen 
Reden thaten mächtige Wirkung, nit nur bei den Katholis 
hen; die Härefie war nämlich faft bis an die Thore Ingols 
ftadts vorgedrungen. „Wie viel“, ſchrieb er im Jan. 1573 
in einem vertraulichen Briefe, „hat Gott durch mich zu Mis 
nihen und Yngolſtatt vom ketzerthumb zur catholifhen Kir⸗ 
hen bradt! So waiß ih, daß fo oft der Dr. Caniſius zu 
Straubing einen Menfchen befhert, daß Gott durch mich ge 
ringen werdzeig allwegen hundert befehrt hat, alfo daß Ir 
etlih taujend ad unitatem fhomen fein’. Nas predigte aud 
auf feinen Sammelreifen weit auf dem Lande herum, und 
machte hier mandye Erfahrung über das Glück des bethörten 
Landvolfs unter dem „reinen unverfälfchten Wort”. In dem’ 
Maße feiner Erfolge ftiegen aber auch die heimlichen Ränfe 
und, Verfolgungen gegen ihn; wenn er fogar von meuchelmörs 
berifchen Anfchlägen gegen fein Leben erzählt, fo darf man 
dieß bei der zügellofen Parteiwuth jener Zeit durchaus nicht 
für Uebertreibung halten. Um fo einen „tollen Mönch” aus 
dem Wege zu räumen, war in der That jedes Mittel gerecht. 


Schon im Jahre 1565 hatte Nas audy feine literarifche 
Polemik begonnen, während feine reich gefegneten Miſſions— 
Reifen 1567 ihren umfangreichen Anfang nahmen. Der Gar; 
dinal Biſchof Otto von Augsburg hatte damals den berufenen 
Srancisfaner zur Provincials Synode nah Dillingen eingelas 
den, wo der Biſchof von Würzburg ihn hinmwiederum zur 
Miffion nah Franken einlud. Nas erzählt, welche Freude er 
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empfand, als er an St: Peter und Baul 1569 auf dem 
Frauenberge zu Würzburg die erſte Mefje feierte und predigte, 
Bei einem Befuhe in. feinem Heimathorte erlebte er ben 
Schmerz, das Lutherthum inzwiſchen Dort eingerifien zu jeben: 
Schon vorher hatte ev in Ulm, Brud an der Amumer mb 
Münden längere Zeit als Miffiondrgewickt, zu biefem Zwede 
auch ein eigenes katholiſches Handbücylein bruden laſſen 


Zu der polemiſchen Schriftftellerel Nafens bat der Neuburs 
burger Hofprediger Rauſcher durch fein Bud: „Hundert auss 
erwählte große unverihämte feift wohlgemäftete und erſtun⸗ 
fene Papiſtiſche Augen und Wunderlegenden“ im 3. 1562 
den Anftof gegeben. Nas fegte diefer wüthenden Schmähſchrift 
die erfte feiner berühmten Genturien („Antipapiftiih Eins und 
bundert”, Ingolftadt 1565) entgegen, ohne Angabe feines Na⸗ 
mens. Die zweite Genturie, „das andere Hundert der evangelir 
ſchen Wahrheit”, erihien im. J. 1567 und fo fort ‚bie 1570 
noch drei weitere Genturien, welde indgefammt bie Lehren und. 
Thaten der reformatorifhen Häupter in derb farkaftiicher Welje 
fritifiven, zum Theil aud) gegen Mittebende perfönlich gerichtet 
find, wie insbefondere gegen Heshus Andrei, Spangenberg und 
Lufas Dfiander, Alle diefe Theologen gaben heftige Gegen« 
ſchriften heraus, zudem fielen. auch Nigrinus, einer der. zottige 
ften Kampfhähne des Jahrhunderte, und der wegen feiner Sar 
tyren in der proteftantifchen Literärhiftorie fo hoch gepriefene 
Fiſchart über Nas her. Der leptere befämpfte ihm aber nicht 
bloß, er plünderte ihn aud. Schon Godele bemerft an dies 
ſem Beifpiel, daß der große Fiſchart gewohnt geweſen, fremde 
Arbeiten zu benugen und durch verſchwenderiſche Zuthaten zu 
feinem Eigenthum zu machen; Hr. Schöpf meist zur Evidenz 
nad, daß Fiſchatt's „Aller Vraktit Großmutter, 1572 die 
Nas'ſche Schrift „Praclica pracicarum, SIngelftavt 1567 
förmlich ausgefhrieben habe, 


Es würde die Orenzen biefer Anzeige überfchreiten, wenn wir 
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hier mit Hrn. Schöpf jedem Schritt und Tritt in dem fernern Leben 
des vielgeplagten Mannes folgen wollten. Bis 1571 blieb Nas 
als Guardian des Klofterd zu Ingolftadt und Euftos der Straß⸗ 
burger Drdensprovinz in Bayern, ging dann zum ©eneralcas 
pitel nah) Rom, von wo er hochgeehrt heimfehrte und als Doms 
prediger in Briren zurüdgehalten wurde, welche Stellung er zeits 
weife mit der Kanzel der Hoffirche in Innsbruck verwechſelte. 
Auch von bier aus übernahın der unermüdlihe Mann noch 
zwei Mifftonsreifen nad) Augsburg, wie er auch in Tyrol 
felbft mit der vielfach verbreiteten Härefie, namentlich der 
Wiedertäuferei zu fämpfen hatte ). Auch an inneren Zers 
würfniffen theild in feinem eigenen Orden, theild mit den 
Jeſuiten fehlte ed nicht, aus denen jedoch Nas immer ehren« 
voll hervorging. Seine einfache Lebensweiſe nad) der Regel 
gab er auch dann nit auf, als er am 19. Mai 1580 mit 
dem Titel eines Bifhofs von Bellin zum Weihbiſchof von 
Briren erhoben ward, und feinem mifftonarifhen Beruf lag 
er mit immer gleihem Eifer, aber abnehmenden Kräften ob. 
Im Mai 1590 von Erzherzog Yerdinand zum Landtag nad 
Innsbruck berufen, ftarb er im Kloſter dafelbfi, non aetate 
longaevus sed laboribus et vigiliis fractus, wie die Ordens⸗ 
Chronif fagt. Der Erzherzog feste feinem ehrlichen und ges 
raden Freunde ein ſchönes Monument. 


Der Berfafler gibt ein Verzeihniß von 39 Schriften des 
P. Nas. 8 find darunter treffliche Predigtwerfe, aber das 
polemifhe Element überwiegt. Mit dem größten Nachdruck 
hat Nas bis zuletzt indbefondere gegen die Lehre vom Alleins 
Glauben geftritten; er glaubte endlich zu erfennen, daß ber 
Einfluß dieſes Irrthums auch die Rechtgläubigen ergreife, 
weßhalb auch fie immer Ärger und verfehrter würden. Dem 


nm 


*) Bol. die intereffante Schrift „Bin Beitrag zur Gefchichte der Wies 
dertäufer in Tyrol von Johann von Kripp*. Innsbruck 1857. 





552 Shiyps Yohannes Nas, 


heutigen Geſchmack fönnen die Naſiſchen Streitſchriften freilich 
nicht mehr zufagen; Eines aber lat ſich ihnen nicht abſpre⸗ 
hen: fie belegen alle ihre Behauptungen mit Stellen aus ben 
reformatorifchen Schriften felber und fie beiveifen hierin eine 
fo ungemeine Beleſenheit und Verläffigfeit, daß fie heute mod) 
einen fehr [hägbaren Behelf abgeben können, 


XXX, 


Spanifche Nomane. 


Bernan Gaballero's Werfe in beuffcher Ueberfehung von emide, 
Ferd. Wolf und Glarus, verlegt bei Ford. Schöningb in Pas 


derborn, 


(Aus ſehr verehrter gelflicher Reber.) 


Der verderbliche Einfluß der unzähligen vom Ausland, 
namentlich aus Frankreich importirten religions- umd fitten« 
feindlichen Romane ift ſchon oft genug beflagt worden. Man 
denfe, um nur ein Beifpiel herauszugreifen, fi In die Zeit 
zurück, wo der verfhollene Eugen Sue feine Geheimniffe von 
Paris ſchrieb. Vierzehn deutſche Verleger rangen im den 
Preis der wohlfeilften und anziehenpften Ueberſehung, und alle 
vierzehn find ohme Zweifel gut dabei gefahren. Eine unglaub« 
liche Aufregung lief damals durch Die beuffchen Gauen, von 
den foftbariten Salons bis zu den Nähtifhen und Kramläden 
herab, und was war e8? — eine Kloafenüberihwenmung, 
von dem famojen ſybaritiſchen Branzofen an der Seine durch 
vierzehn deutſche Ganäle in die deutſche Nation abgeleitet. 
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Vieles ift in den lebten Jahren gefchehen durch Ueberſetzungen 
und durch deutfche Originalwerfe, um in Fatholifchen Kreiſen 
jene gefährliche Sorte von Romanen überflüflig zu machen. 
Die Berbreitung der fatholifhen Romane Englands in gebies 
genen deutichen Weberfegungen verdient alles Lob. Die vlämi⸗ 
(hen Erzählungen von Eonfeience haben bei ung viel Beifall 
gefunden, und der vortrefflihe italienifhe Zeitroman, „Der 
Jude von Verona”, hat fih dur eine Reihe von Auflagen 
in Deutfchland Bahn gebrochen. 


Da taucht nun ein Schriftiteller oder vielmehr eine Schrifts 
ftellerin auf bei dem Volke, weldes in ganz Europa die glors 
reichte Tradition bejigt, reich an großen Heiligen und an 
großen Helden, reih an entjeglichen Leiden und Nöthen feit 
dem IUlntergange feines alten Herrſchergeſchlechtes (Spaniens 
Unglüf beginnt mit dem Tode des legten Habsburgers), zer⸗ 
treten und doch noch lebend, ſich ſelbſt zerfleifchend und doch 
nicht untergehend, zerriffen und doch no, eine Nation — beim. 
unglüdlihen fpanifhen Volke, für veffen Rettung vor achtzehn 
Fahren die ganze katholiſche Ehriftenheit ein Jubiläum hat hal 
ten müffen. Caballero ift Spanierin und SKatholifin im emis - 
nenten Sinne ded Wortes. Sie fchreibt auch nicht für andere 
Nationen, für fingerfertige Ueberfeger, fie ſchreibt für ihr ars 
mes eigened Volk, nicht in düftern Klageliedern, fondern in 
der freudigen Hoffnung und heißen Sehnſucht, daß ihr armes 
Baterland ſich eımancipiren möge von dem verderblichen, vers 
jährten Einfluffe der Engländer und Franzoſen, ſich regenes 
rire in feiner eigenen, reichen, altfatholifhen Kraft. Sie fchreibt 
mit der feinften Beobadhtungsgabe aus dem Leben und für 
das Leben, mit dem reichften Apparate von Allem verfehen, 
was die gebildete europäifche Welt Bildung nennt. Sie iſt. 
zu Haufe in den Hütten ihres Landvolfes, beffer als Auer» 
bad auf dem Schwarzwalde, Stolz und Kolping in der Bolfd- 
funde nicht nachitehend. Zugleih fennt fie die höhern umd 
böchften Schichten der fpanifhen Geſellſchaft als die Heimat‘ 
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ihres eigenften Geifted- und Herzendlebens. Sie Fönute Kaufe 
mann, Babrifant, luftiger Student, Deputixter, Boltairianer,, 
Socialift werden, wenn ihr Geflecht, ihre Gefinnung ealzur 
liefen. Darum hat fie denn auch, troß ‚ihres Haffes aller 
Revolution, trotz Ihrer, tiefinnigften, Vorliebe für Fatholifche 
und confervative Kraft. und Charaktergröße bei Männern, 
Frauen, Jungfrauen das feltene Geihit, daß fie bei ihrem 
unglütlihen Volke, das von polltiiden Parteien unterwüblt 
und zerriſſen ift, als Lieblingsichriftftellerin md zwar von ale 
len Parteien gefeiert wird. Es iſt das fein ſchlechtes 
Zeichen für das arme Spanien. Ihre Polemik gegen 
alle revolutionäre, antitatholifche Verpeftung ihres heißgelich- 
ten Volfes ift conjequent, aber fein und natürlich, nirgends 
verlegend; weßhalb aud der deutſche Mroteftant, der ein Has 
res hriftlihes Auge und ein unbefangenes chriflihes Herz 
befigt, Faum eine Stelle findet, die ihm verlegen Fünnte, Weil 
fie aus dem Leben und für das Leben fihreibt nad) den mans 
nigfaltigften Beziehungen unferer modernen Zereiffenheit umd 
Auflöfung, weil fie als Spanlerin für ihr fpaniihes Volk 
ſchreibt, jo tritt im manchen ihrer Schriften laum die Tendenz 
hervor, ihren Landsleuten Abſcheu gegen Alles einzuflößen, 
was ihren höchſten veligiöfen, politiſchen und focialen Interz 
effen Gefahr bringt, diefelben fo lange und ſchredlich gefährz 
det hat. Hätte fie nicht Hoffnung und freudigen Muth, To 
winde fie wohl Klagen eines Juden oder pietiflifhe Seuf⸗ 
zerromane, aber feine Clin, feine Lagrimas, feine Möve ic. 
ſchreiben fönnen. Sie hätte dann auch feinen fo fruchtbaren 
Boden in ihrem Vaterlande gefunden. Der Spanter feufgt 
wohl gründlich und Fräftig vor dem Beidtftuhle, und wenn 
er berausfommt; aber fonft ift das Seuften feine Paifton 
nit. Theilt er auch nicht felten die düftern Weltanfhauune 
gen feines großen, leider fo früh verftorbenen Lanbemannes 
Donofo Eortes, der fid in feinen legten Tagen noch freiele 
über Caballero's Schriften, fo weiß er eim anderes Baterland 
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vol Licht und ohne alle Finfternig, und weiß, daß Kaſteiun⸗ 
gen und Werfe der Barmbherzigfeit das Thor dieſes Vater⸗ 
landes öffnen, was Donofo Cortes bei aller feiner Tragif 
nicht vergeffen und bis zu feinem erbaulichen Tode fo reichlich 
geübt hat. Wer nicht hofft, kann nur verzweifelnd klagen. 
Und weil die meiften Menſchen zur hoffnungslofen Klage zu 
gut oder zu ſchlecht find, über den arınfeligen Tag bitterer 
Gegenwart freudig hoffend binauss oder in bdenfelben wild 
vergeſſend hineinleben, fo hat der troftlofe Elegifer nur einen 
kleinen Leſer- oder Hörerfreid. Wir betrachten ed als ein bes 
deutungsvolled Moment bei unferer Schriftftellerin für ihren 
wunderbaren Einfluß auf alle gebildeten Klaffen Spaniens, 
daß nirgends die troftlofe, nußlofe, thatlofe, lieblufe, Hoffe 
nungsloſe Weinerlichfeit durchſchaut. Wer Herzen öffnen wid, 
muß ein fräftiged, unverzagted Herz haben und entgegenbrin⸗ 
gen, wenn ed auch aus taufend Wunden blutet. Das fan 
man auch noch fo nebenbei von unfern Heiligen lernen, von 
denen viele der größten gerade In den troftlofeften Zeiten leb⸗ 
ten, wirften, durch ihre Werfe die Vorbilder aller folgenden 
Generationen wurden, bis wir feine Borbilder im Thale der 
Thränen mehr nothwendig haben werden, weil es fein Ihal 
der Thränen mehr gibt. 


Aus diefem Charafter von Caballero's Schriften geht eine 
Eigenſchaft von felbft hervor, deren Gegentheil den Gutgear⸗ 
teten aller Nationen Europas einen hergebrachten Schreden 
und Abfcheu gegen Alles einflößt, was ınan Roman nennt. 
Es ift die Züchtigfeit. Die Verfafferin mag fchildern und 
zeichnen, was fie will, nirgends wird dieſe Eoftbare Gabe 
jeded unverdorbenen Ehriften, foweit wir ihre Schriften ken⸗ 
nen (und wir haben die neun vorliegenden Bände der Schös 
ningh’fchen Ueberfegung in Bezug auf diefen Punkt befonders 
forgfam geleien) verlegt. Und faßt man die mannigfaltigen, 
immer fo fharf und fpanifh marfirten Bilder ihrer Schriften 
zufammen, fo findet man die durchgehende Züchtigkeit ganz 
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natürlich. Nirgends find künſtliche Wendungen nothwendig, 
felbft wenn, wie bei der Möve, der Chebruch in den wohlbe⸗ 
rechneten Gang der Erzählung gehört, um das u vermeiden, 
was jedem unverborbenen Chriften die Gluth Heiliger Scham 
in die Wangen treibt. Bei dem berfhlenenarligiten, ame⸗ 
hendſten Reihthum ihrer Schilderungen ſchreibt Die Berfaifer 
rin immer züchtiq, nanz gewiß weil fie felbft züchtig ift. 

ift ja auch fo ſchwer nicht. Achten wie diefe Eigenfchaft nicht 
an jedem Chriften? Gfelt uns nicht das Gegenteil an auch 
bei den Koryphäen am Gelehrtenhlmmel, auch bei- dem mit 
Narben und Orden bedeckten Marfhall? Berlangen wir nidt 
vorzüglich dieſe Eigenſchaft von jeder edlen Jungfrau jedes 
Standes, von jeder frommen Mutter? Emaneipirte Schrifte 
ftelferinen haben wir genug, und Schriftſteller mit gefünftelter 
und natürlider Schamtofigfeit noch mehr; darum ift es fo 
wohltuend, bier einer fruchtbaren, einflußreihen Schriftfteller 
rin zu begegnen, die ebenfo gut auch Schriftfteller ſeyn Fönnte, 
bei der Züchtigfeit die tieffte Natur iſt und deßhalb auch nire 
gends verlegt wird, nirgends verlegt zu werden braucht, um 
Effeft zu machen. 


Die Werfe Caballero's haben fih denn auch bald Bahn 
gebrochen über die Grenzen ihres VBaterlandes hinaus, umd 
zwei ehrenhafte deutſche Verleger werleifern, der gebilveten Les 
fewelt diefe Schäge ſpaniſchen weiblichen Genie's zugänglich 
zu maden. Auch erſcheint, wie wir aus guter Duelle erfahe 
ren, in Leipzig eine Ausgabe des fpanifhen Driginals; ob- 
ſchon wir Deutjche feinen Ueberfluß von Kennen und Liebe 
habern der fpanifhen Sprache und Literatur zu beklagen Das 
ben. Die in Breslau erſchelnende Ueberſetzung ift uns under 
fannt. Defto genauer glauben wie die zu feinen, welche der 
weitphälifhe Buchhändler Ferd. Shöningh in Paderborn ver⸗ 
legt, von der uns in raſcher Folge neun Bände zugefommen 
find. Drei Gelehrte, die in Bezug auf die paniſche Spracht 
und Literatur einen Namen haben, Lenmde in Braunſchweig 
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Ferd. Wolf in Wien und Clarus in Erfurt find bei dieſer 
lleberfegung betheiligt. Schwerlich möchte ein tüchtigeres Trie 
folium für diefe nicht leichte Arbeit im deutſchen Rande gefun« 
den werden. Den Lefern der Hiftorifch-politifhen Blätter wirb 
Clarus als werfthätiger Breund der fpanifhen Literatur des 
Mittelalter und der Schriften der heil. Therefia am befanns» 
teften feyn. Wir willen, daß derfelbe Caballero's Werfe für 
Meifterftücde hält, ihnen einen chriſtlichen und Fatholifchen 
Charakter im eminenten Sinne des Wortes zuſpricht und 
deßhalb feine eifrige Betheiligung an der Meberfegung gern 
übernommen hat. Der Plan des erften und gewiß tüchtigen 
Ueberſetzers Lemde, mit der Ueberfegung eine Bearbeitung 
für die deutiche Lefewelt zu verbinden, ift mit Recht nach dem 
Erfcheinen der beiden erften Bände aufgegeben, und von da 
an haben wir Caballero'8 Schriften fo worts und fachgetreu 
als nur immer möglich vor und; mag dem einen Fefer aud 
Einiges zu ſpaniſch, dem andern auch Einiges zu confervativ, 
dem dritten Einiges zu Fatholifch vorfommen. Die Verfufferin 
hat gewiß das Recht, vor der gebildeten europäiſchen in spe- 
cie deutfchen Lefewelt zu erfcheinen wie fie leibt und lebt, 
als Fatholifche, confervative, patriotifhe Spanierin, die zudem 
vom SKatholicismus eine edle Toleranz gründlid, eingefogen 
hat und wohl gern Jagd macht auf die fpanifche Peſt des 
Franzoſenthums und Engländertbums, aber nicht auf dürre, 
giftgefchwollene, unerquidliche religiöfe Polemif, die ihrem ges 
funden Herzen und reich gebildeten Geiſte fremd ift *). Liest 


*) Hiermit wollen wir gewiß nich! den Stab brechen über Schriften, 
welche im Dienfte der Wahrheit religtöfe und confeffionelle Boles 
nif ex professo und sine ira et mendacio treiben. Wir ach⸗ 
ten diejelben vielmehr als Werke ächter und fchwerer Nichflens 
liebe, wenn auch die Concorbanz der Abficht und tes Erfolge zu 
den Seltenheiten gehört. 
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man ja von Schiller und Göthe Tathotifhe Schilderungen 
gern, und hält fie nicht für die ſchlechteſten Ergeuguiffe ibrer 
ruhmreichen Feder, wenn auch fonft Chriſtenthum und 
licismus wahrlich feine Herzensobjelte der beiden groſen 


ter find. u 


68 ift Hiemit den deutſchen Familien eine — 
ten, die intereſſant, ſeſſelnd, ja fogar oft bezaubernd 
ohne fhädlid zu feyn. Zubem Fönnen wir fehr Mieled 
von dem brauden, was die vollblütige oder nad ihrem eiger 
nen Ausprude fiebenfoplige Spanierin ihren Yanbsleuten in 
gluthooller Plaftif hinmalt für ihre Liebe und ihren Haß. Die 
glüdlihfte Nation unter den chriſtlichen Völlern find wir aud, 
nicht, ohne einen Gfpartero und Garibaldi in unferm Jahr⸗ 
hunderte gehabt zu haben. Und über ‚franzöfiihe und engli- 
fe Giftmifcherei für den beutfchen Geift und beutjches Herz 
fonnen wir, wenn wir und und unjere Gefhichte 
fennen, ein Miserere anftimmen, welches fait nod) trauti- 
ger Mlingt, als das ſpaniſche. Die Frage, weldhe Nation fih 
von ererbten Volfsihägen am meiften dur Bremblinge hat 
ftehlen und rauben laffen, die deutſche oder die fpaniihe, 
möchte ſelbſt parteliſche Vorliebe ſhwerlich u unfern Gunften 
zu entſcheiden wagen. 


Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß Caballero's Werte 
nicht bloß beim erften Lejem eine interefjante, abwechſelnde 
Unterhaltung gewähren, ohne welde ihre großartige Werbreis 
tung in Spanien unmöglid wäre, fondern daß fie auch dem 
ernitern Leſer zu einem wiederholten Leſen und Stubium eine 
laden, um die einzelnen Charaktere in ihrer allmäbligen aus 
dem Orundferne entfalteten Entwidelung aufzufaffen und die 
poetifche und fittlihe Schönheit des Ganzen in feinen Einzeln- 
heiten, wie im Gefammtbilde in fih aufzunehmen. Man 
fühlt fi zum wiederholten, forgfältigern Refen In freien Stuns 
den wie von felbjt angetrieben, 
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Unter den in der Schöningh’fhen Weberfegung bis jetzt 
erfchienenen Werfen Gaballero’8 ſetzen wir die „Elia oder 
Epanien vor dreißig Jahren” obenan. ie füllt den fünften 
und fehsten Band und hat als Beigabe die ausgezeichnete, 
vorwiegend religiös sethifhe Erzählung: Das Glück ſchenkt 
nichts, leiht nur. Die Charafteriftif in der Elia ift nad 
allen Seiten ebenfo vollendet, als intereffant und anziehend. 
Die Elia ſelbſt, ihre Pflegmutter, das Brüderpaar Yernando 
und Garlos, deren Mutter, der Beichtvater derfelben, bie 
verausländerte Nichte, deren voltairifher Begleiter, dad Haus» 
perfonal der Pflegmutter, repräfentirend die verfchiedenen gei⸗ 
fligen Richtungen Spaniens, find mit einer Meifterfchaft ges 
zeichnet, wie wir faum etwas Aehnliches gelefen. Die Elia 
muß begeiftern und mande edle Jungfrau mit edlen Gefühlen 
durchdringen ; ihre Pflegmutter muß Liebe einflößen, der Die 
Mutter des Brüderpaares fo nahe fteht und doch fo fern. 
Diefer Roman ift nicht bloß Acht fpanifh, fondern audy fo 
fatholifh und ächt confervativ, wie wir bis jebt feinen zwei⸗ 
ten gefunden. Wir möchten den verehrten Lefern diefer Bläts 
ter rathen, mit der Elia das Lefen und Studium von Gas 
ballero’d Schriften zu beginnen (da die Werfe einzeln abgeges 
ben werden). Sie werden dann gewiß gern die andern grös 
Bern Romane, wie auch die Fleinern, in Spanien befonderd 
beliebten Erzählungen nachfolgen laflen. 


Ueber einen Roman: „Die Familie Alvareda, eine 
ſpaniſche Dorfgefhichte”, den dritten Band umfaflend, glau: 
ben wir noch eine befondere Bemerfung beifügen zu müflen. 
Derfelbe hat bei gewichtigen Recenfenten Mißfallen erregt wer 
gen feiner vielen Mordgefhichten. Eine ungünftige Recenfion 
verdirbt nicht felten das Lefen, wie männiglich befannt. Wir 
ſchlugen beim erften Leſen dieſe Dorfgefhichte nicht fo hoch 
an, als Elia, Lagrimas und die Möve, wenn uns aud) die 
Blutfcenen wohl motivirt erfhienen. Die Kritik trieb und zu 
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einem fhärfern Studium der „Bamilie Alsareba“, und bas 
Refultat ift, daß wir fie mit voller Ueberzengung für ein 
Meifterftüct nach Form und Inhalt md Vendenz zu erklären 
ung verpflichtet halten. Wir. haben ba eine Dorfgeidichte in 
der edelften Geftalt. Wir haben eine Mutter vor und mit 
der Liebe, Weisheit und Refignation der ädht riftlic Lebens 
den Mutter, deren Sohn fo gut ift, daß er dauerndes Glüd 
verdient, aber dem traurigften Geſchige verfällt, weil er Die 
Stimme der Mutter bei der Mahl feiner Lebensgefährtin ex- 
flieht und nad) dem Morde der aufgeregteften Leidenſchaft ji 
nit ermannt zur freudigen Suͤhne der Gerehtigfeit. Der 
Charakter dieſes Sohnes, der nicht ſhlecht werben kann, If 
bis zum Nichtplage hin mit. ergreifendem Zauber gezeichnet. 
Es kommen in der Geſchichte viele Perfonen vor; aber alle 
ſtehen in lebendigen, wohlberechneten Worträts vor uns. Die 
landſchaftlichen Schilderungen find ebenſo marliet. Der Fathor 
liſche Charakter, der durch das Ganze geht, tritt am Schluffe ' 
noch beſonders ergreifend. hervor. Wir wünjden gerade dier 
fer Dorfgefhichte nädft der Elia umd der Lagrimas, 
die der fiebente und achte Band enthält (mit einzelnen ber 
feinen Erzählungen), befonder& viele Leſer, Hoffen aber über 
haupt, daß Caballero's Werfe wegen ihrer großen Verbreitung 
bald feiner Empfehlung und feiner Abwehr einfeitiger Kritik auf 
deutſchem Boden mehr bebürfen. Sie werben und, müſſen fi 
Bahn breden, und Genuß und Nugen werben gleich groß feyn. 


Während wir diefen Bericht über Caballero’s Werke rei⸗ 
ben, um dieſelben nad) gründlichen Studien in bie gebilvete 
deutfche Leſewelt, beſonders die Fatholifhe, aller Stände und 
Alter von der reifern Jugend an, einzuführen, erhalten wir 
von der Schöningh’fhen Ueberfegung den zehnten mb eilften 
Band, welhe die Glemencia enthalten. Bon gewictigen 
Autoritäten wird die Clemencia für das bebeutenbfle Wert 
unferer DVerfafferin gehalten, und wir glauben, biejem Lr- 
theife beiftimmen zu müffen; wenn wir aud ber Meinung 
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bleiben, daß die Elia den Vorrang der Charafteriftif behält 
und bei dem katholiſchen und conjervativen Lefer eine befon- 
dere, nachhaltige Vorliebe zurüdläßt *). 


Da befanntlih in Spanien die rechtgläubigften Katholis 
fen aller fünf Welttheile wohnen, fo hat die Verfaſſerin, die 
über die Inquifition auch ihre altfpanifhen Gedanfen hat, das 
firchliche Urtheil nebft Erlaubniß nachgeſucht; obſchon Beides 
vom Gefege nicht vorgefchrieben ift. Diele Lejer werden mit 
uns diefe Vorfiht und Demuth der gefeierten Berfaflerin hoch 
anrechnen. Die forgfältige und gründliche Cenſur (am 3. Febr. 
1856 aus Madrid ertheilt) bat denn auch die Werfe nicht 
nur für unbeanftandet, fondern auch deren Leftüre für nützlich 
und erfprießlich in jeder Hinficht erklärt: „Ueberbieß werden 
diefe Bücher mädtig dazu beitragen, unfern Charakter und 
unfere nationalen Sitten befannt zu machen, die von vielen 
Eingebornen fo ſchlecht begriffen und von den Fremden fo 
fehr verläundet werden“. 


*) Mir werten auf die Elemencia In einer befondern Beiprechung 
zurücfommen. Anm. d. Red, 


sm 40 





XXXI. 


Altteſtamentliche Poeſie 


Das Buch Job. In gereimtem Wersmap überfept und mit den ud- 
thigen Grläuterungen verfehen von Helnrlch Hayb, Münden 
1859. Weiß. 


Wenn es eine ausgemachte Sache if, daß das Buch Joh 
eines der großartigften aber auch fehrierlgfien Bücher michi klof 
des altteftamentlichen Kanons fondern der gelammten Weltliteraitr 
überhaupt ift, fo muf eine glüdliche Verarbeitung dejfelben, als 
welche wir die oben angezeigte begrüßen müfjen, um fo millfoni- 
mener feyn, je weniger es ber berfömmlichen Uecberfegungss zumd 
Grflärungstunft bisher gelingen wollte, Diefen merkwürdigen Buche 
bei dem chriftlichen Wolke größern Gingang zu berichafien. Man 
ſchien auch diefen Gedanken ganz aufgegeben und ben Job für 
einen Heinen Kreis philoſophiſcher Starkgeifler refernirt zu haben, 
als wäre er nicht für groß und edel fühlende Ceelen aus allen 
Dienfchenklaffen, fondern nur für einige Avenige, troßige Giganten 
gefchrieben, die ein befonderes Privilegium bejäßen, ji ihren 
Schöpfer gegenüber zu ftellen und ihn mit kühnen Fragen zur 
Nechenfchaft zu ziehen. Daher begegnet man in fo vielen Litera= 
rifchen Abhandlungen den ftereotbpen Barallelen mit bem griedhi- 
ſchen Prometheus und dem deutſchen Fauſt, wobei man nicht jel- 
ten über der allerdings vorhandenen Achnlichkeit die guöpere Ber- 
ſchiedenheit anzugeben vergaß. Während ber Iapetide den Göttern 
mit einem Uebermuthe trogt, der fo flare if als der Wels, am 
welchen er angefehmiedet ift, mit einem Hohne zugleich, der 
durchbohrender ift ala die Kralle des Gelers, der ihn zerfleifcht; 
während in Bauft zwar micht der Unglaube in feiner antiken 
Staͤrke, aber dafür der felbftifche Sande an die eigene Kraft in 
moderner Weife um fo fehroffer herbortritt: bewährt ber arabifche 
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Dulder zugleich mit dem edelſten Mannesmuth ſeinen Glauben 
trotz ſcheinbarer Widerſprüche mit einer ſolchen Unerſchütterlichkeit, 
daß die brennende Gluth dieſes Glaubens ſelbſt in der kalten 
Nacht einer ihn momentan überſchauernden Verzweiflung noch ihre 
Funken ſprüht. Ohne das Gewaltige und Großartige des Job 
abſchwächen zu wollen, hat unſer Verfaſſer ſich die Aufgabe ge= 
ſtellt, die bald heftig brauſende, bald ſchmerzlich ſtöhnende, bald 
aphoriſtiſch kurze, bald rhetoriſch ausführliche Diction des Job 
durch den ſanften Zügel einer gleichmäßigen, metriſchen Behand⸗ 
lung milder und der Faſſungskraft des chriſtlichen Volkes zugäng⸗ 
licher zu machen. Niemand wird den Verfaſſer deßwegen tadeln 
wollen, daß er vorzugsweiſe die Erbauung berückſichtigte, zumal 
ſein beigefügter Commentar über manche Stellen erläuternde Auf⸗ 
ſchlüſſe gibt, die um fo mehr befriedigen, je einfacher ſie find. 
Iſt es ja doch der Fehler fo vieler unferer Fachgelehrten, daß fie 
den fruchtbaren Garten des Textes oft mit einen ebenfo undurch⸗ 
dringlichen Dornenzaun umhegen, als die weiland Echriftgelehrten 
die Thorah. Co richtig auch die philologifchen, chronologifchen 
und anderweitigen Gelehrtenfragen bei diefem Buche fehn mögen, 
fo find fie doch immerhin angefichts des erhabenen Etoffes von 
ſehr untergeordneter Bedeutung. Sehr treffend fagt hierüber der 
befannte Brankfurter Eenator und Biblift Joh. Fr. von Meher: 
„Ueber die Fragen woher und wer der Berfaffer, wie alt oder 
neu, ob es Dichtung oder Gefchichte fei, über den Sinn des 
Ganzen und feiner Stellen, hat fidy die Gelehrfamfeit vielfach er⸗ 
fhöpft. Uns gilt es gleich, ob es aus mofatfcher, vormofaifcher 
oder falomonifcher Zeit tft (jünger wohl ſchwerlich): fein Inhalt 
bat keine Zahl der Jahre; ob ein Hiob gelebt hat, mit welchem, 
was hier erzählt wird, fich buchftäblich Alles zugetragen: feines. 
Bildes Aehnlichkeiten waren zu aller Zeit.” Bon ders 
felben Anfchauungsmeife hat ſich auch unfer Verfaſſer leiten laſſen, 
wie er die auch in feiner Vorrede äußert: „Dieled Buch, daß. 
einft bei den Juden ein Volksbuch war und zur Belehrung und 
Tröftung dienen folte, iſt doch nicht bloß für Gelehrte und 
Theologen gefchrieben, und follte wohl unter allen Ständen mehr 
befannt und gelefen ſeyn als es wirklich der Fall ift. 

Diefe Ueberfegung berückfichtigt nicht verfchiedene Lefearten, nicht 
die möglichen Verſchiedenheiten der Bedeutung einzelner Worte 
und Auffaffung des Zufammenhanges mancher dunklen mehrbeutie 
gen Stellen ; fondern fie begnügt fi damit, dag Alles im Gans 
zen und Ginzelnen einen geordneten Zufammenhang habe, wenn 
auch noch manche andere Auffafiung möglich wäre.” So betritt 
denn der Verfaſſer ſtets nur den ficherfien Weg und waltet mit 
praktiſchem, immer die Sauptfache im Auge behaltenden Siume, 
über dem: Ganzen. 0° 
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Als bei der vor ein paar Jahren 
Kunftausftellung auch der berühmte 
war, ärgerte ſich der Berichterftatter 
nicht wenig darüber, daß dem beutfchen 
und gemarterte Helden vor Augen 
in feiner ohnehin alles Mach Ül 












That amfeuerten. Auf den Dan im 
nach Herr Hahd nicht rechnen, und wäre feine poetifche & 

fo gut und maßvoll als die Fünftlerifhe Auffaſſung bon 
Daß aber die Darfiellungen großer Dulder auf dad Gemüth 
primirend wirkten, tft überhaupt umrichilg, da gerade die 
fräfte im Benerofen der Bewährung ihre höchfte Spannfraft 
ten und dadurch auch zu männlichen Starfuurp 

mährend die entfeffelte Kraft der gewöͤhnlichen 
felben kein höheres Ziel im Auge behielten 
einem ganzen Volfe ins Verderben flürzte, 
gende Vergleichung, daß Iob „feines Bild: 
befonders auch im deutichen Charakter hat. 
ſchlecht und recht, gottesfürchtig umb glückgefegnet,, 
dem Catan erlaubte, venfelben hart gu lm: 
eine Schreckenspoſt über die andere, der Ausfuh der 
ihn und die Nachbarn erwieſen fidy ala —— &rı 
zur harten Anklage noch bittern Hohn gefellten, — er 
inmitten feiner Erniedrigung und unter ſeinen kühnen — — 
menden Fragen und Unterfuchungen ben Glauben am Gott und 
an fich ſelbſt nicht verlieren, ſondern zu Eee yon ſich 
vor dem aus den Wettern der Weltgeſchichte rei 

beugen, um am Ende doppelten Gegen wieder zu —— 

In der That aber hat Herr Hayd den arabifchen Iob zu 
einem Deutfchen gemacht, fo wie ehym ein alter Dialer denfelben 
mit der Vorftellungsweife feinen Belt aufgefaft haben a. 
Nicht nur hat er im Allgemeinen das vrientalifche Gepräge, 
dem Job fo ganz befonders eigen ft, In Deutfche wingefchm — 
ſondern bis in die eingelnften Wendungen nnd Ausdrücke Unnne 
erſtreckt ſich feine germanifirende Verarbeitung. Micht nur daß er 
ächtdeutfche, voltsmundgerechte, ſprichwoͤrtliche Nedensarten einges 
webt, felbft orientalifche Namen von Perfonen, Thieren 16. wer 
den gut deutfch gegeben. Aus dent Rpinoceros wird ein Bagel 
— leider heißt es durch einen Kara ern 
dem Behemoth ein Nilpferd, au dem Leviathan ein are 
die Namen der nachgebornen Töchter des Job, —— 
und Kerenhapuch werden mit Lichtesborn, Roſinidorn und 
kehorn überfegt. Wenn dieß Manche ala zu Tühn 
ten, fo mögen fie bedenfen, daß ber Verfajfer bei seh 
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ſetzungszweck nur confequent war. Luther, der im praftifchen 
Meberfegungsfady immerhin als Mufter gelten darf, iſt vielfach 
nicht anders verfahren. In der Hiftorle von der Sufanna fchloß 
er ganz richtig, dag ein einfacher deuticher Xefer fich unter einem 
Maftirbaume nicht viel vorftellen könne; er war kurz entichlofien 
und überfeßte ayivog mit Linde. 

Dad Ganze fchreitet durchweg im gleichen Metrum einher. 
Daß der Verfaffer der Verfuchung, mit mehrerlei Versarten zu 
erperimentiren,. widerftanden hat, Tann man nur billigen, indem 
das von ihn gewählte Metrum außer dem Vorzug einer gefchlofe 
fenen Einheit noch jene Gigenfchaften befigt, welche dem Geifte 
des Originald am meiften gemäß find. Denn einerfeit3 entfpricht 
die rafche Kürze deifelben ebenſoſehr dem Tetdenfchaftlich bewegten 
Gang ded Dialogs, als andererfeitd die meiſtens Schlag auf 
Echlag folgenden Reimpaare den biblifchen Parellelismus zu 
Etatten fommen. Wenn man die durch dad Original gebotenen 
keineswegs geringen Schwierigkeiten mit der Leiſtung des Ueber⸗ 
fegers vergleicht, fo muß man nicht nur feinem forgfälttgen Fleiße 
alle Anerkennung widerfahren laſſen, fondern auch die Eünftlerifche 
Behandlung darf auf den Dank aller Derjenigen Anfpruch machen, 
welche in diefer Zeit, wo ſich das Umbedeutende oft fo breit 
macht, noch Gefchmad und Sinn für das Große und Ewige bes 
wahrt haben. 


XXXII. 
Zeitläufe. 


Die Verſchwoͤrer und bie Coalition 


Den 23. September 1860. 


Endlich hat das unterirdifhe Italien die legte Hülle 
durchbrochen und das fhwarze Chaos der geheimen Gejells 
haften ſchwimmt über der ganzen Halbinfel hin obenauf. 
Wem das fittlihe und Ehrgefühl noch nicht gänzli im poli- 
tiichen-und confeffionelen Fanatismus untergegangen if, ber 

















566 
tingt vergebens nach dem em 
ſcheus vor der „Einheit und R 
in Neapel und vor Anfona die Krone n 
der liberalen Welt graut mitunter 
rath und Beigheit, von Nieberfraiht 


tun wollte. Man entſeht ſih mie 


Schwaͤche des neapolltaniſchen Bolt ee m, u 
wäre es auch ein Riefengeift, - aus ſolchem | 


etwas Anderes bauen als wieder einen Schergen+Staat? 

Oder die rothe Republik, un® nit um 
fonft als die ädhtefte Incarnatiom ſoßfern er 
unter das Logenvolf und den Gtädtepöbel, jene eigenthümliche 
Mirtur von „Dre und Feier“ in ti 


treue Repräentation ſich jept der Mann md dem 


feits theiten. Diefes Vol if in der That ein Fragezeichen, 
auf weldes feine andere Antwort papt ald Mazint. — 
gibt in Italien noch ein anderes Volt, und, der 
den ber Diftatoren, der Apvofaten, Juden und Signori’s 
vor der „Neaftion“ und den „Sanfeniften“ beweist, Daß «6 
die ſchmutzigen Barafiten — wiſſen. Seine 
rührende Repraͤſentation hat dem herrlichen Greis auf 
Petri Stuhl, der den Fürften Eu mit dem ftarfınuthie 
gen Beifpiel vorangegangen ift, ſie 
aber leider nicht gethan haben. Europa muß 
zwiſchen diefem Italien und jenem Stallen — follte man glaus 
ben, daß bie Wahl zweifelhaft ſeyn fönnter "u, . 
Aber wenn auch; je unverfennbarer der Feind in allem 
Reden und Thum die Signatur der Hölle an fid \ 
gewiffer It der Sieg. Das Relch des Boſen iii 
untoiberftehfidh, wenn «8 nicht ſiets unter. 
alfo den Keim ber Muflöfung in ſich ſelber tr 


Hat die Welt jemals eine politifije Bervegunggefehen, ber 
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dieſes Merkmal ſchärfer aufgedrückt wäre, als die gegenwär⸗ 
tige in Italien. Insgeheim, meint man, ſeien doch alle Fak⸗ 
toren derſelben einverſtanden; wer indeß noch tiefer ſchaut, 
der wird finden, daß ſie zwar für den Moment einträchtig 
zuſammenarbeiten, daß ſie aber alle in der Stille auf einen 
andern Moment ſich vorbereiten, welcher nothwendig kommen 
muß, ſei es unter den Mauern Roms oder an den Grenzen 
Venetiens, und wo ſie wie wilde Thiere einander anfallen 
werden: England und der Imperator, Cavour und Garibaldi, 
der ſogenannte König Italiens und Mazzini. 

Der allzu große Eifer gegen Napoleon III., dem man 
alles Mögliche und noch etwas mehr in die Schuhe zu ſchie⸗ 
ben geneigt ift, hindert die richtige Einficht in die italienifche 
Verwirrung ; insbefondere überfieht man dabei ganz und gar, 
daß die Proteftion der fardinifhen Infamien zum nicht gerin« 
gern Theil auf England füllt. Bei gewiſſen proteftantifchen 
und freimaurerifchen Organen fcheint es in der That Syſtem 
zu feyn, daß fie das englifche Eouliffenfpiel auf alle Weife 
verbergen und der öffentlihen Aufmerffamfeit entziehen. Da 
liest man unaufhörlihe Darftellungen, wie der Imperator 
von Plombieres her mit Cavour zur Theilung der ganzen 
Halbinfel verſchworen feiz aber man liest nicht ein Artifelchen 
über die viel gewiſſere Thatfahe, daß England mit Gari⸗ 
baldi verſchworen iſt, um ganz Stalien in die farbinifhe Tas 
ſche zu ftedfen, und die neugebadene Großmacht im Mittelmeer 
unauflöslih an das englifhe Intereffe zu ſchmieden. Man 
liest zahllofe Berichte über geheime Weifungen von Paris 
nad Turin, aber man findet die zu hunderten offen daliegens 
den Thatfachen des engliſch⸗garibaldiſchen Bundes von der 
berüchtigten Landung bei Marfala bis zum jüngften Einzug 
in Neapel faum obenhin erwähnt. Daß unter allen Gefands 
ten der englifhe allein nad der Abreife des Königs ruhig 
figen blieb und fammt dem englifchen Admiral mit dem Frei⸗ 
beuter öffentlich Befuche wechſelte, das ſcheint eine ganz ſelbſt⸗ 
verftändliche Sache zu feyn, ebenfo das Faktum, baß die eng⸗ 
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liſchen Minifter aud noch ehren Specialgefändten in ber Mer: 
fon des Advofaten Edwin James, welcher bem Morbgefellen 
Orſini's, Dr. Bernard, zu der befannten fcanbalofen rei 
fpregung verholfen ‚hat, an Garibaldi- —— 
glaubte. ⸗ 

Uns erſcheint die fo wopfgepflegte. Intimität- anifgen 
England und dem Manne mit, dem rothen Hemd von: folgen« 
ſchwerer Bedeutung. Nur in Einem Punkte neigt ſich Eng« 
land nod auf die Seite Cavours. Den feigen Krämern ift 
nämlich, bange vor. dem Ungeſtüm feines rohen Rivalen; fie 
fürgten, er konnte bei allzu raſchen Laufe umwiederbringlichen 
Schaden nehmen und der fhöne Plan einer engliihen Einheit 
Italiens darüber völlig fheitern; Insbefondere warnen fie vor 
Defterreic, und dem Feſtungsvierech, wo eine Niederlage fait 
gewiß fei und der. Verluft aller früheren Erfolge zisfirt 
werde, ‚Hierin find. fie mit dem vorſichtigen Cavour einver ⸗ 
ftanden, der nicht Alles auf, Eine Karte ſehen und Deſterreich 
mit Hülfe Englands und, der Juben lieber „finanziell ruini« 
ten“ möchte. England und Garibalbi haben aber. auf denfel- 
ben Cavour wieder ihren. tödtlichen Haß geworfen, weil er 
nit nur Savoyen und Nizza an Branfreih verhandelt hat, 
fondern auch verdächtig ift, fernere Annerionen durch neue Abs 
tretungen. erfaufen zu wollen. Durch den jüngften Räubere 
einfall in die Provinzen des, heiligen Stuhls hat ſich Eavour 
allerdings einen großen Stein in's Brett geſett, ſchon bei dem 
proteftantifchen Fanatiemus an fid, welcher ſeit Jahr und 
Tag wie ein ledhzender Hund nach biefer Labung giert; und 
wenn es gelingt, den rajenden Roland in Neapel Durch das 
freundliche Entgegenfommen von Venedig abzulenfen, dann 
wird England noch vergnügter ſeyn. Aber auch bezüglich des 
Kirchenſtaats gähnt wieder der Zwieſpalt. Cavour fürchtet 
die Verwicklung mit Frankreich und will daher von der Stadt 
Rom vorerft nichts wiffen; Garibaldi hingegen erllärt, Neapel 
und Sicilien nur, von der Höhe des Dulrinal herab an, den 
Zuriner Banditen abgeben. zu wollen. Was nun den Quirinal 
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betrifft, fo iſt England wieder vollſtändig mit Garibaldi ein« 
verftanden, während Gavour eher nod in eine Diverfion ges 
gen Defterreih und Benetien willigen ald den Bruch mit 
Frankreich wagen würde. Denn diefe Wendung würde nicht 
das Mipfallen ded Imperatord, fondern das entichievene Ges 
gentheil eintragen, und zudem iſt ed Far, dag Mazzini und 
Garibaldi nur fehr ſchwer zu zügeln feyn werden, denn fie 
haben weitere Intereffen im Namen der Weltrevolution und 
ihre Verpflichtungen gegen die ungarifchen Verſchwörer erheis 
[hen dringende Loͤſung. 

Nicht fo England. Es hat allenthalben ſorglich herums 
gefchnüffelt, wie wohl Oeſterreich bei einem Einfall der Turiners 
Seelenverfäufer in den Kirchenſtaat fid) benehmen würde, und 
fobald der Heine Ruſſel die Gewißheit hatte, daß der Kaifer 
mit ſchwerem Herzen auch diefen Srevel ruhig hinnehmen 
werde, hat er ed dem Banditen-Konig wiflen laflen: man 
fonne ohne Eorge vorjchreiten gegen Rom, aber nur nicht ges 
gen Benetien! ugland wird feine Ruhe haben, bis ber 
Papft völlig entthront ift, und dazu wird es den Garibaldi 
auf den Händen tragen. Dann aber foll Italien Halt mar 
hen, um erſtens das Erworbene hübfdy zu „eonfolidiren“, und 
zweitend gegen den blutigen Schöpfer der italienifchen „reis 
beit“ fih auf die Hinterbeine zu ftellen, damit er nidht nur 
feinen neuen Vortheil von Jtalien erringe, fondern audy for 
fort die Süßigfeiten einer engliichs italienifchen Allianz Foften 
lerne. Kurz, die Londoner Baribuldis Brüder wollen dem 
freiheitlihen Epießgefellen von geftern nicht nur die theure 
Beute vor dem Munde wegichnappen, fondern er foll aud 
nod den baaren Echaden davon haben. Zu diefem edlen 
Zwede würde fi dad noble England die Beihülfe aller übri- 
gen Mächte geneigteft gefallen laflen, d. 5. ed würde eine 
„vermittelnde Stellung” einnehmen, und es rechnet dabei vor 
Allem auf die weltbefannte Leidenfchaft Preußens für jede Pos 
litif der „Vermittlung“. In der That ift erft jüngft die ber 
zeichuende Sage entſtanden: England und Preußen hätten ein 
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tion und jeder territorialen Be entge⸗ 
genzutreten — mit andern Worten —— für die 
Thaten Garibaldi’d. = —* 

Man fagt: der Imperator füge, — er den Mund 
aufmacht, und wir fühlen uns nicht berufen, beu „Netter der 
Ordnung Europas" gegen dieſen Borwurf in Schub zu nee 
men. Wir find aber auch gegen die andere Großmacht bes 
Weftens nicht blind gewefen, und haben dor Monaten ſchon 
die ſchüchterne Anſicht ausgeſprochen? wenn in den hweben⸗ 
den Haändeln von „Schuften“ die Rede ſeyn Fönnte, fo ſaßen 
in London die gröferen als In Paris, Man läge dort nicht 
nur, wenn man den Mund auſmacht, ſondern auch wenn 
man ihn zubehält So hat man fid nice gefhämt, die Nds 
nigin erft noch in der jüngften Thronrede Die „Verträge von 
1815° anrufen und in demfelben Athen fagen zu laffen, term 
Europa nur geftatte, daß „bie Ialiener felbf" ihre Ungeler 
genheiten bereinigten, jo werde ſchon Miles recht werden ohne 
Krieg. Wer find diefe „Italiener felb"? Cavour, Garibatdi, 
Mazsini heißen fi fo, die Verträge von 1815 aber Fennen 
einen ſolchen ſtaatsrechtlichen Begriff nid. "Mer ift mim ehr⸗ 
licher, diefe Thronvede oder Graf Perfiguy, ber Alterego des 
Imperators, ber in feiner Generaltatherede wenigfiens gerade 
heraus fagter die Verträge vom 1815 eriftirten nicht mehrer 
Es handelt ſich in London nicht weniger als In Paris darum, 
was in Italien an ihre Stelfe zw fegen felz und tiujde man 

ſich nicht, e8 wäre fehr Leicht möglich, daß für Defterreih mb 
für das außerpreußiſche Deutſchland noch ee 
[läge von Paris fämen ald von London! 

Wenn der Iegitime Thron Englands zu den Bufenfeein- 
den Garibaldi’s zaͤhlt, fo follte man ſich doch nicht alu ftarf 
vermundern, daß auch der demokratiſche Imperator fein indie 
veftes Intereffe an dem tranſitoriſchen Wolksgöpen Hat, ber 
im Uebrigen fein geſchworner Todfeind If "Diefer Menſch 
glänzt jegt als der Soldat der europäiſchen Mevolution, hinter 
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ihm ſteht die mazziniſtiſche Meute mit der Hetzpeitſche des 
richtigen Gedankens, daß ein rothes Italien auf die Dauer 
nicht möglich fei, wenn nicht Venedig erobert, Ungarn revo⸗ 
Intionirt, Defterreich zertrümmert werde. Einen folhen Ders 
ſuch mit Gewalt der Waffen ließe fih Napoleon III. gewiß 
gerne gefallen, denn er würde, wie wir feit Monaten vermus 
tbet, die Gelegenheit an einem andern Orte zu benügen vers 
ſtehen. Verſchwände aber diefe Ausficht, fei es dur die 
mitigirenden Intriguen Englands oder aus einer andern Aus 
ern Urfadhe, dann dürfte der Mann in Parts eines fhönen 
Morgend gar wunderlihe Wendungen vornehmen. ©erade 
das Merfwürbigfte an der italienischen Bewegung, jenes ftille 
aber gewaltige Ringen der zwei weftlihen Mächte auf dieſem 
Boden, pflegt man fo gut wie ganz zu überfehen, und doch 
ift ed wahr, daß der Bruch mit England fortwährend ebenfo 
nahe oder näher fteht als der Ueberfall am Rhein. Wie, 
wenn der Imperator auch Warſchau nicht unbeſchickt ließe, 
und wenn er dort noch conferpativer aufträte als in Baden⸗ 
Baden ? 

Rom iſt jebt der Angelpunft, um welchen der geheime 
Krieg der verfchworenen Brüder fih dreht. Daß Rom abfolnt 
die Hanptitadt des neuen Einheitsreiches feyn muß, weiß Gas 
your fo gut wie England und Garibaldi; während aber der 
eritere fich fürchtet, ſagt der lebtere in der Proflamation vom 
10. September, worin er den PBalermitanern die cavourifchen 
Sendlinge als Elende und Feige bezeichnet, ausdrücklich: „der 
Anſchluß beider Sicilien an das Reich des König⸗Ehrenmanns 
werde von ihm ausgerufen werden, aber nicht fogleih, fons 
dern erft von der Höhe des Quirinals“. Run aber fteht 
eine verftärfte franzöfifhe Beſatzung in der ewigen Stadt, na» 
türlih nicht um Rom und die Comarca für den heiligen Stuhl 
zu occupiren (denn Das wäre ja eine „Intervention*), fondern 
um „durch den Schub des Papfted eine religiöfe Pflicht Frank⸗ 
reichs zu erfüllen”. Wie wird diefe Spannung fich löfen? 
Sollte die ewige Stadt weit-genug fem, um neben General 
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Goyon und dem Papſt auch noch Garibalbkund feine Könige 
Ereatur zu beherbergen? Das mürbe body jelbit das Ehrye 
fühl der Franzofen empören, Oper will man ben Wapit, der 
ohnehin nicht mehr frei iſt, megführen, um Garibaldi das 
Feld zu räumen? Das wäre ein fdimpfliher Rüdzug bes 
Imperators. Oder will man wirklich Wiperftand leiften und 
dem „Stalien, welches den Italienern gehört“, Capitol und 
Duirinal vorenthalten? Das wäre der offenbare Bruch mit 
der Nichtinterventiond-Heuchelei, mit Garſbaldi und mit England. 
Aber ein furchtbarer Gebanfe drängt ſich bier auf; "Die 
franzöſiſche Diplomatie. legt ‚einen werbädtigen Ton auf die 
„Berfon des. Papfts“: nur diefer Perſon wegen ftehe das 
franzöfiihe Corps in Rom. Die italieniichen Berfäwörer find 
erfinderiſch; wie, wenn fie dem Jmperator dadurd den Abzug 
erleichtern wollten, daß fie bie erhabene Perfon in pie befjere 
Welt beforderten? Denn cessanle sausa vessat ellecius; und 
es gibt Feine fo entjegliche Möglichkeit, die den Verſchworenen 
nicht zugetraut werden. Dürfte, welchen ber Dolch an die Stelle 
des heiligen Kreuzes getreten if. Für Cavour wäre ed nur 
ein Spaß, aud) noch einen Papſtmord diplomatiſch zu recht⸗ 
fertigen; und England, würde in und außer dem Parlament 
zur Evidenz beweifen, ſolche „bebauexlichen Zufälle* ſelen eben 
unvermeidlich, wenn das Princip ber Nicptintervention nicht 
ſtreng reſpeltirt, das Patrimonium Petri nicht ſchleunig ges 
räumt und. am. liebften gar kein Bapft mehr gewählt werde 
Frankreich hat feinen Gefandten von Turin abberufen, 
fobald der Raubanfall auf den Kirhenftaat proflamirt und 
ohne Kriegserflärung () geſchehen war. Um; fo. fefter fit der 
Geſandte Englands im Sattel; zwifchen Garibaldi und Gar 
vour die Waage balancirend, hält er ben Einen von Venedig 
zurüd, fo gut es gehen will, und fpoent den Andern nad 
Nom. Zu erröthen hat dieſe infame Politik längſt verlernt. 
Aber die Gejandten Rußlands und, Preußens — was follen 
denn fie in, Turin, und wie iſt es möglich, daß fie bis zur 
Stunde ſich und ihre Souveraine, in dem -Raubneft-proftituie 
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ren? Wir unfererfeitö haben feit dem Bruch des Züricher Frie⸗ 
dens nie begriffen, wie immer noch ein preußifcher Geſandter 
in Turin figen fonnte; jetzt ift die Zeit des Beſinnens vollends 
vorbei, man muß wählen wohl oder übel, ob man mit ber 
ſchamloſeſten Revolution endlich brechen oder ihr ferner den Hof 
machen will. Bleibt der Gefandte Preußens auch jegt noch 
in Turin, dann fteht moraliich feſt, daß die Berliner Politik 
auf der berühmten „Einen Linie” mit England bis in’d Ges 
heimfabinet Garibaldi's läuft; den Angriff auf Venedig aber 
und die Revolutionirung Ungarns würden die wei germani⸗ 
ſchen Mächte ihm doch nicht ausreden. 

Ob Preußen es über ſich vermag, friſch von n Teplit ber 
Saribaldi’8 Programm vom 10. Sept. zu huldigen, das ent« 
fheider fi jegt in Turin. Bereits hat man aus Berlin die 
bedeutfame Rede vernommen: Cavour fei ja das „moderirende 
Element” der italienifhen Bewegung, ihn dürfe man nit 
fallen laffen. Traurig genug, wenn ed wahr wäre, es ifl 
aber nicht einmal wahr: Cavour ift fein moderivended Ele⸗ 
ment, fondern er ift ein verzweifelter und verlorener Mann. 
Als es ihm mißlang, dem Baribaldi in Neapel zuvorzufoms 
men, da hat er die Zügel verloren. Den Streich gegen den 
Kirchenftaat mußte er wagen, denn ed drohte die doppelte 
Gefahr, daß der Freibeuter vom Süden herauf Eonflifte mit 
den Branzofen anzettle, oder daß er mit feinen elenden Bans 
den von dem tapfern Häuflein Lamoricieres zermalınt würde 
und dann die Reaktion ganz Mittelitalien mit ſich fortrifle. 
Denn man darf nicht vergefien, daß die Eroberung Neapels 
das Garibaldifhe Gefindel im Ganzen acht Mann gefoftet 
hat, während die winzige Heldenſchaar des Papftes, von 
60,000 Mann regulärer Truppen ohne Kriegserflärung übers 
fallen, nur mit Mühe erbrüdt worden if. Cavour hat in 
der That den Mann mit dem rothen Hemd gerettet, aber er 
bat ihn weder überwunden noch verbunden. Schon brüllt die 
ganze rothe Meute nad dem Quirinal und morgen wird fie 
nach Venetien brüllen. Run iſt zwar jene ſchmutzige Wuchers 
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Seele von Frankreich, bereits bezahlt, am 
dertracht zugutrauen, daß er aud) mody D 
effe an Mazzini und Garibaldi verrieih 
nichts mehr helfen; nachdem er nicht 
aud das italienijche Alan ih den In 
gibt es für ihm feine Verzeihu 
Preußen ihn unter feine en 
Cavour zählt zu den ͤberwundenen 
Seele ſchreit mehr evviva Cavonr, md f 
Seele mehr „Hoch König-Ehrenmannt‘ wenn er ſich 
nicht völlig in_die Arme Garibaldi's - 
dieß, fo wird ſich Fanfreich mit 
gen ſehen und die Zeit May 
der ee een auf bie ‚treten — * 
Vollshelden im xothen Hemd republi or⸗ 
dern. Bereits hat der neue lg von Seal \ 
felbe Bahn betreten wie Franz II, vom Neapel vor ihm, nur 
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daß ex fie nicht fo fihleppenb und ig ſon⸗ 
dern mit Rieſenſchritten. Wollte der tor ihm wirklich, 
wohl, wie man meint, jo würbe er lt tun, nicht — 
Gehenlaſſen. 


Daß man aber von — immer FE {n mı 
ob es feinen Gefandten da wegnehmen 
den feinigen aus Gründen der Ehre * des —— 


berufen bat — das gibt denn doch gewiß eine — 
Beleuchtung ſowohl der friſch eh „deutlich 
gung“, ais der bevorftehenden Mitch a u er 
welde gerade von Preußen ermirft worben Bi I 


franzöfiipen Uebergriffen gegen das 

au fegen. Wer einen ſolchen — — —* 
muß man erft wiſſen, wie er e8 mil beim „Recht“ denn 
hält. Und wenn biefe oder jene es wi mit 
und Geſetz hält, wie fann fie dann. in Turin —— 
und es zugleich auch mit England halten, welches bie 
Garibaldi’8 will und eine Goalition zwar allerdings ai 

aber nicht gegen die Revolution, fiber iv um zu verhi 
dern, daß Napoleon HI. von ihrem Sieg’ feinen weiten Vor⸗ 
theil ziehe. Das ift die Page; und w t. wiederholt ver 
lautet, daß Preußen nicht mur fein gel Aa 

mit England habe, fondern daß auch in daffelbe eine 
geweiht fei, und daß die brittifche nie: mn, im Ins 
terefie der Marfchauer» onferenz -ftehe: was 
davon zu halten if. Nur das BD —9 dann 
Defterreich dabei zu fhaffen haben“ u >d 
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Eoviel fheint bereitd ausgemacht zu feyn, daß die preus 
ßiſche Politik nah wie vor von aller grundfägliden Baſis 
verlafien ift, daß fie jeden momentanen Eindrud als abfolute 
Wahrheit hinnimmt, und fo bei ihren Allianzplänen abermals 
in allen Häfen fochen will, ald wenn die Erfahrung von 
1859 noch nicht bitter genug belchrt hätte, was dabei her⸗ 
ausfommt. Eine Politif, welde am Ende darauf hinaußliefe, 
daß man zwar gegen den Imperator Partei nimmt aber für 
Saribaldi, würde wohl den Beifall Englands, vielleicht auch 
Rußlands haben; im Uebrigen aber würde fie nur Dem 
ſchlauen Bolitifer an der Eeine den erwünſchten Boden für 
eine feiner erftaunlichen Wendungen bereiten. Habt ohnehin 
wohl Acht! Er und feine Vertrauten haben feit drei Monaten 
Triedensreden, Friedensbriefe, Briedensartifel in Menge und 
um die Wette losgelaſſen; das bedeutet etwas. “Den Frieden 
bedeutet es freilich nicht, denn er weiß felbft am beiten, daß 
er den Frieden nicht haben fann, wenn er ihn aud wollte. 
Aber bedeutet es nicht fofort den Krieg, fo bedeutet es doch, 
daß er nad) feiner behutfamen Art einen neuen Feind recog⸗ 
nodeirt, der ſchwerlich Defterreich heißt. 


Die Orfinifhen Bomben find ein drängendes Motiv, noch 
brängender aber muß heute oder morgen die verbiffene Cons 
currenz in's Gewicht fallen, welche der franzofifhen Politik in 
Italien von London aus entgegengefegt wird. Selbſt alle 
Regeln der Vorficht fcheint die englifche Eiferfucht außer Acht 
zu laffen, ſeitdem Frankreich in Eyrien ganz allein das thut, 
was alle Mächte hätten thun follen, indem es den falfchen 
Türken zwingt, die an Taufenden unfchuldiger Ehriften began⸗ 
genen Gräuel zu ftrafen. Es ift fein Zweifel, daß durch diefe 
Führung des Rächeramts durch Frankreich allein, England ip 
Gefahr kommt, allen Reſpekt und Einfluß bei den orientalis 
hen Völkerfchaften zu verlieren; und dafür wollen fih nun 
die Londoner Schwädlinge in Italien bezahlt machen. Aber 
fie fpielen ein gefährliches Spiel; während fie alle Welt ges 
gen den Rivalen aufhesen, kann er fehr wohl über Nacht fein 
Geſicht fo verändern, daß ihn Niemand mehr fennt, und daß 
die MWarfchauer » Konferenz Freund und Feind nicht mehr zu 
unterfcheiden wüßte Schimpft nur zu über den Mann fo 
viel ihr Fonnt, aber vergeßt doch daneben nicht ganz und gar, 
daß Garibaldi unter den Mächten bloß Einen fichern Bundes 
genoffen bat, und daß derfelbe nicht Frankreich, fondern Eng⸗ 
land beißt. 


Auf merfwürdige Wechfelfälle in der europäiſchen Situa⸗ 
tion muß man fich jet um fo mehr gefaßt machen, als end» 
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Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Neformation. 


V. 


Während Herzog Georg unabläſſig beſtrebt war, in dem 
ſeiner unmittelbaren Herrſchaft unterworfenen Gebiete des Al⸗ 
bertiniſchen Sachſens mit aller Entſchiedenheit die Häreſie ferne 
zu halten, bahnte ſich dieſelbe durch das kleine Gebiet feis 
ned Bruders Heinrich allmählig einen Weg, der fie mit 
der Zeit in das Herz des Fatholifchen Herzogtums füh—⸗ 
ren follte, 


Herzog Heinrich“*), Georg's einziger Bruder, hatte durch 
das Teftament feined Vaters Albrecht die Erbftatthalterfchaft 
von Friesland zugewiefen erhalten. Die vielen ©efahren und 
Unannehmlichkeiten, mit weldyen die Führung des Amtes vers 
bunden war, verleideten indeß dem ruheliebenden Bürften bald 
den Beſitz deffelben; er übergab Friedland feinem Bruder 
Georg und erhielt durd den „brüderlichen Vertrag“ vom 30. 
Mai 1503 die beiden fähfifchen Aemter Freiberg und Wol⸗ 


*) ©. über ihn „Weiße, Leben Heinrich's“ im „Mufeum für bie 
fähfifhe Geſchichte“. Br. I. St. 2. ©. 163 ff. 
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fang, feiner gefahrvollen Meerfahrt in's heilige Land und der 
dabei überftandenen Etrapagen gedenkend *). Unter folden 
Umftänden fonnte ed nicht verwundern, daß die überdem forgs 
(v8 verwalteten Cinfünfte nirgends mehr zureichen wollten 
und oft eine empfindliche Yinanznoth der fürftlihen Kammer 
in Freiberg eintrat. Dieß war namentlid der Ball, ſeit 
Heinrich ſich mit Katharina von Medlenburg verheirathet 
hatte. Anfänglich wendete man ſich in folhen DVerlegenheiten 
an den Bruder, Herzog Georg, aber diefer, ein fparfamer 
baushälterifcher Fürft, gab oft ftatt der Hülfe die leidige Ant⸗ 
wort, daß der unordentlihe Hofftaat Heinrihe Schuld an dem 
Geldmangel trage, und daß insbefondere die Herzogin zu viel 
Aufwand mache, welches jein Weib als eine eingezogene Fürs 
ftin nicht thäte. Man mußte alfo bei entfernten Verwandten 
Hülfe fuhen, und wendete fih an den Kurfürften oder an 
Herzog Johann's Wittwe zu Rodylig; beide halfen wohl oft 
mit Geld und Getreide aus, aber immer nur von Duartal 
zu Quartal, fo daß man daher zulegt wieder da ftand, wo 
man vorher geweſen. Endlich wurde, um Licht in dieſes 
inanz» Chaos zu bringen, ein beftimmter Etat feitgefeht: 
der Kanzler erhielt hundert Gulden nebft Kleidung, der Des 
chant als eine geiftliche ‘Berfon nur fünfig Gulden, dabei 
jedoch Eſſen und Trinfen vollauf, die Herzogin und übrigen 
Bedienfteten ihr Beftimmtes, für Heinrich blieben ungefähr 
vierteljährig fünfhundert Gulden, die fein Thürknecht, Michael 
Giebritz, dergeftalt verwaltete, Daß er feine Rechnung davon 
abfegte. Gingen außerordentlihe Einfünfte ein 3. B. aus den 
Bergwerfen von Marienberg, fo wurden fie zum ©ießen von 
Geſchütz verwendet, welche man dem Herzoge nicht groß und 
ungeheuer genug gießen konnte. Lucas Cranach mußte ihm 
fheußlihe Bilder und Bragen darauf malen. „Er ſcheint 
bei aller feiner Frömmigkeit“ (9), fagt Haſche von Heinrich, 


*) V. Langenn, Herzog Moriz. I. 49. 
41° 
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„ein feiner ideallſcher Wollüftling gewefen zu ſeyn, denn er 
kaufte alle obfeonen Saden und Gemälde, bie er befommen 
fonnte, für feine Kanons, bie er nie geoß genug befommen 
fonnte, ob er fie glei nie brauchte, umd freute ficy fehr, 
wenn er hörte, daß Kalfer Karl V. von fänen Kanonen 
ſpräche“ *). 

Dieß war num der dürſt, den bie Sachſen „Heinrich den 
Frommen“ zubenannten — ein Beiname, der freifid zu den 
angeführten Thatſachen wenig pafen will, wephalb and; die 
fähfiihen Geſchichtſchreibet heutzutage fi darüber freiten, ob 
man ihm nicht lieber den „Palriarhaliihen“ ober den „Gr 
möüthlichen“ nennen folle, 

Es ließ ſich erwarten, daß ein jo gearteter Charakter 
dem Uebergreifen einer willensfräftigen, enexgii ‚Frau feie 
nerlei Widerftand entgegenfegen Fonnte. Und jo war e8 auch 
in der That. Der „fromme Heintich fland ganz unter Lei- 
tung feiner Gemahlin Katharina, der Medlenburyerin, Die 
an Energie und Einfiht befaß, was ihrem Manne abging, 
dagegen aber auch durch Ihe zum Jähzor geneigtes Gemülh, 
durch ein intrigantes und hoffärtiges Weſen fi, jehr unvors 
theilhaft von ihm unterſchied. Eteis Tag fie dem gutmütbigen 
Heinrich mit ihren Klagen über die ungleiche Theilung Im 
Dre, und wenn dann vollends Georg dem unorbentlicden 
Haushalte des Hofes in Freiberg Ju Hülfe zu Fommen 1 ih 
weigerte, fo fteigerte das ihren Uniwillen aufs Hoͤchten und 
Ienfte ihn auf den (wahren umd vermeintlichen) Urheber deffel» 
ben, ihren Schwager Herzog Georg. Zhn hate fie und 8 
war einer der hauptfächlichften Beweggründe, der fie zu Gum- 
ften der futherifhen Bervegung ftimmie, daß Georg als fo 
entſchiedener Gegner derfelben auftrat, 


Genug, gleid in den erften Jahren nad; Futhers Abfall 


*) Hafche, diplom. Gef. von Dredben, II, 221. Anm, 
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von der Kirche bewirkte Katharina, daß zwei Iutherifch-gefinnte 
Prediger am Freiberger Dome angeftelt wurden. Es waren 
ehemalige Monde, ein Umftand, der e8 möglich machte, bes 
fonderes Auffehen zu verhüten. Denn daran lag dem ruhe, 
liebenden Herzoge, der jeden Conflikt, namentlih aber mit 
feinem fireng Fatholifhen Bruder Georg, vermieden wiffen 
wollte, fehr viel. Ueberhaupt foftete e8 der intriganten Ka⸗ 
tbarina außerordentlihe Mühe, bis fie ihrem Gemahle nur 
einiges Intereffe am Lutherthum und ein gewiffes Maß von 
Muth zur öffentlichen Kundgebung deſſelben einflößen fonnte. 
Bezeichnend ift ed für feine anfänglihe Stimmung, daß er 
auf die Brage feiner Gemahlin: wie ihm der futherifch-gefinnte 
Prediger gefalle? mit der Ausrede antwortete, er könne den 
Prediger feines Gehörs wegen nicht wohl verftehen, worauf 
ihm Katharina ohne Weiteres einen Seſſel gleich neben dem 
Predigtftuhle machen ließ, „damit er mit diefer Entfchuldis 
gung ſich nicht mehr behelfe” %. So mußte denn der gute 
Heinrich wollend oder nicht wollend fih ein tieferes Intereſſe 
für den allein rechtfertigenden Glauben einflößen laffen. Noch 
wirfte indeß das Zureden feines Bruderd Georg fo viel, daß 
ſelbſt, nachdem Heinrich für feine Perſon der lutheriſchen Lehre 
Beifall gegeben, noch bi8 zum J. 1527 Verordnungen im an« 
tifutherifhen Sinne für das Fürftenthum ergingen. So z. 2. 
wurden im J. 1523 drei adeliche Hoffräulein von feinem Hofe 
fortgefhicht, weil fie Luthers Schriften gelefen hatten. Im J. 
1526 wurden verfchiedene Perfonen, Bürger und Geiftliche 
in Freiberg gefänglich eingezogen, weil fie in Freiberg Inners 
halb ihrer Häufer an Freitagen Fleiſch gegeffen hatten; ja 
diejenigen Prediger, welche Luthers Lehre geneigt waren, ließ 
Heinrich fogar zur Stadt hinausfchaffen, den einzigen Schus 
mann abgerechnet, welchen feine Gemahlin Katharina als 


*) v. Langenn a. a. D. 
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ihren Hofprediger in Schug nahm *). Aber ind: 153l er 
laubte ber Herzog bereits, daß Georg Schumann einem Heben, 
der es begehrte, dası Abendmahl unter beiderlei Geftalt, er 
doch heimlich, reichen bürfte, nnd ap ber Eanonicus ‚Bar 
lentin Belzing das. Evangelium aus Der 

thers in der Nicolais Kirche ablefe Alles das beweist, wie 
wenig felbftftändig er auch in biefem Punkte zu handeln ger 
wohnt war, und daß, wenn nun ehimmal bie Annabıne der fe 
theriſchen Lehre ald Beweis befonderer Frömmigkeit gelten 
muß, man viel eher feine intrigante Gemahlin, Kalbarina 
von Medlenburg, mit dem Beinamen der „Brommen“ bele- 
gen follte, 


Erft im Jahre 1536 wagte es Heinrich, fh — 
zum Lutherthume zu befennen, Um dieſelbe Zeit war nämlich 
ein ſaͤchſiſcher Adelicher, Anton von Schönberg, den Her 
30g Georg wegen feiner Hinneigung zum Lutherthume gesmpun« 
gen hatte, feine Güter zu verfaufen md das Land zu verlafr 
fen, nad) Freiberg gefommen. Bon unauslöfhlihem Haffe 
gegen feinen alten Pandesheren erfüllt, fuchte er um fo mehr 
am Freiberger Hofe für eine Sadje au wirken, beren Worte 
gang Herzog Georgen zum. Verpruffe fern mußte. Diefer über« 
nahm nun, wie Weiße treffend fagt, Das gewiß nicht leichte 
Geſchäft, Heinrich von der Furcht vor feinem Bruder zu Deir 
len. Noch mehr vielleicht ala feine Bemühungen wirkten aber 
die Zufagen des Kurfürften von Sachſen umb des Markgrafen 
Georg von Brandenburg, welcher eben Heinrichs Schwieger ⸗ 
ſohn geworden war; dieſe beiden Fürſten verfpuachen männlich, 
den Herzog in allweg zu fhüßen, wenn ex feiner Religion 
wegen überzogen oder in feinen Rechten gefränft werben follte. 
Nunmehr wurde die Reformation eingeführt und den Pfarrern 


*) Weiße. 11. 240. Willſch, Kirhenhifiorle der Stapl Freyberg. Peips 
sig 1737. 1. 91 ff. 
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befohlen, die Augsburgiſche onfeffion und die Furfürftliche 
fächfifche Vilitationsordnung zu befolgen, die Jugend aber und 
das Volk nad dem Katechismus Lutheri, feiner Kirchenpoftille 
„und andern gottfeligen Büchern” zu unterrichten. Cine bes 
fondere Viſitations-Commiſſion mußte im Lande herumziehen, 
um in jedem einzelnen Dorfe die Devaltation des Fatholifchen 
Cultus durchzuführen. Diefe Commiffion hatte jedoch ſelbſt 
gegen die Gelüſte des Herzogs zu kämpfen, denn auf einmal 
war dieſer ein ſolcher Gegner des Papſtthums geworden, daß 
er die eingezogenen Kirchengüter ganz für profane Zwecke, 
d. h. für ſich ſelbſt zu verwenden begehrte, und den aus ih— 
rem Eigenthum verjagten Mönchen und Nonnen fogar eine 
Penſion oder fonft den Lebensunterhalt zu reichen fich weis 
gerte. Erft die Vorftellungen der Adelichen, welche Verwandte 
in den Nonnenflöftern hatten, vermochten ihn hierin etwas 
milder zu ſtimmen, und für die Klicchendiener mußte Spas 
latin eintreten, damit doc den neuen Predigern etwas 
bliebe *). 


Herzog Georg verfäumte nicht, feinem Bruder die ernftes 
ften Borftelungen gegen ein ſolches Berfahren zu machen. 
Schon furz vor der erwähnten Kirchenvifitation fehrieb er dem⸗ 
felben: „er, Georg, habe dem Kaifer verfprochen, daß fie beide 
bei der alten Lehre bis zu einem Concilio bleiben wollten. 
Jetzo aber ftehe er in Sorgen, Herzog Heinrich möchte auf 
des Kurfürften Erachten Dinge vornehmen, welche diefem 
Verſprechen zumider und ihm unanftändig wären, auch nicht 
gebührten. Er erfudhe ihn demnach, da das Concilium vor 
der Thüre fei, feine Neuerung anzufangen; denn wo foldhes 
geſchehe, müfle er ed Kaiferl. Majeftät berichten”. Hierauf 
antwortete Heinrich ſchon ganz im Sinn und Tone eine6 
begeifterten Glaubenshelden, dem nicht die Kirchengüter, ſon⸗ 


*) Seckendorf III. p. 158. 
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dem Klerus nichts von dem zu entziehen, was berfelbe aus 
Mitdthätigfeit ihrer Vorfahren und Beiſchuß des gemeinen 
Mannes erhalten, damit nicht, wenn er das Evangelium in 
Zellen und Scheunen fuche, er dasjenige finde, was er mit 
größerem Nuten bätte ungefucht gelaffen“*). 


In Heinrichs Antivort iſt die Aeußerung harafteriftifch 
womit er fich zu rechtfertigen fucht gegen den Einwurf Georg's: 
warum er denn fein Evangelium nicht für fich behalten? „Weil 
nun derjelben (reinen) Lehre der vermeintliche geiftlihe Stand 
in Lehren und Gebräuchen zuwider, und zwei widerwärtige 
Lehren an einem Orte ohne Nachtheil des Friedens nicht im 
ES chwange gehen Fonnen, fo wolle er auf ſchleunigſtem und 
ſtillſem Wege eine Reformation anftellen, niemand aber dag 
feine nehmen, nod jemand zwingen, daß er wider fein Ges 
wiffen etwas glaube, fondern allein anordnen, daß ein dhrifts 
liher Gotterbienft, der Gott gefalle, eingerichtet, und was dem 
zuwider abgefchafft werde. Welche Geiftliche aber fich denſelben 
nicht gefallen lafien, fondern verachten, die würden Freiheit 
haben, anderöwohin zu gehen, wo fie ſolches ungehindert thun 
könnten“ Wer erinnert fi nicht beim Durchleſen dieſer, 
man weiß nicht foll man fagen naiven oder raffinirt revolu- 
tionären Redtfertigungsfärift, an Ranke's berühmtes Dictum, 
wonach eigentlich die Katholiken, nicht die Proteftanten an der 
Zerrifienheit des deutſchen Vaterlandes die Schuld trügen; denn 
hätten fie, meint er, den Proteſtanten nachgegeben, fo wären 
wir jetzt alle einig ! 

Der Mebertritt Herzog Heinrich's zum Luthertbum war 
für das Albertinifche Sachſen und defien Haupt, den Herzog 
Georg, überaus verhängnißvol. Wohl mehr ald das Familien⸗ 
Unglüf, weldes von jegt an George Haus ſchonungslos 
verfolgte, mochte den Herzog jenes Ereigniß ſchmerzen. Denn 
ed war vorauszufehen, daß, wenn Heinrich nach feines Bru⸗ 


*) A. a. O. 
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ders Tode zur Regierung des ganzen Herzogthums gelangte, 
ein folder Regierungswechſel das Sigual zum Lmfturz ber 
tatholiſchen Kirche im ganzen Lande ind wohl mod; eier 
geben würde. Heinrichs Succeſſion aber wurde Teider Immer 


wahrſcheinlicher. — — 


Im Jahre 1534 ſtarb George geliebte Gemahlin Bar- 
bara, eine Pringeffin von Polen; Im Dome zu Meifen inte 
fie begraben. Georg ließ ihr in fürftlicher Weite den Dritten, 
Siebenten und Dreißigften halten, auch den Rath von Dresden 
{ud er dazu ein und ‘bat, derſelbe „macht ehiche aus feinem 
Mittel Montag nady Lätare bei den’ einkommen Tafjen 
und für Ihrer Lieben Seel bitten Belffen“*). Won Den eilf 
Kindern, welche Barbara ihrem Gemable geboren, lebten mur 
noch drei: eine Tochter, an den Lanpgrafen Philipp won Heilen 
vermäßlt, der Ältefte Prinz Johann, mit einer Schweiter des 
Landgrafen vereheliht und der geiſtesſchwache Prinz Briebric, 
aud der „tumme Prinz" genannt Aber im Sabre 1537 
wurde dem greifen Herzoge der’ältefte Sohn, Prinz Yohanı, 
durch den Tod hinweggerafft. Deſſen Witte Gfabeth, in 
vielen Stücken ihren Bruder Philipp ähnlich, an Geſchic für 
Intriguen der Gemahlin Heinze, Rarhatina, ebenbirtig, 
erhielt als Wittwenfig das Schloß zu Rodlig angeiviefen, von 
wo aus fie mit dem Hofe in Frelberg dem Vorbringen bes 
Proteftantismus allen mögliden Borſchub Teiftete. So zuhte 
alfo die Hoffnung George und mit (fm ber Fatpolifcjen Since 
in Norddeutſchland nur mehr auf dem geiftig und Förperlic, 
ſchwachen Prinzen Friedrich, Um diefen die Succeffton in 
den herzoglichen Landen möglich zu machen, verordnete der Water 
einen Regentihaftsrath von A adelichen Perfonen, der dein 
Sohne die Regierung follte führen helfen, zugleich verheizathete 
er diefen, um das Ausftecben des letten mod fatholifchen 





) Baſche IL 179. 
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Zweiged im fächltfchen Haufe zu verhindern, mit der Gräfin 
Stifabetb von Mangfeld. Allein fhon vier Wochen nad dem 
Beilager (26. Febr. 1539) ftarb der gute Friedrih. Wohl 
troftete fi id der Vater, „er verhoffe, fein gehorfamer lieber 
Sohn würde noch fo vielen Samen hinter fi gelaffen haben, 
dag feine Lande einen regierenden Herrn haben würden.“ 
Allein auch diefe Hoffnung täufchte und fo ftand denn der 
beinahe finderlofe Greis — denn feine an Landgraf Philipp 
verbeirathete Tochter war mit dieſem von der Kirche abgefallen 
und damit von väterlihen Herzen losgeriffen — vereinfamt 
da, auf den Trümmern vereitelter Lebenshoffnungen, umgeben 
von fat feindfeligen Verwandten, die nur auf feinen Tod 
warteten und den völligen Umfturz der Kirche in Sachſen faum 
erwarten fonnten. 

Noch einmal machte Georg einen Verſuch, feinen Bruder 
zu gewinnen. Auf einem zur Beilegung des brübderlichen 
Zwiſtes anberaumten ompofitiondtage zu Mitweypde 
mußten feine Käthe Herzog Heinrihen anbieten, Georg 
wolle ihn oder feinem Eohne Moriz, der fih mit der 
Wittwe Herzog Friedrichs vermählen follte, noch bei feinen 
Lebzeiten die Regierung abtreten, wofern fie ſich verbindlich 
madten von der futherifchen Ketzerei abzuftehen. Herzog 
Heinrih nahm ſich Bedenfzeit die Sache zu überlegen, wahr: 
fheinlich in der Abficht, die Meinung feiner Bundesgenoſſen — 
denn Heinrich war unterdeg den Echinalfaldenern beigetreten 
— zu vernehmen und auf alle Fälle fi einen Rüdhalt zu 
fihern*). Man fann fidy denfen, wie von Dielen der ſchwache 
Fürſt bearbeitet wurde. Und fo zerfhlug fih denn aud 
diefes Projekt 


*) Meiße III. 256. 
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auch bei der größten Vorſicht und Strenge vor der Anftedung 
zu bewahren, follte Georg noch furze Zeit vor feinem Tode 
bei Gelegenheit einer durch ihn angeordneten Kloſterviſitation 
erfahren. Freilich Franften fo manche Klöfter fchon geranme 
Zeit vor der Reformation; allein die Uebel waren doch nicht 
fo allgemein und fo tief eingefreffen, daß nicht auch in jener 
Zeit noch fo manches Gute, ja Herrliche neben dem Unfraute 
hätte gedeihen fonnnen. Luther felbft fah in feiner erften Ju⸗ 
gend noch Erfcheinungen in den SKlöftern jener norbifchen ©es 
genden, welche an die fhönften Perioden des Ordenolebens 
erinnern. Eo 3. B. erzählt er felbft von dem heiligmäßigen 
Ordensbruder aus dem fürftlichen Gefchlechte zu Anhalt, einem 
Bruder ded öfter erwähnten frommen Bifchofs Adolf von 
Merfeburg, den er in feiner Jugend nicht ohne ein Gefühl tiefer 
Bewunderung mit dem Bettelfade auf der Schulter die Stra⸗ 
fen von Magdeburg durchwandelnd erblidte. „Ich habe ges 
ſehen“ — erzählt er in jeiner Schrift: Verantwortung des 
aufgelegten Aufruhrs von Herzog Georg 1533 — „ih habe 
gejehen mit diefen Augen, da ich bei meinem vierzgehnten Jahre 
zu Magdeburg in die Schule ging, einen Bürften von Anhalt, 
nämlich ded Dumpropft und hernach Biſchof Adolph's zu Mers 
feburg Bruder, der ging in der Barfußen-Kappen auf der 
breiten Etrafien nah Brod, und trug den Sad, wie ein Ejel, 
daß er fidy zu Erden frummen mußte; aber fein Geſell Bruder 
ging neben ihm ledig, auf daß der fromm Fürft ja allein das 
höheſt Erempel der grauen, befchorenen Heiligfeit der Melt 
einbildete. ie hatten ihn auch fo übertäubet, daß er alle 
andere Werf im Kloſter, glei wie ein ander Bruder thäte, 
und hatte fich alfo zufaftet, zuwacht, aufafteiet, daß er fahe 
wie ein Todtenbilde, eitel Bein und Haut, ftarb auch balde. 
Dann er vermocht foldy ftrenge Leben nicht ertragen. Summa: 
wer ihn anfahe, der ſchmatzt für Andacht, und mußte fidh feis 
ned weltlihen Etandes fhämen, und ich halt, daß noch viel 
Leute zu Magdeburg leben, die es auch geiehen haben“. 
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fie, daß „von den Klöftern viel liegende Gründe gefommen ;“ 
ausgelaufene Mönche hatten zum Theil dazu Anleitung ges 
geben, wie man felbe los werden könne. Eo hatte ſich der 
Abt von Bolferode mit einem aus Waldſaſſen „entlaufenen 
Mönche“ in Verbindung gefegt, und letterer hatte „einen 
ftattlihen Hof des Klofterd mit einem zierlichen Brauenzimmer“ 
inne Das reiche Klofter Sittichenbach befaß nur noch einen 
feinen Theil feiner Güter, und die Commiſſäre klagten, „daß der 
Mönd aus Waldſaſſen, der wahrli aus der beften Haut 
nicht gejchnitten, üble Rathſchläge ertheile, da er ſolcher Sachen 
Erfahrniß trage.” Bon Gofek berichtet die Viſitation: „wir 
haben bier eitel Unordnung und ein faft wülte Leben funden, 
aljo daß weder Abt noch Mönch auf des Klofterd Gerechtigkeit, 
Zins, Einfommen und Ausgabe eigentlihen Bericht geben 
fünne.* Den Abt Peter von Pforta verflagte eine „leicht 
fertige Dirne;“ er fuchte fi) bei Georg felbft zu rechtfertigen, 
„indem ihm die arge Bübin und Haut Unrecht thue.“ 


Ueberaus häufig Fehren die Klagen der Commiſſäre wieder 
über die Mönde, „die den Hölzern und Forſten der Kloſters 
wehe gethan,* über „Zerriffenheit und Verödung der MWirth« 
haft,” über umnbefugte Veräußerung Hie und da hatten 
auch Adelihe aus der Nachbarſchaft ohne allen Rechtstitel 
Kloftergüter an ſich gerifien. Es läßt einen tiefen Blid in 
die hoffnungslofen Zuftände mancher Eonvente werfen, wenn 
der Leipziger Ordinarius Dr. Breitenbach den Herzog bittet, 
er möge ihn auf feinen SKathever zurückkehren laffen, „es fel 
jedenfall8 an der Univerfität fo viel gelegen, ald an einem 
Haufen voller unnüger Mönche, deren ein Theil fo lange 
nicht Mefle gelefen, daß fie nicht gewußt, wo die Kelche in 
ihrem Klofter geftanden.” Man fieht, dergleichen Leute ftanden 
immer wie auf dem Sprunge nad Wittenberg hinüber. Nur 
von wenigen Klöftern konnte Gutes berichtet werden, fo 3. 2. 
von dem Nonnenflofter zu Salza: „das Kloſter fei unvermögend, 
und die armen Kinder hielten fi darin fehr wohl.“ 
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Nur mit tiefee Trauer konnte Georg auf diefe Zuftände 
eines Snftituts bliden, das er fo hoch verehrte. Oft und viel 
fträubte er fi gegen die von den Commiſſären angerathenen 
Mapregeln der Strenge; doc es fonnte allerdings nicht Alles 
vermieden werben. Des Landes Wohlfahrt erheifchte wenigftend 
Vorfichtsmaßregeln, daher erging endlich der Befehl, die Kelche 
und filbernen Bilder, dergleihen in den von Kloſterleuten 
verwalteten Kirchen „eine tapfere Anzahl vorhanden”, in ein 
ſicheres Gewölbe zu Leipzig zu verfchließen, „da ſich die Läufe 
mit den Klofterperfonen gar feltfam anliegen.” Die Wirth⸗ 
haft und Güterverwaltung der Klöfter wurden unter Auffiht 
der weltlichen Obrigfeit geftellt, dem Abte und feinen Conven⸗ 
tualen nur fo viel zugetheilt, als zu ihrem Unterhalte erfor 
derlih. Was darüber aus den Kloftergütern einging, follte 
in das Gewölbe nad Leipzig abgeliefert werden. Offenbar 
find das Ausnahme-Mapregeln, die aber auch durch jene Aus⸗ 
nahme-Zuftände vollfommen gerechtfertigt waren. 


Ungefähr in diefelbe Zeit (nämlich Ende des Jahres 1538) 
fallen gewifie Verhandlungen, welche zum Zwed einer Reis 
giond s Vergleihung zwilchen den Räthen George, Georg von 
Earlowig und dem Theologen Wigel einerfeitd, und zwifchen 
Dr. Brüd, dem Kanzler des Kurfürften Johann, Melanchthon 
und Bucer andererfeitd in Leipzig flattfanden*). Das Ganze 
fheint ein Werf des Landgrafen Philipp von Heſſen gewefen 
zu ſeyn, weldhem zu diefer Zeit befonderd daran gelegen war, 
fi} den. Schein eined in religiofen Dingen conciliatorifchen 
Fürften zu geben. Dagegen möchten die Anfichten, welche 
George Rath Carlowig vortrug, im Wefentliden dem zur 
Kirche zurüdgefehrten Theologen Wigel angehören: fie gingen 
im Ganzen darauf hinaus, den diſciplinären und dogmatifchen 
Beftand der Kirche, wie er im 8. Jahrhundert war, zum 





*) Seckendorf III. p. 210. 
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Ausgangspunfte bei den Uniond «Verhandlungen zu nehmen. 
Diefer Vorſchlag feheiterte indeß an dem Widerftand der luthes 
rifhen Partei. Georg felbit hatte fid, von dem Religions» 
geiprädhe ganz entfernt gehalten; er ließ es jedoch gefchehen, 
weil natürlich feine nady dem Tode des letten Sohnes ganz 
ifolirte Lage ein Entgegenfommen in gewifler Weife anrieth, 
um dad Möglihfte no für Erhaltung der Fatholifhen Re- 
tigion in feinem Lande zu verfucdhen. Aber die Gefandten 
durften nicht in feinem Namen auftreten, wie denn auch Gars 
lowitz noch überdieg ausdrücklich erffärte, daß er nicht im 
Auftrage des Fürften fpreche, und feine Anfichten deßhalb nicht 
für diejenigen feines Herrn dürften gehalten werden. Somit 
fallen die Behauptungen Seckendorf's, der den Herzoge eine 
Aenderung feiner religiöfen Gefinnung in den legten Jahren 
zufchreibt, in fich felbft zufammen. Zu allem Leberfluffe bes 
zeugt und Carlowitz noch ſelbſt, daß feine religiofen Anfichten 
und Orundfäge mit denen feines Herrn in manchen Punkten 
collidirten. Am 10. Februar 1539 lud ihn nämlidy die Her: 
zogin Eliſabeth ein, zu ihre nad Freiberg zu Fommen; er 
werde mit Bucer, wenn er auch nur acht Tage mit ihm vers 
handelt habe, gewiß in der religiöfen Angelegenheit ſich einigen. 
Allein Carlowig ermwiderte: gern wollte er das thun, jedoch nad) 
Freiberg könne er nicht fommen, die Herzogin fenne feinen 
Fürften, „wie gar nachdenklich er fey, wenn man ohne fein 
Vorwiſſen an die Orte reite, wo er fi) dünfen laſſe, man 
fei ihm entgegen, er halte ihn (Carlowig) fonft verdbädtig 
genug, wenn er ihm nicht in allmeg Zufall geben wolle"*), 
Genug, das Colloguium zu Leipzig blieb ohne alles Refultat. 

Wir haben foeben des fähliihen Rathes Carlowitz 
und feiner religiofen Anfichten gedacht. Dieſen gemäß fcheint 
derfelbe eine Art Mittelftellung zwifchen den beiden religiofen 


*) v. Langenn, Chriſtoph v. Carlowitz S. 64. 
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XXXIV. 
Studien nnd Skizzen über Rußland. 


Siebenter Artilel: ter orthotere Klerus und felne Hierarchie; Neforms 
Norichläge des Fürſten Dolgerufow und bie Kuiferin von Ruße 
land; Die Starowerzen und ihre Macht; ihr Verhältniß zur Res 
alerang und zur ruſſiſchen Kirchenreform. 


Fürft Dolgorufow iſt, wie gefagt, ein gläubiger Sohn 
der orthodoren Kirche. Er fehimpft nicht über den ruffifchen 
Klerus, aber er beflagt defien entwürdigende Lage und ver- 
langt gründliche Abhülfe, weil fonft das Uebel unfehlbar auf 
die Religion felbft feinen Rüdihlag üben würde. Das wäre 
aber, meint er, noch Rußlands größtes Unglück; denn „die Res 
ligion in Mißachtung bringen, heißt die Nation demoralifls 
ren, und die Nation demoralifiren, heißt die Grundlagen der 
gefellichaftlihen Ordnung unterwühlen — das möge die ruffis 
ſche Regierung nicht vergefien“ *). 


Daß die Gefahr dringend ſei, wird auch von anderer 
Eeite bezeugt. Bisher ift jedem Fremden an dem ruffiichen 
Volke eine angeborne Pietät und Devotion aufgefallen, welche 
ed auch den voltairianifch gebildeten höhern Klaſſen räthlich 


*) La verite sur la Russie p. 351. 
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erſcheinen ließ, die tieffte Ehrfurcht in Mirhlichen Dingen zur 
Schau zu tragen. Nun beginnt aud; biefer Zug am Ratior 
naldarafter zu verblaffen. Seit dem 1 Januar 1860 ericheint 
in St. Petersburg die erfte religiöfe Momatihrife unter dem 
Titel „Der Pilger“. Früher hatte Niemand das Bedürfuif 
einer ſolchen Nachhülfe gefühlt; jet aber, Außert ein proter 
ftantijcher Gorrefpondent, fei es anders, denn Die zeligidfe 
Indifferenz nehme in erſchrecender Weije überhand, „Qe lebe 
bafter das Intereffe für Politit, Neformen und Polemit wird, 
defto mehr erfaltet die früher dem uffiihen Bolfe mit Recht 
nadgerühmte Neligiofität umd Kirhlichkeitz man hört jept Ger 
ſpräche und Meinungen über religiöfe Gebräuche und nament- 
lid über die Perfönlichfeiten umferer Hierarchie, bie früher 
fofort von der Mehrzahl der Anweſenden abgeiwiefen tiorben 
wären“, Und diefe Klage gilt micht nur don den fogenannten 
höheren Ständen, auch unfer den Bauern madjt id) eine zus 
nehmende Firhliche Entfremdung bemerflih, überhaupt eine 
durchgehende Aenderung der Lebensart, fo dab man z.B. ben 
Hauptgrund der herrichenden Lebensmiktel-Thentung in dem 
fteigenven Lurus der Bauern frhen zu müllen meint). 

Wir find in’ unferen Betrachtungen über Rußland fon 
vor ſechs Jahren von ven Sage ausgegangen, daß die tuffie 
ſche Staatsfiche ihre Feuerprobe erft mod; ji befiehen haben 
werde. Sept ſprechen alle ernſteren Geifter Anı Lande bie 
Ueberzeugung aus, daß umter allen Bepürfnifien Nußlands 
feines dringender fei, als ein befferer Sterns, denn ohne bit 
fen Bortfhritt wären alle andern Meformen nur die Duelle 
neuer Gefahren. Der jepige Klerus ift den Umftänden jdon 
heute abjolut nicht mehr gewadjen. Wollen wir bie Lage 
durch ein coneretes Beiipiel Fury marfiren, jo. wüßten wir fein 
bezeichnenderes als die Thatſache; er ſoll nun, über einmal 
predigen und fann nicht, 


*) Kreuggeitung vom 21, Des, 1859 und 18. Febr, 1860, 
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Bis jetzt beftand der Gottesdienft nur in der Liturgie, 
die Predigt war weder vorgefchrieben, noch allgemein üblich, 
wie denn aud die Kirchen, felbft die größten und neueften 
nicht ausgenommen, fat fämmtlich feine Kanzeln haben. Die 
meijten Geiftlichen hielten nur zwei Predigten im Jahre an 
den höchſten Feſttagen, und alle Predigten unterlagen der 
geiftlihen Genfur in der Weile, daß der Pope feine Predigt, 
ehe er fie halten durfte, dem Defan, der Defan die feine dem 
Bifhof zur Genehmigung vorlegen mußte Nun trat aber im 
Laufe des Jahres 1858 ein Bau ein, welcher dem orthodoren 
Klerus die Macht der Kanzel plöglicy lebhaft vor Augen ftellte. 
Bei den Dominifanern in Et. Peteröburg, welche bekanntlich 
die katholiſche Kirche daſelbſt verjehen, verweilte P. Souaillard 
aus Branfreih, ein trefflicher Kanzelredner, eine zeitlang ale 
Saft und hielt in ihrer Kirche mehrere Predigten. Der Zus 
lauf war aud von Eeite der ſchismatiſchen Ruffen ungemein 
groß, fo daß felbft die Heilige Synode in Unruhe gerieth. 
Die officiöfe Kirhenzeitung erinnerte zunächſt an eine bei ber 
Vertreibung der Jefuiten in's Werf gefegte Verordnung, welde 
allen Lateinern des Auslands ftrengftend verbot, in Rußland 
eine Predigt zu halten, weil fie die Kanzel zur Profelyten» 
macherei mißbrauchten. Diefe Contumaz, meinte das Blatt, 
fei um fo nöthiger, als der ruffiihe Klerus in der Bildung 
weit zurüdftehe und fhon wegen der altflavonifchen Kirchen⸗ 
Eprade, die den meiften Ruſſen, insbefondere den Damen 
unverftändlih fei, im Nachtheil fi befinde. Der Streit hat 
Auffehen gemacht und vielfah die Meinung verbreitet, daß 
eigentli P. Souaillard den orthodoren PBrieftern das Predi⸗ 
gen gelehrt habe, was jedoch nicht richtig if. Einzelne hat- 
ten fchon geraume Zeit vorher angefangen, Predigten zu hal⸗ 
ten, und zwar nicht nur unter der Mefle, fondern auch, was 
bis dahin unerhört war, bei der Veſper; insbejondere war 
Propft Polyſſadoff in Petersburg, der fehr lange im Auslande 
gelebt hatte, bereits ein renommirter Prediger. Daß die Kan⸗ 
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zelreden höherer Geiftlicen, welde melft bie Stellung ter 
Kirche zur neuen Zeit behandelten, zum Theil auch in politie 
ſchen Zeitungen gedruckt wurben, waren Epom zur Nachelr 
ferung, und endlich hob ein Ufas des Petersburger Metropor 
liten ſogar die präventive Cenſur der Previgten auf *). 


Sollen aber die Popen nicht mehe bloß felbftlofe Werzic: 
ter, fondern wirfliche Lehrer und Seelforger des Volkes feyn, 
fo muß unzweifelhaft ſowohl Ihre Außere Lage als der theo⸗ 
logiſche Bildungsgang anderd werden. Geil Altander I. 
(1810) beftehen eigene Rerital-Seminare, in melden bie juns 
gen Leute zum geiftlichen Stande abgeridjtet werden; wir far 
gen „abgerichtet”, denn elm eigentlides „Stupieren” läßt 
ſchon die fhlaue Beihränktheit bes Schiama, auf die wir Im 
Nachfolgenden zurückkommen werden, nicht zu. Auch fonft were 
den die Seminare als wahre Räuberhöhlen voll Lafter und 
Uncultur gefhildert. Unter den In Leipzig erfchienenen Bror 
ſchüren in ruſſiſcher Sprache hat fh eine eigens mit ven Theor 
logen- Schulen befhäftigt und wahrhaft erſchrecende Enthül« 
lungen an's Licht gebracht. Die Heilige Synode In Peterss 
burg war über diefen Sünvenfpiegel bödlich aufgebradyt und 
füllte gegen den Verfaffer, als welder ihr ein Pope aus ber 
Diöcefe Twer denuneirt wurde, eim fehr firenges Uxtheil 
Das Büchlein enthielt nämlich aud mehrere proteftantifiene 
den Ausfälle gegen die Gpifeopal-Berfaffung felbft, und bie 
nachweisbare Thatfahe, dap die Inerlminirten Stellen von 
einem Mosfauer Profeffer herräßrten, durch beffen Hände das 
Manufeript gegangen war, wurde von ber Epnobde mich 
beachtet. Indeß erfuhr Alerander II. did) den Beichtivater 
Bajanoff den Hergang der Sache, und ſchidte den Werfaffer 
anftatt nach Sibirien nad dem fhönen Stallen als Pfarrer 


*) Ami de la Religion 24. Behr, IR; Nreigellüng vom 21. 
April 1859. ii 
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an der neuen ruffifchen Kirche zu Nizza; zugleich ernannte der 
Czar eine Commiflion unter dem Vorfib des Fürften Urufoff 
zur Reform der theologiihen Studien*). Indeß wird auch 
der befte Wille des Souveraind fich hier völlig vergebens ab- 
arbeiten, wenn man fi nicht entfchließt, auch eine geiftliche 
Leibeigenen» Emancipation vorzunehmen. 


Die geſetzliche Lage des ruffiihen Weltflerus iſt nämlich 
geradezu beifpiello8 in der ganzen chriftlihen Geſchichte. Er 
bildet eine förmliche Kaſte wie die indifhen Brahmanen; der 
Sohn des Popen wird wieder Pope und nur fehr ſchwer bes 
fommt er die Erlaubniß ein andered Fach zu ergreifen, wie 
e8 andererfeitd zu den ungewöhnlichften Bällen gehört, daß aus 
nicht geiftlihen Familien ein Jüngling zur Theologie übergeht. 
Niemald hat aber diefe Priefterfafte den geringften Einfluß 
im öffentlichen Leben geübt; ſchon die höhere geiftlihe Ord⸗ 
nung felbft ift von ihr wefentlich verfchieden, denn die Bifchöfe 
gehen nicht aus der Popenſchaft hervor. Die lebtere lebt in 
der Ehe, die Biſchöfe und Archimandriten müſſen unverehelicht 
feyn, und können alfo nur aus dem Slofterflerus genommen 
werden. Das gibt in der Praxis zweierlei Etände von geift: 
lihen Herren und Knechten. Die erfteren nehmen einen ge- 
wiffen Grad im Thin ein und genießen alfo der adelichen 
Vorrechte; bei dem einfachen Weltklerus it dieß keineswegs 
der Ball, er ſteht fomit unter dem Beamten der niedrigften 
Stufen und fogar unter den Kaufleuten der zwei höheren 
Gilden. Diefe find vom Dienfljwang und von der Prügel- 
ftrafe frei, der Pope wird für fchiwerere Vergehen unter bie 
Soldaten geftedt oder in den Kaufafus gefchict, für leichtere 
läßt ihn der Biſchof nad) Belieben öffentlich prügeln, obgleich 
dem Weltklerus auch namhafte Amtöverrichtungen für den 
Staat obliegen, wie denn bie Gemeinden von den Kanzeln 


*) Ami de la Religion 17. Sept. 1859. 
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berab mit den Gefehen und Verorbnunmgen bes Gyare 
kannt gemacht und in fie eingeweiht werben. Nir ini 
Punlte fteht der Weltgeiftlihe dem miebern Beamten 
in der ſchlechten, für den Unterhaltreiner Kamilie ganz 
reichenden Befoldung. Beiden iſt daher um Geld Alleı 
und bei dem allgemeinen Gefchrei ıiber bie Schmugere 
Beftehligfeit der Stantspiener find die ge chen nicht 
ger gemeint als die welttichen. Bor Alleın it aud) die 
faugerei der Biſchofe in Rußland ebenfo berfidytigt wie I 
Türkei *). ’ 

Unter den Leipziger» Brofhlren aus Rußland find 
eine über die Lage der Lanpgeifllichfeit mit wahrhaft 
fträubenden Angaben. Fürſt Dolgerufow meint, wenn 
Schrift in's Franzoͤſiſche überfegt wäre, jo müßte Die zu 
Regierung vor den Augen Europas erröthen. Aber auch 
eigene Schilderung iſt arg genug, und geſtattet vollfomn 
Einblick in die traurigen Verhältniffe, 

„Die ruſſiſchen Prälaten finden fih in wollftändigfler 
bängigfeit von der Negierung, Außer Stande ohne ihre Erku 
irgend etwas zu thun, in Gefahr bei dem leifeiten Zeichen 
abhängigen Strebens mit Exil und Kexker bedacht zu werben 
ben ſich die meiften Biſchöfe kriechende Unterwürfigteit gege 
Negierung und ihre Agenten zur Lebenöregel gemacht. Dafür 
frädigen fie fich aber reichlich auf Koften des niedern 4 
ihrer Tidcefen, der ihnen niemals tie ein Sohn den Vater, 
dern nur wie der Sklave dem Gigenthlmer entgegeutreten 
Ihr Stolz und ihre hochmüthige Infolenz namentlich gege 
dem Landflerus laͤßt fich mit Worten nicht ausbrüden, die | 
grenzt an's Unglaubliche. Die mangelnde Unabhängigkeit trägt 
andere fhlimmen Rrüchte. Gezwungen, den Gewaltigen im | 
zu fhmeicheln und vor ihnen zu Erlecben, fuchen fich die M 
ten in ihrer Kaͤuflichkeit die Mittel, durch behagliches Wohl 
die verlegte Gigenliebe zu befriedigen. Die Habfucht mancher 


*) Cf. Ami de la Religion 30. Dee, 1858. 
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ihnen iſt fprüchwörtlich geworden und ihre Erpreffungen zum 
Scandal felbit in Rußland. Tie Bureaufratie, welche alles ruffi- 
fhe Wefen durchdringt, hat fich der Diöceſan⸗-Conſiſtorien voll⸗ 
ftändig bemächtigt. Alles Fauit und verkauft ſich da, ebenfo wie 
in der weltlichen Admintjtration. Die üblichen Rundreifen der 
Biſchöfe und ihres Oefolges in den Diöcefen arten nicht felten 
zu wahren Razzia's an dem armen niedern Klerus aus. Die Lage 
des Iegtern ift fehr Eläglih, auf dem platten Lande namentlich 
erfchredlich. Arm, von allen geiitigen Hülfsmitteln entblößt, von 
den Grundherrn oft mit empörender Rüdfichtslofigteit behandelt, 
führt er ein Leben, daß nur eine lange Kette von Leiden ifl. Im⸗ 
mer noch müſſen die Torfgeiftlichen ihre Ländereien felbft be— 
bauen oder von den Beiträgen der Gemeinde leben; und auch da, 
wo der Staat feit zehn Jahren die Bejoldung übernommen hat, 
reicht der Betrag nicht aus, fie der harten Abhängigkeit von den 
Prfarrfindern zu überbeben. Ohne Schub und ohne Gewähr dem 
Nelieben der Bifchöfe unterworfen, ſteht der arme Priefter, oft 
mit zahlreicher Bamilie belaftet und mit der Lebensnothdurft al« 
fein auf feine fpärlichen Bezüge angewiefen, in fteter Gefahr, ir⸗ 
gend einer bifchöflichen Caprice zu lieb jeine Stelle zu verlieren, 
zu der Beamtung eined Subdiacond degradirt und endlich an den 
Bettelitab gebracht zu werden. Ohne Stütze und ohne Zufluchts⸗ 
mittel muß er ſich vor dem allmächtigen Herrn in den Staub 
werfen und die Hand deifen küflen, der ihn mit den verüchtlich“ 
ften Hochmuth behandelt” *). 


Es verftebt ſich demnach, daß das Mittel zur Rüdfüh- 
rung einer der Prieſter Gottes würdigen Stellung nicht etwa 
die Faiferlihe Revifion des theologiſchen Bildungsganges feyn 
fann, fondern alle Einfichtigen rufen wie aus Einem Munde 
nad) der Emankipation der Kirche aus jener Vormundſchaft, 
weldhe fi der Staat über fie feit Jahrhunderten angemaßt 
hat. So insbeſondere die gedachte Leipziger Broſchüre. Fürſt 
Dolgorukow aber ift der Meinung. daß die innerficchliche 


ee 


*) La verite etc. p. 346. 
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Reform noch dringender ſei, und daß jebes anbere Geilmikkel 
vergeblich ſeyn müfle, wenn nicht vor Allen Die unnatücdiie 
Spannung zwiſchen den Bifhöfen md dem Klerus gehoben 
werde. Seine Vorfgläge, wie diefe Scheidemand megzuräus 
men wäre, beleuchten eine merkwilrbige Seite am orientalie 
ſchen Kirchenweſen überhaupt, und find unt fo intereffanter, 
als fie mit den Firdlichen Neformgebanfen ber vegierenben 
Garin in Eins zu fallen feinen. 


Wenn man fagt, daß die griechſſche Kirche die Mriefter 
She geftatte, jo iſt dieß nicht gang rihligs fie geftalter feinem 
Geweihten zu heirathen, aber fie weiht joldje bie mit einer 
Jungfrau ſich bereits vermählt haben, ja in Rußland erlangte 
bis jetzt fein Candidat bie priefterliche Weihe, der nicht in 
diefer Weife verheirathet war. Da mm aber der Weltflerus 
nicht im Gölidat leben darf, Pie Bifhöfe dagegen e 
rathet ſeyn müffen, fo kann der höhere Merus me aud bem 
Monchthum hervorgehen umd der einfache, Priefter vermag, 
wenn er nicht etwa Wittwer wird und im ben Möndsftand 
eintritt, niemals zum Epifcopat zu gelangen. Die Bolge das 
von ift einerfeits, daß die Möfter zu Abfteigequartieren bes 
Ehr+ und Geldgeljes herabgefunfen find, daß andererfeits der 
Biſchof den Weltgeiftlichen von vornherein ala ein Wejen mie 
drigerer Ordnung betrachtet und mit Verachtung behanbelk 
Fürft Dolgorufow fragt daher; warum man denn midyt zu 
den Principien der erſten Kiche zurlidlfeßren und auch werbeir 
tatheten Prieftern den Zugang zum Epifcopat eröffnen wolle, 
„Es wäre dieß“, meint er, Jugleich ein unfehlbares Mittel, 
die Zahl der Mönde nambaft zu vermindern, welde doch 
ein müßiges, verborbened Corps, und, mit Ausnahme der Bus 
teaufratie die ſchaͤdlichſte Menfchenflaffe fein, melde in Ruhe 
land exiſtire“. Für den Fall aber, daß man durchaus under 
beirathete Bifchöfe haben wolle, ſchlägt der Fürft einfach vor, 
daß man auch dem Weltklerus micht länger bie ausdrüdliche 
Verpflihtung auferlege, vor ber MWeihung eine Ehe einzuges 
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hen. „Warum ſollte es den Prieſtern nicht erlaubt ſeyn im 
Cölibat zu leben, wenn fie ſich dazu berufen fühlen“ *)7 


An diefem legten Punkte iſt denn auch die ftarre Diſci— 
plin der ruffifhen Kirche wirklich ſchon durchbrochen, und zwar 
auf Andringen der regierenden Czarin, welche fih in froms 
mem Eifer ebenfo angelegentlid mit firchlichen Verbeſſerungen 
befchäftigt, wie Alerander felbft mit Innerpolitifhen Reformen 
und ein paar andere Damen des czariihen Hauſes mit diplos 
matifhen Intriguen. Das außerordentlihe Baftum, daß in 
diefem Frühjahr zum erftenmale ein Unverheiratheter zu den 
Weihen zugelaffen wurde, hat in Rußland verdientes Auffehen 
gemacht. „Es ift bekannt“, fchreibt ein Correfpondent aus St. - 
Petersburg, „daß diejenigen, welche in Rußland in den geift« 
lihen Etand eintreten wollen, vor den Weihen ein Weib 
nehmen müffen; nun Ift aber jüngft ein Seminarift audges 
weiht worden, welder nicht verheirathet war. Man fchreibt 
dieje Neuerung dem Einfluß der Kaiferin zu, welche überhaupt 
eine Paſſion hat, mit den Angelegenheiten der Kirche ſich zu 
befaflen, und ihre Abſicht fol dabei auf die Heranbildung von 
Miffionären gehen zur Chriftianifirung der aſiatiſchen Provin- 
zen, welche fih Rußland mehr und mehr einverleibt” **). Das 
orthodore Mifftonsmefen hat fih nämlich bis jegt durd eine 
weltbefannte Unfruchtbarfeit ausgezeichnet; ed hat dem Chrir 
ftenthuum nicht nur nichts gewonnen, fondern aud noch Ter⸗ 
rain verloren gehen laſſen; in der Krim z. B. follen feit der 
Eroberung durdy die Ruffen nicht weniger als 130,000 Chris 
ften zum Islam übergegangen feyn. Es ift fehr möglich, daß 
die Czarin in der Priefterehe ein Haupthinderniß der miſſio— 
narifhen Wirkfamfeit erfannt hat; fie hat auch erft feit Kur: 
zem durch Faiferlihen Ukas den Vorſitz in einem neuen Bers 


*) La verite etc. p. 350. 
®*) Ami de la Religion 7. Juin 1860. 
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ein zur „Wieberherftellung des EEE 
fafus“ übernommen. — — 

Indeß ſoll bereits auch ein anderes, | 
ges Ereigniß bevorftehen, wornah Pie 
nicht bloß eheloſe Weltpriefter, ſondern uch verheiratgele v 
ihöfe haben würde. Der Metropolit Gregor von Nowg 
und Petersburg ift nämlich; geftorben, und zu feinen mom 
ger foll Hr. Bajanoff, der Beihtvater der Kaiferin, von iht 
auserſehen ſeyn. Baſanoff gehört zwar nicht zum Kloſter⸗ 
Klerus, fondern zu der, verheizalbeten Weltgeiftlichfeitz, bereits 
follen aber einige Mitglieder der Heiligen Synode 
haben, daß fein Kanon der. fieben erſien Concilien v 
thete Bifchöfe ausſchließe, umd daß bie ‚entgegenftehende rar 
zig der ruſſiſchen Kirche eine einfache Gewohnbelt fei, Die. fig, 
wenn Ihre Majeftät es wünſche, leicht befeitigen ließe *), Ger 
ſchieht dieß jeßt oder fpäter **), fo wären bie Vorfhläge d 
Fürften Dolgorufow im Prineip verwirfliht, ob man mu 
ven Zwed, die unnatärlihe Spannung wiſchen Klerus und 
Epiicopat aufzuheben, gewollt haben mag oder nicht, 

Wird man aber in St. Petersburg endlich auch das Iepte 
Wort fpreden, ohne welches doch alle Firhlihen Reformen 
ſchließlich ftuchtlos wären: Entlaffung ver Kirche aus der Ner 
gentfchaft des Staats? Fürſt Dolgorufow erhebt zwar, mie 
andere Drthodoren, entfhledenen Widerſpruch gegen vie aliger 
meine Annahıne Europas, ald wenn der Gar mehr ala bloß 
zeitlicher Beſchirmer der Kirche feines Reichs, als ob er wirk« 





*) Ami de Ia Religion 12. Jail. 1860. 

”*) Vorerft hat fi inbe bie hergebrachte Difelplin ber Kicche no 
gerettet. Nach den neueflen Gerichten If der Gratch Afidor son 
Georgien zum Metropoliten gemacht werben, eine Wahl, melde 
den vollen Beifall der fatheliffrenden Richtung in Rußland für fh 
bat, während Hr. Bajanoff ber profejlantifirenden Strömung ans 
zugehören fcheint. 
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liches Oberhaupt derfelben fei. Aber der Fürft gefteht, daß 
allerdings die von Peter I. vorgenommene Drganifation bie 
Kirche aller Unabhängigkeit beraube und ihr jeden Widerſtand 
gegen das ftaatlidhe Belieben unmöglih made; er gibt aud 
zu, wenn ſchon Czar Nikolaus Jeſus Chriftus ald das ein- 
zige Oberhaupt der Kirche anerfannt habe, fo fei er mit ihr 
do fo umgegangen, als wenn er der eigentliche Vikar Chrifti 
gewefen ſei. Der Fürſt will daher die Freiheit der Kirche 
und er verlangt eine unabhängige Stellung der ganzen Kles 
rifei, die jest wie ein Bataillon einrangirt fei und oft genug 
ganz nad) dem Soldatenfuß behandelt werde. Aber er denft 
Dabei weder an eine Wiedervereinigung mit der allgemeinen 
Kirche, noch an das Patriarchat zu Eonftantinopel, noch an 
eine SReftitution des altruffifhen Patriarchats, fondern die 
ruffifhe Kirchenfreiheit fchmebt ihm in der willfürlihen Form 
einer conftitutionellen Kirchenverfaſſung vor. Die Bifchöfe fol- 
len vom Klerus durdy Ternarvorfchlag gewählt, von der Krone 
betätigt und nur auf Synodalurtheil abfehbar feyn; die ftän- 
dige Eynode beftlünde aus den brei Metropoliten und ſechs 
oder fieben von den Biſchöfen aus ihrer Mitte gewählten 
Mitgliedern; der weltliche Profurator der Eynode hätte nur 
darüber zu waden, daß bdiefelbe der Politif fremd bleibe, in 
Kirchenfachen aber nichts zu fagen; als oberfte Behörde der 
Kirhe würde fih dann alle ſechs Jahre ein Generalconcil 
aus dem ganzen ruffiihen Klerus verfammeln 9. U. f. w. 


Indeß gibt es ein mächtiges Element in Rußland, deffen 
Berüdfihtigung gleihmäßig dahin treibt, die Kirche von den 


*) La verite etc. p. 346. 352. 
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ter's I. und die europäifirenden Tendenzen feiner Nachfolger 
zu werden drohe *). 


Schon durd ihre wachſende Zahl müffen die Elemente 
firhliher Trennung in Rußland imponiren. Zwar ſchwanken 
die Angaben hierüber, wie ed nicht anders feyn fann, da for 
wohl die Separirten al& die eigentlihen Häretifer namentlich 
unter Nifolaus I. nur allzu viele Urſache hatten, fi vor den 
gierigen Augen der ruſſiſchen Etrafjuftiz zu verfteden. Eo 
fan ed, daß das Abendland noch vor ein paar Decennien 
fogar des Glaubens war, als fei Rußland ein In ungeftörtefter 
Kircheneinheit abgefchloffenes Reich, während in Wahrheit der 
Seftenunfug nirgends, mit Ausnahme von Amerifa und Eng⸗ 
land, fo arg ift wie im Gzarenreihe. Man rechnet im Gan⸗ 
zen gegen 15 Millionen Raskolniki's oder „Ketzer“. Daruns 
ter zählt Fürſt Dolgorufow ungefähr 9 Millionen Altgläubige, 
etwa den fiebenten Theil der Bevölferung; gerade die Staro⸗ 
werzen, fagt er, feien im Laufe der legten fünfzig Jahre in 
ungemeiner Zunahme begriffen gewefen, und noch immer wachle 
die Bewegung von Tag zu Tag mehr an. Der Fürft nimmt 
die Sache fehr ernft; er erinnert an die Aufftände unter Stenfo- 
Razin im 17ten und Pugatſchew im 18ten Jahrhundert, welche 
aus dem Schooß der Seftirer Ihren Urfprung genommen, und 
er fürchtet fogar, daß Diefe Leute bei dem Eindringen eines 
auswärtigen Feindes als ein fehr bevenfliche Element ſich 
darbieten würden **). 


Was aber das Merkwürdigfte ift: die Starowerzen haben 
ſich erft in der jüngften Zeit kirchlich vollig conftituirt, fie find 
nicht mehr zerftreute Separatiſten-Gemeinden, fondern förmlid) 
eine orthodore Gegenkirche geworden. Faſt zweihundert 


*), P Gagarin, les Staroveres, l’eglise Russe et le Pape. 
Paris 1857. p. 5. 8. 
**) La verite sur la Rassie p. 366. 
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Jahre lang waren ſie ohne leg 
entweder feine Priefter oder mn 
fine. Noch im Jahre 1856 . 
St. Petersburg ein Werk geges 
ben und hier das Argument 
Chriſti müfe eine Hierarchle 
ben, nun aber gebe es bei 
wie fie fih alfo als die wahre 
zwiſchen hatten fi die Schk 
ihre eigene Hierardie angejd 
richt vor zwei Jahren faft 
beftätigt aber der Fürft Dolgo 
oder 45 einer der altgläubigen 
zen Defterreihs einen Kaufme 
tropoliten der Altgläubigen ii 
Fürſt hält das für einen tüd 
ſche Politik dem ruſſiſchen 
Metropolit fol naͤmlich ſei 
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(hen Sinne diefed Organs gehaltenen Auffag über die Alt- 
gläubigen in Rußland veröffentlicht, worin er ſich viele Mühe 
gibt, fie als ächte reigeifter darzuftellen, in welden man 
ganz mit Unrecht verrannte Anhänger des todten Buchſtabens 
und veralteter Geremonien oder Riten erblide. Sie feien, 
meint Hr. Delaveau *), vielmehr Kinder des freien Geiftes 
und die Repräfentanten des Urchriſtenthums in Rußland, eifs 
tige Bibelforfher und mit den urfprünglichen Tendenzen Zus 
therd nächft verwandt. Für den Geift des Fortfchritts in ihs 
nen zeuge ſchon ihr eifriger Verkehr mit Fremden, fowie ihr 
induftrielle8 Geſchick, und ihr freireligiöfer Standpunft trete 
befonders in ihren zahlreihen Spaltungen hervor. Kurz, ber 
Starowerze marfchire an der Spige Rußlands. Schließlich 
gibt der Mann denn auch zu verftehen, daß die Regierung 
mit ihren verfolgenden Maßregeln ganz im Rechte wäre, wenn 
es fich bei dem Starowerzenthbum nur um foldhe „Dummhei⸗ 
ten” wie liturgifhe Terte und dergleichen handelte. Aber Hr. 
Delaveau irrt. Es handelt fih wirflih um eine fürmliche Ges 
genfirhe auf Grundlage der Jmmobilität, und eben deßhalb 
ift die Bewegung für die officielle Staatskirche fo hoch ger 
fährlih, namentlich jegt, wo die leßtere vor die Nothwendig⸗ 
feit unausweichlicher Reformen geftellt ift, bei jedem Schritte 
aber fürchten muß, die Kluft zwifchen ihr und den Altgläubi« 
gen immer weiter aufzureißen. Es wird 3. B. fehr die Frage 
feyn, wie die Auflaffung der Zwangsehe beim niedern, und 
des Gölibats beim höhern Klerus in diefer Richtung wirs 
fen wird. 


Sowohl Hr. Delavenu als Fürft Dolgorufow ift der 
Meinung, das befte Mittel, dem bedenflichen Uebel Einhalt 
zu thun, wäre die gänzliche Freigebung der ftarowerzifchen 


*) Revue de deux mondes 1858. Il, 633. 
ZLVL 43 
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lihen und ehrlihen Reform derſelben. Sie muß alles Das 
von fih abthun, was die Starowerzen ihr mit Recht zum 
Vorwurf machen, vor Allem muß fie fih aus ihrer Vermi⸗ 
[hung mit der weltlihen Regierung befrein. Schon Ejar 
Nikolaus Hat eine Ahnung davon gehabt, als er das Syſtem 
der fogenannten Jebinowerzie oder „Gleichgläubigkeit“ erfand. 
Die Regierung fendete nämlih, um mit den Altgläubigen 
glimpflich fertig zu werden, von orthodoren Bifchofen geweihte 
Priefter in deren Kirchen und Klöfter, um fie nad altgläubis 
gem Ritus die Meffe lefen zu lafien. Natürlich fruchtete dieſe 
unehrliche Halbheit nichts. Die Unterfuhungs » Commiffion 
von 1852 berichtete an den Ezar, wie vollftändig der Täus 
fhungsverfuch fehlgefchlagen habe. Die Baftarbfirchen wurden 
nur von ſolchen befucht, die ed nicht umgehen konnten; junge 
Bauern eilten vom Altare weg in die Schenfe, um fich über 
die vollbrachte Feier Iuftig zu machen; Sterbende, die von 
gleihgläubigen Popen das Saframent empfingen, brachen fi 
das geweihte Brod fofort wieder aus; in den entlegenen Dörfern 
festen die Seftirer von vornherein feinen Buß in diefe Kir⸗ 
hen, fuchten fie zumeilen fogar zu zerftören, wie denn der 
Tall vorliegt, daß ein neugebauter Gleichgläubigfeitö» Tempel 
in Flammen aufging, während die bei der Einweihung betheis 
ligten Beamten und Popen noch beim Beftmahle faßen *). 
Kurz, die orthodose Kirche muß wirflih anders werden, wenn 
fie von den Starowerzen als „gleihgläubig“ anerfannt wers 
den foll. 


Die Gewaltmaßregeln des Czaren Nikolaus haben aller- 
dings nur dazu gedient, die Seftirer in der Üeberzeugung zu 
beftärfen, daß der Antihrift in Rußland herrſchend geworden 
ſei. Der flarre Herrfcher war des Glaubens, er brauche den 


*) Delaveau l. c. p. 635. 633, 
43° 
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Selten nur einmal den Ernft zu zelgen, jo würben fie im 
wenigen Jahren mit der Wurzel audgerottet jeyn. Zunorberft 
ließ er eine Lifte aller Seftirev aufnehmen und befahl ihren 
dann bei ftrenger Strafe, ihre Kinder nur mehr bei ven orthebor 
zen Prieftern des Kirchſpiels taufen zu lafen. Das Ergebnif 
fchmeichelte feinem Stolze, denn er fah aus allen ihm vorge⸗ 
legten Liften, daß die Zahl ber Geftenglieder mit reißender 
Schnelle abnahm. Man belog ihm nämlich wie in allen Dins 
gen; während. die Liften 5 bis 600,000 Gegner der Staates 
Kirche aufzählten, ſchwanken jeht die Angaben wiſchen 6 md 
15 Millionen, und man kennt nicht weniger als 36 Klöfter 
der Altgläubigen, mit welchen noch zahlreiche Einfiedeleien ir 
den umliegenden Wäldern verbunden find. Der Minifter Graf 
Perowoki hat endlich noch dem alten Garen felber die Augen 
geöffnet, und durch eine an Drt und Gtelle gefendete Com⸗ 
miffton den wahren Sachverhalt aufdeden laſſen. Die Sins 
der wurden allerdings mad) dem Befehl bes Herrfhers als 
orthodox getaufte eingejchrieben — natürlich für gute Bezah⸗ 
lung — aber fie wurden im der Geftenlehre erzogen. Es 
fonnten 3. B. die amtlichen Liften des Guberniums Kofttoma 
19,000 Altgläubige ausweiſen, während die Unterſuchung 
126,000 ergab; Man hielt dieſe Entvertungen "damals forge 
fültig geheim, der Car aber griff zu gefteigerter Härte: Ber- 
weifung nad Eibirien, Einſperrung in den Kloͤſtern, allerlei 
phyſiſche und moralifhe Foltern waren bis zu feinem Tode an 
der Tagesordnung *), 


‚Hr. Delaveau befauptet, daß unter Alerander II, bereits 
namhafte Milderungen eingetreten ſeien; fo {deine man bie 
Kirchen der Seftiver nicht mehr einzeißen zu wollen, aud) habe 
die Regierung befohlen, daß die Ehen ber Altgläubigen und 
die Kinder aus denfelben nicht mehr als ilegitim zu behan- 





) L. e. p. 611 seq. 631. 





Rußland. 613 


deln feien; nur bei der Ertheilung von KReifepäflen in's Aus⸗ 
land würden den Difjidenten noch Schwierigfeiten gemacht. 
Die wären allerdings fehr bedeutende Eoncefiionen, aber ſie 
werden von feiner Seite beftätigt; auch Fürſt Dolgorufow 
weiß nicht anders, ald daß die Starowerzen nad wie vor 
die „Soldgrube für Popen und Beamte“ feien, wie der ruffis 
(he Bauer fih ausdrüdt. Auch die Geiftlichfeit hat nämlich 
gute Gelegenheiten, die Seftirer audzubeuten, und benützt fie 
mit größtem Eifer. Um nur Ein Beifpiel anzuführen: bie 
meiften Altgläubigen von Gewicht find Kaufleute, welche, um - 
fih in eine der drei Gilden einfchreiben zu laſſen, einen Legis 
timationsfchein vom VPopen brauchen, daß fie allen religiofen 
Obliegenheiten gehörig genügten; gegen guted Honorar ftellt 
der Pfarrer diefen Schein wider Willen und Gewiſſen aue. 
Eo zahlen die Diffttenten namentlih in Moskau, welches der 
Sammelplag aller ruffifhen Seften ift, Jahr für Jahr bes 
trächtlihe Summen; aber aud die mit foldhen Leuten bevöls 
ferten Zandpfarren find fehr gefucht, weil die ihnen nöthi« 
gen Difpenfe von den kirchlichen Pflichten reiche Sporteln ab⸗ 
werfen *). 


Es bedarf Feiner Bemerkung, wie fehr dieſe verächtliche 
Praxis der Kirchendiener den Haß und die Verbiffenheit des 
Seftengeiftes nähren muß. Se mehr fi feine Anhänger uns 
ter dem Außern Drud in das tieffte Geheimniß zurüdzogen, 
defto mehr wuchs ihre dumpfe Gährung. Man hat ihnen die 
Kapellen verboten, alfo halten fie bei den Mitgliedern abwech⸗ 
felnd Gottesbienft, wozu fie Die Geräthe mitbringen; an ber 
Thüre ftehen mit Knütteln bewaffnete Männer, auf deren 
Warnungszeihen Alles verfhwindet. In ihren Häufern has 
ben fie geheime Treppen, unterirdifhe Winfel, verborgene 
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Schränke, um Perfonen und Bücher dor polizellichen Nachfor⸗ 
fhungen zu verfteden. Sie befolden eine Gegenpoltzei, bie 
ihnen von jeden Schritte der Behörden Rachticht gibt; mächt 
felten treibt fie aber die Ueberſpanaung auch jelbft aus ihrer 
Verborgenheit heraus. Der Bericht jener dom Minifter Dir 
bifow angeordneten Unterfuhung aus dem Jahre 1852 ers 
zählt Fälle von wilden Trob, wo. bie Beamten don den Sefr 
tirern herausgefordert wurden, fie endlich einmal zu martern, 
Beifpiele von Selbftverbrennung und gegenfeitiger Ermorbung, 
um dem Antichrift zu entgehen und bie Mariyeftone zu errine 
gen, kurz die verfhiedenften Symptome eines fteigenden Fang⸗ 
tismug *). 

Ueber die inneren Zuftänbe bei ben Separatiften, ges 
ſchweige denn bel den eigentlichen Seften vie den Sfopil'e, 
Ducaborzen ıc., weiß man inbeß noch Immer nichts Genaue 
res, Unter Nikolaus war es firenge verboten, von den Gel 
firern zu reden oder zu fhreiben, fogar Die Borm des Mor 
mans war hier nicht zuläffig. Zwei zufftfhe Novelliften, Gri- 
gorowitſch und Turgeneff, mußten bie auf das Treiben der 
Seften bezüglichen Partien ihrer Erzählungen ftreihen. Seht 
ſcheint die Cenſur hierin nadhfichtiger zu feyn. Wenigftens 
bat Hofrat) Schtebrin, der unter dem Namen Saltifow fchreibt 
und wegen einer „aufrühreriſchen“ Novelle auch {don zehn 
Jahre lang zu Wiatfa an der fibirifpen Grenze ſaß, mit feir 
nen neuen „Erzaͤhlungen aus dem ruſſiſchen Prosincialleben® 
die Genfur paſſirt, obgleich biefelben lange Schilderungen aus 
den Diffidenten » Kreifen enthalten, Freilich ſchildert Saltitow 
dieſe Kreife, die er in feinem fibirifchen Erik perfönlich kennen 
gelernt, durchaus nur von ber fhlimmen und entarteten Selte, 
Er anerkennt zwar den Falten ſtoiſchen Gleichmuth, mit dem 
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fie allen Duälereien und Berfolgungen der Beamten begeg« 
nen, andererfeitö will er aber zeigen, daß fie troß aller Kröms 
migkeit und aller Scheu vor der antichriftifchen Welt den Vers 
führungen des Weltgeiftes doc, bereit zugänglich geworben, 
und daß fogar in ihren afcetifhen Gemeinden oder Einftedes 
leien lare Sitten fowie Parteiungen des Ehrgeizes und ber 
Genußſucht eingedrungen feien. Indeß gefteht ihnen die Volks⸗ 
Etimme immer noch den Vorzug der Religiofität und Sitt⸗ 
lichfeit zu. Die Altgläubigen nennen fi „Chriſten“ glattweg 
und die orthodoren Bauern finden dad ganz in der Ordnung. 
Wenn die Unterſuchungs⸗Commiſſäre von 1852 in die Stus 
ben der Bauern traten, fo beeilten ſich diefe ihnen zu erfläs 
ren: „Wir find feine Ehriften“! „Wie, ihr glaubt doch wohl 
an Chriſtus“? „Ja gewiß, aber wir gehen in die Kirche, wir 
leben mit der Welt; die Chriften find die vom alten Glau⸗ 
ben, ſie gehen nicht in die Kirche, beten aber doch anbächtis 

ger als wir; und würde das zuviel Zeit wegnehmen“ *)! j 


Es ift fein Zweifel, daß im Laufe der gewaltigen Ders 
änderungen, welche fi) mit Rußland jeßt vorbereiten, auch 
die Stellung der Staromerzen eine andere werden muß; aber 
es wäre der Untergang der orthodoxen Kirche, wenn bie Frei⸗ 
gebung des diſſidentiſchen Eults ohne weiters erfolgte. So 
drängen die Nothiwendigfeiten von innen und von außen auf 
eine durchfchneidende Reform der Staatskirche; das Ziel diefer 
Reform ift Far, ed muß dahin führen, daß die Kivche nicht 
länger regiert wird von der „Welt“; aber die Form der kirch⸗ 
lihen Selbftregierung ift die zweite große Trage. Gegenüber 
dem Starowerzenthbum follte man freilih meinen, fie könne 
unmöglich, fraglich fen. Denn die liturgifehen Bücher, welche 
die ganze Religion dieſes Volkes find, verfünden auf jeber 
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Seite, daß der Stuhl, Petri zu Nom das Genteum der Eins 
heit und Freiheit aller Kirchen ber ganzen Welt, und insber 
fondere auch der ruſſiſchen fei. Bor ums liegt eine jehr merk 
würdige Schrift, worin ein oxrthoborer Gelehrter aus Moskau 
den Beweis führt, daß die ruſſiſche Kirche de jure gar nicht 
ſchismatiſch feiz wir werden über biefen Mann demnächſt när 
her berichten, vorerft empfehlen wir folgende Stelle dem Nahe 
denfen der Lefer: 


„Unfer Klerus möge vor Allem nice vergeffen, dam die 
ruffifche Kirche einen Kelm der Anflöfung Im fich träge, mwelcher 
ſich Teicht auch zu einer Strafruthe auswachſen Könnte, wenn fie 
ihn nicht dadurch ausreuten will, bap fie endlich die bon ihren 
liturgifchen Büchern anbefohlene Einheit ber allgemeinen Kirche zu 
‚Hülfe nimmt. Diefer Keim der Auflöfung Megt in den Mastolnikis, 
bie ihr ‚niemals in den Schooñ eurer Kirche zurücführen werdet, 
fofange ihr auf euerm gegenwärtigen Stanbpunft verharrt und euch 
deffelben Ungehorfame fchufdig macht, den Ihr den Scek- 
tirern borwerfen wollt. Ihr predigt ühmen Unterwerfung tmter 
eure Kirche, fürchtet ihr denn nicht ihre Merriminationen? 8 it 
dieß wahrlich eine Sache von ber höchften Wichtigkeit, welche 
von den Megenten unferer Kirche keinen Augenblick aus den Mus 
gen gelaffen werden follte* *), 


) La Russie est-elle schismatigue? par un Russe orthodoxe, 
Paris chez Franck. 1859. p. 45. 





XXXV. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Correspondance de Charles Quint et d’Adrian VI. publiée pour 
la premiere fois par M. Gachard, Archiviste general da 
royaume etc. Bruxelles 1859. p. I-CXII u. 1—292. 


Unter den Ländern, welche am thätigften beftrebt find, 
die ihrer Vergangenheit angehörenden großen Männer und 
hervorragenden Perfönlichfeiten zu ehren, nimmt jegt Belgien 
unftreitig eine der erften Stellen ein. Und zwar nidt bloß 
durch Denfmale in Erz oder Marmor, fondern auch dadurd, 
daß ed, was fie Großes und Edles thaten oder erftrebten, 
vor die Augen der Mitwelt zurüdführt, ihre Werke zum erſten 
Male oder in neuer befferer Auflage herausgibt, bie von ih— 
rem Denfen und Handeln vorhandenen, oft Jahrhunderte im 
Etaub der Archive oder in Bibliothefen begrabenen Zeugniffe 
veröffentliht und und mit der Gefchichte ihres Lebens be⸗ 
fannt mad. 


Unter den literarifhen Denkmalen diefer Art verdient ein 
neued Werk ded um die auf Koften ber belgifchen Regierung 
veranftaltete Herausgabe früher unbefannter oder ſchwer zus 
gängliher Gefchichtöquellen fo hochverdienten Herrn Reichsar⸗ 
hivard Gachard in Brüffel: „Briefwechfel Kaiſers Karl V. 


vum Zeit gu hun, feinen Ahtäriftice 
feiner Würde und feiner Siellu 
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als Reichsverweſer von Spanien zwifchen 1520 bis 1521 an 
Karl V. gerichteten Briefen mit, und eine ihm als Papſt durch 
den Herzog von Seſſa Ende 1522 oder Anfang 1523 überreichte 
Denkſchrift über 28 damals zwifchen feinem Herrn und Hadrian 
verhandelte brennende Tragen des Augenblidd. Die meiften 
Briefe find in fpanifher Sprache gefchrieben, mehrere jedoch 
lateinifh und einige franzöftifh. Der Herausgeber hat es 
nun nicht beim bloßen Abdruck dieſer merfwürdigen Aftenftüde 
bewenden lafien, fondern in einer mit gründlicher Geſchichts⸗ 
Kunde gefchriebenen Einleitung nicht nur über das allmähliche, 
Zuftandefommen feiner Sammlung Kunde gegeben‘, fondern 
auch die durch diefelbe aufgehellten, großentheils frühere unbes 
fannten Thatfachen in gefhichtlichen Gemälden zufammengeftellt. 


Das vorliegende Eammelwerf ift nicht das erfte, Has 
drian VI. gefeßte Denkmal diefer Art. Bor 143 Jahren wid» 
mete ihm ein fpecieller Landsmann deffelben, Caſpar Burmann, 
Senator der Stadt Utrecht, befanntlid ein folches in feinem 
Duartband: Adrianus VI., sive Analecta historica de Hadriano 
Sexto Trajectino, Papa romano, Trajecti ad Rhenum 1723. Es 
enthält verfchiedene früher gefchriebene Biographien Hadrian's, 
das Conclave Hadriani, fein Ilinerarium, verſchiedene Elogia, 
eine Anzahl Briefe von ihn und andere Aftenftüde. Gelehrte 
Roten geben vermifchte Aufſchlüſſe. Beide Werfe ergänzen fich 
nun gegenfeitig.. Einige Documente über Hadrian und fein 
Verhältnig zu Karl V. waren vor Kurzem auch fonft erichies 
nen, 3. B. mehrere zwifchen Beiden gewechlelte von Dr. Lanz 
in feiner Gorrefpondenz Karls V. veröffentlichte, von Gachard 
zwar benügte aber nicht nochmald gedrudte Briefe. Hier eine 
Skizze der durch die Correſpondenz aufgehellten Geſchichte uns 
feres PBapftes von deſſen Wahl bis zu feinem Tode, 

I. Die Bapftwahl Hadrians VI. Man weiß, daß 
die erft im neunten Scrutinium nad dem am 1. Debr. 1521 
plöglich erfolgten Tode Leos X. den 9. Januar 1522 erfolgte Wahl 
des nichtitalienifchen Kardinals Habrian nicht bloß das Kardi⸗ 
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nalscollegium felbft überraſchte, ſondern beim römiſchen Wolfe 
eine nachhaltige Erbitterung hervorrief. Von obſcuren Eltern 
ozu Utrecht im J. 1459 geboren, hatte Habrlan, deſſen Fami⸗ 
lienname nicht einmal feftfteht, ſich durch feine Gelehrfamfeit, 
feine hohe Tugend und ausgezeichneten Eharafter nad und 
nad) zur Stelle eines Profeſſors ber Theologie an bee Unis 
verfität Löwen erhoben, wo er mod; jung den Doctorgrad 
der Philoſophie erhalten und auch bie Rechtswiſſenſchaft ſiu⸗ 
dirt hatte. Zugleich bekleidete er vie Würde eines Decand im 
Stifte von St. Peter. Schon als folder hatte ex Die nad 
beftehende Gonvictsanftalt des fpäter nach Ihm benannten Col- 
lege du Pape geftiftet, war von Papft Yulius I. nad Rom 
berufen worden, hatte aber das von Kalſer Marimilian ihm 
angebotene Amt eines Lehrerd feines Enfels Karl an, 
men, und ward mit bemfelben fo befreundet, daß Karl, nad 
dem er ihm ſchon mehrere höchit einträgliche Pirinben exihei 
hatte, als er zur Regierung in Epanien gelangte, ihm babin 
fandte, um ein gutes Verhältnig amiichen ihm und feinem 
Bruder Ferdinand herzuftellen, und bem fehr bejaßrten Karbir 
nal Ximenes in der Negentihaft zur Seite zu fliehen (1516). 
Zugleich ernannte ihn Karl zum Biihof zu Tortofa, Lund 
machte nad) feiner Selbftregierung vom 19. Sept. 1517 bis 
20. Mai 1520 ihn zum Stellvertreter in dem damals infure 
girten Reiche, erwirkte zugleich, feine Ernennung zum General 
Inquifiter von Aragonien. Die Paclfication ſowle Die Erhal« 
tung des von Frankreich bebrohten Königreichs Navarra ger 
lang ihm. Den Kardinalshut hatte er 1517 von Leo X. 
erhalten P 


Die Mitglieder des Conclave gaben demnach ihre Stims 
men einem auch politiſch hochſtehenden Manne, deſſen Ruhm 
als Gottesgelehrter und ſtrenggläubiger frommer Klrchenfürſt 
ſchon längft allgemein anerlannt war Er ſtand 1522 in el 
nem Alter von 63 Jahren. Es iſt gun eine ſchon öfter ber 
handelte Trage, welden Antpeil Karl V. am dieſer Wahl fei- 
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ned Freundes hatte? Der vorliegende Briefwechſel enthält ver- 
fhiedene Notizen, aus welchen indeffen fein ganz ficheres Re⸗ 
fultat zu ziehen if. Der Herr Herausgeber wird durch dies 
felben veranlaßt, mit diefer Frage ſich zu befallen. 


Karl V. erhielt, als er von Audenarde und einer Jagd⸗ 
Rartie von Winendale den 16. Debr. 1521 in Gent ankam, 
die Nachricht vom Tode Leos X. Er hatte für den Ball dies 
ſes Ereigniffes dem Kardinal Wolfey, Bifhof von Dorf und 
erftem Minifter Heinrichs VI. von England, der ihm bei 
den zu Brügge im Auguft gehaltenen Conferenzen wefentliche 
Dienfte geleiftet hatte, feine Mitwirfung zu deffen Erhebung 
auf den heiligen Stuhl zugefagt, und ließ nun diefem durch 
den Bifhof von Bajadoz, feinen Gefandten in London, dad 
Berfprechen erneuern. Wolfey und Heinrich VIII, obwohl 
ein wenig zweifelnd an Karls Aufrichtigfeit, waren darüber 
fehr erfreut. Der Letzte befchloß, fogleich feinen erften Sekre⸗ 
tür Richard Pace zur Börderung dieſer Angelegenheit nad 
Rom zu fenden; Wolfey gab dem Bilhof von Bajadoz zu 
verftehben, er werde fi, wenn es nöthig, 100,000 Dufaten 
foften laffen und drüdte ihm den Wunfh aus, der Kaifer 
möge feine Armeen fih Rom nähern laffen, um nöthigen Falls 
die Sache militäriſch zu unterftügen. Pace begab ſich auf feis 
ner Reife zuerft nad Gent. Seine Infteuftion ging dahin, 
für den Ball, daß Wolſey's Wahl auf unbefiegbare Hinder⸗ 
niffe ftoßen follte, die des Kardinals Medici oder eines ans 
dern den beiden Monarchen ergebenen Mitglieved ded Kardi⸗ 
nalcolfegium® zu betreiben. Karl übergab ihm eine Depefche 
an feinen eigenen Gefandten (Don Juan Manuel) in Rom, 
worin er diefem die Wahl Wolſey's auf's Angelegentlichfte 
an’d Herz legte; zugleich ſchrieb er an den Leptern und an 
Heinrich: er werde Alles aufbleten, dieſe Wahl herbeizuführ 
ren. Als aber Pace in Rom anfam, war das Eonclave been» 
det und Hadrian gewählt. Die Nachricht davon kam den 
20. Januar 1522 in Gent an und überrafchte den Kaiſer 
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hoͤchlichſt. Die von Rom erhaltenen Briefe Hatten ihn bie 
Getheittheit des Gonclave und nur im Allgemeinen gemeldet, 
es fei aud von Hadrian die Rebe. Indeſſen war ihm bie 
Wahl nichts weniger ald unangenehm, ex brüdte die in elz 
nem Briefe an feinen Geſandten in London mit ben Worten 
aus: Niemand habe ſich mehr ald er zur Wahl eines Papftes 
Glück zu wünſchen, über welden er verfügen fönne, wie über 
einen in feinem Haufe erzogenen Mann, bein er felbft feine, 
obwohl geringe, literariſche Bildung’ und die gute Gefittung, 
die ihm Gott gegeben habe, verdanfe (Gaharb p. en 
beſchloß fofort, den nach feinem Kanzler Gattinara 

theften Minifter de la Chaule zur Beglüdwinigung an Ha 
drian zu fenden, Derfelbe war Stubengenoffe des lehtern am 
Hofe Karls geweſen und fein College bei Zimenes nad em 
Tode Ferdinands des Katholiſchen. Da de In Chaulr nur auf 
einem Umwege über England in Spanien eintreffen follte, fo 
ließ Karl feinen gleichfalls dem Erwählten ſeht befreundeten 
Kammerhern Lopez de Hurtabo, Mitglied feines gebelmen 
Raths, mit einer ausführlichen Infteultlon werjehen cm ihm 
abgehen. Er fam den 12. Febr. 1522 in Vittoria au, ivo 
Hadrian verweilte; den 9. war Tepterer durch ein vom Kardie 
nalscollegium an ihn gerichteles und dem Kämmerer Karbir 
nal Earvajal von Santa Eruge, Funz vorher Kardinal von 


ihm überbrachtes Schreiben von feiner Erhebung auf am 
fü 





ligen Etuhl benadhrichtigt worden. Santa Cruge, ber 
Verdienft, diefelbe erwirft zu Paben, bei Habtlan zufe 
Hagte Karls Gefandten, Don Manuel, förmlich bei ihm an, 
feiner Wahl ſich wiverfegt zu haben, Habrian, aud) über das 
allzuſchroffe Benehmen Don Manueld gegen ihn ungehalten, 
beflagte fd) beim Kaifer, und obgleid) von biefem, foiwie von 
Don Manuel verfihert, derfelbe Habe für ihn gewirkt, Santa 
Gruge aber ſogat gegen feine Wahl geftimmt, blieb ex bei 
feinem Wiberwillen gegen ben erflerm, was bie dolge Hatte, 
daß Karl ihn nad Hadrians Ankunft in Rom durch dem Here 
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zog von Sefla erſetzte. Karl rühmte ſich indeffen nicht, durch 
feinen Einfluß die Wahl Hadrians herbeigeführt zu haben, 
fondern fehrieb ihm nur, fie fei nit Rüdfiht auf ihn, ven 
Kaiſer, geſchehen und preist fie al8 ein für ihn, für die Welt 
und die Kirche heilvolles, durch Eingebung des heiligen Geis 
ſtes erfolgtes Ereigniß, ald welches legtere fie auch Hadrian 
ftets ſelbſt anſah. Der dieß beftätigende Hergang des Eons 
clave war der, daß nachdem in vielen Scrutinien die Etims 
men fi auf verſchiedene Kardinäle zerfplittert hatten, unter 
welden im fünften der Kardinal Wolſey nur fieben, nad 
Mignet neun erhielt, der fon früher mit einigen Stims 
men bezeichnete Hadrian im neunten Scrutinium Durch Accefs 
fion erwählt wurde. Nach Ranfe (Geſchichte der Fürſten umd 
Völker von Südeuropa Bd. I, S. 90) und Mignet hatte 
Kardinal Medici, der die Erclufion Franz I. und eine nicht 
geringe Anzahl Kardinäle gegen fi hatte, nach dem Protokoll 
des Bonclave dem Kardinal Thomas de Vio, Prieſter von 
St. Sirtus, der fhon 14 Stimmen, glei viel wie Kardinal 
Garvajal hatte, das Wort geredet. Den 9. Januar 1521 
um bie dreizehnte Stunde wurde das Ereigniß öffentlich ver⸗ 
fündet. 


Es fand nun vom 11. Februar bis 15. März 1522 ein 
lebhafter Briefmechfel zwifhen Karl und Hadrian ftatt (bie 
intimften Briefe find in franzöftfcher Sprache gefchrieben), worin 
iegterer feine Liebe und Anhänglichkeit dem erftern betheuert, 
ihm fagt, er wiſſe wohl, dag Karl fi für feine Papſtwahl 
nicht beworben habe, ja für ihn, feinen ehemaligen Lehrer 
Anftandshalber fich nicht habe bewerben fünnen, und wie er 
darüber erfreut fei, daß die Wahl nicht die Wirkung feiner 
Bemühungen gewefen und daß er überzeugt fei von des 
Kaifers ganzer Zufriedenheit über das Ereigniß, das er nicht 
gewünfcht habe, dem er ſich aber unterziehe ald einer von 
Bott ihm auferlegten, freilih für feine ſchwachen Schultern 
allzugroßen Laſt. Karl empfahl Hadrian feine baldige Abreiſe 


—— — 
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nad) Rom, mißrieth ihm aber dringend It einem Briefe vom 
27. März, feinen Weg zu Land über Frantreich zu nehmen, 
womit ſich letzterer einverftanden erfläxt mit der denfwürdigen 
Bemerfung: ex freue ſich, daß der Saifer micht wergejjen habe, 
was er in den Unterrichteſtunden Bon ihm (Hadtian) gehört: 
daß der Franzofe fehr freigebig mit ſchönen Verſprechen und 
füßen Worten fei, die Breundfgaft aber nad) feinem Profit 


bemeffe. ⸗ 


1. Hadrians Reife nad Nom und fein Briefz 
wechfel während derfelben mit Karl V. Rai 
Hadrian lange Zeit in Littorla auf bie Aufunft bes f 
lichen Botſchafters de la Chaulx gewartet Hatte, begab ex fid 
den 12. März über Alfaro und Pitrola, von welden * 
aus er, fowie Lopez Huttado an ben Kaifer frieb, nad 
ragoſſa, wo er den 29. ankam. Den 10. April fraf au 
de la Chaulx dort ein und übermachte ihm fünf Briefe 
Kaifers, welche Hadrian den 5. Mai von da bean 
In derfelben Stadt erließ er den 17. noch ein Antwortichreiben 
an Don Manuel, der in einem Briefe vom 26. Mär; mode 
mals ihn verſichert hatte, daß er dem SKaifer und ihm feine 
Wahl als Papft verdanfe, ferner ben 17. Mai an das Stars 
dinalscollegium in Nom, um es von feiner baldigen Ankunft zu 
benachrichtigen. Cr ift noch den 10, Juni in Saragofja, erft 
den 25. Juli in Taragona, wo er fih den 5. Auguft auf 
der durch Earl von Neapel aus ihm gefanbten Galeere eins 
ſchiffte. Im diefen Städten, ſowie auf dem Schiffe fhrieb er 
abermald an den Kaiſer. Indeſſen hatte fi Karl V. ben 
26. Mai in Calais eingefahifft, um über wo er mit 
‚Heinrich VIIL viel zu verhandeln ba 
fommen, und benfelben Tag in ® 
Cardinal Wolfe 
wurde und 
entgegenkam. 
dete den 16, 
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feiner vertrauteften Boten, Herrn von Zevenbergen nah Tas 
ragona an Hadrian, um ihm den Wunſch ausbrüden zu 
laſſen, ihn vor feiner Abreije noch perfonlih zu fehen. Merk⸗ 
würdiger Weife verfagte Habrian unter verfdiedenen Ent 
ſchuldigungen dem Kaiſer die Erfüllung feiner Bitte um 
Aufſchub der Einfhiffung, obgleich er ſelbſt in einem Briefe 
vom 19. Februar den Kaifer gebeten hatte, feine Reife nad 
Spanien zu befchleunigen, damit er mit ihm noch zufammen 
ſeyn Fönne. Ex that es wohl aus Rüdficgt auf König Franz, 
dem ex jebenfalld duch ein folhes Zufammenfeyn mit dem 
Kaifer feine Veranlafjung geben wollte, zu glauben, der 
Bapft ſtünde ſchon auf Eeiten feines Gegnerd. Auf feiner 
Seefahrt berührte Hadrian bie Städte San Efteban, Monaco, 
Savona. In Genua, wo er den 19. Auguft auf das Glän- 
zendſte empfangen wurde, celebrirte er ein Hodamt, nahm 
die Beſuche des Herzogs von Mailand Franz Sforza, des 
Proſper Eolonna und Anderer an, beſtieg dann fein Schiff 
wieder, fuhr über Livorno und Civita Vecchia nah Dftia, 
wo er den 28. Auguft an's Land flieg und von acht ihm 
entgegengefandten Kardinälen empfangen wurde. Die Naht 
vom 28. brachte er in der Vorſtadt Et. Paulo zu, hielt den 
29. unter unbefhreiblihem Jubel feinen Einzug in Rom, wo 
er fi den 30. mit der dreifachen Krone frönen ließ. Während 
feiner Ueberfahrt fanden im ganz Spanien auf Befehl Karls 
öffentliche Gebete und nad) erhaltener Kunde von deren glüds 
licher Vollendung Danfgottesdienfte ftatt. 


Der erfte von Rom aus an Karl V. geſchriebene Brief 
in unferer Sammlung datirt vom 16. September 1522. Man 
begreift, daß Karl V. nicht erft die Inthronifirung feines 
Greundes abwartete, um eine Menge Wünfge und Anliegen 
zu bringen, Schon Hurtado hatte ihm ſolche vorzu⸗ 
ch zahlreidhere, de fa Chaulx, einige Zevenbergen, | 
jelegenheiten ward in dem Briefwechſel hins 
Hadrian benahm ſich mit großer Bor 

“ 
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fit und Zurüdhaltung, flug manches Begehren unbebentiid, 
ab, wie unter Anderm das von Karbinalahiten für des Kalfers 
Grofalmofenier und für mel Geiftlihe aus bohftehenben 
adelihen Häufern Belgiens ınd Burgunds (G. p. 37). & 
ſtellte übrigens auch feiner Seits mange Bitten an ben Raifer, 
die ihm meiftens gewährt wurden. Auch werfäumte er nice, 
denfelben von politiſch wichtigen Borfällen in Kenntniß zu 
fegen und feinen Rath ihm zu ertheilen, wie 3. D. im einem 
Briefe vom 20. Februar bezüglich der feindlichen Abſichen 
Frankreichs auf Svanien, ferner fiber die Angelegenheiten won 
Navarra. Im einem Briefe vom 25. März dringt er In Karl, 
mit Franz Frieden oder wenigftens einen Waffenftillftand auf 
zwei Jahre zu fchließen, um gegen den Exzfeind ber 

heit die Waffen zu fehren. Das Karbinalscollegium 
über das Vorrüden der Türfen und ihre Belagerung von 
Rhodus an den Kaifer zwei Schreiben gerichtet. Der Kaifer 
beantwortete den Brief Hadrians zu Valladolid den 7. 
September 1522, 


I. Sogleih nad feiner Imthronifirung begann 
Papft Hadrian mit den wichtigften fowohl firhlihen als poli« 
tiſchen Angelegenpeiten ſich zu befaffen. Die erftern waren bie 
teformatoriichen Bewegungen in Deutſchland; dieje die jeind- 
felige Stellung Frankreichs zu Karl V. und dem mit ihm ver- 
bündeten König Heinrid VI. von England. Ueber jene 
enthält der von Herrn Gachard herausgegebene Briefwedhjel 
nichts als höcftens eine oder die andere Undeutung. Die 
Schritte, welche Hadrian that, um den erſt beginnenden Abe 
fall eines damals noch Heinen Theils von Deutſchland zu 
verhindern, find aber aus andern Gefdichtsquellen längft ber 
fannt und verdienen nur bie höchſte Anerfennung und umger 
theiltes Lob. Es fand damals ein Neidstag in Nürnberg 
ftattz der Bapft erließ an denfelben das merkwürdige Schreiben 
vom 22. November 1522, worin er auf frenge Rechtsgründe 
ſich ftügend den Vollzug der Wormfer Beſchlüſſe gegen Luther 





Hiſtoriſche Novitäten. 627 


auf das Dringendfte empfahl und dieß fein Begehren durch 
feinen von ihm beftens inftruirten Legaten Chieragati rechts 
fertigen ließ. Auch aus den Darftellungen proteftantifcher 
Schriftſteller z. B. Raumers, mehr aber noch aus den Akten⸗ 
ſtücken (mie fie z. B. Hortleder veröffentlicht hat) ergiebt ſich, 
wie richtig Hadrians Anſichten waren, der die Gebrechen der 
kirchlichen Zuſtände und namentlich die von den Päpften ſelbſt 
begangenen Fehler unverholen nicht bloß zus, fondern angab, 
aber zeigte, daß fie nicht auf dem Wege der Revolution und 
der individuellen Anfchauungen eines Einzelnen, fondern auf dem 
legalen Mege durch ein abzuhaltendes Concil müßten berathen 
und geheilt werden. Bon gleihem Geifte und gleich hoher 
Weisheit war Habdrian in feiner Behandlung der politifchen 
Verhältniffe Europas befeelt, die durch das Vorrücken der 
Türken in eine höchſt gefährliche Krifis getreten waren. Als 
Fürſt und Schützer des Friedens mußte ihm der fchon feit 
Jahren dauernde, die Zukunft der riftlihen Welt bedrohende 
Kriegszuftand überaus fehmerzlih feyn; da nun noch Gefahr 
von außen dazufam, fo bielt er ſich vor Gott und in feinem 
Gewiflen verpflichtet, eine Ausſöhnung zwiſchen den feindlich 
fih gegenüberftehenden Monarchen herbeizuführen. Die Lage 
der Dinge bei feiner Befteigung des heiligen Stuhled war 
folgende: 


Franz J. den 1. Januar 1515 auf den franzöfifchen Kö⸗ 
nigöthron gelangt, hatte alsbald mit gewaffneter Hand Die 
Erbanfprüde feines Hauſes auf das Herzogthum Mailand ers 
neuert, den 14. September 1515 die Schlaht zu Marignan 
gewonnen, die Entfegung des Herzogs Marimilian Sforza 
erwirkt, hatte vom Papft und den Staaten Gentralitaliend 
den Frieden erzwungen und war Herr bed Landes und Bers 
bündeter der Schweizer geworden. Nachdem er 1519 in feiner 
Bewerbung um bie deutf—he Kaiferfrone Karln voll Unwillen 
unterlegen war, beherrſchte ihn nur der Gedanke, der von ihm 
gefürchteten Uebermacht des größten Monarchen Europas einn - 

44° 
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Damm zu  fegen- und zu dieſem Zwece ſuchte er Di 
mit Heintich VIN. und. dem Papſt Leo X Mllein- 


Hi 


aünftigen Ergebniffe des unter, Dem goldenen Zelte zwifgen 
Ardres und dem damals England ge Calais abge ⸗ 
haltenen Congreſſes beider Für dur Karls V. 


Politik heimlich vereitelt. Heinrich, fein Oheim als Gemahl 
Catharinas von Aragonien, der, Echweſter von Karla Mutter, 
trat auf Ceite des; Kaifers. - Durch das Berfprechen, went 
Popfte Parma und Piacenza zurüdzuerobern, brachte Karl 
aud den feit 1514 mit Fran I verbündeten Leo X- auf 
feine Seite. Die Franzoſen ſollten aus ber Lombardei were 
trieben werden. Indeſſen waren biefe DBerhältniffe Frans I 
nod nicht befannt und voll Eiferfucht gegen Karl, in veifen 
fpanifchem Reiche ‚gerade der; Aufftand der Communeros ftalt 
hatte, während, im, Deutſchland die durch Luther veranlapte 
teligiöfe Bervegung begann, erließ er zur Zeit des Neit s 
in Worms im Frühling 1521 eine pomphafte Kriegserf 

gegen feinen Rivalen und ließ feine Truppen zugleich in Spas 
nien und in die Niederlande, einfallen. Karl war jebe ‚erfreut, 
daß nicht er, fondern fein. Gegner den Krieg begann, ber won 
Anfang einen für die Bramofen fo unglädlicen Verlauf 
nahm, daß Karls Armeen ſowohl von den Pyrenäen her, wie 
von den Niederlanden aus die franzöfifchen — 
ten. Schnell wurden jedoch dieſe In guten Vertheipigungaftan 
verfegt. In Mailand Hand Marfeall Santrec an der Ep 
des franzöfiihen Heeres. König Heinrich VIIT. ward anges 
gangen, feine im golvenen Zelte gentadhte —— au 
halten. Allein er exflärte, er habe gelobt, Ko 

der angegriffen würde und dieß fel Karl V. 

eine Vermittlung an und ein Srfnsteneongteß fand * 
4. Auguſt 1521 in Calais fat. Doch warb von Site 
Englands zu gleicher Zeit im Einverftändnig mit dem 

ein Heer ausgerüftet, das In Branfreich einfallen follte, 
deffen wußte der ſchlaue Kardinal Wolfen bie Sache Hinause 
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zuziehen und Englands Neutralität für den Augenblid zu 
wahren. Inzwiſchen war das Kriegsglück ſowohl in den Nies 
derlanden ald an den Pyrenäen den Franzoſen wieder günftig, 
jedoch erfolglos, weil fie nicht den Muth hatten, ihre Vortheile 
zu benügen. Dagegen nahmen die Ereigniſſe in Italien einen 
für Frankreich fhlimmen Gang. Lautrec hatte ſich durch fein 
defpotifhes, habſüchtiges Regiment ſchon längft verhaßt ges 
macht; Eentralitalien feufzte nad) Befreiung von den Branzofen 
und Aufftände begannen. Leo X. mit Karl V. verbündet bes 
nügte die Veranlaffung, daß franzöflfche Truppen das päpft- 
lihe Gebiet verlegt hatten, um feine Allianz mit: Karl zu 
veröffentlichen und Pranfreih den Krieg zu erflären. Ein 
von dem gewandten General Profper Colonna geführtes Heer 
der Alliirten drang Ind Mailändifhe ein; Franz Sforza wurde 
zum Herzog von Mailand ernannt, Lautrec traf verkehrte 
Maßregeln, um fid) zu behaupten, zog fi) nad verfchledenen 
Berluften nad Mailand zurüd, um gedrängt von allen Seiten 
und nad einem Aufftand der Stadt felbft mit Zurüdlaffung 
einer Beſatzung der Bitadelle diefe und bald den größten Theil 
des Landes zu verlaffen. Solches geſchah den 19. November 
1521. Diefe Siegesnachricht war ed, welche den 24. Nov. 
Leo X. fo ergriff, daß er in Folge einer bei den Triumphfeſten 
zugezogenen Erfältung wenige Tage darauf (den 1. Dezember) 
ftarb. Den 22. November ging der in Calais noch verſam⸗ 
melte Gefandtencongreß auseinander. Heinrich VII. trat 
jegt offen ald Verbündeter Karls V. und des Papſtes auf. 
Eine Trippelallianz gegen Franz wurde den 24. November zu 
Calais unterzeichnet. Im Frühling 1522 follte ein gemeins 
famer Feldzug beginnen. Die durch Leo's Tod eingetretene 
Sedisvacanz des hi. Stuhles hatte aber die Siftirung diefer 
Pläne zur Folge. Franz I. vol Hoffnung, aus diefer Lage 
der Dinge Vortheile zu ziehen, fandte ein neues Heer nad 
der Lombardei, das vereint mit dem Reſte von Lautrecs Trups 
pen fofort die Offenfive ergriff, aber den 27. April 1522 bei 








Hiftorifche Novitäten. 631 


fhlagen, als neige er ſich mehr zu jenem, als zu feinem theu⸗ 
ren Freund und Kaiſer. In der ganzen Verhandlung fpricht 
fih die wahrhaft hriftliche Gefinnung des Papſtes in edelfter 
Weiſe aus, nur verfannte er, wie Karl ihm zeigte und wie 
die Thatſachen bald bewiefen, die feinen Beftrebungen felbft 
nachtheilige Tragweite feiner Politik. Hier einige Einzelns 
heiten. 

Karl hatte in Briefen vom 7. Sept. 1522, deren einer 
bis jeßt noch nicht aufgefunden ift, unter Betheurung feines 
Wunſches, den Frieden unter den Kriftlihen Monarchen herr 
geftellt zu fehen, den Stand der Dinge dem Papfte ausein⸗ 
andergefeßt. Die in franzöfifcher Sprache gefchriebene Ant⸗ 
wort Hadriand vom 30. Septbr. ift das fhönfte Denkmal 
feiner wahrhaft hriftlihen und erhabenen Gefinnungen. Er 
beruhigte den Kaifer gegen das Gerücht, daß er Franz I. 
mehr als ihn beyünftige; dann fährt er fort: daß es ihm 
auch aus dem Grunde unmöglich fei, am Kriege für Karl 
Theil zu nehmen, weil ihn die materiellen Mittel dazu gänz- 
(ich fehlten. Als er vom heiligen Stuhle — ce siege plein 
de misere — Beſitz genommen habe, fei nicht fo viel Geld 
da gemwefen, um die laufenden Koften der Verwaltung zu bes 
ftreiten; hätte er aber auch die Mittel, fo möge der Kaifer 
feloft fagen, ob es ihm anftünde, flatt für das Heil der Chri⸗ 
ftenheit thätig zu feyn, fie größerer Verwirrung und Gefahren 
preiszugeben. 

Noch hatte indeſſen Hadrian's Vermittlungspolitik bei 
Karl V. und Heinrich VIII. keinen Erfolg, dagegen zeigte Franz I. 
fi) verfühnlih; er fandte nicht bloß den Kardinal Auch mit 
Friedensvorſchlägen nah Rom, fondern ließ auch durch den 
Kardinal Bari, päpſtlichen Gefandten in Paris, Schritte in 
Spanien thun. Dieß veranlaßte Hadrian, in einem Briefe 
vom 22. Sept. auf’8 Neue in den Kaifer zu dringen. Karl 
erwiderte darauf in einem Schreiben an ihn vom 10. Jas 
nuar 1523: daß, wenn er überzeugt wäre, daß die Reutras 


gen fehen, billige Bei 5 
Seſſa erhielt den —— 
—E alli, 
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Elärte jedoh, er fönne nur zu einer Waffenrube von zwei 
Monaten feine Zuftiinmung geben. Sehr willfährig zeigte fi 
dagegen Heinrich VIII., defien Minifter Wolfey Hadrian durch 
neue Gnadenbezeugungen fih ganz ergeben gemacht hatte. 
Heinrich fhidte zu dieſem Zwecke Gefandte fomohl nad Rom 
als an Karl V., der feine Freude darüber dem Papſte mels 
dete und dem Herzog von Seſſa eine neue Inftruftion zum 
Abſchluß eines längeren Waffenftillitandes, 3. B. von drei 
Jahren überfandte. Der Status quo follte fortbeftehen, die 
von einer oder der andern Macht jest beſetzten feiten Plaätze 
während deſſelben dem Papfte überantwortet werden, wer den 
Vertrag verlege, ſollte als gemeinfamer Feind behandelt und 
mit kirchlichen Cenſuren beftraft, audy mit der Schweiz ein 
Neutralitätsvertrag geſchloſſen werden. Einige Schwierig- 
feiten machte der Geldpunkt, indem Karl diſpenſirt feyn 
wollte von ber Zahlung einer zu Windfor 1521 ftipulirten 
Penſion von 130,000 Goldthalern an Heinrih VII. Die 
Bortbezahlung derfelben wurde von diefem felbftfüchtigen Für⸗ 
ften zur conditio sine qua non der Ilnterzeihnung des Waf—⸗ 
fenftillftandes gemadt. Während nun Hadrian ſich der Hoff- 
nung hingab, das erfehnte Ziel der Einigung der hriftlichen 
Mächte namentlih zur Bekämpfung der Türfen zu erreichen, 
ward diefelbe durch ein unerwartetes Ereigniß vereitelt. Zu 
den mit dem Vertrauen des Papſtes befonders beehrten Mäns 
nern gehörte der Kardinal Soderini, Bilhof von Bolterra. 
Derſelbe begünftigte aber heimlich die franzöftfhe Politik. Der 
Herzog von Seffa überwachte jedoch deffen ihm verdächtig ger 
wordenen Schritte. Es gelang ihm, eines Curiers habhait zu 
werden, den der Kardinal mit Briefen an den Hof von Fon- 
tainebleau gefandt hatte, in weldhen Sranz I. von dem Eon- 
plott eined Yufftandes Siciliens gegen Karl V. unterrichtet 
und zu deſſen Mitwirfung eingeladen wurde. Hadrian, em 
port über diefen Verrath feines Minifters, ließ dieſen in's 
Gefängniß werfen und beftellte ein Gericht zu feiner Verur⸗ 
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theilung, trat aber demungeadhtet nicht auf Seiten Karls 
und Heinrichs (wie irrthümlich Sismondi glaubt), fondern that 
bei diefen neue Schritte zum Behufe einer dreijährigen Wafs 
fenruhe. Als aber Franz I. die Einkerferung des Kardinals 
Soderini vernommen, rief er feinen Gejandten in Rom ab, 
hielt den päpftlihen Nuntius, Erzbifhof von Bari als Ges 
fangenen zurüd, richtete an Hadrian, der mit Ercommunifas 
tion gedroht hatte, ein von hochmüthigen Ausdrücken ftroßens 
des Schreiben, in welchem er auf das Schidfal Bonifaz VIII. 
hinwies, der feiner Zeit fih unterfangen habe, ſich foldher 
Waffen gegen die Krone Frankreichs zu bedienen. 


Karl V. und Heinrich VII. ſchon gerüftet, von drei Sei⸗ 
ten ber in Frankreich einzudringen, waren höchlich erfreut über 
diefen Abbruch) der Unterhandlungen und drängten jet den 
Papft zum Abſchluß einer Defenfiv- und Dffenfiv-Allianz zum 
Schutze Italiens gegen die Sranzofen, ihre gemeinfamen Feinde. 
Der Kardinal von Medici ſchloß fih an fie an. Ald Hadrian 
aber fortfuhr, dad Begehren abzulehnen, trug Karl V. deſſen 
intimftem Jugendfreunde Karl von Lannoy, feinem Vicefönig 
von Neapel, auf, ihn für die Sache zu gewinnen. Den 3. 
Auguft 1523 gelang ed endlid den vereinten Bitten dieſes 
Staatsmanned, des Herzogs von Seſſa und des Kurdinals 
von Medici denfelben zum Abſchluß einer Defenfiv- Allianz 
gegen Branfreih, mit dem Kaifer, dem König von England, 
dem Erzherzog Berdinand von Defterreih, dem Herzog (fr. 
Efurza) von Mailand, den Freiftaaten von Florenz, Genua, 
Lucca und Siena zu bewegen. Karl von Lannoy wurde von 
Hadrian zur Leitung der gemeinfamen Angelegenheit vorgeſchla⸗ 
gen. Wenige Tage vorher (den 29. Juli) Hatte auch DBenes 
dig von Frankreich ſich losgeſagt und auf Seite der Verbün⸗ 
beten ſich geftelt. Mit unfäglicher Freude empfing Karl V. die 
Nachricht diefes von ihm längft fo fehnlich gewünfchten Ereig⸗ 
niffes; er ſprach Karl von Lannoy feinen Danf für diefen wich⸗ 
tigen ihm geleifteten Dienft aus und ernannte ihn zum Capi- 
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taine generale der neuen Liga. Doch war dem Kaifer nıit dem 
bloßen Defenfivbündniß nicht gedient. Er ertheilte den 26. Aus 
guft 1523 Lannoy den Auftrag, Hadrian zum Eingehen einer 
Dffenftvallianz gegen Franz I. zu beflimmen. Allein e8 warb 
Hadrian nicht vergönnt, das Endergebniß der Unterhandlung 
zu erleben. Den ganzen Sommer 1523 fhon fränfelnd, ward 
er den 4. Auguft von einem Fieberfroft ergriffen, der ſowohl 
von ihn als von feinen Aerzten wenig beachtet ſich mehrmals 
erneuerte und den 14. Sept. feinem Leben ein Ziel fehte, an 
demfelben Tage, an dem Franz I. den Teſſin überfchritt, um 
die Lombardei wieder zu erobern. 


IV. Der gelehrte Herausgeber der Correspondance de 
Charles Quint et d’Adrien VI. fließt feine Einfeitung mit 
einem aus Briefen der venetianifhen Gefandten entnommenen 
Charaftergemälde des ehrwürdigſten Papſtes, der in einer 
ftürmifchen Zeit und unter den jchwierigften Verhältniffen die 
Kirche zu regieren hatte, aber auf Hinderniffe ftieß, welche 
auch der Weifefte nicht würde überwunden haben. Hadrian 
hatte einmal felbft gejagt: wie viel trägt e8 aus, in melde 
Zeiten auch der befte Mann fällt! An feinem Todestage las 
man an der Thüre der Wohnung feines Arzted die Infchrift: 
„Dem Befreier des Vaterlandes“ — ein Undank, 
welchen das römiihe Volk nad der Erftürmung der Stadt 
Rom durd den Connetable von Bourbon (den 6. Mai 1527) 
ſchwer zu büßen hatte. Hätte Hadrian noch gelebt, fo wäre 
diefe furchtbare Kataftrophe gewiß nicht hereingebrochen. 























Während der Sardinler fir m 
chen an der älteften Staats: und Rei 
heit beging, und den Frevel 
Hohne der niedrigften Gemein 
Eonferenz von Tag zu Tag 
Entbindung der ruſſiſchen 
Gute und loyale Bürger, 
Damm gegen die Fortſch 
an dem unberufenen Modye 
Sie werden fid) vielleicht beri 
ten, daß es ſich nicht fo faſt 
Dame als vielmehr um die 
fhen Diplomatie von ihrer 


genen Diplomatie; aber 
gemeine Verwidlung zum 
feit vier Wochen fehr v 
rung hat in dem Moment, 
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zu feiern fchien, einen Etoß erfahren und mitgetheilt, von dem 
alle ihre Glieder berührt worden find: Garibaldi und Cavour, 
Napoleon II. und England. Nur Mayini ift in feinem Plan 
nicht geftört; er lacht fih täglih dämoniſcher in die Fauft 
über den hochgebornen Viehhändler *) von Turin; denn der 
Augenblid rüdt mit Naturnothiwendigfeit nahe, wo er die 
Aerndte der monarhifhen Umſturz-Geſellen einheimfen oder 
vielmehr in Brand fteden wird, fo daß die rothe Lohe über 
ganz Italien zum Himmel ſchlägt. Doc, dieß wird der vors 
legte Akt feyn und wir haben bier erft den dritten vor und, 
Jener Stoß ift von der ewigen Stadt hergefonnmen, wäh 
rend fie von aller menſchlichen Hülfe entblößt, den Freveln der 
Hölle erliegen zu müfjen ſchien, und hat fi in weiten Rin⸗ 
gen durch ganz Europa ausgeihwungen. Um ohne Bild zu 
ſprechen: das Blut der tapfern Heldenſchaar Lamoricière's ift 
nicht umfonft gefloffen, der „neue Islam” hat durch fie wirfs 
ih die erſte Wunde erhalten, welche nicht mehr heil. Daß 
ed den raffinirteften Verführungen der Sekte nicht gelang, 
dem heiligen Vater feine ‘Provinzen durch einen Aufftand jeis 
ned eigenen Volkes zu entreißen, das ift ihrem Beifpiel zu 
danfen, und dieß war die gefährliche Klippe, an welder die 
Pläne der Verfehworenen fcheiterten. Denn, man beadhte nur 


—— 


*) Bekanntlich if in Tosfana vor Kurzem eine englifche Dame der: 
haftet worden, weil fie vor einem Vortrait des „Rönig : Ehren: 
mannd* auegerufen hatte: \der fehe ja aus wie ein Biehhänbs 
lr! Man fann aber ein eher, ſchmutziger, dummpfiffiger 
Viehhändler fenn, ohne fi doch im Pfuhl aller Gemeinheit und 
Lüderlichfeit zu wälzen, fogar das bei den Italienern fo feltene Las 
ſter des Vollſaufens nicht ausgenommen, wie das Original. Daß 
der Unhold in folhem Zuftande von einer feiner Maitrefien. einer 
Tanıbeurmajore: Tochter, nicht felten nach Verdienſt durchgeprügelt 
werde, erzäblten fi in Turin vor vier Sahren ſchon die Kinder 
anf der Gaſſe. Die brave Gemahlin war kurz vorher am gekros 
henen Herzen geilorben, Nimmt man dazu die pöbelhafte Res 
nommifterei, welche als Tapferkeit ausgeprahlt wird, fo hat man 
das Conterfei des Rivalen — Biue’ des Neunten. 
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nen noch den benöthigten reellen Nugen für feine Ränfe zies 
ben — fogar Vabanque fpielen müflen. 

Um den Ariadnefaden in dem Italienifchen Labyrinth von 
Hinterlift und gegenfeitigem Verrath nicht zu verlieren, muß 
man die einzelnen Faktoren, welde zwar gemeinfam auf den 
Raub ausgehen, aber jeder mit dem Entſchluß über der eins 
gefangenen Beute den andern zu erwürgen — ftets je für ſich 
in's Auge faſſen. Wie gemüthlid feheinen fie fih jegt um 
das neue zweiundzwanzig Millionen-Reid zu gruppiren, und 
dennoch, wollte der Imperator, den alten Carbonari⸗Schwü⸗ 
ren treu, für feine Perſon wirklih den Segen dazu geben, 
fo Hätte er dafür Frankreich und feine ganze Gedichte zum 
Beinde. Zum mindeften müßte er unter allen Umftänden abers 
mals einen fetten Biffen für die große Nation abzwaden; das 
gegen fteht aber England auf der Wache mit feinem 

Garibaldi. Es ift nun von Cavour felbft öffentlich 
erklärt, daß der große aber läppiihe Volksheld feit feinem 
Einzug in Neapel offenes Mißtrauen gegen ihn und feine 
beimlihen Verbindungen mit Frankreich audgefprochen habe. 
Garibaldi ift überzeugt, daß dieje Allianz auf neue Abtretung 
italienischer Infeln oder Provinzen Hinauslaufe, und er vers 
langt zudem die Einverleibung Roms, ohne welche Hauptftadt 
Ein Italien unmöglid) fey, und den unmittelbaren Angriff auf 
Venetien. An der Spibe der gefammten Macht Siciliend und 
Neapeld mit 11 Millionen Eeelen drohte er die italienische 
Bewegung felbitftändig in die Hand zu nehmen. Aber fiehe 
da! im Nu begann der fünftlid wie eine Theater: Decoration 
arrangirte Spuf zu zerrinnen, die Liberalen Neapels fchreien 
gräuelhaft, fechten ift indeß nicht ihre Sache. Der Sarbinier 
hatte unter den niedrigften Abläugnungen dem Freibeuter 
Soldaten und Material geliefert, der verruchtefte Verrath jener 
Liberalen und die Beftehungsfunft Piemonts hatten ihm Si⸗ 
eilien und Neapel eingehändigt; aber die verrathenen Soldaten 
des Königs liefen nad Haufe und die ſchöne Marine lag ohne 
Bedienung im Hafen. England hat fomit. nit nur falſch 
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fen jeyn follte, jeden Augenblid zwingen fann und zwingen 
wird. Denn in dem lettern Kalle hat die „italienifhe Ein⸗ 
heit“ für Frankreich einzig und allein den Werth einer Brüde 
an den Rhein, und wäre der erreicht, fo Fönnte die Brüde 
zerfchlagen wer da wollte, die Reaktion von innen oder von 
außen, wie Napoleon IH. noch in Villafranca durd feine An« 
träge an den Kaifer von Defterreich handgreiflich bewiefen hat. 
Man darf nur nie vergeffen, daß Alles möglich ift, nur nicht 
das Abwelchen von dem Satze, den foeben Proudhon aus⸗ 
fpriht und jeder Franzoſe als unumſtößliches Dogma glaubt: 
„die Einheit Italiens bedeutet Frankreich am Rhein von Bas 
ſel bis Dortrecht“. 

England iſt für den Moment ſowohl mit Garibaldi als 
mit Cavour unterlegen. Es iſt der Londoner Politik mißluns 
gen, das neue Italien von dem Drud Frankreichs zu emans 
cipiren, ja fie. hat durch die fardinifche Intervention fegar das 
Recht verloren, gegen die Intervention der Branzofen in Rom 
aufzutreten. England bat feit dem Tage von Billafranca fein 
Moöglichited gethban, um das unterirdiiche Italien aus den 
Dienften des Imperators in die feinigen zu verloden, aber 
ed bat ihn dabei nur an Frechheit und Unvorficht überholt, fo 
daß es in der Gewalt des Parifer Proteus liegt, den Mäch⸗ 
ten von Warſchau jeden Augenblid die Richtung zu verwirs 
ren und England vielleiht fogar von dem todedmuthigen 
Preußen zu ifoliren. Der eifernen Stirne eined englifchen 
Whig ift immerhin viel zuzutrauen, aber dad wird fie nicht 
vermögen, einerfeitd die Raubthaten des Sardinierd ale 
„Volkswillen“ im Kirchenftaat geltend zu machen, andererfeits 
in der Türfei Geden vor den Kanonen wegzublafen, der ein 
Recht nationaler Intervention oder den unzweifelhaften Volks⸗ 
willen gegen den Sultan anrufen wollte. Bor biefem Berge 
fanatifcher Zweideutigfeit werden felbft die Berliner Sympa⸗ 
tbien ermüden. 

Aber allerdings, England if nur für den Moment uns 
terlegen,. Garibaldi kann, ja er wird wieder in die Gühe taıs 
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wachgerufen. Abgeſehen von den auf's tieffte entrüfteten Ka⸗ 
tholifen, welche ihm kühn vorwerfen, wie fchamlos er alle 
feine Zufagen und Betheuerungen vom April 1859 bis heute 
gebrodhen — der Eindrud ift auch bei der franzgöjifhen Armee 
und bei allen Ehrliebenden der Nation ein höchft bedenflicher. 
Schon die ehrlofe Räuberart des Lleberfalld an fi, noch mehr 
die gemeine Beſchimpfung des gefeierten Landdmannd an der 
Epige des püpftlihen Corps und feiner edlen Waffengefähr« 
ten aus den beiten Familien Frankreichs Hat das Ehr⸗ und 
Nationalgefühl der Franzoſen tief verlegt. Der Gedanfe, daß 
dieß Die Frucht der Blutſtrome feyn full, welche 60,000 Söhne 
Tranfreih8 in Italien vergoffen haben, peinigt die Nation, 
und in der gährenden Ilnzufriedenheit regt ſich auch ſchon Die 
Eiferfucht auf die leichten Erfolge ded Turiners. Der Unhold 
hat feine Freunde in Frankreich decimirt, und wer da glaubt, 
daß der Vetter in den Tuilerien fih das zweiundzwanzig Mils 
lionen-Reih mir nichts dir nichts zur Eeite ftellen laflen 
dürfte, wenn er auch wollte — der it ein Narr oder er 
fennt die Unverbrüchlichfeit der politischen Traditionen Frank⸗ 
reichs nicht. 

Und wohinaus will er denn nun mit dem „ongreß“ ? 
Natürlich wird er nit mit allen Mächten zumal anbinden, 
fondern er wird wieder Eine derfelben zu „ilolicen“ fuchen. 
Unmittelbar am Rhein läßt ſich aber weder ijoliren, noch los 
falifiren, man würde fih da vielmehr coaliiren. Somit muß 
der Orient den Hebel abgeben, wo e8 ohnehin nur einen Fußtritt 
foftet, um dem Türkenreich den legten Stoß zu verfegen. Es gibt 
aber nur Eine Macht, welche durch den Drient ifolirbar ift, 
und wer in die Tiefen der Berhandlung wegen Eyrien hin« 
einbliden will, der wird über den Namen diefer Macht nicht 
im Zweifel feyn. Oeſterreich wird für die Souverainetät umd 
Integrität der Pforte fhwerlich noch einmal das Schwert zie⸗ 
ben an der Seite Englands gegen Frankreich und Rußland; 
wollte aber Preußen für den Sultan und England thun, was 
e8 für Deutfhland und das europälfche Recht im vwarkımn 
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Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Reformation. 


VII. 


Am 17. April 1539 ſtarb von der Laſt der Jahre, aber 
mehr noch von Kummer gebeugt, Herzog Georg von Sachſen. 
Nur ganz kurze Zeit vorher hatte ihn die Krankheit ergriffen, 
ja noch Tags zuvor, obwohl bereits leidend, hatte er Regie⸗ 
rungsgeſchäfte beſorgt und Vorträge entgegengenommen. Abends 
nach der Mahlzeit verkündeten die auf die Arznei eintretenden 
Schmerzen die Höhe der Gefahr. Morgens las der Prieſter 
die heilige Meſſe in ſeinem Gemache, worauf er ihm die Weg⸗ 
zehrung mit der heiligen Oelung ſpendete. Nachdem der Her⸗ 
zog das Gebet des Herrn, den engliſchen Gruß ſammt chriſt⸗ 
lichen Glaubensbekenntniß gebetet und oftmals dem Herrn für 
die empfangenen Wohlthaten Dank geſagt in den Worten: 
„Benedictus Dominus Deus in omnibus operibus suis‘ — vers 
ſchied er fanft und ruhig. 

So erzählt Cochläus diefen merkwürdigen Todesfall *). 
Die altlutherifche Legende hat auch um ihn herum ihr Ges 


*) Brief des Eochläus an Garbinal Gontareni bei Seckendorf Ill, 213, 
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fpinft gegogen, und auch die neueren proteftantifdien 
fteller tragen zarte Sorgfalt, daß «8 nicht 

Georg nämlich, fo wird berichtet, habe nod auf bem 
Bette feine (trotz aller Feindfchaft gegen Luther) dad immerhin 
„grunbevangelife Gefinnung“ an ven Tag gelegt. As ihn 
fein Beichtvater, P. Eifenberg, auf die Heiligen, namentlich 
auf feinen befonderen Schuppatrom den heiligen Iacobus Hinz 
gewiefen, babe er diefen auf eine gefchicte Weife aus dem 
Zimmer entfernen laffen. Die günftige Gelegenheit u. 
mend, foll fein Leibarzt, Dr, Rothe, gefprodien haben: 
Fürftl. Gnaden pflegten immer zw fagen, gerade aus gibt * 
beſten Nenner, laſſet jegt die Heiligen umb wendet Eud) ges 
rade zu Jeſu“. Darauf habe Georg auögerufen: „ei fo bilf 
du mir du treuer Heiland Jeſu Ehriftel erbarme dich über 
mich und made mid) felig durch dein bitter Leiden und Gterr 
ben. Amen“ — worauf er verfjled *), 


Das Wahre, was diefer Sage zu Grunde liegt, bat 
ſchon der proteftantifhe Paftor Seidemann errathen. „Die 
Vorfälle bei Georg's Tode, fagt er, find aufer anderen fies 
von den Proteftanten benügt worden, die innerlide Zuneigung 
Georg's zur Reformation zu behaupten. Bei biefer Art, bie 
ſtoriſch Profelyten zu machen, hat man aber wieder 
daß faſt durchgängig in den Sterbegebeten aus den Gebeibir 
ern jener Zeit nicht der Heiligen, fondern nur Ehrifti und 
feines Verdienftes erwähnt wird“ *#), Wie begründet diefe Des 
merfung fei, geht fhon daraus hervor, daß Luther die Gelr 
nigen darauf hinweist, wie in ben latholiſchen Nitualien und 


Hr 


*) Miller, fähfjhe Annalen ad ann. 1539. ©. 99. Bogel, Leips 
iger Annalen S. 135. Hafdhe, dipl. Gefd. von Desden U. 

**) Seldemann, d. Leipziger Difputallon ©. 5. 8. Anm. Bei Stros 
bel, neue Beiträge V. 304 ff. flieht ein Dergeichniß folder Geber⸗ 
bücher, 





Herzog Georg von Sachſen. 647 


Agenden feiner Zeit fih noch Spuren der „wahren“ Rechts 
fertigungslehre vorfänden, weil die darin enthaltenen Sterbe⸗ 
Gebete den armen Menfchen nur auf die Verbienfte Chriſti 
hinwiefn. So habe man (das ift fein ob abſichtlich oder 
unabfichtlih gebrauchter Ausdrud) gleichfam erft noch „vor 
dem Auffchnappen” dem armen Menſchen die Wahrheit geof⸗ 
fenbart und Ihn auf den rechten Troft hingewieſen. 


In den eben angeführten Worten Luthers liegen die 
Grundlinien zu einer Sage, welde, wie der Verfafler diefes 
Auffages aus eigener, perfönliger Erfahrung bezeugen fann, 
in dem lutheriſchen Landvolfe Süddeutſchlands, namentlich 
Schwabens anno fortlebt. Die Sage lautet nämlich, „jeder 
Katholik müffe vor feinem Tode proteftantifh (evangeliſch) 
werden”, und nad Empfange der heiligen Delung eröffne ber 
Priefter dem Sterbenden die Wahrheit, daß er nämlich bisher 
in die Irre geführt worden und nunmehr fih nur an den 
alleinfeligmachenden Glauben zu halten habe. In zwei Fällen 
ift uns dieſe alte Sage begegnet. inmal beflagte fich eine 
fatholifhe Frau bitterlih über ihre proteftantifhe Nachbarin, 
denn diefe habe geftern, nachdem der Priefter, der ihr die hei⸗ 
lige Delung gefpendet, ihr Haus verlaffen, die Aeußerung 
getban, jetzt wohl werde fie von ihrem Pfarrer erfahren has 
ben, daß es mit dem Fatholifhen Glauben nichts fei. Der 
andere Fall ereignete fi in der proteftantifhen Schule zu K. 
Da trat, ftatt aller Polemik, die „evangeliſche“ Schuljugend 
dem einzigen Fatholifhen Echüler entgegen mit der Behaups 
tung, er möge nur mit feiner Bertheidigung fchweigen, vor 
dem Sterben müfle er ia doch, wie jeder Katholik, noch 
„evangeliſch“ werden. So entfteht, wie wir fehen, aus einem 
fleinen Wurm oft ein Foloffaler Drache. Roc in einer ges 
wiffermaßen unfchuldigen Geftalt finden wir die Sage bei dem 
Fürften Georg von Anhalt. Im feiner zweiten Predigt von 
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Doch wir müſſen zu unferem Gegenftande zurüdfehren. 
Bon feiner „grundevangelifhen Gefinnung” hatte Georg noch 
ganz kurz vor feinem Tode einen fprechenden Beweis abgelegt. 
Sn feinem legten Teftamente beftimmte er, daß, wofern fein 
Bruder Heinrich nicht zur Fatholiihen Kirche zurüdfehren und 
dem Fatholifhen heiligen Bunde nicht beitreten würde, alsdann 
feine Lande dem Kaifer als oberften Lehensherrn zufielen, und 
diefer feinen Bruder, König Ferdinand, zu feinem Nachfolger 
einfegen follte. Einen Entwurf diefes Teftamentes *) zeigte 
Georg zu Meißen bei der Beerdigung feines lebten Sohnes, 
Friedrich, der verfammelten Ritterfchaft, mit Thränen im Auge. 
Es mag ihm freilih ein folder Echritt ſchwer gefallen feyn, 
und wir fünnen ed wohl begreifen, wenn heute nody der pas 
triotifhe Sachſe mit einer Art von Entrüftung und Schrecken 
von diefem Projefte fpricht **) Dennoch kann fein Vorur⸗ 
theildfreier läugnen, daß in einer Zeit, wo die Politik Alles 
beherrfchte und die Religion nur zu oft zu ihrer Dienerin 
machte, ein folder Entfhluß von ungewöhnlicher religiöfer 
Veftigfeit Zeugniß gibt. Wäre freilid die Religion dem Für⸗ 
ften nicht über Alles gegangen, fo hätten die Dinge nad) ſei⸗ 
nem Zode ihn nicht mehr befümmert. 


Dem Teftamente fehlten zur Gültigfeit noch die Unters 
ſchrift des Herzogs und einige andere erforderliche Solennitäten. 





*) ©. daſſelbe bei Lünig, Reiche Archiv tom. VIII. No. 52. 

**) Hören wir dagegen eine Stimme aus ber Marf Brandenburg. 
„So duch und durch erfüllt" — fagt Ranke, veutfhe Geſch. IV. 
112 — „war diefer Fürſt von Orthodoxie und Haß der Gegner, 
daß er dem Gedanken Raum gab, fein Land an ein fremdes Haus 
zu vererben, nur um feine abftrafte (sic) Meinung aufrecht zu 
erhalten.“ Xächerlicher und übermüthiger bat fich vielleicht das 
geittreiche Berlinerthum noch nicht ausgefprochen als hier, wo der 
fatbolifche Glaube zu einer „abftraften” Meinung herabbefretirt 
wird. 
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> ftifch”-gefinnte meißniſche Adel zufammenfäme, fo könnte Hein« 
rih von ihnen beftürmt und in feinem religiofen Vorhaben 
wanfend gemacht werben. 


Nun ging es mit Sturmedgewalt an's Neformiren. Wo 
zu Oſtern noch fatholifcher Gottesdienſt ftattgefunden hatte, 
ftanden jet Iutherifche Prediger. Luther felbft Fam und pres 
digte an Pfingften zu Leipzig. Die bevorftehende Frohnleich⸗ 
nams⸗-Prozeſſion ward unterfagt, am 4. Juni Meflen und 
Vigilien verboten, Dienftag nah SKiliani wurde „der Abgott 
bes heiligen Kreuzes" (ein Walfahrtsbild) aus der Kirche zu 
Dresden gethan und die Altäre ausgebrochen. Es erfolgten 
Strafedifte; Heinrich drohte allen denen, welche den „falfchen 
und undhriftlidhen Gottesdientt” noch ferner ausüben würden, 
Möndhe und Nonnen mußten ihren Ordens» Habit ablegen. 
Im Dome zu Meipen, wo doch dem annod lebenden und 
thätigen Bifchofe die alleinige und unbeftrittene Jurisdiktion 
zuftand, wurde die „päpftliche Kirchenzeit“ (die horae) auf Hein» 
rich's Befehl abgeſchafft ). Es war dieß jenes berühmte Got⸗ 
teshaus, wo gemäß einer Stiftung der fähftfchen Fürſten Tag 
und Naht ohne Unterlaß durch einen aus mehr als hundert 
Perſonen beftehenden Chor die göttlihe Pſalmodie ertönte, 
Der Biſchof und die Geiftlicgfeit des Domes erhob Beſchwer⸗ 
den gegen jenen Eingriff, fie beriefen fih auf Heinrich's Wort, 
das er auf dem Landtage zu Chemnig gegeben: „Riemandes 
Gewiffen zu drängen“. Alles umfonfl. Die „armen Vika⸗ 
rien der Kapellen zu Meißen” ftellten vor, „fie feien zum 
Theil alte ſchwache Männer, die beim Domftift eines Theiles 
in die dreißig Jahr und darüber treulih und fleißig gedient, 
die Hälfe abgearbeitet und gefchrien”. Der Mühe wegen wolls 


*) Bol. über diefe und ähnliche Vorgänge v. Langenn, Herzog Mos 
riz. 1. 102 ff. 
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ringiſchen Antheild *%). Sehr empfindlid für den Herzog ſpra⸗ 
hen fi gleich die im Jahre 1539 zu Chemnitz verfammelten 
Stände aus: fie gaben ihr Mißvergnügen zu erfennen, daß 
fie bei diefen wichtigen kirchlichen Veränderungen gar nicht ges 
hört worden; Heinrich möge in feiner Regierung in die Fuß— 
ftapfen feines Bruders Georg treten, unter dem fich die Lande 
ſtets wohl befunden hätten, und in Gehorſam und Gnade des 
Kaiferd feien gehalten worden. Niemand folle hinfort feiner 
Religion wegen bebrüdt, auch Die noch vorhandenen Klöfter 
ohne ihre Einwilligung nicht aufgehoben werden. Das Bers 
hältniß zu den Bifchöfen betreffend, fo möchte man fie (die 
Vafallen von Adel) mit Aufgebot und Belagerung gegen dies 
ſelben als ihre Lehensheren und Blutsfreunde verfchonen. „Es 
werde des verftorbenen Herzogs oftmals ungütlich, feiner und 
feiner Freunde geiftlichen und weltlihen Standes zu mehren 
Malen auf den Kanzeln ſchmählich gedacht, man möge dieß 
abftellen und die Webertreter ftrafen”. Die beiden zuletzt er 
wähnten Anträge, derjenige wegen der Biſchöfe und derjenige 
wegen Herzog Georg's und feiner Freunde, bemerft von Lan- 
genn **), waren um fo bedeutfamer, als fie nicht von der 
Ritterſchaft allein, fondern auch von den Städten ausgingen. 
Die Hinweifung auf die „Bußftapfen” feines Bruderd Georg 
nahm übrigend Heintih, wie zu erwarten, ſehr ungnädig 
auf; er erflärte, daß er auch „ohne Einlaffung einiger Yuß- 
ftapfen wohl wiffen würde, fi unverweislich zu halten“ ***). 


*) Seckendorf Ill. p. 220 — 23. In dieſem fehr intereffanten Be⸗ 
richte fann man Vieles zwifchen den Zeilen lefen; daß aber aller 
Orten, namentlich in Leipzig (wo der Rath hauntfächlich viele Bes 
ftändigfeit zeigte), Dielen diefe Reformation mißfiel, if auch da 
ausdrüdlich gefagt. 


) A. a. D. I. 104 
»**2) Meige, churfächl. Geſch. III, 270. 
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ten nunmehr bloß auf Heinrich's Sohne, Herzog Moriz. „Ich 
weiß nichts Gutes von hier zu ſchreiben“, meldet dieſem ber 
Graf von Mansfeld aus Dresden, „denn follte ich euch fchreis 
ben, wie ed hier zuging, Fönnte ich mit feiner Kuhhaut zus 
fommen (zurechtkommen)“ %. Die herzoglihe Wittwe Elifas 
beth, wie wir gefehen, eine befondere Gönnerin der Witten« 
berger Lehre, warnte den jungen Prinzen, der den NRäthen 
feines Vaters ſchon damald nicht günftig gewefen zu feyn 
ſcheint, fih „mit etlihen Trabanten zu verfehen, die mit und 
um ihn wären”, fi „megen der Eigenfchaft der Speifen, bie 
er genießen möchte, wohl zu verfehen“, d. i. vor Vergiftung zu 
hüten, und „komme ed zur Annahme des Regiments, fo möge 
fih Moriz weigern die alten Räthe zu behalten“, denn er 
fonne hernachmals, „ſonderlich fo fie widerfpänftig und dem 
Herzog entgegen handelten, fie von Tag zu Tag wohl aus 
rotten“; jedoch bedürſe Moriz folcher Näthe, „welche dem Ans 
ton von Schönberg wegen feiner argliftigen, untreuen Praftis 
fen zuwider feien, ohne foldhe werde Mori; unmöglih ein 
nützlich ordentlich Regiment führen“. 


Man erinnere fih, Anton von Schönberg ift recht eigentlich 
al8 der Reformator von Freiberg zu betrachten. Er haupts 
fählih Hatte Herzog Heinrich zum offenen Abfall und zur 
Einführung des Proteftantismus beftimmt. Aber auch die 
herzogliche Wittwe, des heififchen Philipp's Schwefter, hatte 
zu diefem Schritte nad Kräften mitgewirkt. Und nun uts 
theilt dieſe ſtreng proteftantifhe Frau felbft In einer ſolchen 
Weije über den intelleftuellen Urheber des Firchlichen Umſturzes 


— — — — 


e) A. a. O. J. 94 ff. Dal. auch die betreffende Stelle aus einem 
Briefe des Joachim von Heyden bei Denis, cod. manusor. Bi- 
blioth. Vindobon. I. 2. p. 1802. 03. angef. von Döllinger, Res 
form. I. 625. Anm. 118. Gbenda if die Proteflantifirung ber 
Univerfität Leipzig einläßlich gefchildert. 
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Herzogin Elifabeth empfahl jegt die ihr früher oft widerwär⸗ 
tigen Räthe Georg’s, warnte aber Moriz vor feiner Mutter; 
nie möge er einwilligen, „daß dieſe im Regiment bleibe und 
erhalten werde" *). g 


Der Tod Herzog Heinrih’8 am 18. Auguft 1540 machte 
dem wüſten Regimente ein Ende. 


*) 9. a. ©. 1. 103. Wie jeßt auch die beiden „evangeliſchen“ Frauen, 
die fürfilihen Bönnerinen der Reformation, denen eigentlich Sachs 
fen fein „neues evangelifches Licht“ verdankt, die Gemahlin Herz 
zog Heinrichs Katharina und die berzegliche Witwe Elifabeth zu 
Rochlitz nämlih, zum einander flanden, bezeugt neben der obigen 
Marnung eine andere Aeuferung Blifabeth’E an Herzog Moriz: 
„Heinrich und Katharina, Elagte fie, thaͤten ihr gar Feine Sefällig: 
feit, fo 3. B. hätten fie nicht einmal eine Lieferung Wildpret ihr 
bewilligen wollen; ihre Muhme (Katharina) fei jetzt fo gut 
evangelifch, daß fie nicht habe Befriedigung jenes Wunfches durch 
ihren Herrn leiden wollen, das wären heilige Leute, fie thäten 
Niemand Gutes, Moriz dagegen babe ihr heimlich einen Hirfch 
ſchießen laſſen“. DB. Langenn J. 89. 


IE 
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üben den ungeahnten Zauber jener feltfamen Naturtöne, bie 
der Wanderer aus den Yelfenflüften abgelegener Alpenklam⸗ 
men bisweilen zu vernehmen glaubt. Originale Friſche bildet 
daher einen Hauptvorzug ihrer dichterifchen Erzeugniffe. Das 
bei ift die Sprache von jener markigen Gedrungenheit, bie 
überall nad dem Fürzeften Ausdrud ringe und bie höchfte 
Poeſie in der einfachften Wahrheit fucht. 


Auch von den Letzten Gaben läßt ſich diefes Urtheil 
im Allgemeinen, wenn aud mit Einfchränfung wiederholen. 
Es find nachgelaffene Blätter, in denen ſich wohl dazwiſchen, 
der Natur der Sache nad, viel gelegentlih SHingeworfenes 
findet. Sie enthalten: Iyrifche und erzählende Gedichte, dann 
eine vortrefflihe Novelle in Profa, „die Judenbuche“; den 
Schluß der Sammlung mahen die „Bilder aus Weftfalen”, 
Skizzen zur Charafteriftif des weftfälifhen Volkes in den Lans 
bestheilen Paderborn, Münfterland und Süderland, die mit 
unvergleichlihem Echilderungstalent entworfen und bereits vor 
fünfzehn Jahren in den Hiftorifch-politifchen Blättern (Band 16) 
zuerft erfchienen find. 


Ein großer Ernft durchzieht den Inrifchen Theil der Resten 
Gaben von Annette v. Drofte, wie ein Borgefühl des nahen 
Endes, und der Humor, den fie in früheren Gedichten fo 
fef und neckiſch auffprudeln ließ, bricht nur dann und wann 
noch vereinzelt durh. in guter Theil mag auf der Meeres 
burg am Bodenfee, wo fie in den letzten Jahren zur Stärs 
fung ihrer Gefundheit weilte, entftanden feyn. Das Heimath- 
gefühl nach den weftfälifchen Eichengründen und Haiden preßt 
ihr in der Fremde oft melodiöfe Laute auf die Lippen. Als 
nächtlich fendet fie da ihre Grüße aus: 


Dir, Baterhaus, mit deinen Thürmen, 
Vom flilen Weiher eingewiegt, 

Mo ich In meines Lebens Stürmen 
So oft erlegen und geflegt:, 
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wo Andere nur die Sorge fehen. Das muß ein reichbegna⸗ 
digtes Gemüth feyn, dem folche Blide vergönnt find und foldye 
Herzenstöne entquellen, wie beifpieldweife in den Gedichten 
„Mittelpunkt der Welt”, „Stille Größe”, „Unter der Linde”. 
Und wenn ihr das Glück einmal felber aufgegangen, fo er« 
fhließt fie es in liebender Theilnahme, denn die Achte Freude 
ift uneigennüßig: 

Mie fühl’ ich allen warmen Händen 

Nun ihre leifen Bulle nach, 


Und jedem Blick fein feheues Wenden 
Und jeder fchweren Bruft ihr Adh. 
Und alle Pfade möcht ich fragen: 
Mo zieht ihr bin, wo ift das Haug, 
In dem lebend’ge Herzen ſchlagen, 
Lebend’ger Odem ſchwillt hinaus ? 


Entzünden möcht ich alle Kerzen 
Und rufen jedem müden Eeyn: 
Auf ift mein Paradies im Herzen, 
Zicht Alle, Alle nun hinein! 


Die feelenvolle Auffaffung ihrer Landfchaftömalerei ift ei- 
ner der eminenteften Vorzüge in den Gedichten Annettend von 
Drofte. Unter der geftaltenden Kraft ihrer Phantafie gewinnt 
die ganze Natur Leben und Bewegung bis auf die Fleinften, 
nur noch mifrofcopifh wahrnehmbaren Erfcheinungen hinab; 
und wenn fie einem Naturbilvde die Stimmung des Grauens - 
verleihen will, fo ftreifen ihre Schilderungen an's Dämonis 
fhe. Annette von Droſte fann wohl mit dem Grauen fpie- 
len, denn ihre Romantif ruht aufdem feften Untergrund des 
ſitilichen Ernſtes und pofitiver Glaubenstiefe. Daß fie dabei 
einem gewiflen Hang fenfitiver Anlage folgte, kann nicht wie 
derfprochen werden. Eine nervös gefteigerte Seinfühligfeit und 
vielleicht auch eine Kleine Beigabe jenes vifionären Zuges bes 
Münfterlandes war ihr ſchon In die Wiege gelegt worden. In 
dem fhönen Eyflus „Volföglauben in den Pyrenaͤen“ (Syl⸗ 
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fihtlih if. Wir erinnern vergleihöweife nur an „bie junge 
Mutter” in der frühern Sammlung. 


Annette von Drofte ift Meifterin in dem, was die erfte 
Eigenfhaft eines guten Iyrifchen Gedichtes bildet, in der poes 
tifchen Stimmung. Sie weiß diefelbe nicht nur paflend hers 
vorzubringen, fondern, was nicht minder ſchwer iſt, auch feſt⸗ 
zubalten und durd feine Lofalfärbung zu verftärfen. Zwar 
macht ihr Streben nad) Gedrungenheit fie bisweilen dunfel, 
und andererfeitd ift ed der Ueberfülle ihrer Bhantafie zuzu= 
fchreiben, wenn die Haft der ſich drängenden Bilder in eini« 
gen Gedichten der vollen Klarheit und Einheitlichkeit des Ein« 
druds hinderlih wird. Wo fie ſich aber die Zügel anlegt und 
aus einem ruhigen großen Cindrud heraus dichtet, da entfte- 
hen Dichtungen von mächtigem Zauber und von dem reinften 
Mohllaut. in folhes Bild voll ruhiger Hoheit und melos 
diöſer Weichheit ift der „Mondesdaufgang”, den fie von dem 
Schloß am Bodenfee aus befchreibt. Es ift werth, hier ganz 
zu ftehen: > 

An des Balfones Gitter Ichnte ich 

Und wartete, du mildes Licht, auf dich; 

Hoc, über mir glei trüben Bisfryftalle 
Zerfchmolzen ſchwamm des Firmamentes Halle ; 
Braufchimmernd lag der See mit leifem Stöhnen, 
Zerfloßne Berlen, oder Wolfenthränen ? 

Es riefelte, es dämmerte um mid; 

Du mildes Licht, ich wartete auf dich. 


Hoch Nand ich, neben mir der Linden Kamm, 

Tief unter mir Gezweige, Alt und Stamm, 

Im Laube fumnte der Phulänen Reigen; 

Die Beuerflicge fah ich zieh'n und fteigen, 

Und Blüthen taumelten wie halb entichlaien; 

Mir war, als treide bier ein Herz zum Hafen, 

Gin Herz, das übervoll von Glück und Leid 

Und Bildern feliger Bergangenheit. 

Die Schatten Riegen, drängten finfler ein; 

Wo weil du, weilft du denn mein milder Schein? 
47° 
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ſelbſt ein Weftfale der Dichterin viele Jahre nahe geftanden, 
im Illuſtrirten Bamilienbud des Defterreihifchen Lloyd füngft 
über fie gejchrieben hat. Ein anderer befreundeter Landsmann 
(8. v. H.) bat in einer Beilage der Kreuzzeitung eine ans 
fprehende Eharafteriftif von der poefiereihen Weftfälin ent« 
worjen. An der Hand diefer Notizen verfuhen wir zum 
Schluſſe hier eine kurze biographiſche Skizze zufammen- 
zuftellen. 


Annette Elifabeth von Drofte wurde auf dem Stamm» 
Haus der Drofte zu Hülshoff, einer alterthümlichen inmitten 
eines weiten Beſitzes liegenden Burg Weltfalens, am 12. Ja⸗ 
nuar 1798 als zweites Kind ihrer Eltern geboren. Ihr Bar 
ter war der Freiherr Clemens Auguft von Drofte zu Hüls—⸗ 
hoff. der 1826 farb; ihre Mutter gehörte dem Paderborner 
Greiherrngefchlechte von Harthaufen an und war eine Schweſter 
des als Reifender und Bublicift- berühmten Geheimraths Baron 
Auguft von Harthaufen. Eine Brühgeburt, blieb das Mädchen 
zeitlebens von ſchwächlicher Gefundheit. Erheifchte diefe Förper« 
lihe Conftitution eine überaus forglame Pflege, fo gebot die 
ganz ungewöhnliche Lebhaftigfeit des Kindes eine nicht minder 
ftrenge Erziehung, die von der Mutter mit ängftliher Wach⸗ 
famfeit geleitet wurde. „Jene Lebhaftigfeit”, erzählt Schüding, 
„war fo groß, daß die Fleine Annette, wenn fie irgend ein 
Buch vor fi, oder wenn fie irgend ein Bild in Händen - 
hatte, in deffen Anblick fie ſich verfenfte, in die höchſte Bewe⸗ 
gung gerathen, Selbftgefpräcde beginnen und, die Welt um 
fi) ber vergeffend, wie eine Berzüdte alle Symptome der 
unglaublihften Aufregung an den Tag legen konnte“. 

Das junge Mädchen empfing einen gründlichen Unterricht, der 
über den normalen Umfreis weiblicher Wiffensmwürbigfeiten bins 
ausging. Sie nahm nämlih an den Lehrftunden ihrer Brüder 
Theil und ſchloß fih aud von den ftrengern Schulgegenftäns 
den, als Mathematif und Latein, nicht aus. Das Leptere 
fam ihr fpäter bei ihren antiquarifhen und naturhiftorifchen 
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Sammlungen, denen fie mit Fleiß DEE 
nehm zu ftatten. Gin großer fünfllerijdher Fond ftectte im bier 
fen jugendlichen Geifte. Ihre poetiſche Anlage trat fon früh: 
zeitig hervor, aber nicht minder. entwidtelte fi in bein zeid- 
begabten Mädchen ein nambaftes mufkafikhes Talent, das 
fpäter nicht bloß durch ſchönen Gefangssortrag, fondern auch 
dur; Compofitionen (von ‚alten Minneliedern und Bolksiei 
fen) ſich bervorthat, denen von Kennern ein bebeutender Ges 
halt zuerfannt wird; auch im Zeichnen leiftete fie mehr als 
Gewoͤhnliches. * Ein Furzer Verkehr mil der großen Welt, in 

die fie um das Jahr 1816 einttrat, und Meinere Reifen ga 
ben ihrer Jugendbildung den Häxenden Abjhluß. In Müns 
fter verfehrte fie mit den Stolberg und andern hervorragenden 
Perſonlichteitenz längere Zeit Iebte fie bei Verwandten am 
Rhein, in Köln und in Bonm, wofelbft fie mit einem Kreis 
ihöngeiftiger Berühmtheiten In Tebhafte Berührung Fam. Nur 
mentlid) aber war ed das Haus bes preuflihen commandis 
tenden Generals von Thlelemann (juerft in Münfter, Dann 
in Coblenz), wo fie ſich beſonders angezogen fühlte, Mit 
der Gemahlin des Generals, einer geift- und gemüthnollen 
Dame, die fpäter Fatholiich wurde, war Annette von 

in ein warmes Freunbfchaftsverhälniß getreten. Sie bejaß 
überhaupt — nad) einer in ben „Örenzboten“ niebergelegten 
Mittheilung einer andern ihr naheſtehenden Dame, und rauen 
find wohl Hierin competent — eime wahre Birtuofität im der 
Freundſchaft: „fe verftand es, den verfledenarligften SImbir 
vidualitäten zu genügen, und wurbe von allen. in einer Weile 
geliebt und verehrt, die an Wbgötterei geenzte”. 

Die ernſte Richtung ihres Weſens hatte ſich hen im 
früher Jugend geltend gemasht, und bald wendete fie ich aus 
dem verflüchtigenden Weltleben, wie fie es draußen ennen 
gelernt hatte, wieder mit. verftärkter Liebe, nad) ber grünen 
Ginfamfeit ihres Landfiges und den. hlichten heimiiden Site 
ten zurüd, Die längere Zeit ihres Lebens erbrachte fie auf 
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dem Witwenſitz ihrer Mutter, auf dem idylliſch zwiſchen Wall⸗ 
hecken und Kämpen verftedten Rittergut Rüſchhaus bei 
Münfter. Zurüdhaltend gegen die Huldigungen der Männers 
welt, Ienfte fie dort ihre Neigungen ganz auf ernfte geis 
ftige Gegenſtände. Eie war eifrige Sammlerin in naturwifs 
ſenſchaftlichen Dingen; Pflanzen und Käfer befchäftigten ihren 
Forſchertrieb, ihr eigentliche Stedenpferd aber war Minera⸗ 
logie. Auf ihren einfamen Streifzügen fah man fie gemöhns 
lich mit dein mineralogifchen Hanımer in der Hand durd die 
Haide wandern, um „der Erde fteinerne Weisheit aufzufus 
hen”. Eine Auswahl großer Bergkryſtalle, Erze, Metallſtu⸗ 
fen, fowie foftbare Mufcheln, Polypen, Seefterne und Kos 
rallen waren in Blasfchränfen aufbewahrt. Eine andere Liebs 
baberei war die Numismatif; befreundete Perſonen konnten 
es als einen Beweis befondern Wohlmwollend betrachten, wenn 
das Funftfinnige Fräulein die große Schublade des Tiiches 
offen zog und da einen geheimen Schatz von prächtigen alten 
Gold» und Eilbermünzgen und Medaillen, vorzügliden Gems 
men, auch merfwürdige. alterthünliche Tafchenuhren in getries 
benen Goldgehäuſen vor den bewundernden Bejuchern ausein⸗ 
ander legte. Sie befaß Humor genug, in den eigenen Gedich⸗ 
ten über ſich ſelbſt und ihre Stedenpferde munter zu fcherzen. 


Es war ein fhmudlofer Wohnplag, wo Annette von 
Drofte dieſes umfriedete Stillleben führte. Ahr evelmännifcher 
Freund (F. v. H. In der Kreuzzeitung) befchreibt benfelben 
mit anmutbhigen Strihen: „Ueber eine mittelalterlihe Zug— 
brüde fchritt man in den ftillen großen Garten, wo bemoodte 
Statuen Wache zu halten fchienen ; geheimnißvoll fchatteten die 
dunflen Taruswände, und die blühenden Sträude wuchſen 
zwanglo8 und ungepflegt mit wilden Blumen um die Wette. 
An der Freitreppe wucherte Gras und Unfraut zum Zeichen, 
daß felten ein menfchliher Buß fie betrat. Beklommen flieg 
man hinauf. Hohe Hlügelthüren führten in einen alterthüms 
lien Bilderfaal. Dort wehte noch der Weihraud der Haus⸗ 
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Kapelle, welche hinter dem braunen Tafelwerk der Haupt« 
wand verborgen war, und erhöhte bie feierliche Stimmung 
der Eintretenden. An den Wänden hingen Gemälde, melde 
für den Kunftfinn der Befiperin zeugen. In niedrigen Glass 
Schränken waren ihre Sammlungen von Steinen, Mufheln, 
Mänzen, Elfenbeinſchnitzereien, Fury ein ganzes kleines Mu⸗ 
feum von Seltenheiten aufgeſtellt. Ein ſremder Beſuch lernte 
nur dieſen Empfangſaal kennen, für Bertraute aber wurde 
das eigentliche Wohnzimmer der Dichterin geöffnet. Es war 
merkwürdig harakteriftifch; fie nannte es ſelbſt ihr Schnecken ⸗ 
Häuschen. Kein, ſchmal, niedrig, lag es im Entreſol wie 
ein Verſteck an dem man auf der breiten Treppe ahnungslos 
vorüberging, wenn man nicht in feine Geheimmiffe eingeweiht 
war. Vier Heine Fenfter öffneten ſich nad dem Waldrevier; 
es war die Weftfeite und die Dichterin Tiebte es befonders, 
allabendlih den Sonnenuntergang durch die Bäume ſchimmern 
zu jehen. Die Schwalben nifteten an den Benftern und flo: 
gen im Zimmer frei umher, als gehörte es zu ihrem Nefte, 
Eine Reihe von Biloniffen hing an ben Wänden, lauter bei 
freundete Geſichter. Seltſam und lieb ſchaute zwiſchen ben 
vornehmen feinen Leuten. ein alted Mütterchen in Bauerntracht 
hervor. Es war die Amme der Dichterin, bie fie "befonberd 
werth hielt. Das brave Original, eine achtungswerthe Ehe 
frau aus dem Dorfe, wurde von ihr mit Finblicher Liebe vers 
pflegt bis zum Tode. Ein winzig Heiner Flügel, noch aus 
der Kindheit der Klaviatur ftammend, ber wegen feines leifen 
Harfentons ſich befonders zur Begleitung des Gefanges eig⸗ 
nete und deßhalb von der Dichterin fehr geliebt wurde, ftand 
neben einem großen häßllchen Sopha und einen unpolixten 
Tiſch; auf demfelben befanden fh mehrere Worzellanfhalen 
mit friſchgepflückten Beldblumen und Haldefräutern.” 
Inmitten biefer wunderlichen Herrlichteiten wohnte "das 
funftfinnige Edelfräulein, mondenlang oft eingeſponnen wie 
eine Einfiedlerin, von Zeit zu Zeit von nachbarlichen Freun⸗ 
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den heimgeſucht. Als Levin Schüding fie zum erftenmale dort 
ſah, war die Dichterin etwa zweiunddreißig Jahre alt, eine 
feine, fein gebaute Geftalt, mit merfwürdig großen waſſer⸗ 
blauen Augen. Er gibt von ihr folgende Beichreibung: „Ihr 
Aeußeres machte einen eigenthümlihen Eindruck. Dieſe wie 
ganz durchgeiftigte, leicht dahin fchwebende, bis zur LUnförpers 
lichfeit zarte Geftalt Hatte etwas Fremdartiges, Elfenhaftes; 
fie war wie ein Gebilde aud einem Märchen. Die auffal- 
(end breite, hohe und ausgebildete Stirn war umgeben mit 
einer ungewöhnlich reichen Fülle hellblonden Haares, das zu 
einer hohen Krone aufgemunden auf dem Echeitel befeftigt 
war. Die Nafe war lang, fein und fcharf gefchnitten. Auf⸗ 
fallend ſchön war der zierlihe Mund mit den beim Sprechen 
von Anmuth umlagerten Lippen. Der ganze Kopf aber war 
zumeift etwas vorgebeugt, als ob es der zarten Geftalt ſchwer 
werde, ihn zu tragen; oder wegen der Gewohnheit, ihr furzs 
fihtiged Auge ganz dicht auf die Gegenftände zu fenfen. Zus 
weiten aber hob ſich diefer Kopf, um ganz aufrecht den zu 
firiren, der vor ihr fland, und namentlih dann, wenn fie 
eine humoriftifhe Bemerfung oder einen Scherz machte; dann 
bob fich lächelnd ihr Haupt, und wenn fie nedte, lag babel 
auf ihrem Gefichte etwas von einem vergnügten Selbitberwußt- 
feyn, von einem harmlofen Uebermuth, der aus dem ganz 
außergewöhnlich großen, trog feiner Gutmüthigfeit fo ſcharf 
blidenden hellblauen Auge leuchtete.” 


Hier auf dem ländlichen Edelſitze erſchwang fi die Mufe 
Annettend zur vollen Höhe und Reife. Diefe Mufe hatte 
einft in jungen Jahren fehr kindlich begonnen: mit feinem ge- 
tingeren Gegenftand ald mit der Befingung eines Hähnchens. 
Die Dichterin erzählt es fcherzhaft felbft in einem fpäteren 
Liede: „das erfte Gedicht“ überfchrieben, das ſich unter den 
Lesten Gaben findet. Sie hatte nämlich ale Kind es befon« 
ders geliebt, ftundenlang das alte Gemäuer mit dem Zinnen« 
bau zu umftreihen, mit fhauerndem Muth in unbefuchte ges 
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heimnißvolle Räume zu dringen und auf Entvefungen und 
Abenteuer auszugehen. Eines Tages num ſchlich fie den ſhwer 
verpönten Gang über die Wendelftiege des finftern Thurmes 
hinauf, die unterm Tritte bog, Melterte bis hod; zum Hah⸗ 
nenbalfen empor unter der Werterfahne und verbarg dort un⸗ 
ter des Daches Sparren „ein heimlich Ding“ Und diejes 
heimliche Ding, das Enfel follten finden, wenn eiuft der 
Thurm zerbrach, das Etwas follte Fünden, was ihr am Herz 
zen lag: 

Eo war, ih irre nichl, 

In Gelvpapier geſchlagen 

Mein allererft @eblcht! 

Mein Lied vom Hähnchen, ivas I 

So fill gemacht, bei Sein 

Mic) fo gefchämt, und das Id} 

Der Gwigfeit geweiht! 


Bald wuchſen diefer kindlichen Mufe die Schwingen und 
fie machte fi) an größere erzählende Gedichte. Das erfte hieß 
„Walther“, eine romantifche Ritter-Epopde im Styl von Ernft 
Schulze's „Bezauberter Rofe*, aber ungleich plaftifcher, frei 
von jeder Verfhwonmenheit und von vollfommen tadellofer 
Form. Was fie überhaupt vom dichteriſchen Vorbildern in 
jener Zeit fennen lernte, hatte feinen dauernden Einfluß auf 
die Entwidlung ihres Talents, da biejelben Ihrem Fernhaften 
Weſen zu fremd waren und ihrem plaftifdhen Trieb nicht zum 
Durchbruch verhelfen konnten, Bedentender war, der, Einfluß 
der deutſchen Romantiker und unter den englifhen Dichtern 
namentlih Walther Scott, Wafbington Irving und Lord By⸗ 
ron. Davon zeugten die zwei folgenden epifchen Dichtungen: 
„Das Hofpiz auf dem St. Bernhard“, geohartig in dem Na« 
turfgjilderungen, und „des Arztes Vermähtnig“, ein virtuos 
ausgeführtes pſychologiſches Nachtbild. Hier zeigt ſich bereits 
eine Seite ihres Talents in hohem Grade wirkfam : Die außer⸗ 
ordentliche Kraft lebendiger Darftellung, jene feine genaue Dias 
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lerei im Detail mit der ergreifenden Naturwahrheit im Gans 
zen und Großen. Am finnfälligften traten diefe Eigenfchaften 
an einem dritten größeren Gedichte hervor: „Die Schlacht am 
Wener Bruch“. Es ift darin jene meifterlihe Waffenthat ges 
ſchildert, wodurch Tilly den wüften und räuberiihen Partei⸗ 
gänger Herzog Chriftian von Braunfhweig und Adminiftrator 
von Halberftadt, nachdem er den ausweichenden Gegner mit 
tagelangem Nachſetzen endlich zum Stehen gezwungen, in eis 
ner zmweiftündigen Schlacht am 6. Auguft 1623 enticheidend 
auf's Haupt fhlug und feine barbariihen Schaaren vernids 
tete. Diefer Schlag geihah bekanntlich bei Stadtloen auf der 
großen Haide, dem „Bruch“, alfo auf dem heimifchen Boden 
der Dichterin, und fie hat ein Gemälde daraus geſchaffen, fo 
fühn, fo flammig und fo ſcharf umriffen, daß es ſich unzer⸗ 
ftörlih mit leibhaftigen Geſtalten der Kinbildungsfraft des 
Lefers einprägt. Damit war die weſtfäliſche Dichterin zur 
vollen Selbftitändigfeit erwachſen. 


Die drei erzählenden Gedichte, verbunden mit einigen 
Igrifhen Erftlingen famen im 3. 1837, jedoch ohne den Nas 
men der Dichterin, zu Münfter in Drud. Sie hatte nie an 
die DOeffentlichfeit gedacht; bei ihrem poetifhen Schaffen war 
fie einem unmittelbaren innern Drange gefolgt, und Der 
Schriftſtellerruhm war nicht ihr Ehrgeiz. Aber die Auffordes 
rungen ihrer Freunde lauteten fo dringend, daß fie ſich endlich) 
beftimmen ließ, die Dichtungen in die Welt binaudzugeben. 
Sie fanden jedoch Damals nicht die gebührende Beachtung, und 
e8 dauerte noch eine geraume Zeit, bis die Dichteriichen Schö⸗ 
pfungen Annettend von Drofte in einer größeren Sammlung, 
die bei Gotta herausfam, die Aufmerffamfeit und die Bewun- 
derung ber deutſchen Welt auf fi zogen. Gleichwohl muß 
man auch von diefer Hauptfaminlung ihrer Gedichte (Stuttgart 
1844). die in der poetifchen Literatur der Neuzeit einen emi⸗ 
nenten, im befondern Bezirk der Yrauenliteratur aber den er⸗ 
ften Rang einnehmen, fagen, daß fie im Bergleih mit fo 
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manchen fhöngeiftigen Nippfachen wiel zu wenig gefannt und 


gelefen find 


Der Aufenthalt der dichterifchen Cinfieblerin auf Rüfh- 
baus wurde noch ftilfer und einfamer, ald im $. 1834 ibre 
ältere Schwefter fih mit dem Reihöfreiherrn von Laßberg au 
Eppishauſen vermählt hatte und aud Die Mutter dadurch zu 
haͤufigern und längern Reifen nad) dem Ganton Thurgatı vers 
anlaßt wırde. Co fam es, daß Annette oft ganz allein in 
ihrem „Schnedenhäushen“ biieb, Die Einfamfeit war ihr 
lieb geworden und die heimiſche Dafe der fruchtbare Boden, 
auf dem die Erzeugniſſe ihrer Mufe am glüdlichften gediehen, 
„An knorrige Eichenſtämme gelehnt“, fagt ber mehr erwähnte 
weſtfäliſche Edelmann (F. v. H.), „welde malerijch wiſchen 
den Wallhecken der grünen Kämpe ſtehen, jhaute fie oft uns 
denlang hinaus in die weite lautlofe Haibe oder lagerte ich 
auf verftedten Walvesplägen neben file Teiche voll Waſſer⸗ 
Filien, wo die Abendnebel wie ein Gelftertang im Monden⸗ 
ſchein aufftiegen. Was fie dort wachend geträumt, brauchte 
fie nur niederzufchreiben, um eim Gedicht zu ſchaffen, das 
ſchaurig fon wie die Töne einer Windharfe über die Nerven 
rieſelte“. Oft hatte fie fo über Ihrem Träumen die Dämmer 
rung überrafht und der fühle Zug der Nacht feine mahnenden 
Boten in das fonnenmüde Land gefandt: 

Da lag ich einfam nor fm Waldes - Moofe ; 
Die dunklen Zweige niten fe vertrant, 


An meiner Wange flüfterte dad Kraut, 
Unfichtbar duftete die Halderofe, 


Aber es kamen die Tage, da fie ihre Heinen Steeife- 
teien immer mehr einfhränfen mußte. Ihre Geftalt war mit 
den Jahren beleibter, ihre Gefundheit jedoch nicht beſſer ge⸗ 
worten. Es zeigten fi vom Zeit u Zeit beunrubigende 
Symptome eines Herzleidens. Wirkte diefer Zuftand hems 
mend auf ihre Produftion, ſo blieb fie, gleihwohl immer im 
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heiterer Stimmung und behielt eine lebendige Theilnahme für 
Alles, was um fie her vorging. Sie befaß ein unendlich 
wohlmollended Gemüth und wenn irgendwo ein Kummer zu 
lindern war, da fehlte ihr Beiftand felten. Hier half fie eis 
nem armen Studenten fein Bortfummen fichern, dort hörte fie 
bie Klage eined arınen Taglohnerd an, dem die Kuh veruns 
glüdt und dem fie zu einer neuen verhalf. Jüngern Freunden 
war fie zeitlebens eine mütterlihe Beratherin, überall emſig 
mit der That bereit; den bevorzugten unter ihren Breundinen 
bat fie in ihren Gedichten finnige Denfmale geſetzt. Ihre 
Briefe waren fo eigenthümlich wie ihre Gedichte. Sie hatte 
bie feltfamfte Handſchrift, überaus zierlih und überaus win« 
jig; ein Brief von ihr, verfichert eine Freundin Annettend 
(in den Grenzboten), erregte fat immer Schwindel: „jo dicht⸗ 
gedrängt voll Buchſtaben und Gedanfen war er”. 


Berühmt war ihre wunderbares Erzählertalent, wofür ihr 
alle Dialekte, dazu ein Schatz von Sagen und ergößlichen 
Zügen aus dem Molfsleben zu Gebot ftanden, und wenn 
vertraute Beſuche auf Rüſchhaus eintrafen, die immer einen 
danfbaren Willfomm fanden, fo erfreute die Dichterin fie ges 
wöhnlid) mit ihren beften Geſchichten launiger und phantaſti⸗ 
[her Art. Die eben erwähnte Dame, die zu dem Kreis dies 
fer vertrauten Perfonen gehörte, will behaupten, daß ihre 
Ichriftlihen Erzählungen weit hinter dem Humor ihrer münds 
lihen Darftellung zurückblieben. „Hätte fie nur die Hälfte der 
Erzählungen und Abhandlungen niederfchreiben fünnen, die fle 
mündlich im Breundesfreife oder eigentlich im täte A täte vors 
trug, fo hätte die deutſche Literatur gewiß einen ebenfo reis 
ben und originellen Scha an ihrer Profa wie an ihrer 
Poefie erhalten”. Dieſes Erzählertalent war fo populär ges 
worden, daß es die Kinder des Dorfes fogar ſich zu Nuge 
machten. In den Nachmittagsftunden wagten fi) wohl dann 
und wann etliche dreifte Flachsköpfe unter ihr Fenſter und ries 
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fen herzhaft: „Froͤlen, vertellen“I Das Fraulein ging gutmüthig 
darauf ein und trug don ihrem Benfter herab dem Fleinen 
Auditorium die beften Märchen und moralifhen Kindergeſchich⸗ 
ten im vollkommenen weſtfäliſchen Plattdeutich vor: 

Zuweilen liebte e8 die Dichterin, wenn e8 dunfel wurbe, 
ihren Freunden Schauer und Gefpenftergefjichten zum Beſten 
zu geben, wobei ihr die alterthümliche Burg mit dem braunen 
Eihenbofzgetäfel und den ernften verblijenen Ahnenbildern 
trefflich zu ftatten fam, und fie verftand 8, bie Zuhörer mit 
folder Virtuofität in die Zwielihffiimmng einzufpinnen und 
mit ſich fortzureißen, daß bisweilen auch den Starfgeiftigen 
vor dem Heimgange gegraut haben fol; es begegnete ihr aber 
aud, daß fie ſich felbft mit derartigen Erzählungen in eine 
fürmliche Fieberphantafte hineinredete, Wie alle Menſchen von 
tieferem Gemüth und von Phantafte befaß Annette von Drofte, 
wie 2. Echüding fagt, das, „Organ für dad Wunderbare”; 
als Dichterin beſaß fie es in hohem Grade, dazu fam noch, 
daß fie ſelbſt ein Kind der rothen Erbe war, wo das „Bors 
geſicht“, jenes bis zum Schauen oder minbeftens Hören ner 
fteigerte Ahnungsvermögen, das second sight. der Hochſcheuen, 
im Volke fo häufig vorfommt. ‚Sie hatte diefe Gabe und den 
Zuftand der „Vorguder“ in dem Bildern aus Weitfalen an- 
ſchaulich genug geſchildert, und behauptet fogar, daß man überall 
auf notoriſch damit Behaftete treffe, ja-im Grunde nur wenig 
Eingeborne ſich gänzlid; davon freifpredhen bürften. Das Leptere 
ift zu viel gefagt, aber immerhin muß man ben Umftand im 
Rechnung ziehen, wenn man für manche ihrer ‚erzählenden Ger 
digte, in denen das myſtiſche und das dämoniſche Clement 
eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt und die aus ſolchen münd« 
lichen Erzählungen hervorgegangen find, bad tichtige Berſtänd⸗ 
niß finden und nicht in. ungerechte Unthelle verfallen will, wie 
es ſchon mehrfach der. äſthetiſchen Kritik begegnet iſt. 

In dieſer Zeit entftand ein namhaſſer Thell jener teli- 
giöfen Gedichte, welde nad) dem Tode der Dichterin als ein 
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eigener Lieder-Eyflus unter dem Sammeltitel: „Das geiftliche 
Fahr” an die Deffentlichfeit Famen (Zweite Auflage, Stuttgart 
1857). Tiefe Religiofität war die Orundlage ihrer ganzen 
Denk⸗ und Handlungsweile, und diefe Gedichte find aus einem 
glühenden Glaubendgefühl herausgeichöpft. Die hinreißende 
Innigfeit des gläubigen Vertrauens, der erhabene Schwung 
ihrer Intuitionen, die farbenpräcdhtige Klarheit der bibliſchen 
Bilder, der erfehütternde Ernft ihrer prophetifhen Mahnftimme 
laffen den Umfang dieſer feltenen poetiſchen Schöpferfraft und 
die Gluth einer glaubensbedürftigen, das Kreuz umklammern⸗ 
den Seele ermeflen. Die katholiſche Kirche ift damit um einen 
foftlihen Schatz geiftlicher Lieder bereichert worden. 


Die legten Jahre ihres Lebens brachte Annette von Drofte 
meift auf dem Schloſſe von Meersburg am Bodenfee zu. Dort 
auf der alterthümlichen Burg, deffen Hauptthurm von der Sage 
noch als ein Werf Dagoberts I. bezeichnet wird, hatte ſich der 
Schwager der Dichterin, der berühmte Freiherr Joſeph von 
Laßberg angeliedelt und die veröbeten Räume mit den Echäßen 
foftbarer mittelalterliher Pergamenthandfchriften und Incunabeln 
ausgefüllt. Welches ritterthümliche Stillleben nochmals in der 
alten Bifchofsrefivdenz unter „Meifter Sepp von Eppishufen” aufs 
ging, ift allbefannt, und ebenfo, welche freie Gaftlichfeit dafelbft 
der Burgherr übte. Schloß Meeröburg war die Dichter» und 
©elehrtenherberge jener Tage. Hieher alfo zog Annette von 
Drofte, um ihre wanfende Gefundheit durch die frifhe Alpen- 
luft zu flärfen, und der Aufenthalt befam ihr immer wohl 
Sie pflegte auch dort, wofelbft fie ein rundes Thurmzimmer 
bewohnte, biefelbe ruhige Zurüdgezogenheit, wie in der weft 
fälifhen Heimath, und ließ fih nur durch beſonders willfoms 
mene Befuche herausloden, wenn Männer wie Görres, Uhland, 
Juſt. Kerner u. A. Einkehr nahmen. Sie fühlte fi wieder 
mächtiger zum poetifhen Schaffen angeregt und fihrieb an den 
Ufern des ſchwäbiſchen Meeres eine gute Anzahl ihrer ſchön⸗ 
ften Gedichte. Das beträchtliche Honorar, welches fie für die 
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Herausgabe derfelben von der Gottaffhen Buchhandlung € 
bielt, verwendete fie zum Anfauf eines Heinen in der NA 
von Meeröburg gelegenen Weingartens, der Die Ausficht üb 
den See und auf die Alpen bot. Nach diefem Heinen Gig, 
waren ihre tägliden, ärztlich gebotenen Spaylergänge gericht 
und mit aufmerfamer Freude folgte fie dem Wadsthum 1 
Gedeihen ihrer Neben. 


Im Sommer 1847 hatte fie nod) einmal Weftfalen b 
ſucht, zum Tegtenmale. Als fie Im Herbfte aus der Heima 
wieder nad) Meersburg zurückkam, war Ihr Zuftand bereits b 
denklich geworden; ihr Athem wurde beflommener und I 
Brühling 1848 Hauchte fie den legten aus. Nod am 10, Apı 
hatte fie ihrem Schwager J. von Laßberg ein Heines einfach 
Gedicht zum Geburtstag übermacht, worin fie fi in laun 
herzlicher Weiſe entſchuldigt, daß Ihr leidender Zuftand u 
das Verbot ihres geftrengen Schweflerleins fie verhindere d 
Zimmer zu verlaffen und den Glücwunſch perfonlich bar 
bringen; ftatt deſſen fende fie nun zum Gruß ein filbern 
Glödhen, von ſchwachem zwar, doch reinem Klang: 

Und wo du läßt es Mingelub raufchen, 
Da wird das Ohr ber Biebe lauſchen, 
Und glaub es mir, das hört gar fein! 

Es war wohl ihr lehtes Lied. Ein Herſſchlag ſehte hu 
Leben ein fehnelles ‚Ende: e8 war der 24. Mai 1848. Anne 
von Drofte erreichte ein Alter don 50 Yahren, Sie ha 
wohl einft gewünfcht, in der geliebten Helmar) zu fterben u 
zu ruhen; aber auch der ſchwäbiſche Aufenthalt war ihr I 
geworden. Auf dem Friedhof zu Meersburg fteht ihr Sarg 
einer gothifhen Kapelle, ein hoch und schon gelegener Erde 
fleck, deſſen erhebenden Ausblick fie in —— Liedern fo hei 
lich befungen. 


“ 





XXXIX, 
Studien und Skizzen über Rußland. 


Achter Artifel: Bewegungen für und gegen die Union mit der Fatholis 
fhen Kirche; Herr Kirejeweki über die Bedeutung ber protellantis 
Ihen Tentenzen und über die Berechtigung des photinianifchen 
Schiema in Nußland; die Behandlung der Luteiner in Polen; 
granfame Verfolgung der unirten Katholifen. 


Seitdem wir vor bald drei Jahren *) die Hoffnungen des 
P. Gagarin auf eine nahe Wiedervereinigung der ruffifchen 
Kirche mit dem heiligen Stuhl befprochen haben, hat von der 
Sache wenig oder gar nichts mehr verlautet bis auf die aller- 
jüngften Tage. Ed war indeß vorauszufehen, daß die Frage 
in dem Maße jedem Denfenden in Rußland und der Regies 
rung felbft ſich aufbrängen würde, ald eine Aenderung in der 
ruſſiſchen Verfaffung unumgänglidy geworden if. P. Gagarin 
hat damals drei Wege bezeichnet, welche zur ruſſiſchen Kirchen⸗ 
reform eingefchlagen werden fonnten: erftens die Entwidlung 
nach proteftantifhen Principien, etwa in der Form eines kirch⸗ 
lihen onftitutionalismus nah dem Vorſchlag des Yürften 
Dolgorufow; zweitens ein felbfftändiges Nationalpatriarchat, 
wie es nad) gewöhnlicher Annahme in den Wünfchen der Slas 





2) Hiftor.:polit. Blätter 1858. Heft vom 16. Januar S. 152 ff. 
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vophilen und der gemäßigteren Starowerzen liegt; drittens bie 
Reunion. Der berühmte Jeſuit aus einen der glänzendſten 
Fürftengefhlehter Rußlands hat aber zugleich; feine Ueberzeu⸗ 
gung ausgefprohen, daß der erfte und weite Weg. unfehlbar 
zum politiihen Umfturz führen würde, und er bat baher ber 
Zufunft Rußlands die Alternative geftellt: Katholſelomus oder 
Revolution.“ 


Nun ift aber bereits ein neuer Geſichtspuntt in die Des 
batte eingetreten. Bald nad der berühmten Stuttgarter Cons 
ferenz von 1657 ging in Pelersbutg das Gerücht: Napoleon Il. 
habe bier den ruffiihen Gzaren darauf aufmerfam gemacht, 
daß ein hauptfägliher Grumd der Verwirrung Curopa's in 
der Trennung der beiden Fatholifcpen Kirchen zu fuchen fei, 
und daß es ein bedeutender Schritt zur Berubigung der Geir 
fter wäre, wenn die griedhifhe Kirche, Die ja doch von der 
römifhen nicht weſentlich verfdhleben fel, in ven Schooß des 
Katholicismus zurücfehrte*). Merander I. babe — fo wollte 
das Gerücht weiter wiffen — den hingeworfenen Gedanfen in 
ernftefte Grwägung gezogen, und wiki gehen in diefem 
Augenblide zu Paris fonderbare Dinge bezüglich der zuifihen 
Kirchenftage vor fih. Die Unlong-Beftrebungen des P. Gar 
garin haben den Beifall der nordiſchen Gefandtihaft offenbar 
nicht, aber fie verhält ſich aud nicht gieſchgültig, Tondern tritt 
in der Fagenartigen Weife, die man von biefer Diplomatie ger 
wohnt ift, mit einem Gegenprojefte anf. So erſcheint zu Paris 
feit Kurzem eine kleine Zeitfeprift, unter dem Ditel „L’Union 
chretienne“, welde von dem bottigen Geſandiſchafts «Mopen 
einerſeits und einem franzöfifch = janfentftifchen Geiftlichen an« 
dererſeits herausgegeben wird, um zwar gleichfalls bie Union 
zu empfehlen, aber nicht die mit dem Papft, welcher vielniehe 
als ein bloßes Aeceffit erſchiene, ſondern die Union der nad, 


*) Ruffifhe Gorrefpontenz des Brüffeler Universel 10. Nov. 1650. 
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wie vor autofratifch regierten Staatskirche Rußlands mit dem 
napoleonijchen Neo⸗Gallikanismus, deſſen Herftellung im Plane 
oder wenigftens in den Gelüſten des Imperators zu liegen ſcheint. 


Man fieht wohl, daß dieß feine Verbeſſerung, fondern 
die ärgfte Verfchlimmerung der ruſſiſchen SKirchenzuftände nad) 
innen fowohl als nad außen, insbefondere den altgläubigen 
Etarowerzen gegenüber wäre. Wenn fih, wie wir gezeigt 
haben, jelbft das ehrlihe Schisma in feiner bisherigen Geftalt 
an den Grenzen der Möglichfeit befindet, was follte erft aus 
der tücifchen Heuchelei eines — ruffiihen Gallikanismus wers 
den? Dennoch ift es feineswegs undenkbar, daß der Gedanke 
bei der ruſſiſchen Diplomatie und ihrer überaus verfchlagenen 
Afterweisheit aufgetaucht if. Welche Combinationen ihn auf 
dem Gebiet der auswärtigen Politif begleiten könnten, liegt 
auf der Hand; die Partei ift in Rußland mädtig, deren 
Loſung dahin lautet: ruſſiſch-franzöſiſche Allianz um jeden 
Preis. Aber auch innere Stimmungen fönnten bei einer ders 
artigen Wendung ruffifcher Kirchenpolitif maßgebend feyn, und 
daß ein Staat an der Hand folder Irrlichter blindlings ing 
Verderben rennt, würde ja die Gefdhichte der Chriftenheit nicht 
zum erftenmale erleben. 


Es ift eine befannte Sache, daß das Volf der Gebildeten 
in Rußland — einzelne höchſt ehrenwerthe Ausnahmen abges 
rechnet — ausfchließlicher als irgendwo in der Welt der vol« 
tairianifhen Richtung angehört; fie find fogenannte „Radikal⸗ 
Liberale" auf dem Gebiete der Religion und nad) der Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenfhaft werden fie es auch auf dem rein pos 
litifhen Boden feyn. Ein fchnaubender Haß gegen das Papſt⸗ 
thum charafterifirt diefe Richtung in Rußland wie überall. Als 

_ ein fprechendes Eremplar derjelben ift in jüngfter Zeit die pſeu⸗ 
donyme Gräfin Dora d’Ifria aufgetreten; Hr. Yallmerayer 
meint aber, indem er ihre ercentrifchen Schreibereien befpricht : 
diefe den höchſten gefellfchaftlichen Streifen angehörende Dame 
drüde im Vergleich mit dem intenfiven Abfcheu aller Orthos 
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doren des byzantiniſchen Reiches vor dem Inteinifcjen Abends 
land ihre Abneigung noch vergleihsweile mapvoll aus. „ud, 
zweifeln wir", fagt er, „mit einigem Grund, 06 man fid) in 
den mafigebenden Kreifen des Abendlandes eine richtige Borr 
ftellung von der unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, bie fid 
zwifchen dem lateinifchen Chriſſenhum und ber anatolifchr 
chriſtlichen Ideenwelt im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat; 
wenn die Gräco-Slaven, mit den Nuffen an ber Spike, das 
Uebergewicht in Europa erftreiten folllen — wozu es glüdli- 
her Weife noch wenig Anfhein bat — Aäre dem „Untiz 
chriſt⸗“ von Rom unter den Händen der Orthodoren im bejlen 
Talle das Loos des legten Chalifen von Bagdad vorbehalten“ *), 


Diefe gräulihe Mirtur von franzöffiherufftichen Woltaitie 
anismus und ſchismatiſchem Banatismus finde in bein Projelt 
der Union chrötienne ohne Zweifel ihre wohllüftige Befrie- 
Digung. Unter dem Vorwande einer Reunion mit der allge 
meinen Kite den Papfte feine geiftliche Macht auch im Ber 
reich des Abenblands entziehen, dem xufliichen Gäfareopapismus 
einen napoleonifhen Gäfateopapiemus an die Seite ftellen: 
wäre das nicht ein fuperber Gedanke? Jene Diplomaten, 
welche ſchon zur Zeit des Caren Nikolaus auf den Untergang 
der weltlihen Macht des; Papftthums fpefulittem, weil fie 
meinten, daß dann die orthodere Kirche, um das Echismn 
zu beendigen, nicht mehr. im Büßergewand zu Rom exideinen, 
fondern umgefehrt das. reumüthige Papftthum ſich "unter die 
Blügel des großmütbig verzeibenden Gzartbums flüchten müßte") 
— fie dürften ſich mit der Parifer Union gleichfalls im herz 
lichſten Einverjtändniß befinden. 

Aber mit dem Wefen und dem Begriff ver Kirche hat 
ein ſolches Projekt nichts gemein, mb es würde unter allen 

*) Ballmeraver im ter Allg. Zelhmg vom 19. Juni 1860. 


*) €, bie Abbandlung über zieel Tuffiidhe Miemetren von 1840 und 
1857, Hifler.spellt, Blätter Bbr 41.18, 105 ff, 
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Umftänden nur dad ©egentheil von dem mitbringen, was 
Rußland vor Allem notbthut: von dem Geift der wahren. 
Sreiheit. Wenn es möglich geweſen wäre, daß die Kirche 
Frankreichs von Anfang an als gallifanifh oder jofephinifch 
oder febronianifh auf die Welt gefommen wäre, fo würde man 
jebt von der Seine her biefelben herzzerreißenvden Klagen ver- 
nehmen, wie fie in rührenden Tönen an der Newa fchon vers 
nommen worden find: Rußland habe Feine chriftliche Erziehung 
und feine chriſtliche Eeichichte.” „Die Erziehung des Menſchen⸗ 
gefchlechted muß bei und vun neuem beginnen“, fagte der geift« 
reihe und tiefihauende Kapitain Tſchadaajeff fhon im Jahre 
1829 *), „denn das Chriftenihum hat hienieven Alles gemacht; 
zu und aber ift nichts von dem gelangt, was in Europa vors 
ging; von einem ehrgeizigen Kopf aus der allgemeinen Ver⸗ 
brüderung der Völker herausgeriffen und in unjerm Schisma 
feftgebannt, waren wir zwar Chriften, aber die Frucht des 
Ehriftenthums reifte nicht für und; wir haben immer nur ganz 
fertige Gedanfen in uns aufgenommen, fo fehlt alſo unfern 
Geiftern der ernfte Stempel eigener Arbeit; wie iflegitime und 
erblofe Kinder find wir auf die Welt gefommen ohne Berbin« 
dung mit den Menfchen, tie und auf der Erde vorangingen ; 
wir find ein Ausnahmsvolf, man fann und zu den Bolfern 
rechnen, die feinen weſentlichen Theil des Menfchengefchlechtes 
auszumachen fcheinen !!“ 


Man muß fi) in diefe Säße ernftlich hineindenfen, um 
die ganze Ungeheuerlichfeit einer ruffifh.napoleonifhen Staatds 
ficchensUnion zu begreifen. Aber auch eine Reform der ruffis 
ſchen Kirchen⸗Verfaſſung nach den proteftantifirenden Tendenzen, 
welhe von oben herab noch immer mit Vorliebe gepflegt zu 


*) Mir werden den Lefern diefer Abhandlung zum Beſchluß die merk: 
würdige Studie des oflgenannten Mannes im Zufammenhange 
mittheilen. 
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ſeyn fheinen, würde das Uebel nothwendig tötlidy maden. 
Rußland muß aus dem Schisma wirklich heraus und me dur 
Mutterſchooß der allgemeinen Kirche wird es von dem Beine 
wahrer Freiheit durchdrungen werden, welches es der riftlie 
hen Mitwelt ebenbürtig machen Folk "Die Berförperte Tee 
einer unwandelbaren Autorität, welche nie der Staat mod, 
mit ihm weſensglelch ift, Hat die Völker im Mittelalter erzor 
gen und fie allein kann der ruffiihen Soclerit wieder jenen 
‚Halt geben, defien fie mit jedem Lage mehr entbehrt und mit 
ihrer fortſchreitenden Umgeftaltung täglid dringender bebarf. 
Dann erft, wenn Rußland diefe Aitortät amerfannt und in 
ihrer Realität aufgenommen hat, kam von den Rechten umd 
Privilegien die Rede feyn, welde dem Garen in Kirchenfachen 
mit Nüdficht auf die befondern Verhältniffe Nuplands forlan 
zuftehen müßten. 


Es fehlt, nad) verſchiedenen Anzeidhen und unmittelbaren 
Berichten zu ſchließen, in Nufland aud nicht an Wreumben 
diefer wahren Reunion mit der Fatholifchen Kirche, und in 
ihren Kreifen gibt es fogar ſchhon Gorrefpondenten Fatholifcher 
Blätter *). Die Aeuferungen liebevoller Eehnfuht nad den 
verireten Brüdern des Dftend, welche aus dem propheriih 
ahnenden Gemüthe Pius’ IX. mehr als einmal hervorgedrun⸗ 
gen, find wenigftens in Rußland nicht ganz auf unftuchtbaren 
Boden gefallen. Andererſeits treten meht und mehr Anzeichen 
auf, daß die ruffifhen Beziehungen zum deumenifhen Palriars 
Hat des Schisma in Conftantinopel Falt und tinfreundlid 
geworden find. Die Anficht, welde Pogodin vor jede Jahren 
nod geäußert hat, daß es die Aufgabe Rußlands fei, „Die alte 
Mutterkirche von Conftantinopel in ihrer die Welt überſtrah⸗ 
lenden Herrlichkeit wieder herzuftellen“, ſcheint auf wachſenden 
Widerſpruch zu ftoßen. Selbft das Parifer Unions+ Projelt 





*) Bol. Vrüffeler Universel 6. Gept. 1880, 
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involvirt jedenfalls den Abfagebrief an den fanariotifhen Stuhl 
von Byzanz. Die Urfachen einer ſolchen Wendung zu erfors 
fchen, ift bier nicht der Ort. Soviel ift befannt, daß die füds 
flaviihen Stämme, insbefondere die Bulgaren, feit einigen 
Jahren mit dem griedhifchen Epifcopat in bitterer Beindfchaft 
ftehen und nichts unverfucht laffen, um ihre völlige Trennung 
vom Patriarchat zu Eonftantinopel herbeizuführen. Auch mit 
dem Königreich Griechenland befteht jegt argmöhnifhe Span⸗ 
nung ftatt des intimen Einvernehmens von früher, und es 
fheint fat, al8 beforge man in Et. Peterkburg, daß das 
Griechenthum ſich emaneipiren und auf eigene Fauſt fanarios 
tiſche Kaiſerpläne verfolgen werde, entfprechend den öcumeni⸗ 
fhen Anfprüden des Patriarhatd von Byzanz. Kommt aber 
dieſes Berhältniß nur überhaupt einmal in Trage und fällt es 
einer unbefangenen Hiftorifchen Unterfuhung anheim, dann 
dürfte dad Refultat unzweifelhaft feyn 


Seit faft zwei Jahren liegt bereit der Verſuch eines or⸗ 
thodoren Gelehrten in Rußland vor, welcher fi) geradezu die 
Frage ftellt: „IN denn Rußland überhaupt ſchisma— 
tifh“”*)? Die Antwort ift eben fo intereffant als die Beweis— 
führung. Wie fi von felbft verfteht, hat ſich der Verfaſſer 
der merfwürdigen Schrift nicht genannt, es foll aber ein ges 
wiſſer Herr Kirejewski zu Mosfau feyn, jedenfalls ein Laie. 
Von einer politifhen Tendenz findet fi in dem Büchlein Feine 
Epur, und wenn der Autor wirflidy wie e8 heißt zu der pan—⸗ 
flaviftiihen Partei zählt, deren Haupt Pogodin ift, fo hätte 
deſſen fanatifher Byzantinismus an Hrn. Kirejewski jedenfalls 
den fchärfften Gegner. Der legtere ift im Imnerften empört 
bei dem Anblick aller der Perfivie und Niedertracht, welche die 
Gründung des Schisma bis 1451 bezeichnet, und er Außert 





*) La Russie est-elle schismatique? Aux hommes de bonne foi 
par un Russe orthodoxe. Paris chez Franck. 18659. 
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ſich über die abtrünnige Kirche fo. ern 
tholik faum jemals thun würde. Ex der bring) 
Warnung an Nufland, jede Gemeinfamfeit mit dev „oe 
menen Kirche von Gonftantinopel? akzubreden, md. zu 
wahren Centrum der Einheit zuwickzufehren. „Die zu 
Kirhe iM mit dem Sig des. Apoftelfürften buch, einen | 
Faden verfnüpft, den die Menge noch nicht wahrnimmt, 
aber der barmberzige Gott‘ dereinft zum flarfen und unge 
baren Bande geftalten wird. - Um fich jeboch veifen wirt 
machen, muß unfer hoher Klerus den Rarhieläffen der 
fehung für Rußland entgegenfonmen, bas von Gott fo 
barlich gefhügt und an. dem Abgrunde zurüdgebalten m 
ift, worin die Kirche des Drienis durch ihren foltemat 
Ungehorfam und ihre oft wieberholten: fagzilegiichen: Me) 
untergehen mußte” *). 


Am Harften tritt der Standpumft bes Verfaflers da 
vor, wo er feine perſoönliche Etellung zu der zuffiiben $ 
der Gegenwart erflärt. Cie ift de facto unläugbar fd 
tiſch, aber fie habe doch, meint Hr Kirefewofi, legal gem 
Prieſter, welche fi im Punkte der Einheit der Kirche ni 
unüberoindlichen Irrthum befänben, fo daß er alfo ohne 
behalt und Hintergedanfen zu Ihren Salamenten gehen I 
ohne dod mit dem Schisma des Photius das Mindeft 
mein zu haben. „Denn ich fiehe nicht am zu erflären, 
Rußland ohne fein Wiſſen katheliſch und daß es mit fl 
Willen niemals ſchismatiſch geweſen wie bie Kirche des Dri 
und wenn man mid in der Beichte fragt, as idy wo 
Autorität des Papftes halte, fo werde ich mit den Texten 
ferer Kirchenbücher antworten, aus welchen meine Ueberzeu 
ſtammt“ **), 
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Eine Kirche, die in ihrer Theologie ſchismatiſch, ja häre⸗ 
tiſch, in ihren liturgiſchen Gebeten aber gut katholiſch ift — 
auf diefen befannten Gegenfag fommt Hr. SKirejewäfi immer 
wieder zurück. Man hat in Paris jüngft den Bericht des 
Dominifaners Johann Faber an König Ferdinand von Defters 
veih über „die Religion der Mosfowiten im Jahre 1525 
wieder aufgelegt, um zu beweifen, daß die Ruffen damals noch 
ven Papft ald Stellvertreter Ehrifti anerfannten. Hr. Kires 
jewöfi betont, daß die betreffenden Stellen der Liturgie auch 
in der Nifonianifchen Reform (1665) unverändert geblieben 
fein. Es bedürfe daher zur Entiheidung der Frage, welche 
Stellung Rußland zwiſchen Nom und der verfommenen Kirche 
von Gonftantinopel einnehme, weder eines Eoncils nod, langer 
Verhandlungen; fondern man folle nur einfach, den liturgiichen 
Büchern die Ehre geben, welche tauſendmal beredter feien, 
„al8 alle unfere Doftoren mit ihren von Proteſtanten und 
Janfeniften entlehnten Argumenten”. Hier weist der Nerfafs 
fer denn auch mit warnendem Finger auf den Eindrud bin, 
welchen die treulofe Terläugnung auf die Etaromwerzen hervors 
bringen müſſe. Denn der verläugne allerdings feinen Glau⸗ 
ben, welcher, um eine zmweihundert Millionen umfaffende Kirche 
zu fhänden, in feinen Schriften die dem Inhalt der heiligen 
Bücher, auf welchen der ‘ganze Altardienft beruhe, widerjpres 
hendften Grundfäge vertrete. 


P. Sagarin hat in einer eigenen Abhandlung nachgewie⸗ 
fen, daß die ruffifchen Theologen nod im 17ten Sahrhundert 
die großen Fatholifhen Hochſchulen befuchten, die Scholaſtiker 
fannten und an ihnen gebildete Lehrer hatten, daß fie Dages 
gen im 18ten Zahrhundert vom deutſchen Proteſtantismus 
in’s Echlepptau genommen worden, und daß die beiden lebten 
Gzaren feit 1807 das Etudium fatholifcher Literatur und den 
Beſuch Fatholifher Echulen fürmlich verbieten zu müffen glaubs 
ten. Daher der tiefe Zwiefpalt im Glauben der ruffifhen 
Kirche, welchen Kirejewski fo bitter beflagt. Wenn aber P. 
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Gagarin ferner verſichert, daß die ruſſiſchen Bifdjöfe zur Reaktion 
gegen die in ihre Kirchen“ eingebrumgenen „proteflantiidien 
und febronianiſchen Tendenzen“ geneigt fein, fo weiß ber Ge 
lehrte in Moskau hlevon nichts. Ge hat im Gegentheile mit 
Schrecken wahrgenommen, daß aus der Mitte des zufjihen 
Klerus die katholiſche Kirche immer heftigen angefeindet iwerbe, 
und diefe Leute ihre Waffen gegen Nom obmewweiter& aus den 
proteftantifchen Nüftfammern holten, ohne zu bemerfen, daß 
ihre eigene Kirche dadurch zu Ihrer Schmady in den ſchreiend⸗ 
ſten Widerſpruch mit der Lehre geſeht werbe, bie fie felbft in 
ihren heiligen Hymnen befenne und verkünde, Dieſe vermeint« 
lichen Theologen, meint Hr. Kirejſewel, Im Grunde unmilfende 
Schreier, feien die gefährlichften Beinde ber ruffiichen Kirche, 
und würden gewiß den Zorm des Himmels auf fie berab- 
jiehen, wenn man ihrer Schmähſucht gegen den Stuhl Beni 
nicht bei Zeiten Einhalt thue. Er conftatiet aber ausdrüdlic, 
daß der hohe Klerus in Rußland ſich Diefer vergifteten Polemik 
feineswegs wierfege; leider feien folde Ausftreuer falidher 
Ideen durchaus ungehindert, bie läcdperlichften Hirngelpinfte 
über den heiligen Stuhl vor-die Deffentlichfeit zu bringen, und 
man fei in Rußland völlig ſicher, auch mit dem unfinnigften 
und dünmften Gewäjd auf feinen Widerfprucd zu ftoßen, Mas 
brauche es auch mehr zum Beweiſe deſſen, nadvem man felött 
die Thatſache nicht im minbeften beachte, daß die ftärkite 
Wirerlegung folder Calumnien gegen bie fatholifhe Kirche im 
den liturgiſchen Büchern der eigenen rupifhen Kixhe liege”)! 

Um feine eigene Kirche zu retten, weil ‚Hr. Sirejerosti 
feine andere Entſchuldigung al bie, daß bie ruffiihen Theo: 
logen es eben nicht beſſer wüßten, denn fo und nicht anders 
laſſe die Regierung in den Ceminarien fie lehren und heran 
bilden. Der Zuftand der theologifhen Seminarien Ift Ihm. ber 
mildernde Umftand, für bie perfönlihen Sünden des Popen; 
— a! u 

*) L. cp. 26 ss, 4 N 
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er müßte fonft an feiner Kirche felbft verzweifeln, und er ſcheint 
fi ftillfhweigend bei dem Gedanfen zu beruhigen: wenn bie 
Regierung befehlen Fonnte, daß den Geiſtlichen der ruffifchen 
Kirche eine lügnerifche Theologie gelehrt werde, fo kann fie ein 
andermal den PBriefter - Eeminarien auch die wahre Theologie 
befehlen. Seine furz gedrängten Aeußerungen über diefe Vers 
hältnifje verbreiten ein Licht über die ruffifhen Kirchenzuftände, 
welches man in diden Büchern bis jeßt vergebens gejucht hat: 


„Tie Gründung der Eeminare, alfo die Eriftenz des relis 
giöfen Unterrichts in Rußland geht nicht weiter zurüd als auf 
1810; zuvor war die Heranbildung der Theologen ganz dem Zu= 
falle überlaffen. Welche Lehre hat nun aber die neue Seminar⸗ 
Bildung zu Grunde gelegt? Der Gedanke, daß die rufjifche 
Kirche immer ein Zweig der orientalifchen geweſen, bat verur- 
faht, daß man in den Eeminarien die Doktrin einführte, welche 
durch das Schiema des Photius im Orient auffam und fpäter 
für immer einwurzelte. Eo bat der ruffifche Klerus ale die Irr⸗ 
thümer und DVorurtheile der griechifchen Kirche zum Behuf eines 
Lehrſyſtems entlehnt, welches nichts weniger als orthodor iſt. 
Diefe Eünde war allerdings eine unmiffentliche. Aber es ift nicht 
mehr die bloße Unwiffenheit, fondern vermwerfliche Tendenz, Daß 
den Zöglingen in den Seminarien und den Volk in der Preife 
die verfehrteften und unfinnigften Vorftelungen über den Katho— 
liciemus beigebracht werden. So lehrt man 3. B., daß der Papſt 
ein Autokrat ſei und fich für fündlos audgebe *); man begreift 
nicht oder will nicht begreifen, daß die Linfehlbarkeit in Sachen 
der Lehre nothwendig an den Stuhl des Apoftelürften gefnüpit 
feyn muß, welchem der Herr die Unvergiänglichkeit verheißen bat. 





*) Nach P. Sanarin fell das Mißverſtändniß in dem ruffifchen Worte 
beruhen, welches „Unfehlbarfeit” und „Unfündlichfeit“ zugleich bes 
deute. Der Irrthum gehe aber fo weit, daß ein Profeflor an eis 
ner der erflen Univerfitäten Rußlande es für einen Widerfpruch 
erflärt habe, daß der Papſt den Titel „Heiligkeit“ yühre, und boch 
auch einen Beicdhtvater habe. Les Staroveres etc. p. 78. 
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Durch den Ablaß gewinnt man, nach biefen Lehrern ber mufj 
Theologie, für Geld die Nachlaffung zufünftiger Zünden, | 
beitigen Geiſt unterſchleben fie den Katholiken bie Lehre, & 
von beiden Principien anegebe, Wolgerichtig If es ben 
der Papft mit dem ganzen. Abendland, welches ſchlsmatif 
und von ber wahren Kirche fid; getrennt hat — bon bei 
Orients" *). 


In diefem Sinne har ſich Die zufffhe Polemit mas 
lich feit 1854 bethätigt: das Abendland habe durch feine 
lofe Trennung von der allgemeinen Kirche in Gonftanti) 
ſich der Peſt des Nationalismus Üiberliefert, das Bapıt 
jei die Mutter des proteftantifhen Nationalismus, und ft 
beiadener als der letere, weil von ihm der Yırthum Fo) 
und der Proteftantismus nur dadurch gefünbigt habe, d 
fid) nicht wieder der wahren Kirche des Orients zuwendet) 
Bor dem ſchwer verdaulichen, halbphiloſophiſchen Kauderw 
welches diefem ruſſiſchen Dilettantienms elgentbüintich Ift, 
det auch die Bunfen’fche Theologie mit ihrer „Schrift in 
Gemeinde” und dem „Chriſtus in und“ nod Gnade um 
neigte Würdigung ***). Demo) wären bie deutſchen P 
ftanten ſehr im Irrthum, wollten fie auf den Suecns 
ruſſiſchen Photinianer reinen. Diefe hweben in blödfium 
Hochmuth hocherhaben über Proteftanten wie tiber Katbo) 
beitig und unanfechtbar ift ihnen nur der gariihe Ufas, 
am deutfhen Proteftantismus haben fle blof das eine 3 
eſſe, daß fie fi die Stellung und Fechtweiſe defielben g 
Nom wohl gefallen laffen. 





*) L. 0. p. 38. 

**) L’orgueil de l'Occident ne se deeida pas k se tourner 
V’Orient — fagt die Schrift Encore quelques mots d’um ı 
tien orthodoxe sur les oonfesslons oceidentales. Lei 
Brockhaus !858. . 


wie es 5. B. Im ber vorſtehend eitieien Gefeift der Wall ft; 
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Hr. Kirejewski ſpricht fi mit bitterm Unmuth über die 
frehen Lügen, Fälſchungen und Verdrehungen aus, welche ſich 
die ſchismatiſchen Schriftfteller gegen die Fatholifche Kirche ers 
laubten. Sp entlehne einer ver giftigften Widerfadher, um ei- 
nen Zeugen für feine Verherrlichung des Photius zu haben, 
ein Schreiben diefes Betrügerd an Papft Nifolaus aus Fleus 
ry's Kicchengefchichte. Der Brief folle beweifen, daß Photius 
ein Mufter von Demuth und Yrömmigfeit gewefen fei; daß 
Fleury den Brief als ein Probeſtück der bodenlofen Heuchelei 
des Mannes anführt, welcher wie ein Heiliger geredet und 
wie ein Böfewicht gehandelt habe — davon fagt das Eitat 
feine Silbe. Hr. Kirejewski beftätigt vollfommen die ſchon von 
P. Oagarin fignalifirte Finte, daß diefe ruſſiſchen Theologen, 
um ſich den Echein großer Gelehrfamfeit zu geben, ihre Büs 
her mit Noten und Eitaten füllen, welche Belegftellen anzei- 
gen follen; ſchlage man aber nad), fo finde man dieje Stel: 
len nicht felten verftümmelt, mitunter gar nicht vorhanden, oft 
fagten fie auch das gerade Gegentheil von dem, was man fie 
fagen laſſe. Bon dem Goneil zu Florenz werde gefchrieben 
und gelehrt, daß man die Bifchöfe zur Unterzeichnung der 
Unions-Akte gezwungen habe, welde fie gar nicht gelefen 
hätten; zum Zeugniß rufe man die Schrift des Griechen Eys 
ropulo an, der felber den vor dem ganzen Goncil gefchwores 
nen Eid gebrochen hat. Da fei es denn freilidy fein Wunder, 
daß man den eidestreuen Metropoliten Iſidor mit Beſchim⸗ 
pfungen, die eidbrüchigen Drientalen dagegen mit Lobeserhe- 
bungen überfchütte. 


Schwerer noch laftet auf dem ehrlichen Forſcher in Moss 
fau die Unehrlichfeit, womit die fchismatifchen Klopffechter die 
dogmatifchen Lehren ihrer eigenen Kirche Rom gegenüber förm⸗ 
lich zu verläugnen pflegen. So verfihere einer biefer Mens 
fhen, die Bedeutung des Ablaffes habe ihm in Rom felbft 
Niemand erklären können. Er hätte nur, meint Hr. Kire⸗ 
jewoki, nach dem nächften beften Katechismus greifen dürfen, 


x, 
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fo würde er fih nächſtdem auch mod) — 
die bezügliche Lehre der Lateimer im Dem 

Javorsfi's ſich genau wiederfinde se — 
Frevel der ruſſiſchen Theologen In Sadpen ber Unbeflediten 
Empfängnif. Cie hätten ſich nicht ‚geihämt, fogar alle die 
Schmähungen der fogenannten, Gallifaner in Paris gegen 
Pius IN. in Rufland nadyubruden, während doc die alten 
Katechismen, die Marien-Dfficien und Litaneien der zufifden 
Kirche von Beweifen wimmelten, daß der PBapit durch bie 
Beftätigung dieſes Dogma's Im der That der Kirche bes 
Drients fih angenähert habe, Ni umfonit habe ein unbes 
theiligter Beobachter dieſes Streites bie beifende Bemerkung 
gemacht: wenn der Papft Die der unbefledten Empfängniß 
entgegengefeßte Lehre zum Doyma erhoben hätte, ſo ‚hätten 
dieſelben orthodoren Lehrer aus ihren murgiſchen Bücjern ber 
wiefen, daß er ein Ketzer fei umb daß bie Lehre von der ume 
befledten Empfängniß bis zum heiligen Chryfoftomus hinauf · 
reiche ). Mit Recht erinnert der Verfaſſer, daß ein foldes 
Benehmen den Proteftanten nicht ziere, daß ed aber am ver 
meintlihen Befennern der Trabitionsfirdhe laterochen vollends 


empörend fei. igi 


Was die Theologen betrifft, welche die Goncilien als 
die einzige unfehlbare Autorität in der Kirche anfehen, fo follte 
man doch meinen, daß fie vor Allen am die Akten dieſer Gonel- 
lien fich ängjtlich anfchltefen und jedes Wort derfelben mit heix 
liger Ehrfurcht aufnehmen müßten,” ber Im: Gegenthell; gerade 
diefe Theologen verflümmeln und berfälfchen bie ‚ehrwürdigen Denk 
mäler mit unerhörter Kecheit, und Teine Verbrehung tt Ihnen zu 
ſchlecht, wo es gift, ihre Sonderanfidhten und insbefondere ihre 
Vorurtheile gegen den apoſtoliſchen Suhl aus ben Goneilten zu 
rechtfertigen. Mit betãubendem Geſchrel verhiünnelt man iefe 
Verfammlungen und ruft fie gegen die Gegner am, aber fie gels 


*) La Russie est-elle schismatique ‚to, p. Al.ss. 
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ten keinen Deut, ſobald fie den Nachfolgern des heiligen Petrus 
auf dem Stuhle zu Rom ihre Huldigung darbringen. Tann hat 
die Unfehlbarkeit der Goncilien augenblidlich ein Ende, und man 
weis nicht fchmähliche Motive genug zu erfinden, um ihre Eprache 
und Haltung gegen die römifchen Päpſte in ebrenrührigiter Weife 
zu erklären. Wäre e8 denn nicht beffer frei heraus zu jagen, 
daß man eben Keine unfehblbare Autorität anerfenne 
als fih felber? Das wäre wenigftend offen und ehrlich“ *)! 


Sie wiflen nicht was fie thun, und am alferwenigiten 
was in den Koncilien-Aften fteht: dieß ift abermals der Troft 
des Hrn. Kirejewski. Der größte Theil der Prieſter, fagt er, 
welche in den Regierungsfchulen ihre theologiihe Bildung 
empfangen, hange dem officiellen Lügenfyitem nicht aus böfem 
Willen an, fondern aus purer Unwiflenheit; die Entfchuldi« 
gung der ignorantia invineibilis finde hier ihre Anwendung, 
und zwar ficherlic auch auf viele Bifchöfe! Unbegreiflicy bleibt 
es ihn aber immerhin, daß der fchreiende Widerſpruch zwis 
fhen der Seminar» Theologie und den liturgiichen Büchern 
der rufliihen Kirche Niemanden auffallen wolle. 


„Das tft das Peinliche für den Freund der Wahrheit, fehen 
zu müflen, daß der rufflfche Klerus nichts davon weiß oder zu 
wiſſen fcheint, daß die Titurgifchen Bücher der ruffiichen Kirche, 
die Menologe, Cucologe, Prologe und viele andere, die reine Tas 
tholiſche. ja man kann fagen die ultramontane Lehre von Primat 
des Papfi und vom Etuhl Petri enthalten. Der Papſt ift da 
nicht nur als Oberhaupt der chriftlichen Kirche benannt, fondern 
auch als Haupt des heiligen Goncild, mit dem Recht, aus eige- 
ner Machtvolltommenheit die Patriarchen des Orients ab- und 
andere einzufegen. Solche Zeugniffe kommen in den von Nikon 
revidirten Kirchenbüchern fehr zahlreich vor und man weiß, daß 
diefe Denkmäler nur der Reflex der im Dienft des Ultard ange- 
wendeten SKirchenlchre find. Tennoch achtet Niemand auf dieſe 


*») L. op. 25. 
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unanftreitbaren Zeugen, welch 
in der Kirche einer jeden Pia 
Was iſt denn alfo das gi 
Garen mit aller Gewalt des Ant 
Seminar» Theologie? Rußlan 
ihre Abficht; es wäre um] 
Kirhenpolitif, aber durdaus ge 
wirklich anftrebten, war Di 
Kirche mit dem Shiema di 
Hr. Kirejewsfi ſich ausdrüdt, 
auf den Patriarchalſtuhl zu 
Zuſammenhang zwifchen der 
und der orientalifchen Ca R 
‚Hr. Kirejewsfi faßt aber die ® 
und kirchenhiſtoriſchen Geſichts 
bensgenoſſen zeigen, daß die 
tigen Kirche des Orients g 
allen den Nänfen, Meineid 
geblieben, und daher auch 
taliſche Chriftenheit getroffen, 
ſem Unterſchied haben freill 
wiſſenheit hierin überhaupt 
eine Ahnung“ **), 
An der Hand der h 
ter beweist der VBerfaffer, 
ſchichte der erften Jahrhu 
Gentrum hingeführt werde, 
allen Punkten der Chrift 
ſchoͤfe find ſich urſprünglich 
von Nom. Wenn es num 
dem erften Generalconcil Mi 










































Rußland. 693 


hre Vorrechte? Etwa von jenem Concil, welches ohne den 
Brimat felber nicht hätte verfammelt werben können? Nicht 
"das Eoncil, fondern allein der römifche Biſchof als Nachfols 
ger Petri fonnte einen Stuhl dem andern, einen Bifchof dem 
andern unterorbnen, von feiner Vollmacht hängt überhaupt 
alle geiftliche Yurispiftion ab. Auch die zwei großen Patriars 
chats⸗Sitze zu Antiochien und Mlerandrien verbanften ihren 
Borrang nur der Gründung durch den heiligen ‘Petrus. Rom, 
Antiohien und Alerandrien, fagt Hr. Kirejewski, glichen drei 
großen Flüſſen, welche Segen und Fruchtbarkeit fpendend vom 
Drient nad) dem Occident firömten, aber zwei dieſer Flüſſe, 
fo tief und prächtig Im Anfang, vertrodneten im Laufe der Zeit 
für immer, und Niemand vermag in ihrer trauervollen Ges 
fchichte das Wirfen der göttlichen Gerechtigkeit zu verfennen. 


„Warum tft diefer Drient, die Wiege des Chriſtenthums 
und voll blühenden Lebens achthundert Jahre lang, alddann fo 
tief verfunfen und entnerot worden, daß er nun feit vier Jahr- 
Hunderten dad zermalmende Joch des chriftlichen Erbfeindes tras 
gen muß? Wer das bemeinensmerthe Treiben der Kirche des 
Orients betrachtet, wird fich darüber nicht wundern. Gegen bie 
Autorität des Stuhls Petri ohne Unterlaß verfchworen, baben 
fih die Patriarchen des Orients einer nach dem andern feiner 
Jurisdiktion endlich ganz entzogen. Dewllnftoß dazu tft von Con⸗ 
fantinopel ausgegangen, deflen Batriarchen anfangs nur nach dem 
Borrang von Alerandrien und Antiochien geizten, dann aber die 
Rechte des römiſchen Biſchofs felbft ufurpirten und ihre orienta- 
Iifchen Mitbrüder unterdrüdten. Co vollendete ſich das Schisma 
und als das Maß der Frevel vol ward durch den ſchändlichſten 
Meineid, da zerfchmetterte der gerechte Bott diefe unglüdliche 
Kicche* *). 


Hr. Kirejewski wiederholt feine Charafteriftif des Schiöma, 
indem er dad Borgeben widerlegt, daß der Herr die Regie 


T 


*) L. 0. p. 8 ss. 20 ss. 
zuvI U) 








Rußland. 695 


Gonftantinopler Synode von 870 Hat gegen Photius ale 
einen „Chebrecher, Batermörder, verdammten Schismatifer 
und neuen Judas” das Anathem gefchleudert, und der Mer 
tropolit von Gäfarea hat dem Papſt Stephan im Namen ber 
Bifchöfe des Orients erflärt, daß fie von Photius durch einen 
Meineid getäufcht worden fein. Und das alfo wäre, ruft 
Hr. Kirejewskli aus, wie die ruffifhen Theologen glauben und 
lehren, der große zur Bändigung eines übergreifenden Papſt—⸗ 
thums von Bott berufene Reformator und der Vater der ruſſi⸗ 
hen Kirche! 


Faktiſch ftehe es jetzt allerdings leider nicht anders, rechts 
lich aber, meint Hr. Kirejewefi, müfle die Thatfache den Aus⸗ 
ſchlag geben, daß die Belehrung Rußlands zum Chriftenthum 
keineswegs in die Zeit des Photius, fondern in jene Periode 
firchliher Einheit falle, welche die 174 Jahre zwiſchen dem 
Sturz des lebtern und der definitiven Einführung des Schisma 
dur den Patriarchen Michael Cerularius ausfülte. Rußland 
fei daher zu den hierarchiſchen Geſetzen, welche damals Im 
Orient galten, alfo zur Fatholifhen Kirche mit dem Papft ale 
ihrem Oberhaupt befehrt worden, zwar mit dem griechifchen 
Ritus, was aber die Frage von der Obedienz nicht im min- 
deften berühre. Hr. Kirejewski macht auf die verjchledenen 
Anläſſe aufmerffam, wo die ruflifhe Kirche an Rom und der 
Union fefthielt, während die Griechen falſch und metneidig 
immer wieder zurüdfielen; fo bei dem Etreit mit Gerularius 
felbft, wo die päpftlichen Legaten nad) Rußland flüchteten, 
beim Concil von Bari 1098, von yon 1279, von Florenz 
1439. Daß dreizehn Jahre fpäter die Prophezeiung des Bapfts 
Nikolaus V. an den Griechen erfüllt ward, hält Kirejewoki 
für die gerechte Strafe ihrer noch gegen die Florentiner Ber 
fhlüffe verübten Brevel, und er ſchließt mit dem folgenden 
Reſumé: 


„Man bemerke wohl: die Griechen haben jedesmal das Glau⸗ 
benöbefenntni der Lateiner vollſtändig angenommen, während bie 
49° 
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lehtern niemals ſingerbrelt na 
eben jener Kirche an, welche der‘ 
gründet und mit der Verbeifung 
bat. Im Orient hingegen «hat 
die Höfe gefiegt, und alles was 
vor unfern Augen gefchtebt, Liefert 
gegen Gerularius und feinen X 


















Ich bin Free daß die rufflfche Kirche feit * 
von der Vorſehung —— var, in die en 


Recht zu fagen, daß — im jwrififchen Einne des Worte — 
die ruffifche Kirche nichtipchtsmasifhr if; denn fie hat 
officiell mit dem heiligen Stuhl le gebrochen gleich‘ den h 
und ihr Metropolit hat, die. auf dem Goncil bon Floren 
angenommene Lehre niemals eg J So 
jener Unionsakt in Anfebung, 
Rufland fortwährend Gefehesk 
fo mehr als gar nicht einmal eine 
den war, welde das, mas von 
dem Vorſitz des Papfts Befehle w 
heben fünnen“ *), Ya 


* ⏑— ⸗ — 
Ueber die politiſche Seite, der rage finder ſich, wie 
geſagt, im dem. Büchlein Fein ——— 
an maßgebender Stelle ohne Zweifel eutſcheidend ſeyn 
mehr noch als die, inneren Notwendigkeiten ber, eigen 


Die ſyſtematiſche Identificirung 

Schisma feit Alerander I. Be ‚Hebel, und. die 
Reunion mit, Nom würde glei ——— 
Sie wäre gleichbedeutend mit. der 

Politit Rußlands im Orient, bie auf eine Erwerbung 
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Gonftantinopeld müßte in weite Ferne verfchwunden fen, 
wenn die rufiifhe Theologie den Impuls zu einer Wendung 
im Sinne des Hm. Kirejewski oder auch nur der Pariſer 
„Union* befäme. Man müßte fi bewogen finden, das Gries 
hentbum, welches fih allerdings dur feine undanfbare 
Selbſtſucht täglich mißliebiger macht, zornig von fi zu ftoßen 
und es der revolutionären Tollheit feiner byzantinischen Kais 
ferträume zu überlaflen, dafür aber allen Einfluß veflelben 
auf die Slavenwelt, insbeſondere die füdliche, definitiv abzu⸗ 
fhneiden. Denn der Rüdtritt Rußlands wäre das Eignal 
zur völligen Auflöfung der ohnehin nur noch Außerit lofe zu« 
ſammenhängenden „Kirche des Orients”, und ihr „ocumenis 
ſches“ Patriarchat wäre fortan eine Antiquität der Banarioten 
und Helleniften, von der fonft Niemand mehr Notiz nähme. 
Kurz, Rußland zieht den bundertjährigen Einfag in Conſtan⸗ 
tinopel zurüd, wenn es ſich der allgemeinen Kirche nähert. 


Aber ein Verzicht auf den Panflavismus wäre dieß nicht. 
Im Gegentheil konnte gerade der Calcul ſchwer in's Gewicht 
fallen, daß mit der Reunion beffere und folidere Gefchäfte 
unter den nichtrufftfhen Staven ald mit dem Schiöma unter 
den Griehen zu machen feien. Denn es gibt nicht nur orthos 
dore Elavenvölfer in der Türfei, wie z. B. die Bulgaren, 
welche mit der corrupten Wirtbfchaft des nriechifhen Patriar⸗ 
hats auf's bitterfte verfeindet und zum Schisma im Schiema 
reif find, fondern es gibt auch viele und namhafte Staven- 
Etämme fatholifhen Glaubens in Defterreih, deren Sympa⸗ 
tbien für Rußland die kirchliche Trennung weſentlich entgegen» 
fteht. Namentlih hat aber ſchon P. Gagarin angedeutet, daß 
der Untergang eines gefonderten Polenthums die nothwendige 
Folge der Reunion feyn müßte Wir wollen dieſe früher ſchon 
von und behandelten Gefihtspunfte jetzt nur obenhin berührt 
haben, um noch einmal zu conftatiren, daß die heilige Anges 
legenheit höchſt unheiligen Zufällen unterliegt. 
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Es kann nicht unfere Abi 
Frage des vorigen Jahrhunderts 
unerhörte Enttãuſchung beruh 
der II. erfahren hat. Alte polnil 
feine Tpronbefteigung Die zuw 
religiöfen und nationalen B 
tragsmäßigen "Verpflichtungen fü 
Während fein Bruper, Großfürft 
dore Unduldfamfeit auf die Spige 
der Umgebung feiner Sen am 


was nicht Vollblutruſſe war, und 
Admiral Lüde bloß wegen deſſen 
ſtammung ſich trennte, twußtemar em er 2 
rander, daß er viele um Ki Sal 
polniſchen Katholiken "befreit, Ad ı R 
feine Umgebung aufgenommen arte, 8 
feinem Regierungsantritt ‚die (breiz - 
ehemals unixter, Gemeinden, melde 
matiſchen Klöftern oder im 
Heimath entließ, und als er dem. 
burg nicht nur einen, eigenen Gouesacer berill 
auch deſſen feierliche —J 
die Katholiken und, Die, Polen frei auf, 
gefommen fei. Anftatt deſſen 
in den Fußtapfen feines defpo L 
wie gegen die Andern; 8 muß. i 
feloft ein Etwas. liegen, „gegen -imelt ir 
der Perſonlichkeit aufzulommen vermag, * A 
Oder haben die polniſchen Katolifen ihren 
leicht durch beleibigende Zu 
fie verftiegen fih im Unfa 
mn A mm 


ME A A 
*) Bot. Hifor.pellt, Blätter Dh, 39, ©. 622 und Bb. 41. ©. 168. 
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Alerander die polnische Autonomie unter einem ruffifchen Groß⸗ 
fürften wieder berftellen werde. Das war viel, aber ed war 
nicht mehr ald was felbit Hr. Pogodin, das Haupt der 
panflaviftifhen Partei, fhon im 3.1855 im eigenen Interefle 
Rußlands dringend empfahl, weil es fein anderes Mittel gebe, 
diefe „wunde Stelle” zu heilen und die ungeheure Thorheit 
der Diplomatie gutzumachen, welche ſich anftatt Galiziens die⸗ 
ſes Unglüdsland habe anhängen laffen. Ein autonomes Por 
Ien, meinte er, würde auf alle Staven den beiten Eindrud 
machen und Defterreih, Preußen, Deutfchland würden darob 
erzittern. „Jetzt fonnen wir noch die Polen auf unfere Seite 
bringen, fie mit einem nicht gehofften Glüde überrafchen, jegt 
fünnen fie noch in unfere Reihen treten, danfbar und zu allem 
Dienfte bereit gegen die gemeinfamen Feinde Rußlands und 
des flavifchen Bundes; fpäter, da Ändert fi die Sache” *). 
Es waren alfo jedenfalls feine von vornherein illoyalen Hoff⸗ 
nungen, welche Alerander II. beim erften Empfang des polnis 
ſchen Adels zu Warfhau mit den barfhen Worten abfchnitt: 
„Keine Träumerelen, meine Herren, Alles was mein Vater 
gethan hat, iſt wohlgethan“! 


Roh wollte man in Polen wenigftens nicht glauben, daß 
and) alle Beichwerden wegen fnftematifcher Unterbrüdung der 
fatholifchen Religion und der polniihen Sprache zu den „Iräu- 
mereien“ gezählt werden würden. Pogodin felbft hatte ſchon 
1840 vorgefchlagen: man folle die polnifhe Sprache an den 
‚Lebranftalten wie die ruffifche lehren, aud den Polen wieder 
eine Univerfität geftatten; denn alle Slavenſtämme blidten 
auf Polen als das Muſter und die VBrobe ruffifcher Herrſchaft, 
und ed mache einen üblen Eindrud, daß ein Volk von fünf 
Millionen feine höhere Unterrichtsanftalt haben folle **). Als 


*) Pogodin’s politifche Briefe S. 162 fi. 
) A. a. O. 6. 37 f. 
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Uebung gefommen, fondern fogar noch verfchärft worden. Ein 
jüngft in Warfhau vorgefommener Kal hat felbft die Allges 
meine Zeitung In gelinden Unmillen verfest. in Arzt näm⸗ 
(ih, welder fein mit der ſchismatiſchen Gemahlin erzeugtes 
Kind Fatholifh taufen ließ, ward nit nur nad Sibirien ver: 
bannt, fondern mit Ihm kamen auch alle Betheiligten in's 
Elend. Ihn felbft traf nad 8. 195 die Verbannung nebft 
Berluft aller Standesredhte und Privilegien; wäre er nicht 
gefeßlich von der förperlihen Züchtigung befreit, fo erhielte ex 
fünfzig bis fechszig Nuthenhiebe und würde dann auf ein oder 
zwei Jahre zur Zwangsarbeit gefhidt. Die Grau verfällt der 
Beitimmung, wornach Ehen zwifhen Katholifen und Orthos 
doxen, die bloß in einer fatholiihen Kirche gefchloffen find, 
für null und nichtig erflärt werden. Der taufende Priefter 
wird nad 8. 201 auf ſechs bis zwolf Monate fufpendirt, oder 
es trifft ihn zudem 8. 199 des Inhalts: „Diejenigen, die 
Jemanden verhindern, das orthodore Belenntniß anzunehmen, 
werden zu einer Gefängnißftrafe von drei bis ſechs Monaten 
verurtheilt”. 


Der obengedachte Artifel 201, wodurd ein Fatholifcher 
Priefter, der einem Orthodoxen wiſſentlich die Beichte abhört 
oder irgend ein Saframent erxtheilt, das erftenial auf jeche 
Monate bis zu einem Jahr feiner Stelle enthoben wird, Das 
zweitemal feine geiftlihe Würde verliert (!) und unter Polizei 
Aufjicht geftellt wird — ift feit Anfangs 1859 derart ver« 
ſchärft worden, daß fein fatholifcher Prieſter Jemanden Beicht 
hören oder fonft paftoriren darf, der nicht durch ein fchriftlis 
ches mit Unterfchrift und Siegel feines Pfarrers verfehenes 
Gertififat nachweiſen fann, daß er wirklich Katholik und von 
Fatholiiher Abfunft if. Auch diefe Maßregel bat felbft der 
Allgemeinen Zeitung einiged Fröfteln verurfacht; fie hat übrle 
gend den Zwed, jene Unirten, die feit 1837 durch furcht⸗ 
bare Mishandlungen millionenmeife zum Schisma gezwungen 
worden find, in die Unmöglichkeit zu verſetzen, heimlich die 
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fatholifhen Saframente 
mittelbare Folge der 
wurde dutch Ufas vo: . 
chencollegium anbefohlen *). 


P. Gagarin gibt als 
Regierung gegen den, latholiß 
an, daß Katholicidmus üb 
tinismus, Patinismus abe mi 
mit ruffenfeindlicher Revo 
der Beziehung auf Polen, k 






































halb man jeden fatholifgen | 
treulofen Unterthan und eiı 
nun die ehemals poluiſchen 
Volhynien und Weifcufland | an 
laus kurz und. bündig : in. 
oberten Rändern iſt nur 
ruſſiſch, daher darf auch mur 
muß ſchismatiſch oder orthot 
tiſche Ruſſificirungsſucht no 
daß mit dem Abfall von der 
immer auch der Abfall von 
war, wie man es gegenwärtk 
und früher fhon an dem 
pagnie erlebt hat, die mitei 
Nationalität dem Nuffenth: 
ihritt denn Nifolaus zur 
nannten Provinzen, mit all 
die Geſchichte aufgezeichnet hat 
Erfolg. Die armen Leute‘ 
Bevölferungsliften eingetrag 
+ 
) &. tas Dolument Ant de 
Die ruſſiſche Gefehgebung 





Rußland. 703 


ih, und kaum hatte fih nun unter ihnen dad Gerücht von 
der Milde und Geredhtigfeitsliebe des neuen Czaren verbreitet, 
fo fingen fie da und dort an, offen als Katholifen hervorzu- 
treten. Wie furdtbar follten fie enttäufcht werden ! 


Mirflih fol Alerander II. dem Erzbiſchofe Zylinsfi von 
Wilna wenigftend foviel verſprochen haben: daß er ferner Feine 
polnifhen Kirchen mehr werde confisciren laflen. Aber bald 
darauf wurde ein Auguftinerflofter der orthodoren Kirche ein« 
verleibt, und das Dorf Pawlow mit Gendarmen, Peitſchen⸗ 
hieben und dergleichen bewogen, den Katholicismus „Freiwillig“ 
abzufchwören und zum Schisma überzutreten. Man hatte aber 
auch ſchon angefangen, die legte griechiſch-unirte Diöceſe, die 
von Chelm, mit allen Mitteln der Lift und des Zwangs von 
der Gemeinſchaft der Fatholiihen Kirche loszureißen, wozu ein 
ehrgeisiger Domberr die Hand bot. Bereitd war dad Ges 
minar mit Echiömatifern bejeßt, orthodoxe Popen eingefhwärzt, 
den Theologie. Studirenden die Akademie in Warſchau verbos 
ten, damit fie in Kiew oder Moskau ſtudiren müßten. Selbft 
die Allgemeine Zeitung nahm von dem Vorgang Notiz; „wir 
geben“, fehrieb man ihr, „die Hoffnung nit auf, daß alle 
diefe Anfchläge und Mittel fruchtlos bleiben; das Volk im 
Allgemeinen und die Beiftlichfeit find voll Anhänglichkeit an 
den heiligen Etuhl und es lebt in ihnen noch ein gläubiger 
Sinn” *). Bald trat indeß über die Angelegenheit Todtenftille 
ein, wie immer nach geichehener Arbeit, und Niemand hörte 
mehr von dem Schidfal der Katholifen in Ehelm. 

Noch lautloſer gehen derlei Operationen natürlih für das 
größere ruſſiſche Publikum vorüber; fonft hätten nicht die ehe> 
mals Unirten an mehreren Orten von Litthauen und Weiß- 
rußland eben den gegenwärtigen Moment für geeignet halten 
fonnen, im Bertrauen auf den Ezar mit Ihrem FTatholifchen 


*) Allg. Ztg. vom 15. März 1858; Ami de la Religion 9. Der. 1858. 
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Glauben an den Tag gu.treten, Das 
ſolcher Fälle namentlich; aber man mi 
auch nur ſoviel tranſpirirt, wenn man 
mägt, welcher ſich Verfaſſer und Befö 
fegen, und die unglaublichen Umme; 
jo daß fie mitunter erft in neun Mo 
in Frankreich oder Deutfhland gel 
Porozow wollen wir und nicht fange 1 
Gemeindebirte Sohon rief dort dem 5 
ihr mir das Fleiſch vom Leibe fAhlı 
zum Himmel freien, daß ich Kath 
Pfarrer Dienfi ftarb vor Kummer, 
zu lebenslänglicher Klofterhaft v ut! 
den Hergang von Diiernomwi 

verdächtiger Duelle, indem an 
Herzen's „Kolokoll“ vom 15. Bei J 
berichtet, daß er auch noch eigene fi 


= 
Die Bauern von Dyiernomicg, einem bem 2, Bee 
eigenen Torfe der Provinz, Witebat in Welfruflend,, 
einft zur griechifch-unirten Religion befannt, Ey 
aber den römifhen Ritus angenome 
Kirche durch die Negierung in eine 
ſialtet und die Bauern zu — entf 
anfangs noch zu der Kirche des Sledl 
re aber — — auf ——— —— 
Pfarrer, ein Predigetmönch P. Segerst, ae dem Orte Drte entiernt, 
Nach Dz. kam ein orthodorer Wrieſter welcher aber, gegen Bes 
zahlung eines Tributs von Seite/pen Bauern, {m feinen Berichten. 
an den Grbifchof von Volozt und Wuchst die Peute des Dor 
als eifrige Erfüller ihrer religiöſen Pflichten | 
doch feine Kirche mit feinem Buß betraten, 
mente heimlich von katholiſchen Drieflern 



































J *) La vérits sur, Ia Russie p. 88 
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dem Schleier des Beheimniffes von Zeit zu Zeit diefe weftlichen 
Provinzen befuchen. Als nun die Bauern 1857 von der Güte 
und Menfchenfreundlichkeit des neuen Czaren fprechen hörten, da 
richteten fle an ihn eine Bittſchrift um gnädige Erlaubniß, fich 
Öffentlich zum römifchstatholifchen Cult bekennen zu dürfen. Als 
ihnen die Petition durch bie Bittſchriften⸗-Commiſſtion zurüdgefchidt 
wurde, wendeten fie fi von Neuem an den Kaiſer und an den 
Minifter des Innern. Letzterer übertrug die Bereinigung ber 
Sache an den Gouverneur von Witebst, welcher fich fofort mit 
dem Erzbiſchof ind Einvernehmen fehte, und den Gendarmerie- 
Oberfien der Provinz mit einem der Negierungsräthe und meh» 
teren Prieftern nach Da. fchidte. Die Commiſſion nahm unter 
Fauftfchlägen, Stockſtreichen und Ruthenhieben ihre Unterfuchung 
auf. Ein gewiſſer Wikenti, Chirurgengehülfe im Cpital des 
Doris, ward geftändig die Bittfchriften verfaßt zu haben; ihm 
wurde ein Zahn mit der Fauſt eingefchlagen und er erhielt fo 
arge Stodftreihe, daß er mehrere Tage bewegungsunfähig war. 
Seine fchmangere Frau trug eine Behlgeburt aus dem Verbör 
davon. Gin anderes gleichfalls fchmangeres Weib kam nach dem 
mit ihr vorgenommenen Verhoͤr zu früh nieder und flarb des 
Tags darauf. Wikenti und drei Andere wurden ind Tiftriktöges 
fängniß abgeführt und zu Smangdarbeit auf einer Feſtung verur⸗ 
theilt. Inzwiſchen verfammelte der Oberſt die Familienhäupter 
des Orts und ſagte ihnen: der Czar will euch durchaus orthodox 
werden ſehen, warum widerſtrebt ihr ſo hartnäckig? Als die 
Bauern ſich zu jedem Opfer erboten, nur nicht zu dem der Re⸗ 
ligion ihrer Väter, da ſchrie der Oberſt fie an: „dann feld ihr 
Nebellen, liefert mir auf der Stelle eure Rädelsführer aus, oder 
ihr werdet alle nach Sibirien wandern und eure Weiber und 
Kinder nie mehr ſehen.“ Die Bauern antworteten: „wir alle find 
die Nädelsiührer, wir alle find katholiſch, wir alle find bereit 
nach Eibirten zu geben und felbft zu flerben, aber unfere Nells 
glon werden wir nicht ändern.“ Der Oberſt donnerte ihnen ents 
gegen: aber ihr feld ja zur orthodoren Kirche gegangen und habt 
da die heilige Communion empfangen ! Freilich“, antmorteten die 
Bauern, „man bat und mit Soldaten umzingelt und zur Kirche 
getrieben, mit Bajonetten hat man uns hineingeſtoßen und einige, 
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die fich am ‚den, 
halten, deren Narben Heute 
hat man und dann geichlag en 
den Mund aufgerijfen uud 
eingefchoben,  umerachtet 
ſchon zu Morgen gegeſſen 
1858 kam ſodann der 





























fügte er bei, „in. heilig; 
was Gott im Himmel ift, i 
nicht gehorchen, heißt, Gott ft 
fegt euch nicht dem ‚göttlich 

zu euch fpricht; der. Czar mil 
will es Gott — geborchetli „£ 
wir haben dem Gar immer 
verehrt, was nicht ‚gegen. tmf 
unfere Religion bekennen zu 

die Juden die ihre befennen, 
‚Hierauf traten die Beamten am 
„Buldiget dem Gat in ‚der 
vor ihm nieder und, küßt ihm 
einer nach dem andern, und 
Segen. Und am Schluß 
die ihm die Hand geküft ud 
orthodor und als freiwillig ir 

eingetreten erklärt. Der Ser 
und bie Lokalpolizei blieben zux 
geln und fie mit jeder Art 
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Die gewöhnliche Ausrede, daß der Czar von ſolchen Din⸗ 
nen nichts wiffe, und für die Thaten feiner Beamten nicht 
verantwortlich gemacht werden könne, ift bier nicht mehr ſtatt⸗ 
baft. Denn Alexander II. hat nicht nur den Senator Siſcher⸗ 
binin ſelbſt an den Ort geihidt, fondern es liegt jetzt auch 
deffen Bericht fammt den eigenhändigen Marginalnoten, wor 
durch der Czar feine wohlgefällige Zufimmung zu dem Bers 
fahren bezeugte und die drafonifhen Vorſchläge des Beamten 
beftätigte, in ganzer Ausdehnung gedrudt vor*). Eo did auch 
der lebtere die glänzenden Barben feines Erfolgs aufträgt, fo 
gefteht er doch, daß die ganze Gegend geneigt gewelen, dem 
Schritt derer von Dziernowicz nachzufolgen, und um fo mehr 
empfiehlt er die ſchleunige Unterdrückung des nahegelegenen 
Dominikaner s Klofterd Zabialy, die Verbannung des Prior 
Mofrzedi aus dem Gouvernement, und für den Ball des weis 
tern Abfalld einer Gemeinde die Abführung der Baniliens 
häupter in die Klöſter von Großrußland. Alles dieß befiehlt 
der Gzar fofort auszuführen. Der Senator beantragt fodann 
jene Berbinderung der Beicht für die heimlihen Katholifen, 
weldye der Ukas vom 12. Nov. 1858 ins Werk ſetzte. Er 
verlangt ferner eigene Pollzeiauffiht und Epecialgerichte für 
kommende Bälle, weil in den zuftändigen Gerichten auch Ka⸗ 
tbolifen fäßen und mit dem Conſiſtorium zu Polotzk hierin 
nichts zu machen fei; „denn die griechiſch- unirten Popen, welche 
zur Orthodorie übergetreten find, haben alle Achtung in den 
Augen des Volfed verloren, fie werden allgemein ald Rene⸗ 
gaten verachtet.“ Auch damit ift Alerander II. vollfommen 
einverftanden. Zum Schluſſe mahnt der Eenator dringend, 
daß der fümmerlihen Lage ded orthodoren Klerus der Gegend 
abgeholfen werde; denn gerade darum übe der lateinifche Ritus 
fo große Anziehungsfraft auf die griechiſch Orthodoxen, weil 
der römifch Fatholifche Klerus würdiger geftellt fei. „Wie oft 


*) ©. Ami de la Religion 11. et 16. Aoüt 1860, 
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haben mir nicht die B 
Unmöglicjfeit geflagt die 
Popen zu füllen, welche beſt 

bald Geld, bald Verehrungen und N 
der Erftlingsgaben!* Darauf 
unmittelbaren Beſcheld, fomt 
achten in die Heilige Sim 


Unfererfeitö möchten 
thung ausfpreden, daß Di 
tholifen-Frage In der nachſt 
zahlreichen Verlegenheiten 
wäre in Verbindung mit 
Moment wo die Aufhebi 
lie Schwierigfeiten berei 
bedenlliches Clement; um 
nalitäten- Epidemie alle $ 
Oeſterreich feinen Völf 
dere auch der nicht-umi 
gerecht wird, indem es bi 
Gefammtftaats löst. Yür 
Beifpiel, und wenn der 
tion feine Hülfe zufagt, fon 
als uneigennügig. Ueb 
der Schritte Defterreihe 
lands die berühmte Ver 
fereng vielleicht mehr vera 
und der Drient! 

























XL. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die beſteh enden Zuftände und ihre Gewähren, 


Je mehr die Gedanfen fi) drängen, um defto ſchwerer 
ift es, fie in Sorm und Rahnıen zu bringen; denn fie werden 
von den gegebenen Zuftänden hervorgerufen und fie heften fich 
an die Ereigniffe Die Ereigniffe drängen, ſtürzen und übers 
ftürgen; und ehe man die Bedeutung des einen erfaßt, Hat 
ſchon ein anderes die Aufmerkfamfeit gefeflelt. Die allgemeine 
Bewegung ded Weltmeers ift diefelbe, wie ſehr auch deſſen 
Dberflähe von Stürmen aufgewühlt werde; die Wogen fchlas 
gen kraus durcheinander; fie brechen und branden, aber jede 
zerrinnt wieder in die allgemeine Fläche der Waſſer, und der 
Kundige hat immer nur diefe für die Beitimmung der Tiefen 
betrachtet. Der allgemeine Zuftand der Geſellſchaft und der Staa⸗ 
ten hält eine gute Zeit vor, aber die befondern Zuftände find 
vergänglid. Die Ereigniffe find nur die Wogen, welche aus 
der allgemeinen Bewegung herauffchlagen und meiftens wie 
diefe an der Stelle zerrinnen, an der fie entflanden. 


Wil man eine rechte Anfiht von der Zeitlage gewinnen, 
fo fann man fi nicht an die einzelnen Begebenheiten Halten, 


nur die Verfettung der befondern Zuftände zeigt uns den Cha⸗ 
xLv1. 60 
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ralter und die allgemeine 9 
Gefep des Zufammenbangs | 
die Plane der Weltregierung gei 
dem befehränften Menſchen nid 

lofoph genug wäre, um bie S 
tung zu treiben — aber aud 1 
ftitute, aus der betäubenden 
heraus reißen und die Verfe 
ſachen, von Urſachen und 

Ganzen erkennen, dad fann a 
will es verfuchen. 


Es find beinahe zwei 
Blättern den Nahweis v 
des öffentlichen Rechtes 
gebrochen find, auf wel 
berubte*). Bald nachher 
und hat einen Ausgang gen 
Rechtes beflagen. Auch die Beh 
fers von Defterreich verdiente: 
friegerifche Gewandtheit, 
wunderungswürdige Ausdauer 
ten Sache den Sieg erfocht 
Geſchiclichteit der franzöftfchen H 
legenheit feiner Truppen, 
Erfolge verdankt, ſondern 


*) Das Königihum * Gabe, 
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ten der Defterreicher, welche die Sache verloren. Theilnehmer 
und Augenzeugen berichten und bewunderungswürdige Züge 
des Heldenmuthed und der Hingebung der öfterreidiichen Sols 
daten, aber fie erzählen und auch unglaublide Dinge von der 
Unfäbigfeit höherer Kührer, von den Mängeln aller Anftalten, 
von den Selbſttäuſchungen und von dem Ueberftürzen bei ber 
Einleitung des Krieges. Defterreih hat zweihundert Millionen 
Gulden und 40,000 Eoldaten geopfert, und es hat ein Kös 
nigreid) verloren. Der italifhe Krieg hat gezeigt, was Deiters 
reich fünnte, aber er hat auch gezeigt, wie die fhönften Kräfte 
erfolglo8 verwendet wurden, weil ein flarred Verwaltungsſy⸗ 
ftem auf alle Verhältniſſe drüdte und der höheren Einficht Gel 
tung und Einfluß verſagte. Hat das Unglüd bewirkt, daß 
Defterreich feine inneren Echäden erfenne, daß es die ftören- 
den Elemente entferne, daß es die inneren Hinderniffe über« 
winde und ſich durd) die felbfteigene Kraft feines Weſens vers 
jünge: fo ift ihm der Krieg nur ein bittere Heilmittel ger 
weien und der Sieg des franzöfifhen Selbſtherrſchers ift für 
die Welt ein viel größeres Unglüf, als für den Kaiſer von 
Defterreih. Ein Königreich fann man wieder erobern; aber 
befiegte Ideen fann man nicht wieder hervorrufen und gefals 
lene Rechtsgrundſätze fann man nicht wieder herftellen, auch 
wenn man die Kolgen folhen Umſturzes bewältiget. 


PBrincipien, auf welche Staat und Gefellfhaft beruhen, 
entftehen in dem innerften Leben der Menfchen, aber fie wer- 
den in dem Zufammenftoß der Nationen und in den Sturm 
der Ereigniffe zur Geltung gebradt. Jehova hat den Mens 
ſchen feine Gebote unter Blitz und Donner verfündet, die Ger 
fege der ftaatlihen Ordnung werden unter dem Krachen der 
Geſchütze feftgeftellt und mit dem Blut der Völfer gefchrieben. 
Mehr als zwei Jahrzehnte lang haben die europälfchen Völ⸗ 
fer in furchtbaren Kriegen ihr Herzblut vergoffen, und fie has 
ben mit all diefem Blute und mit allem Sammer und Elend 
den internationalen Rechtoſtand erfauft, welcher nun zertrüm⸗ 
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mert worden iſt. Alle J 
einem großen Bund ſich zur 9 

pflitet, aber Defterreih 
füllt; Defterreich allein ift für 
Europa eingetreten, von a 
ten die Mächte diefe heilige 
gen die Angriffe und gegen 
perators fhon vorher nur wi 
verhängnißvollen Jahre 1859 


Solferino haben eine neue, 
Geltung gebragt.! 


Was die Waffengewalt | 
die Diplomatie zur formellen 
tern **) habe ich ausgeführt, 
tien von Villafranfa da 
Befigreht aufgegeben und « 
fogenannten Nationalitäten 
einbarung der heilloſe Gru 
feiner furchtbarſten Ausdeh 
rechtlichen Geſetz gemacht 
die da hofften, daß die Ai 
und die unvermeidlichen Wi 





>) Siche ten Nachweis in 
„Die neueſten Bewegungen“ 
Bedeutung umd ihre Rel 
Decht. — Die Verlegung, 
Kabinete der eurepälfchen 

**) Eiche „Die neusflen Bm 
ihre Bedeutung und ihre 
Ten Folgen des Frleden⸗ 
tin Orundfäge des d 
In Hiter.-polit, Blättern | 
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zufrieden mit feinen Erfolgen, die vertriebenen Fürſten wieder 
einfegen und daß er Defterreih die Hand bieten werde, um 
in Italien einen haltbaren Zuftand zu gründen. Ich felbft 
habe diefe Hoffnung niemals gehegt und wenn ich aufrichtig 
ſeyn fol, fo muß ich befennen, daß id) deren Erfüllung gar 
nicht gewünfct habe. Es ift viel beffer, daß die Revolution 
unverfchleiert ihren Gang gebe; denn wer von ber Gewalt 
aus feinem Beſitz geworfen worden ift, der hat wenigftens 
nicht die Anſprüche verloren; wer aber fein Beftehen und feis 
nen Befi von dieſer revolutionären Gewalt annimmt, der 
hat fie als eine rechtmäßige anerfannt und ift ihr dienftbar 
geworden. Kann die Revolution einmal Länder und Thronen 
verleihen, fo iſt ed ganz gleichgiltig, ob fie diefelben an ein 
altes Fürftenhaus, oder an irgend einen Freibeuter verfchenfe: 
denn beide werden ihre Gejchöpfe. 


Der Friede von Zürich hat die Vereinbarung von Vils 
lafranfa beftätigt oder er hat, nad) dein Sprachgebrauch ber 
Diplomaten, die Punftationen zu feſten Beftimmungen eines 
Vertrags gemacht. Der Vertrag erfhien unter den vorwal« 
tenden Umftänden noch biffig und man hoffte, der franzöfifche 
Celbftherrfcher werde der Revolution ein Halt gebieten, wols 
len. Aber Alles war eitel Lug und Trug, denn feine wefent« 
lihe Beftimmung dieſes Bertraged wurde beachtet. Der Im⸗ 
perator ließ die Revolution in Stalien gewähren und deren ‘ 
Bewegungen wurden mittelbar aus den Tuilerien geleitet; die 
vertriebenen Fürften wurden nicht wieder eingefegt; ihre Ges 
biete wurden dem Sönigreid, Sardinien anneritt, und man 
glaubte durch die Lächerlichfeit der allgemeinen Abftimmung 
den gefunden Menfchenverftand zu verblenden; ein Theil des 
Kicchenftaates wurde von Freifchaaren und von farbinifchen 
Truppen befeht; die Wühlereien wurden mit fchamlofer Offen- 
heit getrieben; bie Branzofen aber fanden in der Lombardei 
und ließen Alles gefchehen. Mochten die einfichtigen und ehrens 
haften franzöfifhen Krieger das abfcheuliche Treiben auch mit 
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tiefer Verachtung anſehen, fie 
die Vereinbarung von Plombieres 
Der franzöfiiche Selbfiherrfcher be 
Italien feine Kriegsentſchädig 

voyen und Nizza und verein 


Die Schweiz fol ein felbft 
um Branfreich die Mebergänge 
einem Vertheidigungsfrieg in 
fen fiher zu ftellen. Befäße D 
penländer, fo wäre Fran 
Stellung gegen das ſüdliche 
die Schweiz als felbftftändige 
fordert das Intereſſe des ei 
Neutralität — und diefe ift wir] 
rem Eyfteme nidt angehört, 
ewige Neutralität des helvetifd 
Erklärung feftgeftellt; die Di 
daß die Stellung der Sch | 
die benachbarten Strecken des 
litiſchen Syſtem nicht angeh 
Strecken (Chablais und Fau 
ſchweizeriſchen Neutralität zug 
hen Ausfunftsmittel war ihr 
dem alten Haus Savoven fein S 
man konnte fih nicht entſchl 
Europa dieſe Pietät zum D 
diefes Haus felbft fein Stamn 
welder vor Allen man es 
der europäiſchen Mächte ift 
Leman gefaßt und es müßte 
nicht die Annerion von Genf 
ſchloſſen wäre. Dagegen ha 
das Mindefte gethan, denn 
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ten find noch feine Verwahrung und in den Berwahrungen 
fteeft immer nicht der Ernſt der Ihaten. 


2. 


Es liegt in der Politif ded 2. December, daß fein Thron 
mehr von den Bourbonen befegt fei; er gab Spanien noch 
eine Frift, aber er ließ das Königreich der beiden Eicilien 
unterwühlen. Als die Wühlerei weit genug gediehen, ald alle 
Verhältniffe geitört, alle Bande gelodert und alle Menſchen 
beraufcht waren, da ſchickte man einen fühnen Freibeuter nad 
Sicilien, um dort die rechtmäßige Negierung zu ſtürzen. Der 
König von Sardinien nahın offenen Antheil; in feinen Läns 
dern wurden die Echaaren gefammelt, aus feinen Arfenalen 
wurden fie ausgerüftet, aus feinem Hafen gingen die Schiffe 
ab.” Der franzöfiihe Imperator jedoch heuchelte ein Nichts 
wilfen, er verläugnete jeden Antheil, und er ſprach fogar 
Mißbilligung aus, ald man ſchon recht gut wußte, daß er die 
Treifhaaren mit Geld, mit Waffen und andern Kriegsbedürfe 
niffen unterftüßte. Die freche Lüge und der offene Bruch des 
Volferrechted waren nur Mittel; der Zweck liegt in dem Sy» 
ftem des 2. December, denn nad, feiner Lehre fünnen die Voͤl⸗ 
fer ihre Regenten ſich wählen und folglich, diejenigen verjagen, 
die ihnen nicht gefallen; wie die Sachen ftehen muß er übers 
al die Principien zur Geltung bringen, durch welche er ges 
worden iſt Die Regierung in Sicilien wurde geftürzt und 
die Großmächte — die MWahrer des öffentlichen Rechtes — 
ſprachen dagegen fein ernftes, drohendes Wort. 


Man fann die Regierung des Stönigreiches in Unteritas 
lien von großen Fehlern nicht freifprechen, aber nicht die Miß⸗ 
regierung hat den Thron untergraben. Ein weifer Fürſt hätte 
allerdings freiwillig gegeben, was der Zeit und den Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht mehr verweigert werben konnte. Auf freiwillige 
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Zugeftändniffe, auf zeitgemäße U 
geftügt, hätte der König. ber 
treten Fönnen; denn er hätte 
nommen, er hätte fi erhaltende k 

öffentliche Meinung hätte fid) it. 


zerftört. Er hat Zugeftändnifl 
mußte, der hereinbrechende 
und in feinem Nachgeben h 
aber das Unglüd dennoch gel 
Würde fühlte, ein Bourbo— 
Napoleoniden um Schug und € 
niger deſſen Vafallen um ein Bi 
würdigen Schritte erfolglos fi 1 
Verftand vorausfehen und darum 

gethan ward. Das Königthum | 
Beftehen und gerade in den ® 
König zeigen, daß er fterben 


ALS die Revolution in 
Garibaldi auf das Fefllant 
Freibeuter gegenüber fah man 
und Feigheit. Die oberften 
ziere traten in die Dienfte 
auseinander oder wurde thei 
die Flotte war feit langer Zeit 
mals ihre Schuldigfeit gethan 
die dreifarbige Blagge am Bon 
Niederträchtigfeit war überall 
Soldatenehre wurde gerettet; 
Verrath, und Glieder der Fön 
an dem Verrathe. So, von 
fein Neich dem Umfturz überla 
dinifhen Truppen beſetzt, von 
chem er ein Schupbindniß na 
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Ein Bolf, deſſen beffere Klaſſen fo unermeßlich feig und 
niederträchtig find; ein Volk, welches nur den Muth des Ban⸗ 
biten befist, ift Feiner Freiheit fühig, fann nur von eijerner 
Fauft regiert werden und darin liegt eine traurige Rechtfer- 
tigung für fo Vieles, was man einem jeden andern Fürften 
mit Recht vormerfen müßte. Der König von Neapel mußte 
fein Bolf und feine Truppen fennen, er mußte willen, daß 
diefe nicht eines zäbausdauernden Widerftanded, daß aber 
deren Führer in der Stunde der Gefahr jeder Schledhtinfeit 
fühig waren. Die Bürften werden fehr oft getäufcht; fie ers 
fahren in der Regel zulegt dasjenige, was zunächſt um fie ber 
vorgeht; aber, wie gewandt auch die Schmeichelei und die Lüge 
feyn mochte, die Gefinnungen und die gemachten Zuftände 
fonnten dem König von Neapel nicht verborgen bleiben. Wenn 
er aber nicht in volfommener Unfenntniß lebte, fo ift es 
ſchwer zu begreifen, daß er die Wühler nicht hinderte einen 
kleinlichen Vorwand zur Auflöfung feiner Echweizerregimenter 
zu benügen. Eind auch nicht alle auseinandergelaufen, hat er auch 
noch eine gute Zahl von fremden Truppen erhalten, fo bat 
die Meuterei doch die innere Drganifation, damit die innere 
Einheit des Körperd und damit das Anfehen und tiemoras 
liſche Kraft deffelben gebrohen. Warum werden die Füriten 
niemal® von der Geſchichte belehrt? Im Jahr 1828 wurde 
auch der König der Niederlande zur Auflöfung feiner Schweis 
jerregimmenter genöthigt und zwei Jahre fpäter brach die Nevos 
Iution in Belgien aus Mit jenen NRegimentern hätte ein 
tüchtiger Mann Brüffel gehalten oder wieder genoinmen, und 
es gäbe vielleicht Fein belgifhes Königreih. Hätte der König 
von Neapel dad fchweizerifche Truppencorps in feinem Etand 
und in feiner Organifation bewahrt, hätte er den beften ber 
ausländiihen Offiziere mit der unmittelbaren Führung beflels 
ben betraut, hätte er die zuverläffigiten feiner eingebornen 
Truppen an dieſes Corps herangezugen und in Mafle beifam« 
mengehalten — jo hätte er der Revolution und ihren Schaaren 


Volltiſche 


vielleicht nicht ein entſcheldend 
jeden Verrath unmöglich gi 
Hauptitadt behauptet, er h 
litaniſchen Soldaten in Geho 
und die Minifter in feiner € 
ging von oben herab; die © 
ziere. Wäre aber auch diel 
bitten die Braven und bie € 
Truppencorps begeben, und 
eines vielleiht Fleinen, aber 









































Man mag jegt mancher 
König von Sardinien hat da 
ſich gegen den König von Ne 
banden feine Rückſichten mehr, 
ftaates war feine Sache, 
den; Lamoriciore bat, ver 
zu dem Drehepunft feiner Verthe 
Seine Truppenmafe war zu | 
gegen die Piemontefen mußte 
Grenzen des Kirchenſtaates 
der König von Neapel, nicht 
führer vereinbaren, dieſenen 
ſolche Stellung zum Dreh 
theidigungokrieges machen Fon 
ein folder Gedanfe überhaupt 
es, daß im ſchlimmſten Ball d 
anderer Macht fid) nad Garta 
er ein guted Truppencorpd | 
serregimenter gehalten hätte, 


Man mag ftark übertrei 
tar von Jtalien fprichtz aber 
laß, der feine Geſchichte ha 
Zeiten ſehr gut vertheidigt 





Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 719 


Werfe anfehnlih vermehrt und verftärft worden. Im Jahre 
1806 Hat der Prinz von Heflen « Philippsthal denfelben 
mehr als vier Monate lang gegen Maffena gehalten, und er 
hätte ibn noch länger gehalten, wenn er nicht, tödtlich verwun⸗ 
det, nad Eicilien gebracht worden wäre. Im Jahre 1815 
hat der neapolitanifhe Oberſt Belfani denſelben Platz drei 
Monate lang gegen die Defterreicher. vertheidiget und felbit im 
Jahre 1821 war er der einzige Punft, welcher längere Zeit 
gehalten worden ift. Bin ich recht berichtet, fo hat Ferdinand II. 
neue Werfe zur Vertheidigung des fchöonen Hafens auıgelegt. 
Der jebige König wird wohl nicht verfäumt haben, die Beftung 
gehörig auszurüften und Mängel an Mundvorräthen laſſen 
ſich wohl jegt noch ergänzen, da er noch im Beſitz eines Fleinen 
aber fruchtbaren Landftriches ift. Der König fteht parallel mit 
der Küfte, front gegen Welten, den rechten Flügel am Gap 
Bolturno, den linfen durch Gaeta geſchützt. Er hat den Bufen 
von Lavoro im Beſitz, auf einer Etrerfe von vier geographi« 
hen Meilen können leichte Fahrzeuge durdy die ftärfite Flotte 
binducchfommen und die Seemächte werden eine Blofade doch 
wohl nicht anerfennen. Die Lage des Königs ift noch ims 
mer nicht verzweifelt; er muß aus feiner Stellung vertrieben 
werben, ehe man Gaeta angreifen fann; ob er ftarf genug ift, 
die Etellung gehörig zu befegen, oder ob feine Truppen nur 
eben zur Vertheidigung der Feſtung ausreichen, das ift unbe— 
fannt ; aber gewiß ift ed, daß er in beiden Königreichen noch 
zwei felte Bunkte, in Eichlien Meffina und auf dem Feftlande 
Gaeta befist. Kann er diefe Punkte halten, fo gewinnt er eine 
Zeit, in welcher Viele fi, ändern fann. Die Großmädhte 
von Europa fönnten doch vieleicht zur Befinnung kommen 
und dem Unwefen in Italien ein Halt entgegenrufen. Es 
fann fid) eine Reaktion in Neapel erheben; und wenn Alles 
fhlimm geht, fo kann der König ehrenhaft fterben. Wenn 
etwas das Königthum retten fann, fo Ift es der Heldentod 
eines Königs. 
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Eiſerne Fäuſte werden, wie 
Neapolitaner faſſen und N 
wird ſich gegen bie „Bel 
bonen wird vielleicht unter 
eingefegt werden; aber dad 
Grundlage, die nicht beffer iſt 
ein letzter blutiger Kampf 
nung der Staaten. In Un 
Mindo hat ed die Sache 
narchen von Europa haben 
umftüzte Das anerfannte 
und das nenpolitanifhe Geſinde 
licher Verträge aus den 
Drangen und feine Maccat 
recht ift abgefhafft und es gi 


Daß in dem Kirchenſ 
und ſchlecht waren. wie pri 
Unwiſſenheit es in die Welt 
der Umfturzpartei ed na, 
in Nom war und ein fun 
ſprechliche Thatſachen in di 
aber fam es nicht an, 
Aufruf zur Empörung. Man 
zerftören, aber wie man es 
deſſen Stelle fegen will, 
Der proteftantifche Banatı 
Männer des Umfturjes; b 


Bolttifhe Gedanken vom Oberrhein. 721 


gegen alles Beftehende, welches immer der Empörung eigen 
ift und hätte fie auch ſchon vor drei Jahrhunderten gewirft; 
die Andern, weil fie der Kirche Macht und Willen für die Er- 
haltung eines hiftoriichen Rechtsſtandes zutrauen. Die Führer 
wiſſen und die Geführten fühlen es inftinftmäßig, daß die Eine 
heit und die Selbftitändigfeit der großen fittlihen Weltanftalt 
in Frage geftellt ift, wenn deren Oberhaupt nicht in voller 
Unabhängigfeit auf feinem felbfteigenen Gebiet fteht; fie willen 
oder fühlen, daß die katholiſche Kirche Feiner Nation und feis 
nem befondern Lande angehört, daß fie daher auch nicht mit 
irgend einem Staate verbunden, daß deren Oberhaupt nicht 
irgend eined Souveraind Unterthan feyn könne und daß er 
nur dann außer dem Verhältniß des Unterthanen fteht, wenn 
er ſelbſt Eouverain if. Die Belleren von den Schledhten 
wollen nationale Kirchen machen; die Männer des unbedingten 
Fortſchritts aber wollen einfach die Kirche zertrümmern mit 
allem was dazu gehört. 


Der franzöfifhe Eelbftherrfcher will anders. Er fennt die 
innere fittlihe Macht der Weltanftalt und diefe Macht will er 
feiner Herrfchaft erwerben, gerade weil fie bei allen Völfern 
beftebt und wirft: der Beherrfcher von Frankreich fol die Ge⸗ 
fhiefe der Fatholifhen Kirche in feinen Händen halten. Er will 
für die Anhänger des Fatholifchen Befenntniffes ſeyn, was der 
Czar für jene des griechifchen ift und noch weit mehr — nicht 
nur der mädhtigfte, fondern auch der höchſte Herr der Ehriften- 
heit will er werden, aber nicht wie der deutfche Kaifer es im 
Mittelalter war. Sn jener Zeit ftunden Kirche und Neidh, 
Papft und Kaifer nebeneinander als die beiden großen Ges 
walten der Welt; jede unabhängig von der andern und beide 
dennoch verbunden. In unferen Tagen fol der Papſt ein hoher 
Beamter des franzöfiichen Reiches werben, ein geiftlicher Reichs⸗ 
fürft mit feinem Hof; und foll er dieß werden, fo darf er 
nicht mehr ſelbſt Souverain feyn, fo darf die Kirche nicht mehr 
ein Land als ihr Patrimonium befigen. Nur wenn biefee 
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verloren iſt, kann der Sı 
feiner Herrfihaft unterwerfen. 
Nom, wär’ ihm mod) der Beſih 
wäre er fo eingefeilt zwiſchen 
ohne Schutz von Außen nicht Bi 
ihm Schub gewähren fönnen, al 
Nom ift nahe bei Paris; der W 
Alpen; franzöfifche Schiffe geh 

und was fie bringen, dad 
Jegliches Schutzverhaltniß ift 
und die Unterwerfung würde 
man den Schein der Unabhä 
jeden felbftftändigen Charakter 
Bapfte entfernen, aud) wenn 
Wohnſitz in Franlreich zu 
allein durch franjoſ ſchen Ginflu 


ftanten und ihre Nachbeter- ki 
daß die Auflöfung des Ki 


wunderbar, wenn fie gla 
in Nationalfirhen oder gar 
würde — gerade der. frangi 
alten Mitten die Spaltung « 
Macht in ihrer Einheit, liegt, 
würde die katholiſche Kirche e) 

denn hinter ihr ftünde eine, 
Biſchof in irgend. einem 
des Imperators eingeſetzt 
bewohnten Erde würde: von 
Einwirkung würden ganz ande 
den, wenn er es überhaup 
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feiner Macht an Bedingungen zu fnüpfen. Ein Breve des 
Papſtes wäre der Befehl einer ungeheuren, keineswegs bloß 
fittlihen, Gewalt. ©eitattete der franzofiihe Selbftherricher 
den einzelnen Fürſten eine gewiffe Gewalt in kirchlichen Dingen, 
fo wäre diefe von ihn gewiffermaßen nur delegirt, würde unter 
feiner Oberherrlicyfeit und nur in feinem Einn auegeübt und für 
feine Zwecke gebraudht werden. Was die Männer des Bortichrittes 
und die fogenannten Staatsmänner in den fleinen Reſidenzen 
bisher geredet haben von der Einwirkung eines fremden Sou⸗ 
veraind in die inneren Angelegenheiten ihrer Staaten, das 
wäre nur zur furdtbaren Wahrheit geworden und am meilten 
die Proteftanten würden diefe Einwirfung bitter empfinden, ſo⸗ 
bald dem Selbftherrfcher ihr Weſen nicht mehr gefiel. Alle 
andern Schreier würde der Imperator fehnell zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen und er hätte damit nur geringe Mühe, deun fie 
wären bie erften, welche fnieend bie Befehle der ungcheuren 
Gewalt empfingen und um deren Gunft flehten. Einen Wis 
derftand für die innere Eelbftftändigfeit der Staaten würden 
nur diejenigen Männer machen, die man als fogenannte Ul⸗ 
tramontane jeßt dem Haß des gelehrten und des ungelehrten, 
des vornehmen und des geringen Poͤbels yreisgibt. 


Wenn der Kirchenftaat gertrümmert fit, fo werden bie 
Katholifen Beiträge leiften müffen, um die Koften der Kirchen» 
Negierung zu decken; und fie werden nicht freiwillige Spenden 
der Gläubigen feyn. Diefe Beiträge, fagt man, müſſen genau 
beftimmt, nicht von einzelnen Perfonen, fondern von den Staas 
ten nad) Verhältniß ihrer Fatholiihen Bevölkerung geleiftet 
werden umd europäiſche Verträge müſſen diefe Leiftungen, fo- 
wie die Stellung der Kirche zu der weltlichen Macht im All 
gemeinen oder für jeden Staat befonders beftimmen. 

Es iſt gar eigenthünlih, in dieſer Zeit und in dieſer 
Sache von Verträgen zu reden, deren bindende Kraft man 
nicht mehr achtet. Das Königreich, beider Sicilien, fowie der 
Kirchenſtaat, die Herzogthümer in Italien waren durch die 
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feierlichften europäiſchen Wi 
bie Fuͤrſten vertrieben hat, da 


berrfähaft eine freie Stellung 
Weltanftalt fihern. „Dur 
tholifen zur Dedung des 
ift den andern Staaten ein 
auf die Negierung der Kird 
die vereinbarte Stellung zu 
lung diefer Beiträge verwe 
nüpfen.“ Es ift wahrlid) 
um ſolchen Einwurf nicht lä 
franzöfiihe Selbftherrfcher a 
Staaten zur Leiftung deffen, 
würde er bei fo großen 8 
Millionen nicht hoch anf 
bliebe ihm immer das Mitt 
durch Kitchenftreitigfeiten jegli 
erregen und fie dadurch zu 


Die Idee eines Verhätl 
von Franfreih über bie fü 
der Völfer gebietet, iſt nicht 
poleon hat fie Mar genug. 
ausgefprodhen; und wenn ih b 
Papſtthums mit der Herrſch 
äußerften Gonfequenzen verfo 
ven, weldes die ftrengfte & 
geitattet. Ohne jegliche Ued 
beit, daß aus ber Zerflörung de⸗ 
Zwangherrſchaft über Europa 
fatholifche Kirhe Hat faft eim 
Freiheit gegen die materielle € 
fie hat den Sklaven Menfchenred 
ften Orundfag des Chriſi 
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niffe gebracht und damit das eigentliche Völferrecht gegründet. 
Diefe große Anftalt mit der Herrfchergewalt irgend eines an- 
dern mächtigen Staates verbunden, würde diefer mit dem uns 
ermeßlichen Gewicht ihres fittlichen Weſens dienen, und fie 
würde über diefe ungeheure Gewalt verfügen, um ihre eigenen 
Sntereffen zu fordern und um den Vollzug ihres Willens zu 
erzwingen; aber diefe Interefien würden, nur noch der Form 
nad) diefelben, nad Inhalt und Umfang ganz andere feyn, 
als die Kirche bisher verfocht; jede kirchliche Streitigfeit wäre 
ein politiiher Bruch, und jedes politifhe Zerwürfniß Fonnte 
zur religiofen Bewegung, zur Sache der Kirche gemacht wers 
den. Der Papft wäre unendlich viel mächtiger, als je die 
Väpfte des Mittelalterd ed waren, aber der eigentliche Papſt 
wäre ber frangofifhe Kaiſer. 

Allerdings fügt der Imperator jet die Perſon des 
Papſtes, ja er thut noch mehr, und er wird noch mehr thun; 
er wird fein Anjehen und feine Macht verwenden, um den 
Drganismud des Kirchenregiments zu erhalten. Denn warum 
zerftören, was ein Element feines Uebergewichtes in Europa 
werden Jol? Die Kirche fol beftehen,, aber der Kirchenſtaat 
fol aufgelöst werben, denn bie Kirche fol nicht unabhängig 
feyn dur eigenen Beſitz. Franzöſiſche Truppen halten feit 
Jahren Rom beſetzt, aber franzöfifhe Sendlinge haben defien 
Berhältniffe unterwühlt. If der Befehlshaber der Truppen 
ein rechtſchaffener Mann und ein loyaler Soldat, fo war ber 
Geſandte ein doppeljüngiger Diplomat, und mit feinen In⸗ 
ftruftionen hätten die Befehle des Generals in fraffem Wis 
derſpruch geftanden, wenn nicht die ſoldatiſche Loyalität der 
biplomatifhen Schlauheit untergeorbnet und dienſtbar gewefen 
wäre. Bon dem Beginn des italieniſchen Krieges bis zur 
Vereinbarung von Billafranfa, von diefer bis zu dem Frieden 
von Zürih und von dem Abſchluß diefes Vertrags bis zum 
Einrüden der Piemontefen in die Romagna, können mir in 
der Reihe von Widerſprüchen und Lügen jest eine zuſammen⸗ 
hängende Kette von Thatſachen fehen, die uns die Plane bes 
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franzöfifchen Imperators er 
den Verrath durch Andere ühr 
volution zur Gründung einer % 


erſt die Verträge von 1815 9 
dem Königreich, der vereinigten N 
nien, und gewiffermafen auch mi 
Fall ift. Der Kirchenſtaat ift Alt 
ropa jetzt anerfennt; alle Ben 
fährdet baben, waren vorüb 
der Papft auch aus feinem 
der Verhältniffe, die polktij 
nere Kraft der Kirche hat il 
Mehr als taufend Jahre beft 
beiligfte Beſizthum in ber 


überftanden und alle Dynaft 
ift er der eigentliche Ausbr 
ches im rein fittlicher Thä 
thaten fi zur Geltung 
beftehen, wenn man di 
Staat zu zerftören! W 
det, daß der Napoleo 
Großen nennen läßt 
tel gebraudit, um die Dynaftien 
feinen Vaſallen machen Fann? 

Der größte Theil des 
mit der größten Hingebung 
Ankona nicht behaupten. ' 
Vorfehung; die Kirche hat | 
bert, fie fol ihn mit Blut ı 


twiß; aber unthätig jehen 


Hätten fie im Geift ihrer 
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hätten fie im Geift der Deklaration von Aachen gehandelt, fo 
wäre ein ernſtes Wort hinreichend geweien, um dem Gräuel 
ein Ende zu machen. Wo find die Wahrer des Rechtes, wo 
find diejenigen, die vor ganz Europa fi zur Aufredthaltung 
des internationalen Rechtsſtandes verpflichtet haben? 


4. 


Zur Erhaltung des europäifhen Rechtsſtandes hat Defter- 
reich unzählige Kriege geführt. Seine Zufammenfeßung, feine 
Lage, die nationellen Verfchiedenheiten feiner Bevolferung ver- 
bieten ihm eine aggreffive Politik. Mit Deutfchland hat es 
die welthiftorifche Aufgabe, den Beſtand der Etaatenordnung 
gegen die Ueberhebung einzelner Mächte, das fogenannte Gleich« 
gewicht zu wahren. Eeit zwei Jahrhunderten ift es biefer 
Sendung niemald untreu geworden; und wie gegen Luds 
wig XIV., wie gegen die Republif und gegen das Kaiferthum, 
fo hat es auch jetzt gegen den franzöfifhen Herrſcher geſtanden. 
Allein oder in Verbindung mit Andern wird Defterreih, fo 
lange es befteht, feine Sendung erfüllen; die Formen feiner 
Negierung, feine Verwaltung und unzählige Verhältniffe mö⸗ 
gen fi) Ändern, Defterreih wird eine erhaltende Macht bleis 
ben fo lange es befteht; als ſolche wird fie der Ausbreitung 
franzöfifher Herrihaft ohne Unterlaß entgegentreten. Das 
bloße Beſtehen von Defterreih if ein Hinderniß für den 2%, 
December und darum foll Defterreih politifh vernichtet — die 
erhaltende Macht ſoll gebrochen werben. 

Noch ſteht Defterreih auf der penninifhen Halbinſel; 
feine Etelung ift am Tejfin und am Po von dem König 
von Sardinien und von Garibaldi bedroht. Defterreich iſt 
gegen beide ftarf genug; alle revolutionären Kräfte des vers 
einten Italiens find ihm nicht furchtbar — aller Wahrfcheine 
lichfeit nad wird es noch nicht angegriffen werden, hat e& 
noch Zeit fih politiih und militäriſch zu rüſten — aber e8 
if dennoch in einer ſchwierigen Lage. Ein gutes kampfesmu⸗ 
thiges Heer iſt nicht das einzige Mittel, um einen Staat 
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maͤchtig zu madenz die Mach 
dern Bedingungen, ohne, N 
wirfen vermag. Solches Heer] 
Beringungen fann es nur theil 
Innern des Neiches bedürfen 
Franzoſen, Engländer und 
Völfer aufzuregen und um bie 
bringen, welche die Durchführung 
Defterreih — Niemand werfen 
Syſtem brechen, muß Etaai 
fie fordert, gleichviel ob fie 
reich überhaupt ein geſchloſſ 
ob es den verfdiedenen Na 
ftehen in dem großen Nei 
mag dabingeftellt bleiben — 
Unzufriedenheit umd das ll 
Veränderung der Innern Zuftäi 

Verftändige Auffaffung Ri 
verfennen, aber Parteifucht und 
tel gegen Oeſterreich mißbraudt, it 
ift, bat fie ein Hindernif des N 
begründete Verlangen nad) 9 
und zu einem thörichten 8 
wörter verfehrt. Man m 
fie nicht erfüllt werden, und 
nung getragen ift, fo. fdhreit m 
das nicht gewähren, was bie 
deutfchen Provinzen von Def 


































bung der Altern Linie der 
vernichtet die Pietät, man 
verbreitet den Unglauben und 


fehende Muffag zu Ende Sept 
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Man wil die Traditionen ausrotten, um bie leeren Köpfe 
mit fächerlichen Ideen und die leeren Herzen mit thörichten 
Wünſchen zu füllen. Die fogenannte liberale Partei wühlt und 
arbeitet jebt in Oeſterreich gerade fo und nicht anders als fie 
e8 vor fünfundzwanzig Jahren in den andern Ländern von 
Deutfchland getban hat. Was diefe Partei Breiheit nennt, 
das ift ein bureaufratiiches Polizeiregiment, darum will fie 
das Volizeiregiment in Oeſterreich nicht brechen; fie will fi 
nur deſſen bemächtigen für ihre eigene Zwede; fie will nicht 
die Vorrechte der Krone befchränfen, um den PVölfern Ges 
währen für ihre Freiheit zu geben, fie will fi nur felbft Dies 
fer Vorrechte bemächtigen. Diefe Partei will den allgemeinen 
Umfturz nicht, aber ihr Treiben führt ihn nothwendig herbei, 
denn fie fann nicht die Bewegungen beherrfchen, welche fie mit 
allen Mitteln hervorruft. Was Oeſterreich bisher gethan hat, 
beweist die richtige Beurtheilung der Lage und zeigt guten Wil« 
len; aber e8 muß durchgreifend und fchnell Handeln. Oeſterreich 
muß Gewähren geben, die feine eigenen Völfer fordern können 
und nicht weniger die Fremden, die feine Gläubiger find; dazu 
aber hat es nicht lange Zeit mehr vor ſich. 

Heutzutage gehen alle Entwicklungen raſcher, heutzutage 
ſtürzen unvorgeſehen die Ereigniſſe herein. Als die ſogenannte 
Fortſchrittspartei ihre erſten Bewegungen in Deutſchland zu 
Stande brachte, da lag Europa in tiefem Frieden und jetzt 
droht überall der Krieg; Oeſterreich muß feine Heere kriegs⸗ 
bereit halten, während man eine Umſtaltung ſeines ganzen 
Staatsweſens verlangt und es muß ſeine Grenzen vertheidi⸗ 
gen, während man einen Nationalitätsſchwindel feiner Völker 
aufregt. Man fpiegelt diefen Bölfern das Trugbild unabhäns- 
giger Staaten vor, um fie von dem allgemeinen Reichsverbande 
zu trennen. Die eine Revolution foll der andern die Hand 
reihen, um einen Theil nad dem andern von der Monardjie 
abzureißen. Wenn nicht jet, fo doch fpäter will man bie 
Defterreicher aus Benetien vertreiben, und man will Illyrien 
und Dalmatien angreifen, um ven Weg nah Ungarn zu öff⸗ 
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nen. Dort hofft man lei 
den Slaven, daß ihre „2 
fei, wenn das nationale 
Nicht nur die heißblütigen 
Engländer hoffen und wiünfd 
Dinge, aber die Leitung der 
Jede Nationalität hat gew 
befonderen Auſprüche, und 
wie alle andern — aber was 
nale Intereſſen geltend machen % 
alter Zuftände zum Vortheil W 
Gefpenft einer Republik und 
von Defterreich ohne die Ein 
ftändig für ſich beftehen kann 
ſich dort als die Nation, alle An 
Stämme. Die Bauern ſollen 
befiger, dieſe wollen unab 
weiten Befigungen, die zum g 
ein Fräftiger Mittelftand ſoll ft 
find diejenigen, welde die 
find nur ihre Werkeuger 
ftände ihres unvernünftigen 
in Ungarn Geld fieht, fo it 
es wird Niemanden wundern 
bis jegt dreißig Millionen Br 
Stalien und Ungarn zu ſtudiren 
Die augenblidlide Schw 
Allem in der Lage feiner Fi 
Schulden ift etwa die Hälfte 
laftet; das Reich hat ned A 
Verwaltung hat bisher ihre Ver 
gläubiger redlich erfüllt — und dei 
Kredit. Keine Papiere ſtehen 
Defterreich, felbft die ruſſiſchen 
man dod den troftlofen Zuftan 
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fennt, die unermeßlihen Bedürfniffe der regierenden Familie 
und die maßlofe Verſchwendung der Großen. Nicht die innes 
ren Zuftände, nicht die Unordnungen im Staatshaushalt und 
nicht das verrottete Finanzſyſtem tragen allein die Schuld an 
diefen Zuftäinden; die Urfachen liegen außerhalb der Grenzen, 
denn man führt einen Finanzfrieg gegen den Kaiſer, und dazu 
gebraucht man die hriftlihen und ifraelitiihen Juden, welde 
rei) geworden durch öfterreichiiches Geld. Ein Staatöbanferott, 
wenn auch nur ein theilweifer, wäre das Ende des öfterreis 
chiſchen Kaiferftants, aber diefes Ende werden unfere Tage 
nicht fehen. Hat Oefterreih die Kraft, eine vernünftige Ord⸗ 
nung der Dinge zu fchaffen, will e8 in diefer allgemeinen 
Ordnung die Befonderheiten achten, und die gerechten 
Wünſche der Bölfer erfüllen, fo wird es ficherlich die Ungunft 
der Verhältniffe befiegen. 

Die Defterreicher ftehen mit beträchtliher Truppenmacht 
in Venetien; ungerechnet die Befagungen der feften Pläge 
beträgt deren Stärke etwa fehszigtaufend Mann. Verona 
ift im guten Stand, in Mantua hat man die Werfe ver⸗ 
mehrt und verftärft; beide Pläbe find jest mit Allem gut 
verjehen und Peschiera fann einige Wochen lang Widerſtand 
leiften. Der Angriff "auf Venedig von der See fann nicht 
gelingen, fo lange die Verbindung mit vem feften Lande be+ 
bauptet wird ; in Dalmatien ftebt ein Armeekorps volzählig 
und vollfommen audgerüftet, und die ungarifche Armee ift we⸗ 
nigftend theilmeile auf den Kriegsſtand gebradit. Das Alles 
drückt ſehr auf Die Finanzen, aber die erfolgreiche Vertheidis 
gung fcheint hinreichend gefichert. 

Wenn Defterreich einen Angriff vorausfieht, warum kommt 
ed demfelben nicht zuvor? warum duldet e8, daß die Truppen 
des fardinifhen Königs und daß die Schaaren des Freibeuters 
den Kirchenftaat befegen? warum bemädtigt e8 ſich der Stel⸗ 
fung nicht, um bie es ſich fpäter vielleicht fchlagen muß? Strates 
giſch betrachtet ift es ein Fehler, aber der ſtrategiſche Fehler 
wäre eine politiiche Nothwendigkeit, au wenn der Zuͤricher 
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Frieden die Einmiſchung im Mk 
ein taftifcher Angriff von der We 
nicht gefordert, doc gerechtfertii 

beachten; man würde ſolchen 
welde jene von Frankrelch 
man würde Oeſterreich vo 
Krieg hervorgerufen habe, 
ſoll auch der Schein der © 
reich muß ſich angreifen Tai 
Macht dahin gebracht ift, mit 
ſchmählichen Treiben in fel 
hen zu müffen, das ift eben di 
und daß ein folhes Ku 
Politik der enropäifchen 2 e 
fitit hat die erhaltende Kraft g 

‚gebrochen. ‘ 


Verträge vom Jahre, 18 
Dinge in Europa bergeftellt, \ 
mitgetagt auf dem Congreß 
greſſes enthält feine Beftimm: 
berührte. Durch Uebereinfo: 
ſchon dahin gefommen, daß 
behandelt, als ob es zum 
rechtswegen gehörte. Je mehr fü 
mehr war die Pforte ein 
theil; fremd durd all feine 
gion und Eitte, hat es afla 


des Propheten und als das 
ran enthält das öffentliche 
alte ihre Gefege find Religione 
feinen Staat, welder jo gi 
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tet keinen Frieden mit den Ungläubigen; in allen Beziehun⸗ 
gen mit dieſen ſoll der Moslem der Herr ſeyn und jedes 
Uebereinkommen, abgeſchloſſen auf das Princip der Gegenſei⸗ 
tigkeit, iſt ein Bruch der Religions⸗ und folglich der Staats⸗ 
Geſetze. Der türkiſche Staat anerkennt Fein Völkerrecht in un⸗ 
ſerm Sinn; und dieſen Staat hat man mit lächerlicher Oſten⸗ 
tation unter den Schutz des europäiſchen Volkerrechts geſtellt. 
In der europäiſchen Türkei iſt bekanntlich die chriſtliche 
Bevölferung die überwiegende Mehrzahl und dieſe, ſaſt aller 
bürgerlichen Rechte baar, wurde von den Türfen wie eine 
Heerde von Hunden behandelt. Den bewaffneten Moslen ges 
genüber durften die Chriſten feine Waffen tragen ; fie fonnten 
nie gerichtliche Zeugenfchaft leiften gegen einen Türken; fie 
mußten die Erlaubniß des Lebens durch eine Kopfiteuer er⸗ 
faufen. Cie batten feine Bürgfchaft für irgend einen Beſitz; 
Leben, perfönlihe Freiheit und Eigenthbum, ihre Weiber und 
ihre Kinder waren der Willfür der geringften Beamten preis—⸗ 
gegeben, und wollten jie einiged Recht und einigen Schuß, fo 
mußten fie denjelben erfaufen, und wenn ſie dad SKaufgeld 
bezahlt hatten, fo raubte man, was etwa noch übrig blich. 
Gefiel dem Paſcha das Haus eines Chriften, fo jagte er ihn 
heraus; hatte er eine viehifhe Begierde für deſſen Weib oder 
Tochter, fo ließ er fie holen in feinen Harem; und wollte der 
Chriſt als Eigenthümer, als Gatte oder Vater das Eigen⸗ 
thum und die Ehre feiner Familie vertheidigen, ſo war er » 
ein Rebell und bezahlte mit dem Leben. Oftmals mußten 
europäifhe Mächte den Forderungen der Menſchlichkeit nach— 
geben; fie mußten einfchreiten gegen die Barburei, und wenn 
fie ed thaten, fo mußten fie fih in die innern Angelegenheis 
ten eined fouverainen Staated miſchen; fie mußten Abfonımen 
erzwingen und Einrichtungen treffen, welche dem Princip ber 
Eouverainetät widerfprehen, und fie verwidelten fih daher 
unaufhörlih in ſchneidende Widerfprühe mit dem Princlp 
des internationalen Rechtes und mit deflen ypofitiven Beſtim⸗ 
mungen. 
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Seit langen Jahren nähert fih das Reich der Türken 
immer rafcher feinem Zerfall; dieſer fonnte ein großes Glück 
werden für Europa, aber die Eiferfucht der Mächte hemmte 
der Dinge natürlihen Lauf. Die Kriftlihen Mächte konnten 
fi nicht darüber einigen, was nad der Auflöfung ded Reis 
ches geichehen folle. Cie fahen furdtbare Kämpfe über die 
TIheilung des Nachlaffes voraus; weil fie dieſe Kämpfe fürdy- 
teten, fo wollte jede lieber ihren eigenen Hoffnungen entjas 
gen, damit auch die andere Feine Vortheile erwerbe; . feine 
aber wollte die Gunſt mögliher Wechſelfälle verlieren und 
darum wollte feine die Bildung eines neuen hriftlihen Staa⸗ 
tes im Oſten von Europa. Die Mächte wollten die Löfung 
der Frage vertagen, fie wollten die Zeit hinausrüden, welche 
diefe Lofung zur „brennenden“ unauffhiebbaren Angelegenheit 
macht — und darum war die Erhaltung des Türfenreiches ein 
Hauptfag der europäiſchen Kabinetspolitif, Aber dieje wurde 
immerdar wieder zur Beachtung „der Logif der Thatfachen“ 
gezwungen; und fie mußte einen Fleinen Theil von der euros 
päilhen Türfei abreißen und ein Königreich bilden mit ſchlech— 
ten, unnatürlihen Grenzen, zum Voraus zur Schwäche ver- 
urtheilt. Die Mächte mußten die Abreigung von Algerien 
anerfennen, aber fie drüdten die Ruſſen zurüd; fie eroberten 
dem Badiihah Syrien wieder; fie brachten Aegypten der Yorm 
nad) wieder unter deſſen Oberherrlichfeit. Zum Hohn aller 
diefer Vorgänge, zum Hohn des Krimfrieged und des Pas 
rifer Vertrages fteht die orientalifche Frage als ein dros 
hend Gefpenft in den politiichen Verhältniffen von Europa und 
demnach zwifchen allen Beziehungen der Mächte. 

Wollte man nun einmal die Türfei ald einen Beftandtheil 
der europäifchen Staatenordnung erhalten, fo mußte man fie 
den andern Staaten ähnlicher machen und da gab man ficdh 
denn fehr große Mühe, um europäiſche Berwaltung einzus 
führen; und man glaubte die innern Berhältniffe des Türken⸗ 
ſtaates mit der chriftliden Eivilifation ausfohnen zu können. 
Man wollte ein Heer nad unferm Zuſchnitt bilden; man wm 
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terrichtete die bohe Pforte in der Kunſt Staatsſchulden zu 
machen; man drängte den Türken frangöftfhe Formen und 
franzöfifche Kleider auf und die hohe Pforte mußte dieſe Vers 
ſuche vornehmen laſſen, denn fie fah ed wohl ein, fie hatte 
feine andere Wahl. Was nun dem Innern Weſen der Türs 
fen zuwider, das brach die lebte Kraft ihres Staates und der 
franfe Mann liegt im Zuftand der Erfchöpfung, aus welder 
er nimmer zum Leben erwacht. Weil ed aber fo ift, fo flammt 
der türkiſche Fanatismus jebt wieder auf; die Gräuelthaten 
in Eyrien werben fih an andern Drten wiederholen, durch 
Mord und Gräuel werden die chriftlihen Bevölferungen zum 
legten Mittel getrieben werden; man wird eine blutige Erhe⸗ 
bung gegen die Moslem fehen und jeder Chriftenmenfch wird 
diefer Empörung fein Mitgefühl widmen. Was wird die Ka⸗ 
binetspolitif dann thun? wird fie das Princip der Nativnas 
litäten unterftügen, oder wird fie zur Erhaltung des Großs 
türfen mit europäiſchen Soldaten die Empörung niederſchlagen? 

Das Völferreht, unter deffen Schuß der Großherr fteht, 
verbietet die Einmiſchung in deſſen innere Angelegenheit und 
dennoch wird die Einmiſchung unvermeidlich ſeyn; ihr Anfang 
ift jest fhon in Syrien gemadt. Wenn aber die Verwirrung 
und folglich die Einmiſchung große Maße angenommen bat, 
wird man die „bereiten Völker“ ihre Negenten felbit wählen 
laſſen, wie man es in Stalien thut und in Ungarn thun wil. 
Im europäifhen Morgenlande freugen und ftoßen ſich die In— 
tereffen der Großmächte; werden fie diefe Intereſſen dem Prin⸗ 
cip des 2. December aufopfern? Wie dieß nun feyn mag, 
gewiß ift ed, daß man dort intervenirt, während man 
Defterreich hindert, dad Recht und feine unmittelbaren In: 
tereffen zu vertheidigen, während man den Schutz des Kirchen⸗ 
ftaated gegen Raub, Verrath und ſchnöde Gewaltthat als Vers 
legung des Rechtsprincips zu einem Kriegsfall machen würde. 
Diefe Widerfprüke find unlösbar und darum müſſen wir die 
traurige Wahrheit ausfpredhen: es gibt nur noch eine Politif 
des Bortheils; es gilt kein Bölferreht mehr! 
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Die Mächte haben 
Grundlage der Staatenorbn 
‚Heiligthümer der geſellſchaft 
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nimmermehr Pietät und G 
Thatſachen von der Zeitgefi 
den die Dimme nicht haltı 
Strom fie zerreißen; die Mächt 
und aus diefen wid eine 
geben, wie Feine menſchliche 

Das Aufgeben der Gru 
die unverhohlene Verläugnung 
alten ändern ihren natürlichen 
zung bat eine äußere Bered 
Thatſachen haben dieſer B 
ſchafft. In großen Entwicklu 
Menſchen, welche unbefangen 
in den Wendungspunkten ſold 
zerſtörenden Ideen zur Herrſch 
fie verblenden ſelbſt wohl die Mi 
ziehen fabelhaft ganze Völler in 
Wäre dieß nicht eine gewöhnt 
Manches nicht begreifen, was 
geſchieht. 

In unſerm Vaterland 
dieſelben Erſcheinungen, wel 
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und deren Bedeutung man nicht verfiund. Auf allen Wegen 
erfcheint die befannte Partei, weldhe die deutfchen Wirren her⸗ 
vorgerufen hat und nicht im Stande war, dem wohlberech⸗ 
tigten Etrrben der Deutihen einen gefunden Ausdrud zu fin- 
den. Diefe Bartei, zu feig, um mit offener Gewalt zu zer⸗ 
ftören, konnte nur wühlen; niemals, nicht im Kleinen und 
nicht im Großen, hat fie irgend etwas Haltbares zu bauen ver« 
ftanden, aber fie hat es verftanden, aud die jämmerliche Per 
riode der Reaktion jür ſich auszubeuten. Jahre lang ift fie 
im Geheimen gefhlihen ; fie hat in Kanzleien und in den 
Rathsſälen, bei den Behörden ded Staats und der Gemein« 
ben ihre Glieder und ihre Anhänger gehabt; fie hat gelogen 
und geheuchelt, fie hat fogar fromm gethan, als man glaubte aus 
der Religion eine gute Polizeianftalt machen zu fonnen. Mit dem 
Aufgeben der Rechtsgrundſätze ift ihre Lehre zur Geltung ges 
fommen, und darum tritt fie jetzt offen hervor. Cie hat ihre 
Agenten in Gotha verfammelt und mit allbefannter Unver⸗ 
ſchämtheit befhimpft fie das nationale Streben der Deutſchen, 
denn einen Ausihuß ihrer Organe nennt fie den Natior 
nalverein. Diefe Partei wühlt und wirft ohne Unterlaß 
um zu zerflören, was ihr hinderlih ift; fie will die Macht 
erwerben, die "fie nöthig hat, um die Freiheit zu vernichten, 
um das Baterland zu zerreißen und deſſen Beben und Etüde 
fremder Politik und fremden Ehrgeiz binzumerfen. Ohne jeg- 
liches Gefühl für Nationalehre macht diefer Nationalverein 
ber Deutihen Bruderfhaft mit dem gefchwornen Feinde der 
Deutſchen; fie jauchzt zu dem Bruce aller Rechte und fie 
fpriht ihre Eympathien aus für die Zerftörung deutfcher 
Intereſſen. 

Dieſe bekannte Partei hat denn auch ſchon da und dort 
ganz entſchiedene Erfolge gewonnen — den kleinſten der deut⸗ 
ſchen Mittelſtaaten oder den größten der deutſchen Kleinſtaaten 
hat ſie dahin gebracht, daß er ſich und ſeine Geſchicke ihr 
überantwortet hat. Getreu ihrem früheren Verfahren hat die 
Partei damit angefangen, dem Regenten ein Recht abzuſpre⸗ 
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hen, welches ihm die Verſa 
faſſung des Fandes gebrochen, 
pflihtung ungetreu zu w 
Seiten ratificirte und: verfü 
hen werden, um fi der 
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vor mehr als einem Jahrzeh 
braucht hat. Das Heilige w 
nung wird verdächtiget und Di 
werden zerftört; die Lüge 
und zur Schmeichelei, und 
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Staaten nicht mehr achten, 
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Der Anfang liegt vor unfern Augen, wer aber fann das 
Ende voraus fehen? Die Idee eines Foderativſyſtems In Ita⸗ 
lien iſt aufgegeben, die Revolution wird dort jiegen, aber 
nad dem Sieg wird fie in ſich felber zerfallen, denn jet 
fhon find deren Helden in Hader, und jetzt ſchon züden ihre 
Banditen gegen einander die Dolche. Monarchie oder Res 
publif — e8 wird fein einiges Italien geben. Jedes Länd⸗ 
chen oder jede Etadt wird gegen die andere jtehen; die Oräuel 
der innern Italienifchen Kriege des Mittelalter werden wieder 
fommen; der franzöfifhe Imperator wird Ordnung machen 
müffen, die Annerion von Sardinien und Elba, ſchon In 
Plombières beichloffen, wird ausgeführt und dann wird er 
Herr auf der Infel werden. Bon dort wird er, mie vom 
Rhein her, auf Deutfchland drüden; vie Schweiz, gleichviel 
unter welcher Form, wird ihm nur eine Provinz feyn; er 
wird alle unjere Verbindungen abjchneiden und unfere Stels 
lungen unhaltbar machen vom Oberrhein bis zur mittlern 
Donau; und ift ihm das gelungen, fo hat auch der Norden 
von Deutfchland Kraft und Mittel zu erfolgreichem Widerftand 
verloren. Wollen wir aud) nicht fo weit in die Ferne fehen, 
fo ift das, was näher liegt, ſchon furchtbar genug; denn 
der franzofifche Selbftherrfcher kann die Revolution nad) Deutfch- 
land tragen, fo gut er fie nady Italien geworfen hat. Eeine 
innere Lage fann ihn zu einem Krieg gegen Deutfchland zwin⸗ 
gen, felbft wenn die Goalition der europälfhen Mächte gegen 
ihn ſteht. Er wird den Uebergang über den Oberrhein ver- 
fuchen, das fordert feine Politik, und darum wird feine firas 
tegtiche Betrachtung ihn davon abhalten Ex wird fih ein 
deutſches Piemont ausjuhen wollen, und wenn fein deutfcher 
Fürſt zum Träger der Revolution und zu feinem Bafallen fi 
herabwürdigen will, fo wird fein erfter Schritt auf deutſchem 
Boden das Princip der Volfsfouverninetät in feinem Sinne 
verfünden, und er wird die Völfer „befreien”, auf daß fie 
ſelbſt ihre Regenten fi wählen. Man gebe fi feinen Täus 


740 Politiſche Gedanken vom Ober u. 


ſchungen hin; noch ſteht ſeine Macht feſt. Sie wird einſt 
brechen, aber ſie lann noch lange Zeit dauern, und wenn ſie 
gebrochen iſt, ſo hat in Frankreich nur die Republik eine Zu⸗ 
kunft; was wird dann in Deutſchland werden? Haben ſich 
Männer, die ſich den Verein der Nation nennen, auch jemals 
diefe Brage vorgelegt, und’ wenn fie fie fi vorgelegt haben, 
haben fie ſich diefelbe im guten Glauben beantwortet ? 

Sehen wir und um in allen Staaten des europäifchen 
Veftlandes, fo finden wir überall mehr oder weniger die Gäh— 
rung, die Unbehaglichkeit, die allgemeine Meinung von der 
Unhaltbarfeit der beftehenden Zuftände und das fieberhafte 
Streben zu neuen, von welchen fein flerblicher Menſch ſich ein 
flared Bild machen kann. Selbſt in dem heiligen Rußland 
ift diefe innere Bewegung ſchon fo ftarf geworben, daß ganz⸗ 
lich entgegengefegte Intereſſen fi ftoßen und daß der Czar 
nicht mehr allmächtig if. Manche Staaten, wir wollen fie 
nicht bezeichnen, gehen nur noch wie Mafchinen, deren Theile 
noch immer fort arbeiten, aud) wenn die bewegende Kraft nicht 
regelmäßig mehr einwirkt: nicht der gewöhnliche Befchauer, 
wohl aber der Kenner fieht die Unregelmäßigfeit der Arbeit 
und das falfche Ineinandergreifen der Organe, aus weldem 
früher oder fpäter das gänzlihe Stoden erfolgen muß, oder 
der gewaltfame Bruch. in Gebäude fann noch lange Zeit 
ftehen, wenn die Örundlagen weichen; der Zufammenhang 
der Fleinern Theile wird trog der Riſſe nicht ſchnell zerftört; 
man fann noch wohnen in dem zerfallenen Haus, aber 
der Berftändige fieht die Zerftörung und er weiß, daß biefe 
immer raſcher fortfchreitet, wenn man nicht die ſchadhaften 
Theile ausreißt und die Grundlage unterbaut. Es kommt 
eine Zeit, in welcher folder Bau unmöglid geworben if, 
und jeder Stoß von Außen wirft dann das morſche Gebäude 
unverſehens zufammen. 


Wenn wir das Alles fehen und wenn wir und nidt 
ſcheuen, dieſe furchtbaren Wahrheiten auszuſprechen, fo ſtellt 
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man mit Recht die Frage: ob feine fchügende Elemente mehr 
vorhanden? ob Feine Kräfte mehr wirfjam ſeien, und ob feine 
Berhältniffe in der Gefellfhaft und im Staat mehr beftehen, 
welche den gewaltfamen Umfturz unferer Zuftände verhüten, 
und ohne heftige Erfchütterungen ‚eine neue Geftaltung derſel⸗ 
ben zu bewirfen vermöchten ? 

Ich nehme diefe Trage auf und werde darum in folgen» 
den Betrachtungen diefe Elemente, dieſe Sträfte und biefe 


Verhältniffe beleuchten. 


Geſchrieben Ente Erptember. 
Balderih Franf. 





XLI, 
Aus Oeſterreich. 


Am 24. Oktober. 


Es drängt mich unter dem überwältigenden Eindruck der 
kaiſerlichen Verordnungen an Sie zu ſchreiben. Die Befürchtungen 
ſchwarz Blickender, der Warſchauer Congreß werde Maßregeln in 
ſich ſchließen, welche die Staatsomnipotenz vermehrten, haben ſich 
in das Entgegengeſetzte verkehrt. Der Kaiſer iſt Austriä pacatä 
nach Warſchau gegangen und dem großen Wolfe in Weſteuropa 
wurde die ungariſche Thüre vor der Naſe zugeſchlagen. Das iſt 
ein großes Factum und der Werth deſſelben nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen. Bereits bei Ausbruch des vorigen Krieges war dieß 
angerathen worden; die damals herrſchenden Einflüſſe geftatteten 
nicht darauf einzugehen. Ungarn hat mehr erlangt, als es billi⸗ 
ger Weiſe wünſchen konnte; es iſt jetzt an den Ungarn, nicht an 
der Vernichtung oder Verkleinerung, ſondern an der Wiederher⸗ 
ſtellung des Reiches zu arbeiten. Die Kroͤnung des Kaiſers als 
König wird folgen; das tft ſelbſtverſtaäͤndlich, und wenn man die 
Mühe bedenkt, welche fich die alten Habsburger gaben, die Krone 
Ungarng zu erlangen, fo tft auch im 19. Jahrhundert die. Krone 
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man mit Recht die Brage: ob feine fhügende Elemente mehr 
vorhanden? ob Feine Kräfte mehr wirkſam felen, und ob feine 
Berhältniffe in der Gefellfhaft und im Staat mehr beftehen, 
welche den gewaltfamen Umſturz unferer Zuftände verhüten, 
und ohne heftige Erfhütterungen ‚eine neue Geſtaltung derſel⸗ 
ben zu bewirfen vermöchten ? 

Ich nehme diefe Trage auf und werde darum in folgens 
den Betrachtungen dieſe Elemente, dieſe Kräfte und biefe 


Verhältniſſe beleuchten. 


Geſchrieben Ente Eeptember. 
Balderich Franf. 





XLI, 
Aus Oeſterreich. 


Am 24. Oktober. 


Es drängt mich unter dem überwältigenden Eindruck der 
kaiſerlichen Verordnungen an Sie zu ſchreiben. Die Befürchtungen 
ſchwarz Blickender, der Warſchauer Congreß werde Maßregeln in 
ſich ſchließen, welche die Staatsomnipotenz vermehrten, haben fich 
in das Entgegengeſetzte verkehrt. Der Kaiſer iſt Austriä pacatä 
nach Warſchau gegangen und dem großen Wolfe in Weſteuropa 
wurde die ungariſche Thüre vor der Naſe zugeſchlagen. Das iſt 
ein großes Factum und der Werth deſſelben nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen. Bereits bei Ausbruch des vorigen Krieges war dieß 
angerathen worden; die damals herrſchenden Einflüſſe geftatteten 
nicht darauf einzugehen. Ungarn hat mehr erlangt, ale es billi« 
ger Weife wünfchen Tonnte; es iſt jegt an den Ungarn, nicht an 
der Vernichtung oder Verkleinerung, fondern an der Wiederher⸗ 
ftellung des Reiches zu arbeiten. Die Krönung des Kaifers als 
König wird folgen; das tft felbfiverftändlih, und wenn man die 
Mühe bedenkt, melche fih die alten Habsburger gaben, die Krone 
Ungarns zu erlangen, fo tft auch im 19. Jahrhundert die Krone 
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des hl. Stefan noch in e 
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werden nun Einflüffen erliegen, welche man noch nicht berechnen 
Tann. Es iſt jetzt nicht Zeit über den edlen Grafen zu urtheilen, 
welcher fein Wert Halb vollendet laſſen mußte und namentlich den 
Univerfitäten jene Autonomie nicht verfchaffen konnte, welcher 
fie jeßt vor Allem benöthigt fenn dürften. Daß aber große Be- 
forgniffe gebegt werden, wenn die Lehranftalten, flatt fie außer 
den Schwankungen politifcher Operationen zu ftellen, etwa auf's 
Neue ale Sryerimentirobjekt angefchen werden follten, Tann nicht 
geläugner werden. Das wirkliche Aufblühen der öſterreichiſchen 
Univerfitäten ftand bisher mit der foctnlen Stellung des Univerſi⸗ 
tätöprofeflord in feinem richtigen Verbältniffe. Das ganze Tichten 
und Trachten aller derjenigen , welche es mit der Wiffenfchaft in 
Defterreich redlich meinen, muß daher darauf gerichtet ſeyn, den 
Univerfttäten eine corporative Stellung zu verfchaffen. 

Um jedoch auf die allgemeinen Angelegenheiten zurüdzus 
tommen, fo bat das hochherzige Benehmen des Erzherzogs Als 
brecht, das Obercommando nicht anzunehmen und daffelbe dem 
Feldzengmeifter Benedek zu überlaffen, allgemein einen erbebenden 
Eindrud hervorgerufen Wenn der Erzherzog, welcher binlänglich 
Beweiſe von Heldenmurh gab, fo Handelt, fo trifft ed nun jene 
Generäle, welche im Frieden ME thun und Napoleon einft als 
fertig und abgehaust darftellten, dem edlen Belipiele zu folgen. 

Was übrig bleibe, iſt almählige Umwandlung des Polizei⸗ 
fiaates in einen Rechtsſtaat. Diefes tft in dem Progranım, wels 
ches in jeder Zeile Zeugniß eines hoben fittlichen Ernftes ablegt, 
nicht mit dürren Worten audgefprochen, aber durch die verheißene 
Trennung der Adminiitration von der Juftiz genugfam angedeutet. 
Leßteres iſt die juriftifche Srage und Phrafe des Tages; eriteres 
it die Lebensfrage für Defterreich. Die Beſtimmungen über die 
Landeövertretungen werden demnächft erwarte. Man wird ſich 
jedoch in fie erft Hineinleben und viel Takt, Ruhe, Beſonnenheit 
und Patriotismus von den erften Vertretern mitgebracht werden 
müſſen, danıit, was der Kaifer gab, auch eine Wahrheit werde und die 
Leute, des politifchen Sehens entmöhnt, nicht ſchon nach der erften 
Unbequemlichkeit wieder zu den biöherigen Vormündern freiwillig 
zurückkehren. Was man bisher beurrheilen kann, fo tft für den 
Schwerpunkt zur Erhaltung der Reichs einheit durch Verſtär⸗ 
fung des Reichsrathes und feiner Sompetenz geforgt. Der Kaifer 
it jegt conftituttoneller Monarch. Er wird wieder König 
von Ungarn und zweifelsohne dann auch König von Böhmen. 
Der Bonapartismus, mit welchen die Wiener Advofatenpolitit fo 
lange liebäugelte, die Eintheilung Defterreichs in Departements, 
die künftige Präfekten-Regierung und wie der ganze Abklatſch der 
Adminiftration nach franzoͤſiſchem Zufchnitt werden follte, find de⸗ 
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der ruffifchen Geſandtſchaft in Paris und einem franzöfifd- 
janfeniftifhen Vriefter redigirt wird, und deren Abficht, wie 
es ſcheint, auf die Gründung einer national - franzöfiihen, 
von Rom faktiſch unabhängigen Kirche in Verbindung mit 
einer ähnlichen Organifation der ruffifhen Kirche hinauslaäuft. 
Der Papſt wäre dann etwa noch das Chrenhaupt für beide. 
Diefe Zeitfhrift ift alsbald auch direft gegen P. Gagarin 
aufgetreten, indem fie ihm beweifen will, daß die orientalifche 
Kirche die alleinige wahrhaft fatholifche und apoftolifche fei, 
als ſolche aber den heiligen Petrus niemals für den Yürften 
der Apoftel gehalten und anerfannt habe. Nur ald die vors 
nehmften Apoftel feien Petrus und Paulus zu benennen, ohne 
daß fie irgend eine Gewalt über die andern Apoftel befeflen 
hätten. Oagarin hat darauf in einer Brofhüre unter dem 
Titel Reponse d’un Russe à un Russe mit Stellen aus den 
angefehenften Vätern der griechifhen Kirche, insbefondere des 
heiligen Ehryfoftomus und Theodor Studita, ausführli geant- 
wortet. Berner hat er eine Heine, zuaft im Pariſer Corre- 
spondant abgedrudte Schrift, betitelt ‚„‚Tendances catholiques 
dans la societ& Russe‘‘ (Paris 1860) eigens herausgegeben, 
welche der genauern Kenntnißnahme unferer Lefer würdig if. 


Der Fürft gibt nämlich hier intereffante Proben von far 
tholifirender Weltanfhauung einiger gefellichaftlih hochſtehen⸗ 
den Ruſſen der vorigen Generation, und zwar aus handfchriß 
lichen Quellen oder im Ausland gedrudten. Bühern, da bie 
Cenſur natürlih in Rußland felbft nichts Dergleihen an bie 
Deffentlicfeit treten ließ. Das erfte Dokument ift ein Brief 
des in vielen Blättern ſchon mehrmald genannten Garbefes 
pitains Peter Tſchadaajeff an eine geiftreihe Dame, rau 
Michael Orloff geb. Rajewski, datirt von Nekropolis (Mos⸗ 
fau) den 29. Dee. 1829. Tſchadaajeff war damals von ſei⸗ 
nen großen Reifen durch Europa zurüdgefehrt, er hatte im 
Umgang mit den hervorragendften Männern ded Auslands 
feine ethnographiſchen Bergleihungen angefellt, und ſprach 





XL. 


Katholifche Nichtungen in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft. 


(Nachtrag zu den „Studien und Skizzen über Rußlaud“.) 


Seitdem der berühmte Fürſt Gagarin, Mitglied der Ge⸗ 
ſchaft Jeſu zu Paris, fein merkwürdiges Bud: La Russie 
I-t-elle catholique? im 3. 1856 *) veröffentlicht bat, ift 
wie mehrere andere Drudfcriften und eine in der Kirche 
ebame des Viktoires gehaltene Rede beweifen, für feinen 

u Zwed unermüdlid thätig geblieben, und er hat nun 

\enugtbuung,, daß endlich aud die Gegner, namentlid 

den ruflifchen Literaten ſich rührten. Schon hat fih eine 

unbedeutende Literatur über den Gegenftand gebildet, 
wis ift der eigentliche Kampfplatz geworden. Neueſtens 
Wfih hier die ruſſiſchen Widerſacher der fatholifchen 
$ den gallifanifhen Laien der Dupin'ſchen Schule 
nden und zum gemeinfamen Feldzug verabredet 
araus ift eine Feine Zeitſchrift unter dem Titel 
jétienne entflanden, welche von dem Geiftlichen 
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jegt über die eigenthümlihe Stellung des Ruſſenvolkes zur 
althriftlihen Welt feine finnigen und tiefernften Gedanken 
aus. Seine Ehilderung ift zugleich fo ergreifend, daß fie mit 
einigen Auslaffungen vollftändig aus dem franzöfifhen Origi⸗ 
nal übertragen zu werden verdient. 


„Adveniat regnum tuum.“ 


„Madame! Ihre Offenheit und Aufrichtigkeit ift das was ich 
am meiften an Ihnen liebe und achte. Hat Ihr Brief mich alfo 
nicht überrafchen müſſen? Die liebenswürdigen Gigenfchaften, 
welche mich entzückten ala ich Ihre Bekanntſchaft machte, führten 
mich dahin, auch von Religion mit Ihnen zu reden. Ihre ganze 
Umgebung war geeignet, mir Stillſchweigen aufzulegen. Alſo 
(noch einmal), wie groß mußte mein Grflaunen feyn, als ich Ihr 
Schreiben erhielt! Davon aber wollen wir nicht mehr reden, fon- 
dern fogleich zu dem ernithaiten Theile Ihres Echreibens übergehn. 


Zuerft frage ich: woher diefe Störung in Ihren Gedanken, 
von welcher Eie, wie Eie fagen, fo fehr aufgeregt und geplagt 
werden, daß Ihre Gefundheit darunter leidet? Das wäre alfo 
das traurige Ergebniß unferer Unterhaltungen ? Anftatt der Ruhe 
und des Friedens hat das in Ihnen erwachte neue Gefühl Angft, 
Zweifel, beinahe Gewiffensbifie bei Ihnen hervorgerufen. Aber, 
fol ich mich darüber verwundern? Es iſt die natürliche Wirkung 
dieſes traurigen Zuftandes der Dinge, der bei und alle Gemüther 
ergreift. Cie haben nur der Einwirkung derjenigen Mächte Raum 
gegeben, die hier Alles aufregen, von den höchften Spitzen der 
Geſellſchaft bis herunter zu dem Eflaven, der nur für das Ver⸗ 
gnügen feines Herrn da iſt. 


Wie hätten Eie auch dem widerftehen können? Celbft die 
Gigenichaften, welche Eie vom großen Haufen unterfcheiden, müffen 
Sie den üblen Cinflüffen der Luft, welche Sie athmen, noch zus 
gänglicher machen. Konnte das Wenige, was ich Ihnen fagen 
durfte, in der Mitte alles defien, was Cie umgibt, Ihren Gedans 
ten eine feite Michtung geben? Konnte ich die und umgebende 
Luft reinigen? Ich mußte die Bolge vorherfehen und fah fie in 
ber That vorher. Daher diefe öftere Verfchweigung meer Bro 

ar” 


748 


banfen (ces fröquentes 
war, bei Ihnen: Ueberzeug 
herweife irre machen mußte 
zu bereuen haben, wenn id, 
einem Gemüthe unvolltommen 
quälende Empfindungen «8 
beſſer iſt, als eine vollftändige 
Simmel jegt verbüfternden 
ich, ſich in einen beilfamen 
gelegten Keim befruchten wo 
Worte bei Ionen ber 
fichere Bürgſchaft für gudi 
Geiftestraft in der Folge 
ich ohne Beſorgniß den X 
Ideen bet Ihnen erweden: 
reine Gefühle hervorgehen, 


Was die Aeußerlichteiten 
heute zu wiſſen, daß mir 
böchfte Princip der Ginheit ı m de 
Wahrheit in einer umunterbrochenen 
diger gründet, bie mit dem m 






































Idee der Verfehmeljung, alles 
moralifchen Kräften gibt, in 
ziges Gefühl, und ferner ‚in, 
Gemeinweſens oder einer Kir 
Dienfchen zur Herrſchaft 6 
ſchon durch ihre Trennung von bi 
ſich die Wirkung des erhabenen 
Vater, ich bitte Dich, daß 
wir Gins find; und fie m 
Aber es folgt daran nich 
Wahrheit vor der Welt a 
Ihr Beruf. Celbft das Princip 
fließt, macht es Ihnen, m $ 
Welt, zur Pflicht, darin 
— 





Kirchliches aus Rußland. 749 


und nichts mehr zu erblicken. Ich ſchätze mich glücklich dazu beis 
getragen zu haben, Ihre Gedanken auf die Religion zu richten; 
aber ich würde mich für fehr unglüdlich Halten, wenn ich Ihrem 
Gewiſſen Aengftlichkeiten verurfacht hätte, welche auf die Länge 
nur Ihren Glauben erfalten machen Eönnten. 


Ich glaube Ihnen einmal gefagt zu haben, das befte Mittel 
den religiöfen Einn zu bewahren beftehe darin, daß man alle 
von der Kirche vorgefchriebenen Uebungen beobachte. Dieje Uebung 
des Gehorſams, welche mehr in fich fchlieht, als man fich denkt, 
und welche die größten Geiſter fich mit Ueberlegung und Kennt« 
niß aufgelegt haben, ift ein wahrer Gottesdienſt. Nichts beieftigt 
den Geift fo fehr in feinem Glauben als die firenge Ausübung 
aller Dflichten, die fich darauf beziehen. Ueberdieß haben die 
riftlichen Religionsgebräuche, welche von der höchften Vernunft 
ausgegangen find, größtentheild einen wahrhaft wirkfamen Einfluß 
auf einen Seden, der die fich in ihnen ausdrückenden Wahrheiten 
in fih aufzunehmen verfteht. Nur eine einzige Ausnahme von 
diefer , übrigens ganz allgemeinen Regel gibt es, nämlich wenn 
man Glaubensfäge in feinem Innern findet, die höher find als 
diejenigen, welche die Volksmaſſen befennen, die die Seele zu der 
Duelle felbit erheben, aus melcher alle unfere Ueberzeugungen 
fliegen, und doch nicht dem Volksglauben widerfprechen, fondern 
ihn im Gegentheil unterflügen; dann, und nur dann, iſt e8 er: 
laubt die äußeren Gebräuche zu vernachläffigen, um fich deito 
befier wichtigeren Beſchäftigungen bingeben zu Fünnen*). Aber 
wehe demjenigen, der etwa die Täufchungen feiner Selbflüberhe- 
bung, die falfchen Lehren, welche er aus feiner Vernunft fchöpft, 
für außerordentliche Srleuchtungen hält, welche ihn von dem all« 
gemeinen Geſetze entbinden. Was Sie betrifft, Madame, mas 
tönnen Sie Beſſeres thun, als das Kleid der Demuth anziehen, 


*) „Mir fühlen uns gebrungen gegen dieſe Lehre zu proteftiren. Wir 
begreifen, daß Jemand, der im Schooße der ruffifchen Kirche ers 
zogen ift und Zweifel in Betreff derfelben hegt, fich, fo lange biefe 
Zweifel beiiehen, von den Suaframenten entfernt hält, aber dieß 
ſcheint Tſchadaajeff uns nicht fagen zu wollen”. (Anm. Bayarins.) 
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Die bewundernsmürdige Berkettung der menfchlichen Vor⸗ 
flelungen in der Aufeinanderfolge der Zeitalter, die Gefchichte 
des mienfchlichen Geiftes, welche ihn auf den Standpunkt geführt 
bat, wo er jegt in der übrigen Welt fteht, haben keine Wirkung 
auf und geäußert. Was anderswo Längft Beftandtheil des menſch⸗ 
lihen und gefelfchaftlichen Lebens iſt, das it für uns nur 
Theorie und Spekulation. Ja, Sie ſelbſt 3. B., Madame (id) 
muß e8 Ihnen wohl fagen), Eie, die Sie fo glücklich organifirt 
find, daß Eie alles Wahre und Gute, mas ed in der Welt gibt, 
aufnehmen können, Eie, die Sie geeigenfcbaftet find Alles kennen 
zu lernen, was die füheften und reinften Seelengenüffe bringt, wo 
ftehen Sie, ich bitte Sie, mit allen diefen Vorzügen? Sie fuchen 
noch nicht was das Leben, fondern nur was den Tag ausfüllen 
fol. Eelbft Alles, was anderswo den nothmendigen Rahmen ded 
Lebens bildet, in melchem alle Begebenheiten des Tages fich fo 
natürlich ordnen, was eine ebenfo umnentbehrliche Bedingung 
eines gefunden fittlichen, wie die gute Luft Bedingung eined ge⸗ 
funden phyſiſchen Dafeyns ift, fehlt Ihnen. Ste begreifen, daß 
bier noch weder von fittlichen noch von philofophifchen Grund» 
fügen die Rede ift, fondern ganz einfach von einem wohlgeord⸗ 
neten Leben, von jenen Angewöhnungen, jenen praftifchen Uebun⸗ 
gen der Geiſteskraft, melche den Geifte eine Behaglichkeit, der 
Seele eine regelmäßige Bewegung gemähren. 


Sehen Sie um fih! Steht nicht Jedermann mit einem 
Buße gleichſam in der Luft? Man möchte fagen, alle Welt befinde 
fih auf Reifen. Ta ift fein beſtimmter Lebenskreis für irgend 
Jemanden, keine gute Gemöhnung, feine Regel für irgend etwas; 
fein häuslicher Herd; nichts was fefthält, nichts was unfere 
Eympathien, unfere Neigungen mwedt, nichts Dauerndes oder Blei: 
bendes ; Alles geht davon, Alles verfließt ohne Spuren aufer oder 
in und zu binterlafien*). Aber laſſen Cie und zuvoͤrderſt noch 


*) Wir übergeben bier und im Folgenden einige Säge, welche bie, 
unferer Meinung nach, übertriebene Schilderung ruffiicher Zuftände 
noch weiter ausführen. (Anm. des Ueberſetzers.) 
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Politiſche Gedanken vor Oberrhein. Fa 


man mit Recht die Frage: ob feine fchügende Elemente mehr 
vorhanden? ob feine Kräfte mehr wirkſam feien, und ob feine 
Berhältniffe in der Gefellfhaft und im Staat mehr beftehen, 
welche den gewaltfamen Umfturz unferer Zuftände verhüten, 
und ohne heftige Erfhütterungen ‚eine neue Geſtaltung derſel⸗ 
ben zu bewirken vermöchten ? 

Ich nehme diefe Trage auf und werde darum in folgens 
den Betrachtungen dieſe Elemente, dieſe Sräfte und dieſe 


Verhältniſſe beleuchten. 


Geſchrieben Ente Eeptember. 
Balverih Frank. 





XLI. 
Aus Oeſterreich. 


Am 24. Oktober. 


Es drängt mich unter dem überwältigenden Eindruck der 
kaiſerlichen Verordnungen an Sie zu ſchreiben. Die Befürchtungen 
ſchwarz Blickender, der Warſchauer Congreß werde Maßregeln in 
ſich ſchließen, welche die Staatsomnipotenz vermehrten, haben ſich 
in das Entgegengeſetzte verkehrt. Der Kaiſer iſt Austriä pacatà 
nach Warſchau gegangen und dem großen Wolfe in Weſteuropa 
wurde die ungariſche Thüre vor der Naſe zugeſchlagen. Das iſt 
ein großes Factum und der Werth deſſelben nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen. Bereits bei Ausbruch des vorigen Krieges war dieß 
angerathen worden; die damals herrſchenden Einflüſſe geftatteten 
nicht darauf einzugehen. Ungarn hat mehr erlangt, als es billi- 
ger Weiſe wünfchen Tonnte; es iſt jeßt an den Ungarn, nicht an 
ber Vernichtung oder Verkleinerung, fonden an der Wiederher- 
ftelung des Reiches zu arbeiten. Die Krönung des Kaiſers als 
König wird folgen, das tft felbftverfiändlih, und wenn man bie 
Mühe bedenkt, welche fich die alten Habsburger gaben, die Krone 
Ungarns zu erlangen, fo tft auch tm 19, Jahrhundert die Krave 

2 


7142 


des. hl. Stefan noch 

werth. Kurz, das Blatt 
nigen, welche die Auflöfung 
erkennen, daß fie etwas vorel 
Oeſterreichs nicht Fannten. 

Was zu Grabe getragen 
ſaunenſchall, das iſt das berühn 
Ag. Zeitung wachfen fah und 
denten in maßloſer Thorbeit 
Nationalitäten ein regelmä; 
geben pflegug Hätten fie ſich 
‚Hügel erinnert: was wächst, mar 
reits im vorigen Jahre voran; 
und Solferino, fo war das Bad 
nicht, To mußten die unttarifd 
andern Grundlage ausgehen. Hätte 
unterftüßt, hätte die erhabene 
Franzofen ſich gegenfeitig aufreiben 
nicht den Beifall der Höfe erh 
manifirungsfuften in 
Theorie im Kortfchritte erh— 
einigfeit der Deutfchen, die ie ° 
ften und Beten“ die Stellung ber De 
wie die Deutfchen 1859 dum 
Schüler Rante's das Gefpött A 
Italiener und Franzoſen gewo 
über Slaven und Ungarn zu flell 
vorausgegangenen pfiffig dumm 
Teute zufammen. Für dem A 
fchende Nation Deſterreichs 
Deutfchland” fehr gut finden, 
amte und Proiejforen (die fog. 
wird man in der berühmten 
Auffafjungsmeife nicht? dagegen 
nur „Defterreicher!“ Nun: moll 
Polen, welche die Deutſchen ab 
Am meiften dürfte denn doch 
Grafen Thun ſtutzig machen. 
Bureanfraten großer Jubel; de 
fürgt, fein Miniftertum aufgelö 
das Minifterium des Innern g 
von der rafchen Wendung 
Gr bat bis zum letzten U 
jedoch die Pofitionen nicht m 








us Defternäl: Eu 


werden nun Ginflüffen erliegen, welche man noch nicht berechnen 
kann. Es iſt jeßt nicht Zeit über den edlen Grafen zu urtheilen, 
welcher fein Wert halb vollendet Taffen mußte und namentlich den 
Univerfitäten jene Autonomie nicht verfchaffen konnte, welcher 
fie jet vor Allem benöthigt feyn dürften. Daß aber große Be⸗ 
forgniffe gebegt werden, wenn die Lehranflalten, ſtatt fie außer 
den Schwankungen politifcher Operationen zu ſtellen, etwa auf's 
Neue als Srperimentirobjekt angefchen werden follten, kann nicht 
geläugnet werden. Das wirkliche Aufblühen der öfterreichifchen 
Univerfitäten ftand bisher mit der foctnlen Stellung des Univerſi⸗ 
tätöprofejlord in feinem richtigen DVerhältniffe. Das ganze Tichten 
und Trachten aller derjenigen, welche es mit der Willenfchaft in 
Defterreich redlich meinen, muf daher darauf gerichtet fehn, den 
Univerfitäten eine corporative Stellung zu verfchaffen. 

Um jedoh auf die allgemeinen Angelegenheiten zurüdzus 
tonımen, fo Hat das hochherzige Benehmen des Erzherzogs Als 
brecht, das Obercommando nicht anzunehmen und daſſelbe dem 
Feldzengmeifter Benedet zu überlaffen, allgemein einen erhebenden 
Eindrud hervorgerufen Wenn der Erzherzog, welcher hinlänglich 
Beweiſe von Heldenmurh gab, fo handelt, fo trifft e8 nun jene 
Generäle, melche im Frieden dick thun und Napoleon einft ale 
fertig und abgehaust darftellten, dem edlen Beifpiele zu folgen. 

Was übrig bleibe, dit almählige Umwandlung des Polizels 
ftaates in einen Rechtsſtaat. Diefes tft in dem Progranım, wel« 
ches in jeder Zeile Zeugniß eines hoben fittlichen Ernftes ablegt, 
nicht mit dürren Worten audgefprochen, aber durch die verheißene 
Trennung der Adminiſtration von der Juftiz genuglam angedeutet. 
Letzteres ift die juriftifche Brage und Phrafe des Tages; eriteres 
ift die Lebendfrage für Defterreich. Die Beſtimmungen über die 
Landesvertretungen werden demnächft erwartet. Man wird ſich 
jedoch in fie erft Hineinleben und viel Takt, Ruhe, Beſonnenheit 
und Patriotismus von den erften DBertretern mitgebracht werden 
müffen, damit, was der Kaiſer gab, auch eine Wahrheit werde und die 
Leute, des politifchen Sehens entwöhnt, nicht fchon nach der erften 
Inbequenlichkeit wieder zu den bisherigen Bormündern freiwillig 
zurüdtehren. Was man btöher beurrheilen kann, fo ift für den 
Schwerpunkt zur Erhaltung der Reichs einheit durch Berftür- 
fung des Reichsrathes und feiner Competenz geforgt. Der Katfer 
iſt jegt conftitutioneller Monarch. Er wird mieder König 
von Ungarn und zmeifeldohne dann auch König von Böhmen. 
Der Bonapartismus, mit welchem die Wiener Advokatenpolitit fo 
lange Tiebäugelte, die Eintheilung Defterreichd in Departements, 
die künftige Präfeften-Regierung und wie der ganze Abklatſch der 
Adminiftration nach franzäflfchem Zufchnitt werden follte, find de⸗ 
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XL. 


Katbolifche Nichtungen in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft. 


(Nachtrag zu ten „Studien und Skizzen über Rußland“.) 


Eeitdem der berühmte Fürſt Gagarin, Mitglied der Ges 
fellichaft Sefu zu Paris, fein merfwürdiges Bud: La Russie 
sera-t-elle catholique? im 9. 1856 *) veröffentlicht hat, ift 
er, wie mehrere andere Druckſchriften und eine in der Kirche 
Kotredame des Viktoires gehaltene Rede beweifen, für feinen 
großen Zwed unermüdlih thätig geblieben, und er bat nun 
die Genugthuung,, daß endlich auch die Gegner, namentlich 
unter den ruffifchen Literaten ſich rührten. Echon hat’ fi eine 
nicht unbedeutende Literatur über den ©egenftand Jebildet, 
und Paris iſt der eigentliche Kampfplatz geworden. Neueſtens 
ſcheinen ſich hier die ruſſiſchen Widerſacher der katholiſchen 
Union mit den gallikaniſchen Laien der Dupin'ſchen Schule 
zuſammengefunden und zum gemeinſamen Feldzug verabredet 
zu haben. Daraus iſt eine Heine Zeitſchrift unter dem Titel 
L’Union chretienne entflanden, welche von dem Geiftlichen 





*) Die Schrift iſt zu Münſter befanntlih andy deutfch erfchlenen mit 
einem trefflichen Vorwort des Freiherrn Auguſt von Gartkaufen. 
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Gewiß, man Tann auch auf andere Weife, als in Europa civilifirt 
werden: ift man es nicht in Japan und mehr noch ale tn Ruß⸗ 
land, wenn man einem unferer Landsleute glauben fol? Werden 
aber jenes Chriftenthum und dieſe Givtlifation diejenige Ordnung 
der Dinge herbeiführen, von melcher ich foeben ſprach, und welche 
die endliche Beftimmung des Menſchengeſchlechts ift? 


Es ift zweierlei im Chriſtenthume fehr wohl zu unterſchei⸗ 
den, nämlich feine Wirkung auf den einzelnen Menſchen und feine 
Wirkung auf das geiftige Geſammtweſen. Beide vereinigen fidh 
in der höchften Vernunft und ftreben nothwendig nach einem und 
demfelben Ziele. Aber die Zeitdauer, in welcher die ewigen Ab» 
fichten der göttlichen Wetsheit fih erfüllen, kann nicht von un 
feren befchräntten Sehkräften ermeflen werden. Wir müfjen das 
göttliche Wirken, welches fich in eimer gegebenen Zeit, im® menfch 
lichen Leben offenbart, von demjenigen unterfcheiden, welches nur 
im linendlichen flattfindet. Am Tage der endlichen Erfüllung des 
Wertes der Erlöfung werden alle Herzen nur ein einziged Gefühl und 
alle Geifter nur einen einzigen Gedanken haben, und alle Scheide⸗ 
mauern zwifchen den Völkern und Gemeinfchaften werden fallen. 
Uber gegenwärtig {ft e8 für Jeden wichtig zu wiflen, wie er in 
ber Ordnung des allgemeinen Berufs der Chriſten geftellt if, 
b. 5. welches feine Mittel find zum Zufammenmirken für das ber 
ganzen menfchlihen Geſellſchaft vorgefledte Ziel. Es gibt alle 
notwendig einen gewiffen Kreis von Ideen, in melchem fich bie 
Geiſter innerhalb der Sefellfchaft bewegen, wo dieſes Ziel erreicht 
werden fol, d. h. wo der geoffenbarte Gedanke reifen und zu 
feiner ganzen Fülle gelangen fol. Diefer Ideenkreis, dieſe geiftige 
und fittliche Ephäre, bringt dort nothwendig eine gewiſſe Art des 
Dafeyns und einen Gefichtspuntt hervor, welche, ohne genau dies 
felben für einen Jeden in Beziehung auf und wie auf alle an 
deren europäifchen Völker zu ſeyn, doch eine und diefelbe Weile 
des Daſeyns, als Ergebniß jener unermeßlichen Arbeit von acht» 
zehn Jahrhunderten, bewirken, an welcher alle Neigungen, alle 
Intereffen, ale Leiden, ale Erfindungen der Einbildungsfraft, alle 
Unftrengungen der Vernunft Theil genommen haben. 


Ale europäifchen Völker fchritten Hand in Hand in ben 
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waren wir, aber die Frucht des Chriſtenthums reifte nicht 
für uns. 


IH frage Sie: iſt es nicht ungereimt (mie man allgemein 
bei uns thut) anzunehmen, daß wir jenen fo langfam und durch 
die unmittelbare und augenfcheinliche Wirkung einer einzigen mora⸗ 
Tifchen Macht bewerkftelligten Kortfchritt und auf einen Zug an« 
eignen fünnten, ohne uns darüber zu unterrichten, wie er ſich ge« 
madıt hat? Man begreift nichts vom Ghriftenthume, wenn man 
nicht begreift, daß es eine rein gefchichtliche Seite hat, welche fo 
wefentlich zur Glaubenslehre gehört, daB fie in gewiſſer Weiſe 
die ganze Philoſophie des Chriftenthums in fich ſchließt, weil fie 
zeigt, mad es für die Menfchen gethan bat und maß es in ber 
Zukunft für fie thun fol. So erſcheint die chriftliche Religion 
nicht alkein als ein in die vergänglichen Formen des menfchlichen 
Geiſtes gefaßtes Syſtem der Sittenlehre, fondern als eine goͤtt⸗ 
lihe und ewige Macht, die in dem Ganzen der Geifterwelt thä= 
tig ift, und deren fichtbare Thätigkeit für und eine immerwährende 
Belehrung ſeyn fol. Das ift der eigentliche Sinn des Glauben» 
ſatzes, welcher in der Belenntnißformel durch den Glauben an eine 
allgemeine Kirche ausgedrückt if. In der chriftlichen Welt fol 
Alles zufammenwirken und wirkt in der That zufanımen zur 
Gründung einer vollkommenen Ordnung auf Erden: fonft wlrde 
das Wort des Herrn durch die That widerlegt werben. Er würde 
nicht mitten in feiner Kirche feyn bis an's Ende der Zeiten. Die 
neue Ordnung, das Reich Gottes, welches von der Grlöfung ver- 
wirklicht werden follte, würde nicht verfchieden feyn von der alten 
Ordnung, der Herrichaft des Böfen, welche von ihr vernichtet 
werden follte, und es würde nur noch jene eingebildete Vervoll⸗ 
fommnungsfähigfeit vorhanden ſeyn, der Traum der Philofophie, 
den jede Seite der Gefchichte widerlegt, das eitle Treiben des 
menfchlichen Geiftes, welches nur den Bedürfniſſen des materiellen 
Daſeyns genügt und den Menfchen zwar auf eine gewifle Höhe, 
aber nur um ihn in tiefere Abgründe zu flürzen, gehoben hat. 

Aber, werben Ste mir fagen, find wir denn nicht Ghriften, 
und Tann man nur auf enropätfche Weiſe civilifirt werden? Ohne 
Zweifel find wir Shriften, aber find es die Abyſſinier nicht auch? 
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Jahrhunderten vorwärte. Was fie gegenwärtig auch thun mögen 
um, jedes in ſeinem Sinne, verſchiedene Bahnen einzuſchlagen, ſie 
finden ſich doch immer wieder auf einem und demſelben Wege 
zuſammen. Um die Entwicklung dieſer Völkerfamilie zu begreifen, 
iſt es nicht noͤthig die Geſchichte zu ſtudiren. Leſen Sie nur den 
Taſſo und ſehen Sie jene Völker alle niedergeſunken am Fuße der 
Manern Ierufalemd. rinnen Eie fih, daß fie während fünf- 
zehn Sahrhunderten nur eine einzige Sprache gehabt haben um zu 
Gott zu fprechen, nur eine einzige geijtige und fittliche Autorität, 
nur eine einzige Weberzeugung. Bedenken Eie, daß während fünf« 
zehn Jahrhunderten, in jedem Jahre an demfelben Tage, zu der⸗ 
felben Etunde, in denfelben Worten ale zugleih ihre Stimmen 
zu dem Höchſten erhoben haben, um feinen Preis in der größten 
feiner Mohlthaten zu feiern. Vewundernswürdiger Einklang, tau⸗ 
fendmal erhabener als alle Harmonien der phnfifchen Welt! Nun, 
weil diefe Ephäre, in welcher die Guropäer leben und welche die 
einzige ift, in der das Denfchengefchlecht zu feiner endlichen Be⸗ 
flimmung gelangen kann, das Ergebniß des Einfluffes der Religion 
ift, fo wird e8 auch klar ſeyn, daß, wenn biäher die Schwaͤche unferes 
Glaubens oder die Mangelhaftigkeit unfere® Dogma's und außer⸗ 
halb Ddiefer allgemeinen Bewegung, in welcher die fociale Idee 
des Chriſtenthums fich entwidelte und geftaltete, gebalten und 
uns in die Kategorie der Völker, melche nur mittelbar und fehr 
ſpät von der voUfländigen Wirkung des Chriſtenthums Nugen 
ziehen follen, geworfen bat — man fuchen muß unfern Glauben 
durch alle möglichen Mittel voieder zu beleben und uns eine wahre 
haft chriftliche Richtung zu geben: denn das Chriſtenthum bat 
bienieden Alles gemacht. Dieb tft was ich fagen wollte, ale ih 
Ihnen fagte, daß es nöthig wäre die Erziehung des Menſchenge⸗ 
fhhlechtes bei und von neuem zu beginnen. 


Die ganze Geſchichte der modernen Gefelfchaft geht auf dem 
Boden der Meinung vor fih. Das ift alfo eine wahrhafte Er⸗ 
ziehung. Urfprünglich auf diefer Grundlage errichtet, ift fie nur 
durch den Gedanken vorwärts gegangen. Die Intereffen find in 
dieſer Gefchichte immer den Ideen gefolgt und ihnen nie voran⸗ 
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Wahrheit fih eine Welt von Ideen auferbauet haben, von der 
wir und faum ein Bild machen, ih die wir und noch weniger, 
wie wir es doch meinen, mit Leib und Eeele verfegen Tünnen. 


Noch einmal, es iſt ficherlich nicht Alles in den europäifchen 
Ländern Bernunft, Tugend, Religion. Aber Alles iſt da in ge- 
heimnißvoller Weife beberrfcht durch die Macht, welche dort als 
böchfte während einer Reihe von Jahrhunderten regiert hat! Alles 
ift dort das Grgebniß jener langen VBerkettung von Ihatfachen 
und Ideen, welche den gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft 
hervorgebracht hat. Einen Beweis davon, unter anderen, laffen 
wir bier folgen. Das Volt, deflen Bhnflognomie am Eräftigften 
auögeprägt ift, defien Ginrichtungen am meiften das Gepräge der 
Neuzeit an fi) tragen, das englifche, hat, eigentlich gefprochen, 
nur eine religiöfe Gefchichte. Die letzte Nevolution der Englän⸗ 
der, welcher fie ihre Freiheit und ihren Wohlftand verdanten, fo= 
wie die ganze Reihe der Begebenheiten, welche feit Heinrich VIIE. 
diefe Revolution herbeigeführt haben, tft nur eine religiöfe Ent« 
widlung. In diefer ganzen Periode erfcheint das eigentlich poli« 
tifche Interefje ald ein fecundärer Hebel, der zumeilen ganz ver= 
ſchwindet oder der Meinung aufgeopfert wird. Auch in dem 
Zeitpunkt, wo ich dieſes fchreibe (it. 3. 1829), bewegt noch das 
Intereffe der Religion diefes bevorzugte Land. Uber, im Allge⸗ 
meinen genommen, welches Volk in Europa würde nicht in feinem 
volfsthümlichen Bewußtſeyn, wenn es fich die Mühe nähme darin 
nachzufuchen, das befondere Element finden, welches, in der Form 
eined heiligen Gedankens, beftändig während der ganzen Dauer 
feines Dafeyns das belchende Princip, die Seele feines gefell- 
fchaftlichen Wefens war? 


Das Wirken des Chriſtenthums ift Teineswegd auf feinen 
unmittelbaren und direkten Ginflug auf das geiftige Weſen des 
Menfchen beichräntt. Das unermepliche Ergebniß, welches hervor⸗ 
zubringen es beflimmt iſt, fol nur die Wirkung einer Menge von 
moralifchen, intellectuelen, ſocialen Combinationen fehn, worin 
die vollkommene Freiheit des menfchlichen Geiſtes nothwendig allen 
möglichen Spielraum finden muß. Man begreift alfo, daß Alles, 
was feit dem erſten Tage unferer Zeitrechnung, ober vielmehr feit« 
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dem ter Heiland zu feinen Jüngern gefagt hat: Geht, prediget 
das Evangelium aller Ereatur, gefchehen ift, mit Inbe- 
griff aller gegen das Chriſtenthum gerichteten Angriffe, vollkom⸗ 
men in dieſem allgemeinen Gedanken feines Ginfluffes eine Etelle 
findet. Es genügt zu feben wie Chriſtus allgemein, es fei nun 
mit oder ohne Bewußtſeyn, mit oder ohne Gewalt, in den Her⸗ 
zen berrfcht, damit man die Erfüllung feiner Weiffagungen er⸗ 
kenne. So, troß alles deſſen, was in der europälfchen Gefell- 
fehaft in ihrer gegenwärtigen Befchaffenheit unvolftändig, laſter⸗ 
haft, fehuldbeladen tft, muB man doch nicht weniger ed wahr 
finden, daß das Reich Gottes in gewilfer Weife verwirklicht tft, 
weil e8 das Princip eines unbegrenzten Fortſchritts in fich faßt, 
und weil es im Keine und in den Grunpdbeftandtheilen Alles 
befigt, was nötbig ift, damit es fich eines Tages für beftäindige 
Dauer auf der Erde herftelle. 


Bevor ich diefe Betrachtungen über den Einfluß der Neligton 
auf die menfchliche Geſellſchaft fchliege, Madame, will ich bier 
abfchreiben, was ich früher in einer Ihnen noch unbefannten 
Schrift gefagt habe. Es ift gewiß, fagte ich, daß man vom 
Chriſtenthume feinen klaren Begriff bat, fo lange man fein Wirs 
fen nicht allentbalben wahrnimmt, wo der menfchliche Gedante es 
in irgend einer Weife berührt, gefchähe es auch nur um es zu 
befämpfen. Allenthalben, mo der Name Chriſtus ausgefprochen 
wird, reißt fchon diefer Name allein die Menfchen bin, was fle 
auch beginnen mögen. Nichts zeigt beſſer den göttlichen Urfprung 
der Religion Chrifti als diefer Charakter der unbedingten Allge⸗ 
meinheit, welcher Urfache ift, daß ed auf alle mögliche Weife in 
die Gemüther eindringt, daß es fich der Geifter ohne ihr Willen 
bemächtigt,, fie beberricht, fie fich untermwirft, felbft wenn fie ihm 
am meijten zu widerftehen fcheinen, indem es ihnen das Verfländ- 
niß von Wahrheiten, welche ihnen früher fremd waren, eröffnet, 
indem es das Gemüth Anregungen empfinden läßt, welche es noch 
nie gefühlt Hatte, indem es und Gefinnungen einflößt, welche uns, 
ohne daß wir es merken, in die allgemeine Ordnung einführen. 
&o findet fi die Aufgabe jeder Individualität durch) das Chri- 
ſtenthum beftimmt und fo läßt es Alles zu einem gemeinfamen 





Kirchliches aus Rußland. - 7165 


Zwecke zufammenmirfen. Wenn man das Chriſtenthum aus die⸗ 
ſem Gefichtspunfte Getrachtet, fo wird jeder Ausſpruch Chriftt 
eine leuchtende Wahrheit. Deutlich fieht nıan dann das Spiel 
aller Triebſedern, welche feine almächtige Hand in Bewegung 
feßt, um den Dienfchen zu feiner Beſtimmung binzuführen, ohne 
feine Sreiheit anzutaften, ohne irgend eine der Kräfte feiner Natur 
zu lähmen, vielmehr im Gegentheile fo daß es ihre Spanntraft 
vermehrt und Alles, was er an eigenem Vermögen befigt, bis in's 
Unendliche erhöht. Man fiebt, daß Fein moralifches Element in 
der neuen Drdnung der Dinge unthätig bleibt, daß Alles darin 
feine Stelle und Unmendung findet, ſowohl das Denfvermögen 
mit feinen kräftigften Fähigkeiten, wie das erweiterte und erwärmte 
Gefühl (l’expansion chaleureuse du sentiment), der Heldenmuth 
einer ſtarken Seele ebenfomohl wie die Hingebung eines ge= 
beugten Gemüthes. Jedem mit Derftand begabten Wefen zus 
gänglich, fih an jeden wie immer gearteten Herzfchlag anfchlie= 
gend, zieht der geoffenbarte Gedanke Alles mit fih fort, und 
wächst und kräftigt fich felbft durch die Hinderniffe, welchen er 
begegnet. Mit dem Genie erhebt er fi auf eine den anderen 
Eterblichen unerreichbare Höhe, mit dem zaghaften Gemüthe 
fchreitet er nur auf ebner Erde und in abgemeflenen Echritten 
vorwärts, in dem Geifte eines Denkers ift er fchrantenlos und 
tief, in einer durch die Einbildungskraft beberrfchten Seele ift er 
ätherifch und fehöpferifch an Bildern, in dem zärtlichen und lies 
benden Herzen Töfet er ſich auf in Mildthätigkeit und Liebe; im⸗ 
mer fchreitet er auf gleicher Linie einher mit jedem Geifte der 
fih ihm Hingibt, erfüllt ihn mit Lebenswärme, mit Kraft und 
Klardeit...., Aber die Einwirkung des Chriſtenthums auf die 
menfchlihe Gefelfhaft im Allgemeinen ift noch bewundernswür⸗ 
biger. Man entrolle das ganze Gemälde der Gefellfchaft der neuen 
Zeit, und man wird fehen, mie das Chriſtenthum alle Intereffen 
der Menfchen in feine eignen ummandelt, wie es allenthalben das 
materielle Bedürfniß durch das moralifche erfeßt,, wie es im Ge⸗ 
biete des Gedankens jene großen Meinungskämpfe aufregt, von 
denen die Geſchichte Teined anderen Zeitraumes und feiner anderen 
Genoſſenſchaft ein Beiſpiel liefert, jene furchtbaren Kämpfe, in 
weldhen das ganze Leben der Völker eine große Idee und ein un⸗ 
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welche fih auch im Proteftantismus finde. Puſchkin macht 
dabei die fonderbare Bemerfung: die Fatholifche Idee fei mos 
narchiſch gewefen, aber republifanifdh geworden. Im J. 1836 
ließ Tſch. fein oben mitgetheiltes Schreiben in rufftfcher Ueber⸗ 
fegung in der Moskauer Zeitfchrift „Teleſtop“ druden; bie 
Folge war, daß das Journal unterdrüdt, der Redakteur in 
die Gegend des Weißen Meeres verbannt, der Cenſor abge⸗ 
fest, Tihadaajeff aber für irrfinnig erflärt, zum Hausarreft 
verurtbeilt und unter ärztliche Aufſicht geitellt wurde. Daher 
der Titel einer von ihm binterlaffenen Handfhrift „Apologie 
eines Narren”; er ftarb exit im J. 1856. 


P. Gagarin vergleiht Tſchadaaieffs Meinung, wornach 
die fortvauernde Trennung der ruffifchen Kirche von der allges 
meinen die Urfache des geiftig» forialen Verkommens in Rußs 
land fei, mit der Anfiht des Fürſten Dolgorufow, welcher 
die Autofratie für die Urſache alles Uebels hält. Gagarin 
bemerft mit Recht, daß die beiden Meinungen im Grunde auf 
Eines binauslaufen; denn die erfte aller Freiheiten fei die 
Trennung der geiftlihen und ver weltlichen Gewalt, welche 
hinwieder am einfachften und wirffamften durch den Katholis- 
cismus vor fi gehe. In Rußland beitehe Feine wahrhafte 
Unterfheidung zwifchen den beiden Gewalten, und beim Lichte 
betrachtet fei dieß eben das Weſen des Schiöma, denn wenn 
die Kirche aufhöre univerfal zu feyn, und national zu wers 
den, fo gerathe fie natürlich und nothwendig unter den Ein- 
fluß der Staatögewalt, Derfelde Verluft ihrer Unabhängig- 
feit, welcher die ruſſiſche Kirche an ihrer Ausfohnung mit dem 
Papſtthum hindert, iſt zugleih die fortfließende Quelle des 
Autofratismus, dem Fürſt Dolgorufow das Verderben Ruß⸗ 
lands zuſchreibt. 

Tſchadaajeff ift, wie Fürſt Gagarin verfichert, felbft nicht 
zur Fatholifhen Kirche übergetreten, aber einige feiner ausge⸗ 
zeichnetften Zeits und Volfsgenofien haben diefen Schritt ger 
tban. Obenan nennt der Fürft Madame Swetſchin, bie 
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er ein Schreiben an den Biſchof von Cheſter über die Eman- 
cipation der irländifhen SKatholifen veröffentliht, und der 
Marquis von Euftine hat in feiner befannten Reifebefchreis 
bung Fragmente von Unterredungen niedergelegt, ‘die er auf 
dem Lüberfer Dampffchiffe mit Fürſt Kozlowski geführt, und 
weldye im Wefentlichen den von Tſchadaajeff ausgefprochenen 
Anfihten ganz ähnlih waren. — Lunin hatte fid In dem 
Feldzuge von 1812 fehr ausgezeichnet und dann längere Zeit 
in Paris gelebt. In Warfhau trat er fpäter aus dem Schisma 
in die firdlihe Einheit zurüd. Wegen Theilnahme an den 
geheimen Gefellfchaften, weldhe den Aufftand vom 14. Decbr. 
1825 zur Bolge hatten, wurde er nad Sibirien verbannt, wo 
er noch Furz vor feinem Tode aus der Hand eines Fatholi« 
fhen Prieſters die Saframente empfing. P. Gagarin rühmt 
den Geift und die Frommigfeit Lunins nah) den Schilderun⸗ 
gen von Mitgefangenen, welche er zu fprechen Gelegen⸗ 
beit hatte. 


Zu den vielen Perſonen beiberlei Geſchlechts, welche un« 
ter der Regierung Alexanders 1. das Schisma verließen, zählt 
er aber halb und halb auch den genannten Czaren febft. Be: 
Fanntli ging allgemein die Sage, daß Alerander Fatholifch 
geftorben fei. Mit Beitimmtheit läßt fi freilich nicht fagen, 
welche Richtung der Cjar genommen, feitdem er die Frau von 
Krüdener nicht mehr gefehen; aber die Zeugniffe häuften fich, 
daß er ſich der Fatholiihen Anſchauung fehr genähert habe, 
P. Gagarin fügt aus dem Munde glaubwürdiger Perfonen 
noch eine neue Angabe hinzu. In der nächſten Umgebung 
Alerander’s habe fih nämlich ein eifriger Katholif, General 
Mihaud, befunden, in defien Händen wichtige Papiere über 
die religiöfe Stellung des Czaren gewefen feien; nad dem 
Tode Michaud's habe fie defien Bruder auf feinen auddrüds 
lihen Wunfh dem Gzaren Nifolaus übergeben, gerade zur 
Zeit der Allofution Gregor's XVI. vom 22. Zuli 1842. Ans 
dererfeits behauptet Moroni in feinem befannten Lerifon, Papft 
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XLIII. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


II. Die materiellen Intereſſen und ihre Wirkungen. 


Die natürliche Produktion und die künſtlichen Gewerbe, 
die Erzeugniffe und deren Verwerthung, der Handel und die 
Induftrie, der allgemeine Verkehr und die Förderungemittel, 
bie Staatsſchulden und die Papierwirthfchaft, der Geldmarkt 
und das Spiel der Börfen — das Alles und was damit zus 
fanımenhängt, bat man in den weiten Begriff der mate⸗ 
riellen Intereffen zufammengeworfen. Diefe materiellen Ins 
tereffen haben zu jeder Zeit ihre Rechte geltend gemacht, aber 
in unferen Tagen haben fie fi zu einem überwiegenden Bes 
ftandtheil Im gefellfchaftlihen und Im ftaatlihen Leben geftei- 
gert, und fie haben VBerhältniffe gefchaffen, die früher ganz 
unbefannt waren. Man mußte diefen Berhältniffen Zuges 
ftändniffe maden; man hat ihnen Einrichtungen und Grund⸗ 
fäge geopfert — und dennod will man darin die geheimniß- 
vollen Kräfte finden, welche alle anderen Zuftände erhalten 
und fchüßen. 

1. Das Eyflem der Anleihen ift eine Nothwendigkeit, 
der Credit ift der Staatſchatz und Intereffen, die fonft getheilt 
und einzeln beftunden, find jetzt gemeinfchaftlich geworben. Der 
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Gebiete irgend eine induftriele Unternehmung gelang, und 
jede neue Babrif zerftörte doch wieder einen Theil der Abges 
fchloffenheit, in welcher die Negierung ſich groß und mächtig 
erfhien. Die Staaten mußten Berbindungen eingehen und 
fih einer Gefammtheit unterwerfen; fie mußten befondere Bors 
theile aufgeben und mußten Feſſeln löfen, bie fie eben nod) 
für nothwendig gehalten hatten. Gerade die materiellen Ins 
terefien bewirften, daß nit nur in Fleinen, fondern daß felbft 
in größern Staaten die Ausführung des Staatszweckes die 
Gebietögrenzen übergriff. Durch die Entwidlung des mates 
riellen Berfehre mußte e8 bald dahin fommen, daß das Fleine 
Capital unmädtig ward und daß man nur mit großen Mit- 
ten eine Unternehmung gründen fonnte, welde für bad Ge- 
lingen eine begründete Hoffnung gab. Weil aber der Eins 
zelne nicht die großen Mittel befaß, fo wurden die Affociatios 
nen vermehrt und die Bureaufratie mußte Perfönlichfeiten ans 
erfennen, welche ohne eine gewifle Autonomie nicht beftehen 
fonnten und darum eine folhe erwarben. Eo war der Pos 
lizeiftaat von feinen eigenen Zwecken genöthigt, aus feinem 
Weſen herauszutreten und allmählig feine Competenz gu bes 
ſchränken. 


Betrachten wir die Staatspapiere, ſo nehmen wir aller⸗ 
dings wahr, daß die Wirkungen des verwendeten Credits 
bisher nicht für ale Staaten dieſelben geweſen find. Diejeni⸗ 
gen, deren Papiere in den Händen der eigenen Staatsbürger 
waren, welche folglich nur diefe als Gläubiger hatten, find 
wenigftend nicht von fremdem Credit, alfo von fremden In⸗ 
terefien abhängig. Allerdings wäre das Mißtrauen gegen 
biefe Papiere immer eine Hemmung des VBerfehres, eine Stös 
tung ded Handels, folglich ein öffentliches Unglüd, aber das 
Steigen oder Sinfen der Curſe wird vorzugsmweife nur von 
den Zuftänden im Innern bedingt. Diefe Etaaten find dem⸗ 
nad nur von diefen abhängig und die Zinfen ihrer Schuld 
gehen nit dem eigenen Rationalvermögen verloren. Go: ik: 
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es in England, fo ift «8 theilweife in Frankreich, aber fo ift 
e8 leider nicht in Defterreih. Die Echuldenmaffe des Kaifer- 
Staats ift nicht nur in ihrem Nennwertbe, fondern aud im 
Verhältniß zu den natürlihen Hülfsmitteln kleiner als dies 
jenige von Frankreich, aber feine Anleihen wurden zum großen 
Theile in fremden Ländern aufgebracht und feine Papiere find 
demnach Im Beſitz von Leuten, die nicht feine eigene Staats— 
angehörigen find. Die Bedingung, daß die Zinfen gewiffer 
Schulden nit in Silber bezahlt werden, fagt aus, daß der 
wahre Betrag derfelben mit dem Curswerth des Papiers fteigt 
oder fällt; aber die Verminderung des Papierwerthes, d. h. 
des Eilberwerthes der zu leiftenden Summe ift immer eine 
Verminderung ded Credits. Der Ausländer fendet die papies 
renen Zahlungsmittel oder die Coupons der Zinfen wieder 
nad Defterreih, und am Ende muß doch Alles in Silber bes 
zahlt werden. Unter allen Umftänden geht fo während jeden 
Jahres eine ungeheure Summe Silbers in’d Ausland, und 
wie verwidelt und weitläufig die Wege auch feien, es findet 
fie doch. Bon diefem Silber fehrt ein großer Theil nicht mehr 
zurück, denn auch der öfterreidhifche Aktivhandel iſt ſchwächer 
als der paſſive. Nicht der Capitalwerth feiner Schuld lähmt 
die finanziellen Kräfte von Defterreich, fondern die Abhängig- 
feit von fremdem Credit. 


Preußens Hülfsmittel find nicht groß, aber auch feine 
Staatsfhuld ift Hein. Allerdings find viele preußifche Papiere 
im Ausland und fie find fogar geſücht. Preußen verwaltet 
vortrefflih, darum hält es den Eurs feiner Papiere und bie 
Summen, welde ald Zinfen in’d Ausland gehen, ehren ihm 
durch die Induftrie einzelner Provinzen reichlich wieder zurüd. 
Rußlands Finanzen find zerrüttet. Miele feiner Papiere find 
im Ausland; es hält durch fünftlihe Mittel die Curſe in ges 
wifler Höhe, aber wie lange es fie alfo wird halten, wie 
lange es feine ©läubiger wird befriedigen fonnen, Das iſt 
eben. Die Frage. 
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Holland und Belgien find Gläubiger und Feine Schuld⸗ 
ner, und befanntlih ift ein großer Theil der öfterreichiichen 
Papiere in den Händen der Holländer. Die fleinen beutichen 
Staaten ftehen faft alle in günftigen Verhältniſſen; dieſe 
Staaten fünnen nit wie die großen den öffentlichen Credit 
anftrengen und hervorragende Rollen auf dem Geldmarfte 
fpielen, ihr Credit ift weit mehr durch eine materielle Unter⸗ 
lage bedingt; ihre Papiere find zum größten Theil in ihren 
eigenen Ländern, und fie reichen für das Bedürfniß tes Ca⸗ 
pitaliften nicht einmal hin, denn dieſe befiten Summen in 
fremden Schuldſcheinen, welche die der eigenen oft weit über- 
wiegen. So günftig diefe Verhältniffe find, fo zeigen fie doch 
auch ihre Uebelftände Wie der Beltand der Staaten felbft, 
fo unterliegen auch ihre Schulden der Einwirfung großer Er- 
eigniffe und hängen noch viel mehr von den Innern Zuftänden 
ab. Die Maffe fremder PBapiere aber gibt den eigenen 
Staatsangehörigen einen unmittelbaren Antheil an fremden 
Sntereflen, und das ift gerade für bie Fleinern Staaten fein 
Süd, ift wenigftensd ihrer bisherigen Abgefchloffenheit auf 
feine Weife förderlich. 


2. Die Staatögewalt muß heutzutage bie Privatinduftrie 
gewähren laſſen, felbft in Unternehmungen, welche fie felbft 
ausführen und betreiben möchte. Die neuefte Zeit hat bie 
Anfihten mander Etaatömänner vieleicht nicht geändert, aber 
fie haben, durch die Umftände genöthigt, eine Berufung an 
die Privatinduftrie geftattet und felbft ausgeübt, wo bie 
Staatsmittel nicht vorhanden waren oder nicht flüffig gemacht 
werden fonnten, um unvermeidlihe Unternehmungen in ihren 
Händen zu behalten. England ift die Geburtöftätte des neuen 
Aſſociationsweſens; dort hat die Privatinduftrie fhon Kanäle 
und Landftraßen, Hafen und Werften, Docks und Leuchtthürme 
gebaut, als man in Frankreich noch nicht daran dachte, die 
Ausführung folher Werke den Privaten zu überlafien. Man 
weiß, wie die Annabme eines ähnlichen Verfahrens der: Her 
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gierung ſchwer geworben if. Dex 
mit Etaatsmitteln gethanz er bat große 
Dat er 3. B. den Ganal zur Verbindung bes Mbe 
Rhone gebaut; er hat gegen zwanzig Millionen 
für ausgegeben, aber bei ‚dem Ctunge bes Kai 
das Werf Jahre lang unvollendek Die Reftauı 
zehn Millionen von einer Gefellihaft amd gab di 
trieb auf zweiundſiebzig Jahre, Die Staatsven 
mit diefem Oelde den Canal vollendet und ihn de 
erft übergeben, als er fertig. und in all? feinen 
ſchiffbar erfannt war. Man weiß, wie einbringli 
tig Charles Dupin und Michel Cheraller ihre € 
boben haben, um dem Affociationsprineip in Er 
gang zu verſchaffen. Als es geſchehen, haben di 
Frankreich ungeheure Schwindeleien gemacht, abt 
auch viel Großes geſchaffen. Jett liegt es im 
des Imperators, alle Werle für den öffentlichen 
der in die Hände des Staates zu bringen: 


Noch viel länger hat es gewährt, ehe man 
fand die Idee auffaßte, denn man fonnte fid) ſch 
Anficht loomachen, daß größere Merfe nur der 
Staatsmitteln ausführen fonne, Die deutfhen S 
muß es anerfennen, haben viele nügliche und 
Werfe geſchaffen, aber fie haben, um ihren Kaſſen 
des Aufwandes abzunehmen, höchſtens nur die 
beigezogen und die Unternehmungen find, Immer { 
nehmungen geblieben. Gigentlich Fonnten fie au 
ders; die nüglihen Werfe haben nicht Immer ein 
len Gewinn in Ausfiht geftellt, viele derſelben 
laufende Rente gefichert und: bei mandjen, vielleich 
hat ſich der Vortheil nicht einmal in Zahlen au 
fen. Der Staat mußte ‚aus dem Orundfahe de 
Nugens Unternehmungen. wagen, welche nur in 
gebeuren entwickelten, Verlehrs einen wirklichen, 
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geben und welche todte Gapitalien nur dort flüffig gemacht 
hätten, wo man ſchon gewöhnt war, etwas zu wagen. Las 
gen in Deutfchland auch unbenügte Capitalien, fo fehlte faft 
überall der Geijt der Unternehmung. Aber nicht nur daher, 
fondern auch aus der irrigen Auffaffung des Umfanges und 
Inhalted der Staatsgewalt war die tiefe Abneigung der Res 
gierungen gegen das Wirfen der Privatinduftrie in Dingen 
des öffentlihen Nutzens gegründet. 


3. Auf dem Feſtlande haben vorzüglih die Eifenbahnen 
Epoche gemacht. Diefes Mittel, zunähft nur zur Förderung 
beweglicher Laften beftimmt, ift das Lieblingsfind und nächſt 
der Seeſchifffahrt jet der erfte Diener des Verkehres gemors 
den, und es übt einen fo mächtigen Einfluß auf die Zeit und 
ihr Leben, daß eine kurze Befprechung geboten erfcheint. 


Die Regierungen waren dem neuen Förderungsmittel gar 
nicht geneigt und man kann ed ihnen gar nicht verdenfen, 
denn fie ſahen wohl die nächſten Uebelſtände derfelben; fie 
erfannten die Störung vieler Verhältniffe, aber fie Fonnten 
nicht die ferneren Wirkungen beurtheilen. Man fchäste dieſe 
nur allein nad) Maßgabe des beftehenden Verkehrs; nur We⸗ 
nige erfannten, daß ein ganz neuer Verkehr entftehen müffe, 
und gerade diefe Wenigen erjchraden vor dem Gedanken, daß 
diefer neue Verkehr dem unmittelbaren Einfluß der Staats⸗ 
verwaltung entzogen, in die Hände von Unternehmern oder 
Gefellfhaften gegeben werden folle, welche eben nur gewinnen 
wollten, ohne den volfswirthfchaftlihen Yorderungen grund» 
fäglih Rechnung zu tragen. In Nordamerifa und in Eng⸗ 
land hatte man feine Eifenbahnen aus Staatsmitteln gebaut; 
man bat die größten Linien der Privatinduftrie überlaffen. 
Auf dem europäifchen Beftlande aber ſah man darin große 
Gefahren. Belgien hat befanntlih zuerft ein zuſammen⸗ 
hängendes Ne von Eifenbahnen gedacht, mit Staatsmitteln 
ausgeführt und damit biefem Syſtem ein Uebergewicht vers 


ſchafft. Belgien war ein ‚neuer Staat und defien Regierung 
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mußte etwas Bedentendes für Die 
Landes übernehmen, deifen Induftrle 
deſſen Handels» und Verfepröverhältnife 
Trennung von Holland geftörk, dutch d 
des neuen, jetzt viel kleineren Staates e er En 
leiden mußten. Nod hatte die nee | I 
trauen, die neuen Zuftände hatten noch viele Gegner; der 
Credit hatte Erfchütterungen erlitten md Die großen Beliter 
hielten ihre Gapitalien zurüc, Unter biefen Umftänden Tonne 
die Privatinduftrie ein ſo großes Unternehmen micht anfgrei 
fen, aber die Negierung wußte) gefchiett biefe Umftände zu ber 
nügen, um Adtung und Vertrauen zu erwerben. Im ben 
ſchwankenden Zuftänden lagen überbieh noch viele politiihe 
Gründe, welche eine jede Regierung bätten wünſchen laflen, 
daß die Staatögewalt Herr der Verbindungen fei. 


In Deutfhland find bie erflen Heinen Linien von &a 
ſellſchaften ausgeführt worden; in Preußen zuerft bat man 
größere gebaut; die Regierung Hat fogleih das Epftem dar 
Gonceffionirung ergriffen und At ihm freu geblieben bis am 
den heutigen Tag. In unferm Vaterlande hatte ficy für die 
Eiſenbahnen ein Schwindel erhoben, der jegt fo Aunglaud 
lich erſcheint, als er damals allgemein war, — 
den Aufwand für Bau und Behtieb fehr medrig, die 
nahmen aber fehr hoch an; Jedermann glaubte — 
reich werden zu Fönnen, wenn ihm das Glüct würbe, |i | 
einer Gifenbahnunternehmung, beteiligen u fönnen : 
irgend ein Geldmann merfen ließ, daß er am foldye Un 
mung denfe, fo wurde er belagert und hohe und miebe 
fonen machten ihm fait anbetenb den Hof, damit er 
ablaſſe, vorfommenven Falles Ihr Ge anzunehmen 
einen Brofamen des unermeßlichen Reichhums zu 
welcher aus den Bahnfahienen zu Tage kommen 
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die liberalften Staatsmänner ſcheu und die urfprängliche bureau⸗ 
fratifhe Anfhauung, daß der Staat eine foldye „Lebensader“ 
nicht aus den Händen geben dürfe, erhielt eine wirkliche Bes 
rechtigung. Ohne Zweitel haben die Arbeiten des Comites im 
Großherzogthum Baden fehr viel beigetragen, um biefer Ans 
ſicht Geltung zu verfhaffen; auch dieſes Comité Fonnte noch 
nicht die wahre Natur der Sache durchdringen, aber es konnte 
doch zeigen, daß der Aufwand für Bau und Betrieb ſich viel 
höher ſtellen müſſe, als die Geldmänner ausſagten und daß, 
um eine mäßige Rente zu erzielen, eine Förderungsmaſſe er⸗ 
forderlich ſei, welche man damals für unmöglich hielt. Dieſe 
iſt allerdings außerordentlich viel größer geworden als die 
höchſte Annahme jenes Gomite, aber aud die Koften des 
Baues und des Betriebes haben die erfte Schätzung überfties 
gen. Man Ffannte die Verhältniffe in England, und doch 
fonnte man vor zwei Jahrzehnten fi noch nicht Far machen, 
daß der Staatszweck der Eifenbahnen aud durch Geſellſchaften 
erfüllt werden fünne, Daß gerade deſſen Erfüllung den hohen 
Ertrag bedinge, und daß die Staatögewalt wohl Mittel habe, 
um Mißbraud zu hindern und auf rechte Weife über die Vers 
fehrömittel zu verfügen. Während man einerfeitö beforgte, 
daß die Gewinnſucht der Geldmänner oder der Geſellſchaften 
das Publikum durch hundert verfchiedene Mittel ausbeuten 
werde, fo fürdhtete man andererfeitd den unmittelbaren Eins 
fluß oder die Gewalt einer PWerfönlichkeit, die feine Staatsbe⸗ 
hörde war. So fam e8 dahin, dag im ſüdlichen Deutſchland 
die Eifenbahnen von den Staaten gebaut und betrieben wurden. 


Frankreich war in diefer Sache auffallend zurüdgeblieben, 
fogar hinter Deutſchland. Auch in Frankreich fürchtete man fich, 
die neuen Verbindungen an Geſellſchaften zu überlaffen, welche 
in ihrem Kreife immer eine gewifie Gewalt ausüben und 
nothiwendig Rechte erwerben mußten, die In gewiſſen Zällen 
gegen den Staat geltend gemacht werben fonnten. Deſſenun⸗ 
geachtet entſchloß ſich die Regierung doch nicht zur felbfleigenen 
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die Papiere in die Hände von Ausländern kamen, da haben 
fich jetzt ſchon ganz eigenthümliche Zuftände gezeigt und fie 
werden fich ferner zeigen, auch wenn man fie jegt noch nicht 
wahrninnmt. Die Staaten werden von den Börfen abhängigz 
fie müffen gegen Berlegenheiten kämpfen oder fie find doch im 
vielen Dingen gehindert, wenn die Curſe ſchlecht ſtehen; fie 
überfchäben ihren Credit, wenn die Curſe gut find, und darum 
müffen fie mit den Börfenfönigen ein freundlid Verhältnig 
unterhalten, denn fie flehen zu Ddiefen gewiflermaßen wie der 
große Yabrifant zum großen Banquier. Das ift allerdings. 
die Rage, in welde fie mehr oder weniger jedes Anleihen 
bringt, und mande Staatsmänner mögen ed wohl ſchon bits 
ter empfunden haben, wenn die Geldleute in ihre Gefchäfte 
einreden wollten; aber die Sache der Eifenbahnen hat noch 
eine andere Ceite. Der Etaat treibt ein Gewerbe, er tritt 
in alle Lagen, Bedürfniſſe und Laften des Gewerbebetriebe 
und jest die Forderungen feines Monopold mit feiner Macht 
durch. Wer in das Innere des Verhältniſſes fieht, dem kann 
nicht entgehen, was nothwendig daraus erfolgen muß, früher 
oder fpäter, jetzt oder Fünftig. 


Man fann verfchiedene Anfihten haben, aber jes 
der Unbefangene wird zugeben, daß das Berhältniß ei- 
ner Staatdunternehmung mit al feinen Uebelftänden noch 
immer beſſer ift als die Abhängigfeit von einer fremden 
Geſellſchaft, weldhe aus Unterthanen eined anderen Staates 
beſteht. Hat die juriftifhe Perfon folder Geſellſchaft auch 
ihren Wohnfig und ihr Beſitzthum im Lande, fo kann doc 
feine Macht das Epiel verhindern, welches fie nicht nur mit 
ihren eigenen, fondern mit allen Papieren des betreffenden 
Staates auf fremden Börfen treiben kann, und vielleicht auch 


Im Intereſſe ihres eigentlihen Vaterlandes gezwungen ober 


freiwillig treiben wird. Defterreich hat mehrere feiner großen 
Linien auf Staatöfoften gebaut, die Regierung hat die Mits 


tel durch ihre Papiere beigefhafft; fpäter hat fie nit nur 
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den Bau anderer Tinien an franzöſiſche Unternehmer vergeben, 
fondern auch diejenigen, fo ſchon im Betrieb waren, an fran- 
zöfifche Spekulanten verkauft. Dieje haben nun Aftien aus» 
gegeben und Prioritäten gefhaffen, und auch dieſe Papiere 
find nun zum größten Theil wieder in andern Ländern, und 
der Ertrag der Bahnen wandert in Silber in’d Ausland. 


Dieſes Verhältniß zeigt noch einen anderen Uebelftand, 
weichen man nicht gering anfchlagen ſollte. Die franzofifchen 
Unternehmer müffen nothwendig öſterreichiſche Scheine in Bes 
trag von Millionen in Händen haben; fie fünnen demnad,, 
fobald es ihnen beliebt, Maſſen derfelben auf die Börfen oder 
auf den ©eldmarft werfen und damit die Curſe empfindlich 
drüden. Daß dieß ihr eigener Schade fei, das ift nur unter 
Bedingungen wahr, denn fie fönnen bei folder Operation 
nad) Umftänden gewinnen; aber ob Gewinn oder Verluft — 
der Selbftherrfiher Fann fie dazu nöthigen, wenn er den Fi⸗ 
nanzfrieg gegen Defterreich führt. Hat er denn nicht ſchon 
die Papiere des öfterreihifhen Mobilcredites auf der Barifer 
Börfe verboten? und ift dieſe Gewaltsmaßregel ohne Wirfung 
auf die Baluta und auf die Eurfe anderer Etaatöpapiere ges 
weien? Man fann fi der Frage nicht enthalten: waren denn 
in Oefterreih, waren in Deutfchland Feine Unternehmer, welde 
die öfterreichifchen Bahnen für den mäßigen Preis gefauft 
und den Bau der neuen unter den vortheilhaften Bedinguns 
gen übernommen hätten? Mußten ed gerade Franzoſen feyn, 
welchen man eine unberechenbare Einwirfung auf Oeſterreichs 
Handel und Induftrie in die Hände gab; mußten es Franzo⸗ 
fen feyn, welde Im Beſitz der großen Verbindungelinie felbft 
fehr wichtige Mittel zur Vertheidigung des Staatsgebietes 
in Händen haben; ift man nicht fhon in der Lage gewefen, 
Beamte diefer Gefelfchaften zeitweife außer Dienft zu feßen, 
ald die Eifenbahnen in die Reihe militärifher Einrichtungen 
traten? 


Zwilchen Gifenbahnen und gewöhnlichen Landſtraßen bes. 
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fteht ein Unterfchied, welder für die politifhen Verhältniſſe 
eine nicht geringe Tragweite hat. Straßen fann jeder, aud 
der fleinfte Etaat in feinem eigenen Lande bauen, ohne fi 
viel um feine Nachbarn befünmern zu müflen. Der Anflug 
ergibt fi) für jede Straße von felbft, und die Verkürzung des 
Weges durch eine andere parallele Linie fann eine Concurrenz 
auf kurze Streden nur dann bewirken, wenn die beiden Wege 
nah an einander liegen und der eine große Vortheile gegen den 
andern darbietet. Yür Straßen, die weit auseinander lies 
gend zu demfelben Ziele führen, befteht eine Concurrenz an« 
derer Art, welche nur in feltenen Fällen einen entfcheiden- 
den Einfluß auf den Bau einer beftimmten Strede ausüben 
wird. Bei der Landſtrecke entfcheidet bei gleicher Befchaffenheit 
im Allgemeinen wohl die Länge ded Weges, aber au auf 
dem längern Weg fann die Börderung noch manche Vortheile 
finden dur Abftoß und Aufnahme von Waaren, durch wohls 
feilere und befjere Alnterfunft der Pferde, durch geringere Las 
ften ıc. Die Förderungszeit ift allerdinge auch für die ges 
wöhnliche Landfracht ein wichtiges Element, aber der Unter« 
ſchied kann doch immer nur in Betracht fommen für große, weit 
auseinanderliegende Linien. Für kleine Strecken, deren eine 
nahe bei der andern zieht, hat fie für das große Fradhtfuhrs 
werf einen untergeordneten Werth, und wo beadhtungswerthe 
Verichiedenheiten der Lieferungszeit auf zwei Etraßenftreden 
beftehen, da mangeln auch dem Fleinften Staat nur felten die 
Mittel, um eine Audgleihung zu bewirken. 


Bei Eifenbahnen ift das Verhältniß ein anderes. Zwi⸗ 
ſchen zwei Schienenwegen, auf welchen die Förderungspreiſe na« 
hezu gleich find, entfcheidet allerdings die Förderungszeit; aber 
die Unterfhiede dieſer Zeiten find für große Unterſchiede der 
MWeglängen oft kaum erheblich, weil die Geſchwindigkeit der 
Locomotive fehr groß ift im Vergleich mit dem gewöhnlichen 
Fuhrwerk. Nicht ferne voneinander liegende parallele Bahnen 
theilen den Verfehr, koönnen deßhalb nur unter ganz beſondern 
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dem großen aufgegangen. Se mehr daher das Eyftem ber 
Eifenbabn fih ausbildet, um fo mehr wird das Ganıe der 
continentalen Verbindungen nur noch große Gruppen oder 
Syſteme bilden, welche miteinander in Verbindung treten, In 
welchen aber die befondern Syſteme der einzelnen Länder nur 
nody einzelne mehr oder weniger wichtige und große Beitands 
theile find. Nur große Reiche können frei ihre eigenen Netze 
bilden ; die großen Linien erzwingen immer bie Fleinen. 


Als man die Eifenbahnen auf dem Feltlande entwarf, da 
fonnte man ſich noch nicht zu der Anſicht erheben, daß fie die 
Förderungsmittel für den großen Weltverfehr feien, und vor 
wenig mehr als zwei Jahrzehnten hatte Niemand gedacht, daß 
nad) einem kurzen Menfchenalter zuiammenhängende Schienen- 
Wege das ganze Feſtland durchſchneiden, die entfernteften Plaͤtze 
unter fih, jedes Binnenland mit der Eee verbinden würden, 
und jedes Meer mit dem andern. Selbſt in England fonnte 
man fid, längere Zeit nicht von der Vorftellung los machen, 
daß die Eijenbahnen vorzüglich nur lofale Verbindungen zwi⸗ 
hen befonders wichtigen Plätzen herftellen, und in Deutfch- 
land wurde der innere Landesverfehr in die vorderfte Reihe 
geftellt. Mittlere Staaten meinten daher, daß fie in der Ers 
rihtung der Schienenwege frei und unabhängig, daß nur ins 
nere DVerhältniffe und technifche Nüdfichten maßgebend feien; 
und daß, wie bei den Landftraßen, die Verbindungen zum 
Anſchluß als eine durchaus untergeorbnete Sache nit uns 
bedingt nothwendig feien und ſich ſchon von felber ergeben 
würden. Der Irrthum war allerdings fehr natürlich, aber 
mande Staaten haben ihn fehr theuer bezahlt. Hätte man 
zu rechter Zeit die rechte Anficht gefaßt, fo hätten die deut— 
[hen Regierungen fih zum Voraus über ein Syſtem verftän« 
digen müſſen, und mit Recht fagen wir jebt, man hätte das 
allgenieine Syftem der Eifenbahnen in Deutfhland zur Buns 
des ſache machen follen‘, wie man die Einführung eines alls 
gemeinen deutſchen Maßſyſtemes dazu gemacht hat, | 
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zu erhalten, denn fie dienen allen, wie fie auch geftaltet feyn 
mögen. Der Betrieb der Eifenbahnen, ob in den Händen des 
Staates oder von Gefellfchaften und Privaten, ift ein Gewerbe, 
welhes der Monarchie wie der Republif nothwendig ift und 
welches jedes Land braucht, wer auch daflelbe beſitze. Das 
Eigentyum eines folden Verkehrsmittels beruht immer auf 
feierlichen Rechtötiteln, und eine Revolution oder irgend eine 
Veränderung der Herrſchaft kann diefe Titel fo wenig ale 
andere aufheben. 

Sind die Schienenwege fehr wichtige Mittel für die Ver- 
theidigung eines Landes, fo dienen fie auch dem Angriff. Die. 
Bedeutung derfelben für die Kriegführung und ihre Wirfung 
auf die Geſellſchaft gehören nicht hieher, und ich werde fie bei 
anderer Gelegenheit befprehen. Möge man ja bemerfen, daß 
alle bisherigen Wirkungen nur die Anfänge einer Entwiclung 
find; aber Anfänge, ſchon hinreichend, um dem Staatsmann 
flar zu machen, daß die Fleinen Staaten wie ihr Verkehr nur 
als Beftandtheile eines großen Ganzen beftehen können. Liegt 
darin eine Gewähr für den Beſtand unferer Zuftände ? 


4. Die Eiſenbahnen haben mittelbar und unmittelbar ge« 
wirft, um die induftriellen Affociationen zu verbreiten, und fie 
haben im Verein mit der gefanımten Induftrie dazu beiyetras 
gen, die Werthpapiere in's Babelhafte zu vermehren. Dadurch 
wurde eine Menge von Zahlungsmitteln geihaffen, von wels 
hen gar viele Feine hinreichend fundirte Unterlage haben. Der 
Werth des Geldes wurde vermindert, das Geld aber hat ih - 
nicht im gleichen Verhältniß vermehrt, wie fehr auch in der 
neueften Zeit die Ausbeute edler Metalle und befonderd des 
Goldes ſich vergrößert haben mag. Papiere, auch die beften, 
unterliegen den Bewegungen und dem Spiele der Boͤrſen; 
fauft man fie bei niedrigem Cursſtand, fo gibt das Capital 
eine höhere Rente, als e8 bei anderer Anlage gegeben hätte, 
Der PapierreihthHum ift gar leicht zu verwalten, felbft bie 
Hypotheken auf Orundftüde machen größere Mühe und bie 
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ten und öffnen der Speculation weniger Wechſelfälle und viel 
Heineren Raum. Mit Recht verbieten dieſe Staaten, daß 
E:riftungen, Gemeinden, daß Unmündige ihr Vermögen in 
andern ald in ihren eigenen Papieren anlegen; aber dadurd 
fommen große Maſſen diefer Papiere in felte Hände, werden 
dem Geldmarfte mehr oder weniger entzogen und fo kommt 
ed, daß in einem wohlhabenden fleinen Lande oft ungeheure 
Maſſen fremder Papiere liegen; ich könnte dafür fehr merfs 
würdige Ihatfachen anführen. Daraus folgt nun aber, daß 
gerade in diefen Fleinen Staaten eine große Zahl wohlhaben: 
der Leute bei fremden Zuftänden viel mehr intereffirt ift als 
bei den eigenen. 


Die Entwerthung des Geldes, melde aus dem Ueberfluß 
papierner Zahlungsmittel folgt, hat die Preife der erften Bes 
dürfniffe auch in den Ländern gefteigert, welchen fie die Eis 
fenbahnen nun vergleichungsweife viel wohlfeiler zuführen. 
Die Arbeitslöhne haben ſich nicht ganz in gleihem BVerhälts 
niß, aber doch genugfam erhöht, um mande Unternehmung 
merklich zu erfchiweren und um die Arbeiter ärmer zu machen. 
Die Befoldungen der Beamten müffen überall erhöht werden, 
und wenn aud das Verhältniß der Leiftungen zu dem Steuer» 
Eapital fheindbar feine Vergrößerung erleidet, fo werden eben 
doch die Laften vermehrt; denn burd ebenfalls fcheinbaren 
Reihthum wird die Summe der Steuercapitalien vergrößert. 
Die Eapitaliften müfjen auf hohe Renten fehen, fte find dem⸗ 
nad) angewiefen auf Papiere welche folche verjprechen ; daraus 
aber folgt eine Steigerung der Schwindelei und eine neue 
Vermehrung der Papiere oft genug gegen große Einbußen an 
wirflihem Vermögen. Da nun, ich werde fpäter darauf ein» 
gehen, das Reben des Privatmannes eine andere Geſtalt ges 
wonnen, da in Folge der gepriefenen Ausgleihung die klein⸗ 
ften Orte und die fleinften Berhältniffe die Art und Weiſe 
der größten annehmen wollen und deßhalb ein gewifler Außes 
ter Luxus faft eine Rothwendigfeit geworden if, fo find die 
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Haushaltungen ärmlich, fo ift das innere Reben der Familien 
nur zu oft freudlos und genußlo® geworben. Der Auer 
Schein wird um den Preis der —— 


inneren Wohlſeyns erfauft. . 


Faſt überall reichen die Mittel — aus, fat 
Jeder muß ſich fümmerlich durch Die rt drücen, bat 
feinen Vorrath für befonbere Fälle; t jagt ein Jeder 
nah Reichthum; er geht In diefem A ‚oder ber er 
jagte Reichthum hat feine folide Grundlage, Wer nicht rei 
werben kann, der fucht ſich dod) Die Mittel zu vorübergeben 
dem Genuß zu erwerben. In dem Genuß und im dem Str 
ben nad) dem Genuß, in dem äußern Schein und in ber in 
nem Armuth ftumpft fih das Gefühl ab für die Ehrbarkät 
der Mittel; man ſchmeichelt der Macht amd den Reidtkum 
und die Beziehungen in der Gefellihaft werden unrein,. Giht 
«8 Charaktere, fo werden ſie gebrechen; man beradhtet dit 
Idee und verladt ein ibeelles Streben, Woher foll da ik 
Liebe zum Vaterland, die Lieberzum Mecht, zur Meligion, wor 
her eine Opfenvilligfeit fommen, bie eine andere ift, als 2 
Gelderwerb fie fordert? was foll aber bie Staaten, was fl 
die Dynaſtien halten, wenn diefe Liebe und diefe Dpferwillige 
feit in den befferen Vollsllaſſen gerftört if? — 
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auf das Nothwendige; wenn aber ſolche Dinge wohlfell find, 
fo kauft man fie mit Geld, das viel befjer verwendet werben 
fonnte. Die Annehmlichkeiten werden Bebürfniffe; die Wünfche 
fteigern fih, und die Erfüllung des einen zieht einen anderen 
nad. Die Erfparniffe reihen bald nicht mehr für die gemach— 
ten Bedürfniffe, und für folde wird ausgegeben, was bie 
wahren hätte decken müflen. Ungeachtet des größern Erwerbes 
find dieſe Menſchen viel ärmer in ihren feinen Röden, als 
ihre Eltern in den groben Kitteln es waren; fie freuen ſich 
nicht mehr deflen, was fie haben, fondern fie ärgern ſich fort⸗ 
während über Dinge, die fie nicht haben können. Mit der. 
Einfachheit des Lebens ift die Zufriedenheit von den Menſchen 
und der Friede aus den Häufern gewichen; in dem ewigen 
Wünſchen, in der ewigen Unzufriedenheit fommt der weniger 
Gebildete gar leicht dazu, fi in den roheften Genüffen zu bes 
täuben, und wenn fein Hauswefen zu Grunde geht, fo wirft 
er die Schuld auf die Einrichtungen, unter welchen feine Vaͤ⸗ 
ter froh und zufrieden gelebt haben. So entitehen die armen 
Werkjeuge der politifhen Intrigue und des Umſturzes. 


Das Alles fehen wir aber nicht nur in ben unterften 
Schichten der Geſellſchaft; es dehnt fih nach allen Richtungen 
aus und hat feine Marke. Der kleine Gewerbsmann will 
leben wie der große lebt, er will in feinem Schein des äußern 
Lebens nachſtehen und weil er viel Geld braucht, um fchöne 
Zimmer einzurichten und um feine Töchter nach der neueften 
Mode zu Heiden, fo fucht er mit wenig Arbeit viel Geld zu 
verdienen, d. h. er macht fhlechte Arbeiten und große Rech⸗ 
nungen. Das reiht aber am Ende nit aus, das Gefühl 
für die Gewerbsehre geht verloren, die Kunden bleiben aus, 
und wenn er bei vergrößerter Concurrenz nicht gänzlih zu 
Grunde geht, fo lebt er in Immerwährendem Mißmuth über 
jede nothwendige Einfhränfung und er glaubt zu entbehren, 
wenn er nicht hat, was fein Vater als gründliche Verſchwen⸗ 
bung betrachtet hätte. Diefen Mißmuth trägt er in alle Ber 
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hältniffe; er grollt der Geſellſchaft, er grollt der Regierung 
die ihm nicht helfen will; er will Neuerungen, er klammert 
ſich an jede Macht und verloren ift der ehrenfeite Bürgerfinn, 
der in Deutſchland fo oft und fo Fräftig der Willfürberrfchaft 
gegenübergeftanden und das Recht geſchützt hat. 


Wenn früher die hohen Beamten des Etaated ein glün- 
zendes Leben geführt haben, fo haben fie es als reiche adelige 
Herren gethban. Die bürgerlichen Beamten haben jehr einfach 
gelebt und fie haben dadurch nichts von ihrem Anfehen ver- 
loren, jebt will ein Jeder repräfentiren der einen Titel bes 
fit. Das fommt einerfeitö daher, weil der niedrigfte Staats⸗ 
diener meint, daß er von dem Bürgerftand losgetrennt fei, 
andererfeitö aber, weil er glaubt, daß feine Etellung eine ger 
wiſſe Anftändigfeit des Lebens erfordere und weil er, im Geifte 
der Zeit, dieſe Anftändigfeit allein in einer gewiffen äußern 
Erfcheinung fieht. Der Staatödiener hat für diefen Glauben 
allerdings eine gewifle Berechtigung, denn bei dem allgemeinen 
Sagen nad) Geld wird die Armuth verachtet. Wenn er nun 
unter Leuten lebt, die mit der Prahlerei der Emporkomm⸗ 
linge ihren Reichthum zur Schau ftellen, fo ift er in peinlicher 
Lage, wenn nicht ein georbnetes, anftindiges Verhältniß in 
feinem Haus und in feinem Leben erfcheint. Im unzähligen 
Fallen muß er diefen Leuten gegenüber die Staatögewalt ver- 
treten, und es ift dem Dienft nicht forderlih, wenn er entwes 
der ald armer Schluder verachtet oder bemitleidet wird. Ans 
fehen gibt wohl die Gewalt, aber — es ift nicht das Anfehen 
feiner Perfon und durch feine Perfönlichfeit fol er einwirken, 
denn die Gewalt allein fann ed nicht machen. Was man nun 
aber in der äußern Erfcheinung für anftändig halten foll, das 
kann feine Verordnung befehlen, darüber entſcheidet die Sitte 
und wer unter den Menfchen leben und wirfen will, der muß 
der Meinung und der Sitte fi fügen. Der Geringere macht 
es dem Höheren nad und diefer muß es bis auf einen ge⸗ 
wifien Grad wuͤnſchen; für Ale aber befteht der Umftand, daß 
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die heutige Induftrie gar viele Bebürfniffe der äußern Anſtän⸗ 
bigfeit zu niedrigen Preiſen beſchafft. 

Was oben bemerft worden ift, das gilt auch hier. Eben 
die Wohffeilheit unnöthiger Dinge fteigert fort und fort bie 
Wünſche, und die Wünfche erzeugen Unzufriedenheit, wenn fie 
im Vergleich) mit dem Leben und mit den Genüffen Anderer im⸗ 
mer fehr beſcheidene Wünfche find. Die allgemeine Meinung 
zieht auch den Befcheidenen fort, er muß dem Schein gar 
fhwere Opfer bringen; die Befoldungen reichen dazu nicht hin 
und er muß ſich nur zu oft auf das Unentbehrliche befchränfen. 
Der deutſche Etaatsdiener hat fein Feines Vermögen den Stus 
dien geopfert; er hat die Jahre des jugendlichen Mannesaltere 
in untergeordneten Stellungen verfeufzt und in Entbehrungen 
verlebt, und wenn er ed zu Etwas gebradt, fo hat er feine 
Mittel um feiner Bamilie eine Zukunft zu gründen; feinen 
Eohn in den Stand zu feßen, daß er die dornenvolle Laufs 
bahn des Vaters betrete, das it am Ende alles, was er mit 
dem Opfer eined Lebens erwirbt. Sieht er nun neben ſich die 
Leute, welche, in Bähigfeit und Wiſſen weit unter ihm ftehend, 
in Ueppigfeit leben und ſich noch Vermögen erwerben, fo 
wird wohl fein Standeshochmuth gefteigert, aber fein Gefühl 
wird gedrüdt und verbittert. Am Ende feiner Staatsprüfung 
ift der junge Mann gewöhnlih arm, er muß fich fchmiegen 
und fügen um durd) eine Anftellung fein Brod zu finden; und 
unter dem Drud der materiellen Noth geht die ideelle Auf« 
fafjung des Berufes verloren. Die jugendliche Freiheit kann 
nimmer beftehen, er muß fi den Meinungen derer anpaflen, 
welche über fein Schidfal enticheiden; er kann ein grundredits 
liher Mann bleiben, aber die immerwährende Stlugheit und 
Borfiht macht die gemeinere Natur zum Servilen — fervile 
Männer haben aber noch niemals ein Inftitut in irgend einer 
Kataftrophe erhalten, denn um ihrer Eriftenz willen wenden 
fie fih hin, wo die Macht iſt. 

Wie die Staatsdienerſchaft immer von der herrichenden 
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Meinung getrieben wird, wie dadurch in berMerkoaltung I 
Princip eine ftändige Geltung geuimmk, And. beim ft 
Staatseinrihtung Stätigfeit erhält, das wird bei einer and) 
Gelegenheit ausgeführt werben; jeßt genlige te bie Bem 
fung, daß auch der Beamte den materiellen Intereffen fröbı 
muß, daß er nicht anders kann, auch wenn er wollte, Exn 
ſuchen Geld zu erwerben, wenn nicht viel, doch wenig, n 
ihm aber nur Kleine Mittel zur Verfügung fiehen, jo wirb 
mehr als andere wohlhabende Leute an Schwinbeleien 
bängen; lefen wir doch, daß bei den meiſten thörichten Um 
nehmungen in den Rheinlanden ſich Beamte beteiligten 4 
in der Hoffnung großer Renten Ihe bisden Vermögen ve 
ven, während die Schwindler den Gewinn hatten. Gerasl 
fie dadurd) nicht in eine moraliihe Abhängigkeit, müſſen 
nit aud in den Cursblättern bie Dffenbarungen ber I 
regierung ſuchen? Sei der Etaatsdiener mod; fo fehr din 
drungen von der Würde des Beamtenthms, fo wird er d 
Reichthum eine neidiſche Verehrung weihen Die innere Na 
lichfeit wird den Beamten hindern, feine Stellung zu Gi 
ſten einer Unternehmung zu benügen, an der ex Theil 5 
aber der Etaat Tann den Beamten nicht hindern, fein Wert 
gen durch rechtliche Mittel zu vermehren, Wenn mum | 
Staatsbeamte Theil nimmt an Unternehmungen , welche if 
Natur nad) allen Zufällen und allen Bewegungen bes Ci 
Marktes unterliegen — liegt darin eine Gewähr für bie { 
ftitute, die er verwaltet? z 


6. Co wenig als ein Rand fih hom dem großem 
verkehr ausſchließen fann, fo wenig Tann e8 die Indu 
entbehren. Wäre es auch zweifelhaft, daß fie fi ai 
tige Märkte öffne, fo foll fie doch die Rohſtoffe des 
verarbeiten, oder fie ſoll an Bebtiefniffen | — 
einigem Vortheil erzeugt werden Fann und fie ſou 
daß diefes Sand feine edlen Metalle ober andere 


wende, um die Arbeit fremder Länder zu'bepaplen. Man fa 


“ 
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der große Grundeigenthümer fol auf feinem Gute biejenige 
Induftrie treiben, welche nöthig it, um feine eigenen Erzeug⸗ 
niffe zu verwerthen. Iſt diefer Sag richtig, fo wird eine 
ähnliche Wahrheit für ein ganzes Land beftehen. Einem jeden 
find gewiſſe Induſtriezweige natürlih, allerdings nicht allein 
für die Verwerthung feiner eigenen Robprodufte, fondern nas 
türlih durd die Eigenthümlichfeiten der Arbeit und deren 
Lohne, durch Bedürfniß und Verbindungen und durd) man⸗ 
herlei beftimmte Verhältniſſe. In jedem Lande hat man uns 
natürliche Unternehmungen gemacht, und faft alle find unters 
gegangen. Die Staatögewalt darf dabei nicht einfchreiten, 
denn fie muß der Bewegung ihre vollfommene Freiheit ger 
währen. Mag die Regierung irgend eine Unternehmung auch 
für hoffnungslos halten, fie fann fie nicht hindern und fie 
bürfte ed nicht, wenn fie audy fönnte, denn die Erfahrung 
lehrt, daß nirgend ein neuer Induftriezweig ſich gebildet hat 
ohne mißlungene Verſuche, daß gewöhnlich die erften Unter⸗ 
nehmer zu Grunde gegangen, und daß diejenigen reich geivor« 
den find, welche die Sache fpäter wieder aufnahmen. 


Die Ärgften Schwindeleien find immer mit Unternehmuns 
gen auf Aftien gemacht worden, diefe find zum Nachtheil der 
Aktionäre dem nothmwendigen Echidfal aller Schwindeleien uns 
terlegen, aber aud, bei guten Unternehmungen fann eine Afr 
tienfabrif felten lange Zeit die Concurrenz mit audern aushal⸗ 
ten, welde Eigenthümer oder Feine Handelögefellfchaften be- 
treiben. Es mag dahingeftellt bleiben, ob die Staatsgewalt In 
ganz befondern Fällen einer Aftiengefellichaft die Anerkennung 
der juriftifchen Perfönlichfeit verfagen, alfo deren Bildung hin⸗ 
dern folle, weil fie die Unternehmung als eine erfolglofe er⸗ 
fennt. Immer werden ſolche Bälle gar felten eintreten; denn 
in der Beurtheilung ded Erfolges kann ſich der Klügfte irren, 
und demnach follte eine Conceffion nur verfagt werden, wenn 
eine Prellerei nachweisbar if. Die Regierung muß, wird 
nur fein privatrechtlides Verhaͤltniß verlegt, mancherlei Uns 
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finn gewähren laffen, auf daß fie v a 
nicht hindere; damit aber gibt die Stantanenwalt bie | 
giererei, damit gibt fie ein Theilden Ihrer Mllgewalt a 
fie tritt aus ihrem Wefen heraus, Eowirb der Anfa 
Selbſtreglerung gemacht, und bie Bureaufratie felber 
ftügt diefe Anfänge. es 

Wenn ſich die Annehmlichfelten des Lebens ver 
wenn Mittel der Behnglichfeit, DIE früher mur in Pati 
finden waren, num auch in Hütten eingeben; denn | 
durd) ter Schönheitsfinn auch in den Intern Saffen di 
fer belebt, wenn das Leben feiner wird md milder die 
fo darf man auch nicht überfehen, baß eben der feinere 
auch den Lurus erfhafft und verbreitet Mögen bie 9 
Luxus treiben, fie follen e8, denn er If’ben feineren Ge 
mothiwendig; aber der Lurus follte nicht in den Schichten 
ſchen, welche höchſtens die Mittel zu behaglichem Leb 
fisen. Was Luxus fei, das Känge von dem Verhältn 
in welchem die Preife feiner Gegenftände zu den Eriver 
teln ftehen. Was für irgend einen Menſchen Heute mod 
ſchwendung war, das kann morgen eine wohlfeile An 
lipfeit werden, und das gewöhnliche Alltagsleben des 
fann eine fündhafte Ueppigfeit feyn für ben Andern; 
aber liegt eben die Gefahr, daß der Lurus ber Reid) 
dem weniger Bemittelten Begierben und Wünfche erreg 
von Befriedigung feine Mittel Überfleigt Daß für Lu 
genftände große Summen im andere Länder wandern 
fann feinem Staat gleichgültig. ſeyn, und doc) 
durch feine erſchwerende Einfuhr und. durch feinen a 


vollfommen hindern. 


Der Aftivhandel eines Landes fust fein Daten] 
den — er vermittelt den Verkauf an die d 
menten, ex verbreitet dadurch Wohlſtand bei jenen; abeı 
er, der eine Hänpler, vergleihumgaweife große Maffen 
melt und verwerthet, ſo muß Ihn auch ber große S 
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werden. Das ähnliche Verhältniß befteht aud für den Paſ⸗ 
fivhandel; ofne diefen würde jelbft der Reiche manche Anz 
nehmlichfeit und der Arme mande Nothwendigfeit fih nur zu 
hohen Preifen, vielleiht auch gar nicht verfchaffen Fönnen; 
aber gewiß ift e8, daß jeder Conſument dem Großhändler, 
wie dem Krämer einen Verdienſt geben, gewiſſermaßen eine 
billige Etener bezahlen muß. Der Babrifant Fauft allerdings 
Rohſtoffe, bezahlt viele Arbeiter, feine Ausgabe fließt in taus 
fend größere oder Fleinere Kanäle; aber wie der Kaufmann 
hat er den größten Gewinn, weil er das größere Bapital um⸗ 
treibt. Der Heine Kaufmann bezieht feine Waaren jetzt meis 
ftend aus erfter Hand, deßhalb hört der Zwifchenhandel der 
mittleren Städte allmählig auf; weil e8 aber nun leicht ift, 
auf den Eifenbahnen an größere Drte zu fommen, fo Fauft 
aud) der Landmann in folden, und der Fleine Krämer fann 
nicht mehr beftehen. Aus der gleichen Urſache fammeln fi 
gewiffe Gewerbe in größeren Städten; man bezieht ihre Pros 
dufte leicht und meiſtens wohlfeiler aus biefen, und deßhalb 
bilven fi) diefe Gewerbe dort zu großen Unternehmungen. 


Wie die Bamilie, fo bat aud das Volk ein gewif- 
ſes Vermögen; vertheilt ſich daſſelbe ungleich, fo bleibt der 
Eine arın und der Andere wird vergleichöweife wohlhaben d 
oder reich. Das Vermögen kann fi) vergrößern, aber auch 
die Vermehrung wird ſich nad) den gleichen Geſetzen vertheis 
len. Je mehr nun der Handel und die Induſtrie einbringt, 
um fo mehr wird die Ungleichheit wachſen, und fie wird in 
natürlicher Folge auch bei denjenigen ftattfinden, welche nicht 
unmittelbar bei folhen Unternehmungen betheiligt find. So 
ſammelt fih der Reichthum der Nation in verhältnigmäßig 
wenigen Händen; dem felten Grundbefig gegenüber bildet ſich 
ein beweglicher Reihthum, welcher, felbft allen Schwankungen 
des Verkehres unterworfen, den Wechſel der Verhältniffe will, 
wie fein Bedürfniß ihn fordert, und dabei wird er mächtig 


Staaten von Deutfe 
gefeglich gemacht un! 
fligt, und jegt fchon 

winzige Grundftüde 
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in den Händen der Geldmenfhen, und die Gefege bewirken 
das Gegentheil von dem, was der Gefeßgeber beabfichtis 
get bat”). 

Man fönnte nun allerdings meinen, daß auf diefe Art 
wieder große Grundbefiger entitehen mit al’ den Sntereflen, 
welche fih an den großen Grundbefig heften, aber man täufcht 
ſich; denn der ſo erworbene Beſitz hat nicht die Eigenſchaft 
des Stammgutes einer Familie. Was der Vater geſammelt, 
das können die Kinder wieder theilen; aber ſelbſt in den Hän⸗ 
den des Vaters ift diefer Beſitz ein verfügbared Gut, welches 
nöthigenfalld die Grundlage eines Credites bildet und welches 
er fogleich veräußert, wenn fein Geſchäft ein Capital fordert, 
das er auf andere Weife nicht aufbringen fann. Wohl ift es 
möglih, daß durch Teſtamentsanordnung die Ganzheit des 
Befipes für die nächſte Generation noch erhalten wird, wenn 
aber in der folgenden der Beliger nicht ebenfo verfügt, fo 
wird wieder getheilt; er wird aber ſolche Verfügung felten 
machen fönnen, weil er die andern Kinder nicht zu entichädi« 
gen vermag. Der neu erworbene Grundbeſitz, wie groß er 
auch feyn mag, hat daher immer den Charakter des bewegli⸗ 
chen Gutes. 


Gefchloffene Stammgüter befigen in Deutichland noch Bas 
milien des Adels und der Hof- oder Lehnbauern. Die foges 
nannte liberale Staatdlehre hat das als einen Uebelſtand bes 
trachtet, und in Folge diefer Lehre hat man in vielen Staa» 
ten emfig darauf hingearbeitet, die Theilung dieſer Güter zu 
befördern, und es find überall, namentlich auf dem badifchen 
Schwarzwald, viele folhe Hofgüter zerriffen worden. Der ges 
gefunde Sinn der Bauern hat fid, diefem Verfahren entge- 
gengeftelt, und wo die geſchloſſenen erblidhen Güter fi er- 


*) Der Berfafier hat Belegenheit gehabt viele folche Beiſpiele, bes 
fonders in Branfreich zu fehen. 
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auch Maflen des feften Reichthums entgegenftellen können; 
denn darin liegt ihre Kraft und ihre Bedeutung Bill der 
Adeliche induftrielle Unternehmungen machen und gelingen fie 
ihm, was in der Regel nicht der Ball ift, fo verläßt er fein 
Princip und mit diefer feine Etelung; er mag großes Vers 
mögen erwerben, aber er verliert fih in dem allgemeinen 
Treiben der materiellen Intereſſen, und, diefes reißt ihn in's 
Unbeftimmte fort — ihn, der in der Staatsordnung gewiſſer⸗ 
maßen einen feften Platz bilden follte. 


8. Die Eoncentrirung des Reichthums macht dad Capi- 
tal übermädtig, und diefe Uebermacht wirkt herab bis in 
die Fleinften Gewerbe. Wo irgend etwas zu verdienen ift, 
da greifen die Capitaliften zu, fobald fie einmal nicht mehr 
recht wiffen, wie fie ihr Geld anlegen follen; und was früher 
ein Gewerbömann mit Fleinen Mitteln unternahm, das wird 
nun mit Hunderttaufenden begonnen. Die Gewerbefreiheit 
wird eine Nothmwendigfeit, und wo Geſetze oder Verordnun⸗ 
gen diefelbe befchränfen, da trifft die Beſchränkung faft immer 
nur die Armen; die Reihen umgehen folche Verordnungen, 
denn fie fuchen fi Meifter, welche ihre Namen hergeben, 
wohl auch den Betrieb leiten und das apital arbeiten mas 
hen. Die feinen Gewerbsleute können bald nicht mehr auf 
eigene Rechnung, fie müflen für foldye Unternehmungen ars 
beiten, fie treten in ein Berhälmiß der Lohn» oder Stüdar- 
beiter, wenn fie nicht mit jämmerlicher Bliefarbeit ihr armes 
Leben durchbringen wollen; ober fie müflen die Babrifate der 
großen Unternehmungen verwenden, und ftellen ſich gewiſſer⸗ 
maßen in die Reihe der kleinen Krämer. Es zeigt fi das 
bei allen , befonders aber bei den Metallarbeiten. Ich will 
nicht von der Herftellung von Mafchinen und Aähnlihen Dins 
gen fprehen, die nur im großen Betrieb gefertigt werben 
fonnen; ih will nur auf Dinge aufmerffam machen, welche 
dee Handiverfer früher in feiner eigenen Werfftätte machte, 
und welche er nun faufen muß, weil er fie um gleichen Preis 


Gewerbsmann be 
aus erſter Hand, 
Gewerbsmann hat 
dieſer nicht, ſo hat 
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vermögen, fo verbreitet fih ihr Geſchäft von den höchſten 
Klaffen bis zu den niedrigften, von den Reichſten bis zu den 
Aerniften. 


Dem kleinen Handwerfömann wird felbft in Fleineren 
Städten nicht viel mehr übrig bleiben, al& die feinften Gegen 
ftände des Luxus oder die Flickarbeit. Daß der Eonfument 
dabei gewinne, das ift offenbar; ich will auch zugeben, daß 
bei einem feiten fiheren Lohn der Gewerbsmann ſich beſſer 
befinde, als bei dem Fünmerlichen Betrieb eines kleinen Ge— 
(häftes; ich will ferner zugeben, daß er fein Geſchäft mit eis 
niger Ausdehnung in eine größere Unternehmung einreihe und 
vortheilhafte Verträge mit diefer abfchließen kann; aber bie 
Vermögen ſammeln fi immer mehr in wenigen Händen, ber 
freie Handwerfömann wird ein abhängiger Arbeiter, und die 
feftefte Stüge der Staatdordnung, der Freiheit und der ges 
feglihen Ordnung — der felbftftändige Bürgerftand geht unter. 


9. Wenn die Regierungen oder wenigftend manche 
Staatsmänner das Alles einfehen, fo hegen fie noch immer 
den feligen Glauben, daß die Solidarität der Intereffen dem 
Beftand der einzelnen Staaten zu gute komme. Sie glauben, 
ein Jeder der Papiere befigt, oder der eine induitriele Unter- 
nehmung betreibt, fei bei dem Beſtand der Zuftände interefitrt, 
ufter welchen die Papiere ausgegeben und die Unternehmuns 
gen geichaffen worden find; und eben, weil Auswärtige foldye 
Papiere befigen und bei Unternehmungen betheiligt find, fo 
meinen fie, daß auch andere Nationen und andere Staaten 
den Beftand des ihrigen aufrecht halten müſſen; fie meinen, 
daß erhaltende Kräfte geſchaffen und daß durch die materiellen 
Intereſſen ein politifches Gleichgewicht bergeftellt fei, in wels 
chem gegenfeitige Gewähren der beftehenden Zuftände liegen. 
Haben die neueften Greigniffe die Unrichtigfeit dieſes Glau⸗ 
bens bewiefen, fonnten die materiellen Intereſſen nicht die Ers 
eigniffe verhindern, die jetzt Europa erfchüttern, fo darf man 
deren Macht doch nicht zu gering anfchlagen. Die materiellen 


—* 
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men dar, aber aus dem, was oben bemerft würde, geht her⸗ 
vor, daß fie in feinem ſchlimmern Verhältniß find als andere 
Papiere Bei politifhen Kataftrophen wird allerdings der 
Betrieb mander Linie ftoden, und mande Unternehmung 
wird um geringe Entſchädigungen, vielleicht auch ohne folde 
jehr große Forderungen ausführen müſſen; die Nenten fünnen 
ausbleiben, die Aktien zeitweife vielleicht werthlos werben. 
War aber eine Eifenbahnlinie unter den früheren Verhältnif- 
fen nothwendig oder nüßlih, fo wird fie ed aud unter ans 
dern feyn; eine gut gedachte Linie hängt nicht von zufülligen 
politifhen Zuftäuden ab, und felten wird eine Gebietsändes 
rung die Wichtigkeit einer folhen gänzlich zerfiören. Eifen- 
bahnunternehmungen, die fi fonft gehalten hätten, würden 
bald wieder in ihre natürliche Thätigfeit treten und die Pas 
piere würden ihren Werth wieder gewinnen; ungefchidte Uns 
ternehmungen, nur auf zufällige Verhältniffe gegründet, würs 
den höchſtens nur früher als im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
zu Grunde gehen. 


Induftrie und Handel wünſchen feine Aenderungen der 
Zuftände, unter welchen ihr Betrieb gut geht und fie werben 
feine Revolution machen und feinen Krieg anzetteln, wenn ihre 
Gefchäfte nicht gedrüdt find; aber fie werden nicht Umwälz- 
ungen und nicht Krieg jcheuen, wenn fie darin Vortheile fehen. 
Eine jede politifhe Krifis hat meiſtens auch eine Handels» 
frifis in Gefolge; eine jede bringt augenblidliche Stockungen 
hervor. Eine innere Kataftrophe lähmt den Credit, entzieht 
die Sonde den Geſchäften, hindert die Leute am Saufen, denn 
Seder ift froh, wenn er das Nöthige hat; große äußere Er- 
eignifje fperren die Märkte, oder fie verfcheudhen von diefen 
die Käufer. Das Alles aber ftellt fi bald wieder her. Die 
Snduftriellen und die Kaufleute fürdhten, ftreng genommen, 
nur das Unbeftimmte der Zuftände, mit beftimmten klaren 
Verhältniffen willen fie fih abzufinden. Die Induftrie hängt 
mehr, als der Handel von politifhen Berhältnifien ab; fie 
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mittlere und für das ſüdliche Deutſchland; der Zwiſchenhandel 
iſt unbedeutend geworden, und nun iſt daſſelbe Frankfurt 
“der Geldmarkt. Wenn bei politiſchen Aenderungen einzelne 
Häuſer und einzelne Plätze verlieren, fo werden andere ges 
winnen. Ohne Zweifel ift e8 unbequem und gewiß Foftet es 
gewaltige Einbußen, wenn große Gefchäfte ihre Wege, es ift 
noch unbequemer und bringt noch mehr Berlufte, wenn be: 
deutende Häufer und große Plaätze die Natur ihrer Gefchäfte 
ändern, oder wenn fie ihrem Verkehr ein anderes Material 
fuchen müſſen; aber niemand beffer als der Kaufmann weiß, 
daß der menſchliche Verkehr nie ftille fteht, daß deilen Verhält⸗ 
niffe nicht ewig diefelben bleiben und er würde eine chinelifche 
Beftändigfeit nicht einmal wünſchen, weil er oft Aenderungen 
nöthig hat, um neue Chancen zu gewinnen. Der Handel ift 
Bewegung, der Stilfftand ift fein Tod; Unternehmung ift 
das Wefen des Handeld, und darum zeigt der Handel alle 
Eigenfhaften des unternehmenden Menfchen; er will lieber 
Gefahren beftehen, als die Wechfelfälle entbehren. Kaufleute 
und Induftrielle wiffen ſich fehnell in gegebene Verhältniſſe 
zu finden. 


Das Alles betrifft nun eigentlih nur den großen Hans 
belöverfehr; der Kleinhändler wird von politifhen Stürmen 
viel weniger berührt. Freilich wohl feßt er weniger ab, wenn 
die Menfchen gezwungen find, nur für ihre nächften Bedürf- 
niffe zu forgen, aber jede Zeit der Noth geht vorüber, die 
Leute werben nicht weniger und nicht mehr Zuder und Kaffee 
verbrauchen, ob fie monarchiſch oder republikaniſch regiert feien, 
ob ihre Laden in dem Gebiet dieſes oder jenes Staates liegen. 
Der Kleinhändler bezieht feine Waaren aus Quellen, die ihm 
die größten Vortheile bieten, wo diefe Quellen liegen, das 
fiimmert ihn wenig. 


Wenn irgend mo erzeugt wird, fo überninmt der Handel 
die Erzeugniffe und bringt fie in den Verkehr. Wenn der 
Handel Wege und Märkte geöffnet hat, fo entftehen Unters 
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nehmungen, welde auf dieſen beziehen und verfenden, auf 
jenem faufen und verfaufen. Die Induftrie erzeugt einen 
Handel und der Handel erwedt die Induftrie. Der Induftris 
elle ift auh Kaufınann, denn er fauft die Rohftoffe und vers 
fauft feine Fabrikate; er ift von den Berhältniffen der Yors 
derung abhängig; er muß Credit geben und nehmen; er muß 
Eontocurrentrehnungen führen und unterliegt allen Beding⸗ 
ungen des Verfehrs in Geld und in Waaren. Nur einfeitige 
Schulmweisheit kann Handel und Induſtrie trennen, oder beide 
fi) entgegenftellen; diefe haftet allerdings mehr an dem Boden 
als jener, und nähert in manchen Dingen fidh den Eigenfchaften 
des Orundbefiges, aber wenn fie zwifchen beiden inne fteht, 
fo ift fie doch weitmehr dem einen verwandt und zeigt vors 
berrfchend den Charakter der Beweglichfeit (in ihrem Wefen). 
In einzelnen Intereſſen fünnen beide auseinander geben, aber 
die natürlihe Abhängigkeit gleicht die Gegenfäbe aus und 
führt beide immer wieder aufammen. Induſtrie und Handel 
ſuchen Zuftände welche ihren Gefchäften günftig find, fie wollen 
Freiheit oder Beichränfung je nad) ihrem Bortheil, und wenn 
die Induftrie im Allgemeinen mehr für Belchränfung in ver 
Einfuhr, der Handel für allgemeine vollfommene Freiheit if, 
fo theilt fi die Borderung doch wieder nad den Gegenftäns 
den; für den Einen die freie Einfuhr, für den Andern bobe 
Zölle oder vollfommened Verbot. in allgemeiner Grundfag 
befteht nur in der Lehre, aber nicht in den Gefchäften. Wenn 
diefe beiden Mächte des materiellen Verkehrs eine gewiſſe 
Stätigfeit der Verhältniſſe wollen, fo ift diefe immer nur bes 
dingt und Häufig nur ſcheinbar; denn wie die Kraft der Ers 
jeugung wächst oder abnimmt, wie deren Thätigfeit ſich Ändert 
oder Anderes hervorbringt, fo follen aud die Einrichtungen 
fi ändern, unter welchen fie ſchafft. Was geftern zwedmäßig 
und vortheilhaft war, das kann morgen hemmen und fchaden; 
und fo find e8 gerade die materiellen Intereſſen, welche ohne 
Unterlaß Veränderungen anftreben, und welche offen oder 
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heimlich, ftil oder [ärmend gegen Staatseinrichtungen, gegen 
politifhe Berhältniffe und alfo auch gegen Regierungen ſich 
erheben. 


Der Handel ift nicht eine gefchloffene Anftalt mit cons 
centrirtem Willen und mit einem politifhen Orundfag, und 
die Imduftrie ift e8 auch nicht; Kaufleute und Induſtrielle 
haben niemals eine große felbftftändige Politif gemadt. Die 
verfchiedenen Geſchäfte haben verfchiedene Bedürfniſſe; was 
dem Einen nadtheilig ift, fann dem Andern vortheilhaft 
feyn, und darum find die Wünfche und die Forderungen vers 
ſchieden. Allem kann feine menſchliche Einrichtung genügen; 
fo wird ein jegliher Zuftand feine Unzufriedenen haben, und 
fo fann feine Regierung eine erhaltende Kraft in den Organen 
des materiellen DBerfehres finden, welde das beweglihe Ele— 
ment bilden in dem ftaatlihen, wie in dem gefellichaftlichen 
Leben. Handel und AInduftrie in Branfreih hatten ſich unter 
Karl X. gehoben, die Repräfentanten beider haben großen Eins 
fluß gewonnen, und fie haben die Revolution von 1830 ge- 
macht. Unter Louis Nhilipp waren die Eigentümer des be- 
weglichen Reichthums im Beſitz der Gewalt; ihre Intereſſen 
haben alle andern überwogen, und fie haben den Bürgerfönig 
nicht gehalten. Die Erfahrung aller, und befonders der neueften 
Zeiten lehrt, daß die politiiche Kraft ded Handeld und der 
Anduftrie nur dann eine gefchlofiene war, wenn fie ſich ges 
gen die beftehenden Zuftände gerichtet hat. 


10. Faſſen wir die voranftehenden Betrachtungen zufams 
men. Die Koftbarfeit des Regierens hat die Staaten in Schul⸗ 
den geftürzt, und fie find dadurch in Abhängigfeit von den 
Geldverhältniffen gerathen. Die Macht der Staaten liegt gror 
entheild in dem Credit; Diefer aber wird keineswegs nur 
von dem innern Reichthum beftimmt und von der Innern 
Kraft, fondern nur allzu häufig hängt er ab von den Inter⸗ 
effien und von dem guten Willen der Geldmächte. Die Res 
gierungen müflen daher biefen guten Willen erhalten und kön⸗ 
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Grundbefiges den Charakter und die Eigenihaft des unbeweg⸗ 
lien Gutes. Das Capital gewinnt eine Uebermacht, welcher 
Niemand zu widerftehen vermag; alle Unternehinungen fon- 
nen nur mit großen Mitteln getrieben werden, die Fleinen 
Gewerbe gehen unter; dadurch verfchwindet der unabhängige 
Etand fleinerer Bürger, die Heinen Orunpbefiger werden 
arm und neben reihen Leuten entfteht ein befiglofes Proletas 
riat. Die Zeit will die politifhe Gleichheit, aber jeder Tag 
vergrößert die Ungleihheit der Berhältniffe, und allmählig 
verliert der Staat jenen Beltandtheil der Bevölferung, in 
welchem fonft die erhaltende Kraft lag. Die Induftrie macht. 
den Luxus zur Nothwendigkeitz fie erfaßt auch die Wünſche 
und Begierden der Arbeiter und Befitlofen, und fie wird Ur— 
fahe und Mittel der Genußſucht, In welder Jedermann die 
verderbliche Krankheit der modernen Geſellſchaft erkennt. 


Alle Berhältniffe find zufammengewadhfen oder durch © eld 
fo zufanmengefittet, daß eine jede Veränderung irgend eines 
Zuftandes eine Krije erzeugt, welde ihre Wirfungen in bie 
reichiten, wie die ärmſten Samilien trägt. Diefe Wirkungen 
beichränfen fi auf feinen Staat und auf fein Land; fie vers 
breiten ihre Störungen in alle Fernen. Möge man Alles ans 
wenden, um folde Krifen au hindern, fie werden dennoch 
eintreten, denn fie entitehen großen Theild aus der Bewer 
gung der materiellen Intereflen. 


Die neuefte Zeit hat den feiten Boden verlaffen und 
fie hat die Dinge auf Grundlagen geftellt, die ihrer Natur 
nad) bewegliche find. Woher fol die Etätigfeit der Verhält— 
niffe fommen? Alle find auf den materiellen Vortheil geftellt, 
daher die Unmacht der Grundſätze, daher die Nothmendigfeit, 
dag man fie aufgebe; daher aber auch die allgemeine Oefins 
nungelofigfeit — der Curszettel flatt der Vaterlandsliebe. 
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In unferer Zeit ift fonft nichts leichter als ein Land in 
den Zuftand der Berfaffung zu fegen. Der Fürft gibt auf 
einem Blatt Papier die Eopie einer modernen Gonftitution 
und legt die Hände in den Schooß, weil fortan die Miniiter 
regieren; das Volk wählt fo und fo viel hundert Abgeordnete 
und hängt fofort feine politifche Thätigfeit auf feh8 Jahre an 
den Nagel, weil die Kammer nur zu reden und die Bureau⸗ 
fratie allein zu handeln berechtigt it. In Defterreich wird es 
anders feyn. „Ich erfülle meine Regentenpflicht“, fpricht der 
Kailer, und ohne Floskel und Schlagwort öffnet er die 
Schleußen, woraus nicht Kammerparteien und Minifterwechfel,. 
fondern die befruchtenden Strome politifher Selbftverwaltung, 
wirfliher Theilnahme des Volks am öffentlichen Leben unauss 
geſetzt ſich ergießen follen. 


Es ift wahr, daß diefe Abweichung von den ausgefahres 
nen Geleifen des modernen Staatsrechtd durch die gegebenen 
Zuftände Defterreih® nahegelegt war. Indeß behaupten Uns 
terrichtete, daß der Plan ded Monarchen längft dahin gegangen 
fei, das Proviforium feit 1851 dur das jet getroffene Des 
finitioum zu erfeßen, und daß auch die Endabfihten des Mis 
nifterd von Bad, im Wefentlichen die gleichen geweſen wären. 
War die Wendung aber auch wirklich erſt durch die traurigen 
Vorgänge in Italien veranlagt, fo gilt davon der alte Sag: 
o felix culpa! 


Den verblüfften Liberalen freilich wird es bitterlich ſchwer, 
das Faiferlihe Diplom unbefangen zu beurtheilen. Es ift 
einerfeit8 die vorurtheilsfreieſte onftitution des europäifchen 
Feſtlandes und andererſeits doch nicht „liberal.“ So etwas 
ift demnach noch nicht dDageweien. Die Schuld läge nicht an 
der neuen Berfafjung, wenn das fünftige Oeſterreich nicht 
mehr als jedes andere Land vom Volke felbft regiert würde; 
und doch hat der Monarch nicht feine Gewalt und Autorität 
getheilt. Er hat ji nur andere Mandatare beftellt und die 
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die glückliche Realifirung hängt von andern Elementen als 
feinem gewiſſenhaften Willen ab, und fo itandhaft aud) die 
Regierung mit faltem Waffer und Echaumlöffel Wache halten 
möge, fo ift fie doch vor einem lleberlaufen des brodelnden 
Herenfefjeld namentlih in Ungarn noch geraume Zeit nie 
fiher. Aber wir haben auch die Neihsrathiö Debatten ftudirt, 
und mit Vermunderung erfannt, wie viel unverwültliche Kraft 
unter dem hundertjährigen Schweigen und Schlummern diefes 
wunderbaren Reiches geborgen war, und wie wenig der Thron 
im rechten und gerechten Kampf allein ftehen wird. Zehn 
Jahre lang vermodhte die Verirrung ded Bad - Brud’ichen 
Eyftemd gegen die laut auffchreiende Natur der Dinge an« 
zuftreben, und die naturgemäße Neform follte man jest nicht 
mit der zuverfichtlichiten Hoffnung begleiten? 


Das Diploın vom 20. Oktober fündigt fi felbft als die 
feierlihe Antwort auf die höchft intereffanten Debatten des 
verftärften Reichsraths an. Hier war nämlich zuerft die neue 
oder vielmehr die alte, aber feit den Zeiten der franzofifchen 
Revolution allenthalben überfluthete und vergeflene Politik 
gegen das Princip der „Ideen von 1789” oder gegen den 
Staatsabjolutismus zum enticheidenden Durchbruch gefommen ; 
und zwar mit einer Cinmüthigfeit, die Niemand von der 
buntgefürbten Verſammlung erwartet hätte. Mit Ausnahme 
eined einzigen Mannes ftand die fogenannte „bürgerliche“ 
Minorität wie die „adeliche“ Majorität für das Recht gegen 
bie fubjeftive Zwedmäßigfeit, für die Eelbftverwaltung gegen 
die Bureaufratie ein, fo daß man mit Recht bemerkt, der kai⸗ 
ferlihe Beſchluß habe beiden Fraktionen Rechnung getragen. 
Wir haben dem Reichsrath eine große Geſchichte zum voraus 
prophegeit, aber er hat durch feine ferngefunde und taftvolle 
Haltung jede Erwartung übertroffen. Wenn wir fonft hofften, 
daß Defterreih dur die zwingende Macht der gegebenen 
Umftände das Rechte finden werde, fo bietet nun die erwiefene 
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Reichsparlament hätte nur den perfönlihen Abſolutismus bes 
endigt; was aber der Kaiſer jetzt bewilligt bat, das bricht 
mit der modernen Staatsallmacht felbft. Es gibt in Defters 
reih nicht nur feine Autofratie, es gibt auch feinen überall 
und allein berechtigten Etaat mehr, weldyer nirgends ein Recht 
fi) gegenüber duldet, außer was er davon aus dem Schatz 
feines Monopol je nad Belieben auf Ruf und Widerruf 
verleiht. Diefen Abfolutismus verändert ein Parlament 
nur in der Form, es hebt ihn fo wenig auf, daß es ihn viel: 
mehr, wie ein Blick auf Baden lehrt, erft recht aufbläht. 
Hingegen hat fih Defterreih nun zum wahren Widerfpiel des 
modernen Staates, zum urdeutfchen Gemeinmwefen des Rechts— 
ftaated befannt, der fih nicht als die Urquelle alles Rechts, 
fondern umgekehrt als den Schutz und Inbegriff aller wohl» 
bemeffenen Eeibftberehtigung der Perſon, der orporation, 
der Gemeinde u. ſ. f. betrachtet. Staatsrechtliche Garantien 
folder Art befigt ſonſt noch fein Volk des Bontinente. 


Mer die politifhe Haltung der Hiftorifch-politifhen Blätter 
feit den Jahren der verfehlten Reaktion beachtet hat, wird 
fi .erinnern, daß ihr Kampf vor Allem gegen die Heud)elei 
des modernen Etaated gerichtet war, daß fie gerade von Des 
fterreih Die Herftellung der deutfchen Staatsidee unabläſſig 
bofften, und in dem Abihluß des Concordats ein ficheres 
Unterpfand dafür erblidtn. In der That war diefer wichtige 
Schritt cine offenbare Inconfequenz des Syſtems, er mußte 
entweder zurüdgethan werden, oder das Syſtem mußte auf 
andern Gebieten des Staatslebens die gleichen Conceſſionen 
machen, alſo ſich weſentlich ſelbſt aufgeben. Der falſche Liberalis⸗ 
mus wußte im Grunde doch ganz gut, warum das Concordat 
ihn mit fo unbändigem und unbelehrbarem Grimm erfüllte. In 
Baden bat er die Convention verworfen, indem er offen eins 
geitand, daß es die Berläugnung des modernen Staates wäre, 
wenn Baden ein felbftfländiges, nicht von ihm verliehenes 
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Recht vertragsmäfig bei fid a rüßte. Eine ähnliäe 
Enthüllung hat aud im Wiener by ſtattgefunden 
Der ınoderne Staat hatte hier jenen einzigen Unntwalt an den 
proteftantifchen Handelsfammer-Präfidenten Deanger aus Eis 
benbürgen, und eine der exften Meven Maager's ri dis 
Concordat vom Zaune und verlangte die Aufhebung de 
feierlichen Vertrags ; derſelbe Comneorbatsfeind trat audı gan; 
allein für ein Reichsparlament auf Den Zufammenbang bit 
der edle Graf Thun, deſſen Verkuft ala Guftusminifter für 
Oeſterreich bedauerliher ſeyn bürfte als der Verluft des El 
tusminifteriums felbft, treffend nadgewiefen. „Die principiek 
Vorbedingung einer autonomen Geftaltung. der Berbältmift,‘ 
ſagte er, „it die Anerkennung, daß neben dem Gebäude it 
Regierungsbehörpen es noch andere felbfibereihtigte Drganiame 
gibt, befugt nad) ihren eigenen Gefegen mit Eeibfttpärigfeltikt 
Angelegenheiten zu beſorgen und ihreäntereffen zu fahren... 
68 iſt wahrlich wenig Scharfſinn Day möthig 1m einzufche, 
daß eine öfterreichiiche Regierung, die der fatpolifchen Kirk 
ihre Autonomie verfagt, dieſe Mutononie auch auf Anden 
Gebieten nicht anerfennen würde, Ms daher Se. Majetlät 
der Kaiſer ſich der Kiche gegenfiber von bem  freipeitstöblm: 
den Grundfage der omnipotenten Etaatägemalt Lodfagt, 
babe ich mit Zuverficht vorhergefehen, Daß damit die Balı 
für eine freiere Geftaltung auch auf andern Gebieten gab» 


net feit. 


Man kann wirklich fagen: das Diplom vom 20, Die 
babe nun das ganze Neid) mit einem Ne von Concamim 
überdedt. Der Vertrag hat fomit wenigftend feine Diane 
für Land und Leute gethan , wenn bie küfterne Hoffumg ter 
Liberalen erfüllt werden follte, daß mit Dem Abgang ie 
Grafen Thun die legte Stunde des Goncordats heranriden 
werde. Die Herren würden es für biefen Ball fogar hingehen 
laffen, daß die Strangulirung nicht ine Namen Des mobernen 
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Staats, fondern im Namen — der Autonomie und des hiſto⸗ 
rifhen Rechts vorgenommen würde; und täufcht nicht Alles, 
fo bereiten fi) der fanatifche Galvinismus in Ungarn, ſobald 
er das Heft wieder in Handen haben wird, und die vers 
wandten Elemente in Siebenbürgen jest ſchon darauf vor, 
der Welt das fraglide Schaufpiel vorzuführen. Wo möglich 
werden fie dann audh im Namen der „Bleichberechtigung“ 
jene wüfte Glaubenstyrannei wieder beleben, welche der Gars 
dinal Rauſcher dem liberalsredenden Hrn. Manager mit ſchar⸗ 
fer: Betonung in's kurze Gedächtniß gerufen hat*). Eolite 
ein folder Danf der Eefte ausbleiben, fo ift es ficher nicht. 
ihre Schuld. 


Hingegen hat fi) der Reichsrath fehr loyal benoinmen; 
denn er zählte nur zwei Proteftanten unter feinen Mitgliedern, 
und darunter den einzigen Manager ald Stimmführer des mo— 
dernen Staats. Daß diefer Mann fi zugleich vermaß „im 
Namen des dritten Standes, im Namen ded Bürgerthung“ 
zu fprechen, und daß er bei feiner Vertretung ded Reichspar- 
Iamentarismus auch noch die Palme der Loyalität für fih in 
Anspruch nahm — alles dieß zählt zur allgemeinen Erjcheis 
nung der Partei, deren Eendling er if. „Mein Vorſchlag“, 
fagte Hr. Maager, „ift viel monardifher und confervativer 
als viejenigen Vorfchläge, welche im Namen des hiftoriichen 
Rechts die Reichsgewalt zerfplittern und einen Theil der Kron⸗ 
rechte an fid, ziehen wollen“. Es ift zwar richtig, daß aud 
andere Mitglieder der Minorität auf das felbftftändige Recht 
im Etaate nicht gut zu fprechen waren, und, wie namentlich 
der ftändige Reichsrath Baron Lichtenfeld und der fchlefifche 
Bürgermeifter Dr. Hein, den ſcharfen Satz betonten: „in der 
Machtvollkommenheit Sr. Majeftät des Kaifers liegt Alles“. 





*) Wir werben bei Anlaß auf diefe Spyecialitäten zurüdfommen. 
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Indeß trieb diefe Männer die ehrliche Beforgniß, das | 
ftoriichen Rechtsanſprüche der Ungarn mit bee mothine) 
Ginbeit des Reichs unverträglidh fein; e vermiel 
auch in ihrem Votum das Wort gãnlich 
dem fie nur von „Selbftverwaltung“ reden. Uebrigens 
fannten fie das den modernen Staat enfgegengefeiste 9 
an ſich: ſowohl die eigenredhtliche Attonemie moralischen 
nen, Gemeinden oder Gorporationen, ala ah vie ftaai 
liche Autonomie, d. h. die vonder Shiatögewalt über! 
und von ihr abhängige Selbfiverwaltung der Krei 


Provinzen. 


In beiven Richtungen ift bie öfterreichifche Neform 
fortgegangen feit dem berühmten Manifeft vom 15. Juli 
Sie anerfennt die hergebrachten Verförperungen als fı 
rechtigt, im jüngften Manifeft ſchafft fie neue in größerm 
ſtab, und will fi mit allen verfaflungswäßig vertragen, 
Grundſätze des Diplome vom 20, Dftober“, fo bemer 
treffliche Fever in der Allgemeinen Zeitung, „fönnen ni 
die frühere Mörgverfaffung an einem (Höhen Tage we 
tirt werden; fie enthalten zu viel matunwäghfige Clemen 
viel Organiſches, im Leben Wurzelndes, als Daß fie wi 
Schematismen über Nacht entfiehen und über Nacht ve 


fönnten“, 


Wer bat jemals von. der Conftitution eines mo 
Staats dergleichen zu ſchreiben gewagt? Sind. dieſe Verf 
gen nicht zu Duzenden ſpurlos verfhimunden wie Dürres, 
ſchwanken fie nicht je nach dem Aufern. Umfländen aı 
nieder wie die Flanıme im Wind, Bald über bie | 
gend, bald dem Erlöſchen nahe; ziktern fie nicht im jeder 
tionaͤren Periode für ihre Grifteny, al fähe fein KHabı 
nad) in folgen Zeiten? Natürlich; denn fe haben fein 
len Wurzeln im Volfsteben, fie find mir äuferlich DI 
gelegt wie eine Tarnfappe, um bie allmächlige Bureau 
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unfihtbar zu machen. Das Eyftem der Selbftverwaltung allein 
fann eine Conftitution wurzelhaft in’d Leben einführen; dar» 
auf kann fidy aber der moderne Staat niemals einlaffen, denn 
es wäre gleichbedeutend mit der Aufopferung der Bureaufratie 
und mit ihr lebt oder ftirbt der Staatsabfolutismus. Oeſter⸗ 
reich mußte die hundertjährige Illuſion der „Aufklärung“ 
von ſich werfen, um das wirflihe Volk in den Kammern 
und die Kammern im Volk zu haben, nicht redend, fondern 
thatend. _ 


Das parlamentarifhe Syftem im modernen Staat fhafft 
nichts als fich felbft, feine Kammern, Parteien, Minifter und 
ihre Wahlen. Eine ſolche Verfaſſung fann ohne Störung der 
regierenden Maſchine auf Monate und länger fufpendirt, 
paralylirt oder ganz aufgehoben werden ohne weſentliche Altes 
ration irgend einer ſtaatlichen Realität. Hingegen ift vie Ver- 
faffung der öfterreihifhen Landtage und ihrer ftändigen Aus⸗ 
ſchüſſe beftimmt in alle Kreife des öffentlichen Lebens einzus 
greifen, fie controlirt unmittelbar die Gemeinden, und ift 
überhaupt nit auf Papier, fondern in's lebendige Fleiſch 
des Volksthums gefchrieben. Jeder Befiger hat fein eigenitee 
und nächſtes Intereffe an diefen Körperfhaften, da fie nicht 
bloß reden, fondern auch verwalten. Sie fchaffen nicht Bars 
teien, fondern verhindern diefelben; aber wie neuer Waldans 
flug auf abgewirthichaftetem und fonnenverbranntem Culturland 
ſchlagen fie ihre Wurzeln in die Tiefe und in die Breite, die 
Natur und Erfcheinung des ganzen Landes verändernd. Nicht der 
preußiſche Gonftitutionaliemus, fondern das öſterreichiſche Self— 
government wird die leibhafte Eontrapofition jenes centraliſir⸗ 
ten Etaated der reinen Adminiftration feyn, den Baron Ed: 
ftein in Paris foeben noch photographirt hat: „Der Staat 
ift Alles, unter welchen Bormen er fih auch offenbart, die in 
lauter Individuen aufgelöste Geſellſchaft ift nichts; weder der 
Club, noch die Polizei, noch dad Heer, noch die Kammer, 
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noch die Preſſe maden fie zu etwas — Alles nur dur den 
Staat, Autonomie nirgends“. 


Allerdings Fonnte der Kaifer im Einklang mit dem Reiches 
rath nur die Idee und fozufagen den Rahmen geben, die tüch—⸗ 
tige Ausfülung hängt von den Völfern felber ab. Daß fie 
jenfeits der Leitha, feit Jahrhunderten an politiihes Eelbits 
thun und municipaled Eigenrecht gewohnt, nicht in Verlegen- 
heit find, ift von vornherein gewiß; um fo größer ift aber 
auch die Furcht vor der Prävalenz Ungarns, weil die Vols 
ferfchaften dieffeits der Leitha keineswegs in der gleichen Lage 
find, in ihrer durch Bureaufratie und Polizei nivellirten und 
abgeplatteten Gefellfchaft vielmehr erft politifche Erziehung noth⸗ 
zutbun ſcheint. Unter folhen Umftänden muß die nächſte Ent- 
wicklung durch ein eiferfüchtiges Ringen zwifchen der Central⸗ 
gemalt und dem ungarifhen Landtag mit feinen etwaigen 
Affiliationen bezeichnet feyn, und fann der Gang des ganzen 
Staatsweſens überhaupt faum anders als fchwerfällig ſich bes 
wegen. Aber die Idee ift die einzig richtige, und wenn 
ihre Erfolge langfam reifen, fo kann Defterreih abwarten, 
wohin inzwiſchen die liberale Leichtfüßigfeit in Preußen füh- 
ren wird. ' 


Indeß, ganz abgefehen von den Schwierigfeiten der Ents 
widlung, man greift die Idee felber an und zwar von 
zwei diametral entgegengefeßten Eeiten, deren eine darüber 
Hagt, daß dem „hiftorifhen Recht“ zu viel eingeräumt fei, 
während die andere über Verfümmerung defielben arollt. Die 
Deutfch «Liberalen und die Magyariffimi find ſich deßhalb 
brüderlich in die Haare gerathen. Nachdem die Erfteren feit 
Jahr und Tag die Oppofition der Ungarn in findifh naivem 
Eifer ald ihre eigene Sache vertheidigt, fommt ed ihnen nun 
vor, ald wenn die lehtern eigentlich doch nur „ariftofratifche 
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Reaktion gegen unfere bürgerliche Breiheit,” das Ift gegen ben 
modernen Etaat madten. Während aber der deutfche Fiber 
ralismus geneigt ift, die neue Verfaffung im Grunde als Feine 
Berfaffung anzufehen, weil diefelbe an das hiſtoriſche Recht 
und die gefchichtlihen Grundlagen anfnüpft, obwohl fie zu- 
gleich ausprüdlic alle zeitgeiftigen Feſtſetzungen feit 1848 ga- 
rantirt — find die ftreng Liberalen in Ungarn der Meinung, 
daß der Gentralftaat ein höchſt ungebührliches Theil ihrer hiſto— 
riſchen Rechte fisfalifch gemacht habe. 


Schon der Reichsrath hat an ſchwach verhehlter Einſchüch— 
terung laborirt nicht von Seite der Regierung, wohl aber von 
Seite der rabiaten Parteien in Ungarn, und aus diefem Grunde 
bat er die allgemeine Erwartung vollig getäufcht, daß beftimmt 
formulirte Vorſchläge zur Neuorganijation Defterreiche, reip. 
Ungarns von Ihm ausgehen würden. Anſtatt deffen find nur 
zwei vieldeutige Gutachten zu Etande gefommen, welche über 
die allgemeinen Sätze nicht hinaus gehen, fo daß die Major 
rität mit dem gleihen Rechte das Votum der Minorität der 
„Nebelhaftigkeit“ beichuldigen fonnte wie umgefehrt. Erftere 
hat feine nähere Begriffsbeftimmung der „Hiftorifch-politifchen 
Individualitäten" gegeben, für deren Selbſtberechtigung fie Bere 
wahrung einlegte, noch hat fie ihrer Forderung der „Autono- 
mie in der Adniniftration und innern Legislation* die Schran- 
fen gezogen, welche der Beſtand des Gelammtftaats unter 
allen Umftänden verlangt. Aber au die Minorität hat nur 
gegen die beiden Schlagworte im Intereſſe der Reichseinheit 
proteftirt; dagegen hat auch fie nicht gefagt, wie denn bie 
Anfprühe Ungarns — denn das war die concrete Frage 
und der Angelpunft der ganzen Berhandlung — beſchwichtigt 
werden fönnten ohne Darangabe der nothmwendigen Einheit 
der Monadie? Nur in Einem Punfte trat die Minderheit 
mit voller und beftimmter Zuverficht auf, Indem fie den Maas 


deuten beabfichtigt' habe.“ 
mw u 





+ ummänlide 
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Schwerer wiegt aber der Einwand, daß die nun vor« 
liegende Löfung eine fpeeififh ungariſche fey, daß Un- 
garn bevorzugt worden zum Schaden ded Gefanmtftaats, und 
daß nun der Föderativftaat an die Stelle der Reichseinheit 
trete. Allerdings hätte die unfüglihe Blindheit oder Ders 
rätherel der neueſten deutfchen Politik nicht mehr verdient, ale 
daß Defterreich folhen Bündnern den Rüden gekehrt und fich 
tüchtigern Volkskräften zugewendet hätte. Genau befehen, vers 
hält ed fit aber mit den Diplom ganz andere. Wir felbft 
find ftetö von der Anfchauung ausgegangen, daß den Ungarn 
das Ihre nicht vorenthalten werden dürfe, daß aber die Schroffs 
beit des hiftorifchen Rechts aud den Anforderungen der Gegens 
wart und der durch den Fortfchritt der Zeit bedingten Einheit 
des Reichs ſich fügen müfle, und daß den Ungarn im Wefent- 
lihen fein anderes Recht zuftehen dürfe ald allen andern 
Kronländern. Wenn Graf Majlath im Reicherath fu dringend 
empfahl den Schleier der Vergeffenheit über die Vorgänge vor 
zwölf Jahren zu werfen, jo ſchien und Dr. Hein ganz treffend 
zu bemerfen: „die übrigen Provinzen haben mit fchweren 
Dpfern das Recht erfauft, daß auch Ungarn fi als eine 
Provinz, als ein Theil zum Ganzen füge.” Hat nun das 
Diplom diefe Grenzen überfchritten? 


Im Reichsrath haben die Mitglieder aus Ungarn den 
Grundfag der „Gleichſtellung aller Kronländer der Monarchie“ 
fehr freigebig anerfannt. Es ift aber allerdings nicht zu 
läugnen, daß darunter auch die allgemeine Gleichſtellung unter 
der bloßen Perfonal= Union, welde im Vormärz den Ungarn 
allein galt, verftanden werden fonnte. Auch den Sinn einer 
biftorifchepolitifhen Individualität faßten nicht alle Mitglieder 
aus Ungarn gleihmäßig auf; der geiftreihe Graf Szecſen, der 
gewiegte Diplomat Apponyi bedachten die Bedürfniffe des 
Geſammtſtaates wärmer als der fchroffe Graf Majlath. Der 
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greife Staatsmann Salvotti ſtimmte mil der Majorität, aber 
er Iegte noch im legten Moment feierlidjen Proteft ein, als 
wenn er ihr Votum im Sinne einer Perfonals Union wer 
ftünde. „Ich babe die Real-Unlon betont und. von biefer 
Vorausſetzung ging meine Zuftimmmumg zum Unttag ver Mas 
jorität aus; nur in diefer Reglverbindung fee ich die Eentralr 
gewalt alle Beftandtheile ver Monardie beherefchen, Die ‘Ber 
fonal-Union ift einer Gentralgemalt- fremd. Sein Ungax fand 
etwas dagegen einzuwenden. 





Nun hat das Diplom. dem Königreich Ungarn allerdings 
eine befondere politiide Grfdeinungswelle bewilligt, "wie fie 
ihm eben aus der Geſchichte erwachfen N, aber fein, Vorrech 
und fein von den andern Kronländern verſchledenes Berhältnig 
zur Monarchie. Als gemeinfane Angelegenheiten der Eentrals 
gewalt ift die ganze Diplomatie, "bie Urmee, bie Binanz, der 
Verkehr der Competenz ſäͤmmilicher Lanbtage entzogen und ber 
„verfaffungsmäßigen Verhandlung“ mit bem Reichsrath vor⸗ 
behalten. Auch dem Landtag in Ungarn fteht nur fo viel zu 
ald nicht vor den Reichsrath gehört, und biejes Bollwert des 
Geſammtverbands hat der, Kalfer, neuerdings verftärtt, indem 
er den Reichsrath zu einer flattlichen Kammer von hundert 
aus den Landtagen gewählten Abgeordneten erweiterte und 
feiner entſcheidenden Stimme wieder größern Umfang gab, 
Die Realunion ift fomit nicht nu durch ein geichrichenes Ger 
ſetz, fondern in der Thatſache und der lebendigen Inftituion 
einer gemeinfamen Reichsvertretung begründet. _ 

, * 

Wenn ſich auch nad) der Decentraliſatlon das Königreih 
Ungarn vermöge feiner autonomen Imb- conftitutionellen. Antes 
cedentien ſehr viel anderd audnehmen wird als die übrigen 
Kronländer, fo find doc) die Minifteriem der Yuftiz; des Cul- 
tus und des Innern für aller gleichmäßig aufgehoben, und 
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fänmtlihen Landtagen ift eine Competenz in der „Innern 
Legislation“, alfo nit nur in Wohlfahrts⸗ fondern felbft In 
eigentlichen Rechtögefegen zugeftanden. Diefer letztere Punkt, 
welcher die Einheit der Gefeßgebung zum Opfer brachte, hat 
der Minorität des Reichsraths zum fehwerften Anftoß gereicht. 
Indeß läßt ſich doch nicht behaupten, daß ohne Uniformität 
der Rechtsordnung die Neichseinheit felbft nicht beftehen könne, 
und follte ein Landtag das jetzt noch allgemein eingeführte 
Geſetzbuch aus muthmwilliger Oppofition umftoßen wollen, fo 
erübrigt immer noch die Sanftion des Kaifers. Vielleicht 
wird fich felbft Ungarn befinnen, fobald fein maßloier Hoch⸗ 
mutheraufh etwas ernüdhtert if. Bittere Wahrheiten über 
die bodenloſe Berfchönerung ihrer vormärzlichen Rechtspflege 
mußten die Herren fchon im Reichsrath vernehmen ; gerade 
aus der Nichtönugigfeit ihred alten Geſetzbuchs, fagte Ihnen 
z. B. Baron Lichtenfeld, „fei auch die große Menge ver 
Advofaten in Ungarn erflärbar, wie z B. in der Stadt' Peſth 
allein doppelt fo viel Advofaten beftanden ald in fünf andern 
öfterreihifhen Provinzen zufammengenommen, nämlih in 
Böhmen, Mähren, Steiermark, Galizien und Dalmatien !!“ 


Gewiß ein bedeutfamer Yingerzeig; wenn in Ungarn 
eine große Partei befteht, welche das gute öfterreichifche Ger 
ſetzbuch um jeden Preis wieder durch das ſchlechte ungarliche 
verdrängen will, fo braucht Niemand zu fragen warum. Aber 
almählig wird doch die Einfiht durchdringen, daß aud die 
legten zehn Jahre viel Gutes geleiftet, und ein billiger modus 
vivendi wird dafür mehr thun als der Zwang des Gebote, 
Für jetzt wird freilich. die Wage nicht zu Gunften der Reichs⸗ 
einheit neigen, der ungarifhe Landtag wird fid über ihr 
Gleichgewicht hinmwegfegen und die Landesautonomie übertreiben 
wollen. Dafür leben wir aud in der Zeit nationaler Aufs 
regung. Aber die Leidenſchaft ift doch nur Fünftlich gereizt, 
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früher oder fpäter wird der wahre Geif der geuen Weltlage 
ſich freimachen, welcher war nicht den Stantsabjelutiamus, 
aber noch weniger die Zerfplitterung, ſondern bie Bereinigung 
im Großen will. Gerade die Mebertreibung wird zur heilfamen 
Neaftion führen, jelbft auch in der heikligen Brage der Sprachen⸗ 
Eiferſucht. Wenn z. B. in Croatlen alle Beamten deuticer, 
italieniſcher und ſelbſt ſloveniſcher Junge mit dem 1. Januar 
die Juſtiz als gewiegte Croaten auf Befehl bedienen ſollen, 
jo liegt das beſte Heilmittel mabe, die Läcerlicleir. Es 
wird noch jehwere Kämpfe Eoftenz aber endlich, wird. der Wiener 
Reichdrath glänzende Tage erleben und das. Deutjcythum in 
Drfterreih mit ihm, wenn anders ee im Ständefaal die 
Achtung wieder zu gewinnen weiß, melde ibm Die Kopflofe 
Germaniſirungs Politik feiner: unberuſenen Vertreter gründlid) 
verſcherzt hat, 





Viel beforgliher als die ‚Stellung best: Diploma zur 
Neichseinheit ift und von Anfang an bie Aufnahme deſſelben 
in Ungarn erſchienen. Es wird eine Partei für ſich haben: 
nur ſoviel ift fiher; aber dieß hen iſt en Gewinn, denn bie 
jetzt ftand ganz Ungarn jaft wie Cin Mann gegen Die Rer 
gierung. In der neuen, Ordnung der Dinge hat fon eine 
ganze Reihe von Männern der,ehemaligen Oppofition. wichtige 
Aemter angenommen, insbeſondere bie befannteflen Rädgle- 
führer der wohlangelegten Auflehnung gegen das Proteftantene 
Patent, welche ſoeben noch, jomie/anderePerfonen welche vor 
if Jahren wegen Hochverraihe proceffiet, verurtbeilt und 
amneſtirt worden waren. Aus huen in Baron Bay jogar 
erſter Miniſter für Ungarn geworden, zum exftenmale ein 
Proteftant als Hoffanzler. Eemiß find, folde zafchen Wehfel 
nit nad) eines Jeden Geſchmackh aber bie polltifhe Klugheit 
mochte gebieten, diefe Elemente gegen bie nad) eraltirteren ind 
Intereſſe zu ziehen. Denn leicht Konnte: mit dem Diplom vom 
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20. Dftober daſſelbe übermüthig perfide Manöver verfucht 
’ werden wie mit dem Proteftanten-Patent; von den fogenann- 
ten NAltconfervativen aber und den Gemäßigten, welche nicht 
wie Herr Bay den Eintritt In den Reichsrath abgelehnt haben, 
ift feineswegs ausgemacht, ob fie, „die Herren Szecſen und 
Conſorten,“ gegen die Männer der ftriften Perfonal Union 
mehr Einfluß hätten als Herr Kuzmany gegen die reformirten 
Convente. Schon im NReiherath fühlten fie ſich feineswegs 
durch das Vertrauen ihres Landes getragen. Während fie eins 
müthig verfiherten, daß in Ungarn die vollftändigfte Lleber« 
einftimmung der Rechtsanſchauungen herrſche, wollten fie den⸗ 
felben doc, niemald® im Namen des Landes Worte leihen, 
und verficherten ängftlih bloß ihre perſönliche Meinung zu 
fagen. 


Und in der That, während fie ihr Votum ohne Wider⸗ 
fpruch im Einne der Real:Union erflären und vor jedem Hins 
tergedanfen einer bloßen Perfonal- Union verwahren ließen, 
hat der befannte Baron Eötvös In einer eigenen Brofchüre 
nachgewiefen, daß die ungarifhe Frage nur durch gänzliche 
Trennung Ungarns von dem Verband mit den deutſchen 
Ländern und dur reine Perſonal⸗Union mit dem Kaifer, 
welcher die Länder der ungarifhen Krone als conftitutioneller 
König und Deutſch-Oeſterreich als conftitutioneller Kaifer je 
für fi abgejondert zu beherrfchen habe, dem hiftorifchen Rechte 
gemäß gelöst werden könne, und daß auch allein diefe Lofung 
im Intereſſe der deutfhen Einheit liege. So ſpricht das 
nambaftefte Parteihaupt der ungarifhen Doftrinäre. Bon 
Diefem Standpunft aus muß das Diplom vom 20. Oftober 
natürlidy abgemwiefen werden wie dad Proteftanten « Patent, 
oder ed fann nur angenommen werden mit dem verrätherifchen 
Hintergedanfen einer „legalen Revolution” mittelft des neuen’ 
Landestags. Es ift zu hoffen, daß die Regierung in Wien 
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endlich auf alle Eventualitäten gefaßt fel, mu | 
— noch einmal nachzugeben! er * 


- 


Wenn der ungarifde Landtag alle Reste wie vor 1848 
wieder haben foll, dann darf das Land allerdings nicht dul- 
den, daß die Verfügung über das Militärcontingent, über die 
Steuern und Auflagen für den Gefammiftant, Try über Gut 
und Blut ihm entzogen und dem Wiener Meichsrath, über 
tragen wird; es darf nicht dulden, daß den Siebenbürgen 
die Unabhängigfeit von der ungarifhen Krone zugeiproden, 
daß dem Königreich; Eroatien und Slasonien ein Sonperland« 
tag gewährt, daß die ferbifhe Wolweding und das Banat 
erſt noch gefragt feyn follen, ob fie in Ungarn mieber einver- 
leibt werden wollen oder nicht. Ungarn muß dann verlangen, 
daß Die fänmtlichen „parles annexae” auf dem erften ungar 
riſchen Pandtage vertreten ſeien, und daß bier erſt über Ihre 
Wiedereinverleibung oder Lostrenmung, und überhaupt über 
die Frage entſchieden werde, welche Privilegien Ungarn allen- 
falls an den Wiener Reichsrath abzugeben” oder felber zu bes 
hatten habe. So ftellt fi das altumgariihe Recht dar, wie 
es noch in der Gefhichte des Proteftanten- Patents fchlau vers 
fappt aber fiegreid aufgetreten it. Es gibt da zwoildhen 
„Königreih Ungarn“ und „Ländern der ungariichen Kroner 
den Unterfgied nicht, wie er im Reicherarh felbit von Mas 
gyaren gebraucht wurde, 4. Br bon Ezögyenn; es giebt da 
noch weniger einen Unterſchied wiſchen Ungelegenbeiten der 
Landesantonomie und des Gefammtftaats, Nach dem Eoiis 
ſchen Princip müßte es das erſte Geſchaft bes Landtags fern, 
die alten Nebenländer definitiv elguserleiben , und zur Bere 
theidigung gegen die Neichgeinheit die ungariihen Truppen aus, 
dem Heere des Kaiſers abzuberufen Auch das müßte er für 
unerträgliche Ufurpation erflären, daß Im-f. Diplom „die 
Gleichheit der Unterthanen vor dem Gejeh, hie Alten verbürgte 
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freie Religionsübung, die von Stand und Geburt unabhängige 
NMemterfähigfeit, die Allen obliegende gemeinfame und gleiche 
Wehr⸗ und Steuerpflichtigfeit, die Befeitigung der Frohnen 
und die Aufhebung der ZwifchenzollsLinie” — als gemeinfame 
organiihe Einrichtungen der Monarchie erflärt werben, Die 
auch in Ungarn von vornherein Geltung haben follen. Die 
wohlbezahlten Hetzer Koſſuths und Louis Bonaparte hinter 
den Couliſſen lechzen nad dem Triumph der gelehrten Dok⸗ 
trinäre Ungarns. 


So dürfte e8 fi denn wirflich viel weniger um die ans 
geblihe Bevorzugung Ungarns ald um die Frage handeln, 
wie fi Ungarn in die neue Unterordnung unter den Ges 
fammtftaat fhiden wird. Einen bedeutenden Ausfchlag wird 
die nächſte Haltung der ehemaligen Nebenländer geben. 
Wir waren ſtets der Anficht, daß der Kaiſer um feinen Preis 
die ruhige und vertrauensvolle Sympathie diefer Slavenftämnte . 
den ungarifhen Anmaßungen opfern dürfe. Es ift ohnehin 
empörend zu feben, wie die ungarifchen Banatifer der Natios 
nalität und ihrer Sprache augenblidlih zum „biftorifchen 
Recht”, d. i. zum vorfündfluthlichen Recht der Eroberungen ih: 
rer Krone umfpringen, fobald es ſich um die Achtung anderer 
Nationalitäten und Epradhen handelt. Wie die neuelte Er⸗ 
hebung ded Magyarifhen zur allgemeinen Geſchäfts- und 
Amtsſprache auf politifhem und juriftiihem Gebiet den Nes 
benländern munden wird, willen wir nicht; aber foviel ift 
richtig, Daß der Zuruf des croatiſchen Bifhofs Stroßmayer: 
„was du nicht willft, daß man dir thue” ac. auf die ungari« 
fhen Herren im Reichsrath nicht ohne peinlihen Eindrud ges 
blieben ift. 


Inzwiſchen hat das k. Diplom das Seinige gethan, in« 
dem ed dem croatiſch⸗ſlavoniſchen Landtag: felbft die Entſchei⸗ 
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dung über fein fünftiges | 
und gleicherweiſe eime Notabeln · Verfammlung ber 
Woiwodihaft und des Temefer Banats beruft, um 
„vielfach abweichenden verſchiedenen Anfihtend wegen | 
Wirdereinverleibung in Ungarn ihre Stimme abzugeben. 
erſt ift auch das croatiſch-ſlavoniſche Departement zu $ 
nicht der ungarifhen Hoffanzlei, ſondern ben Staats 
rium der nicht ungariſchen Länder zugemwiefen. | 


Dürfte man nad) den einfhlägigen Vorgängen im MR) 
rath urtheilen, jo ftünden bie ungarifhen Aktien inExo, 
Slavonien, Eerbien und im Banat keineswegs günftig. 
Ausnahme des Heifiporns Grafen Majlarh haben‘ ſich 
die ungarifhen Herren gegen diefe Stämme, nur der io 
und einſchmeichelnden Sprache. der Ueberredung bedient 
der Biſchof Stroßmayer von Dialovar und der ſchisme 
Biſchof Maſchierevies von Temesvar ſagten ihnen jo) 
Dinge über die mit Strömen, Bluts erworbenen Recht 
Neichsunmittelbarfeit für Groatien, ‚Slavonien, Serbien 
Banat, daß fie veritummten, Als der Reichsrath von ‘ 
ſonyi aus dem Banat in der Sikung von 22. Sept 
gegen das Votum der Majorltät auftrat, weil er glaube, 
nur die ungeſchwächte Reichseinheit für bie Spradie um 
tionale Selbftitändigfeit der Woimobina und des Banats 
rantien biete, da hatte Graf Majlath od trogig’erwi 
„Ich müßte mich ſehr täufchen, oder der geehrte: Herr. 
redner befindet ſich vielleicht unbewußt auf dem Terrain) 
vibaldi’s, er ift auch für das Natiomalitätsprineip gegen 
hiſtoriſche Recht”. Gewiß eine gewagte Rede von dem S 
plag der Thaten Koſſuths aus! Je nach dem Nahhall, 
fie in den gedachten Ländern finden wird, Fönnte die S 
tion namhaft vereinfacht, a rare 
gyarismus eine wohlthätige Kur zu Thell verden 
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Das find für und wichtige ragen ber. öfterreichifchen 
Drganilation; dagegen müſſen wir offen geftehen, daß Die 
Häglichen Nergeleien der deutich «liberalen Prefle und anefeln. 
Sie verftehen die Politif des Diploms nicht, oder wollen fie 
nicht verftehen. Das Diplom will fihtlid die Gegenüberftels 
lung compafter Maffen im Gefammtftaat vermeiden, es will 
feinerlei Dualismus; und wenn ed den nichtungarifchen Lands 
tagen ausdrücklich verbietet, mit Landesvertretungen anderer 
Kronländer in Verfehr zu treten, fo ift der Gedanfe flar, 
daß derlei Verbindungen auch ienfeitd der Leitha nicht ger 
wünfcht werden. Aber was geichieht? fofort ift der liberale 
Landſturm in Maſſe binterdrein: den deutſchen Landtagen fei 
ohnehin ſchon nicht die volle Theilnahme an der Geſetzgebung 
wie dem ungariſchen geitattet, und nun folle ihnen auch noch 
die ftaatärechtliche Befugnig zum Anſchluß an andere Bertre- 
tungen verſagt ſeyn — wer das zu faflen vermöge? Zwar 
hat der Kaiſer felbft ſich vorbehalten, gewifle den nichtunga⸗ 
rifchen Ländern gemeinfame Tragen, fei ed auh auf den 
Wunſch eined einzelnen Landtages, „mit verfallungsmäßiger 
Mitwirfung des Reichsraths unter Zuziehung der Reichsräthe 
diefer Länder behandeln zu laſſen“. Das genügt aber fei- 
neswegs; nachdem das Maager’fhe Reichöparlament mit 
Ungarn nicht möglid war, will man ed nun ohne Ungarn 
dur die Hinterthüre einführen und wenigſtens im verfleiner: 
ten Maßſtab berftellen. Daß aud die Eötvös'ſche Partei 
nichts. fehnlicher wünſcht, ald aus den deutſch⸗ſlaviſchen Kron⸗ 
ändern „einen großen Landtag nad) Wien” berufen au fehen, 
weil dadurch der Reichsrath zu Gunſten ded Dualidmus pas 
ralyfirt und vom Dualismus nur mehr ein Schritt zur Pers 
fonal - Union wäre — das macht die „deutihen Patrioten“ 
gar nicht ftußig. Haben fie ja nicht umfonjt die öfterreichi- 
Ihe Reichseinheit auf ihre Fahne geichrieben! 


Noch viel übler fommen natürlich die einzelnen Lan- 
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desftatute felber weg: Sie ſind nit 
fondern auf ftändifhen Grundlagen erbaut, aljo | 
nen! Nun ift zwar der Adel in Defterreidh wahrhaft eit 
ciale Macht, nicht eine Junlerliche Kafte, bie auf Hoft 
Stellen und Beförderung ſpeluliren nrüßte, ſondern ale 
ſiter eines ungeheuern Bodenreichthums das gewichtinit 
unabhängigſte Clement int Staate Aber fon gegen 
Reichsrath war es der dämoniſche Kniff der Gothaer« 
Audenblätter, daß fie, obwohl es auch der Majorität nid 
bürgerlichen Elementen fehlte und ein Ariſtotrat⸗ als € 
cher der Minorität hervorragte, dad „Bürgertfum“ oder | 
die Bourgevifte als das ausſchließend wolfsfreimdliche Eli 
dem Adel und Klerus ſyſtematiſch entgegenftellten. Die 
desftatute taugen fomit ſchon deßhalb nichts, weil fie an 
und Klerus ftändige Sie erthellen Zwar weichen fie 
fad) vom alten Princip ab; denn der Udel führt feine | 
ſtimmen mehr und überhaupt feinen Ei ohne Nüdjih 
den Beſitz; der Klerus hat nur halb fo viel Vertreter als 
andere Etand; die materiellen Intereffen find nicht nur 
die Etädtemablen, fondern auch durch eigene Wahlrecht 
‚Handeld- und Gewerbefammern, ja nad Umftänden 
der Bergwerks- und Babrifbefiper für ſich bedacht, m 
4.8. in Kärnthen drei Abgeordnete fenden*); endlich erfi 
der Bauernftand zum. erfienmale Im Ctändefaal und ve 
in Verbindung mit den Städten über mehr Stimmen ald 
und Klerus. Aber was Hilfs, Da die rettende Kopfzabl 
num einmal überall fehlt, und auch die Vertretung von «€ 
und Land ausſchließlich auf die Gemeinde bafiık in 
1 





7 [er 


*) Breitich muß man bier fragen, ww denn nicht au— 


Steiermark? 
DT TO E07 — 
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daß nur Mitglieder der Gemeindebehörden wählen und waͤhl⸗ 
bar ſind! 


Die liberale Pedanterie will nun eben durchaus nicht bes 
greifen, daß es hier nicht moderne Kammern, fondern ein 
Eyftem verfaffungsmäßiger Selbfiverwaltung gilt, daß es fi 
demnach nicht um Leute handelt, welche für gehaltene oder 
nicht gehaltene Reden ihre Diäten beziehen, fondern um Theils 
nehmer an der Laft des Adminiftrirend. Der Wahlkreis muß 
da nothwendig ein engerer ſeyn. Der Uebelftand, daß das 
definitive Gemeindegefeß nody mangelt und erft von den neuen . 
Landtagen verabſchiedet werden foll, fomit die gemeindliche 
Balls der Wahl bis auf weiteres eine ziemlih vuinöfe ift, 
wird nur vorübergehend feyn, und Die Gemeinden felbit has 
ben an der ftändifchen Controle die ficherfte Bürgichaft freier 
Bewegung. In Wahrbeit hat aber der Lärm der Liberalen 
ganz andere Motive. Es gibt überall eine Menge von Leu⸗ 
ten, welche von der Mühe und Laft einer Gemeindebeamtung 
nichts wiflen wollen, aber für’ Leben gern ald Epredyer am 
Landtag auftreten und von da mo möglich in den Reichsrath 
vorrüden möchten; fie alle zählen nun felbftverftändlich zu den 
Malcontenten. 


Auf dem Grund der neuen Randesftatute wird es dem 
Liberalismus freilich ſchwer werden, allenthalben die Oberhand 
zu erringen, und das Judenthum wird vielleicht da oder dort 
ganz durchfallen. Daher der üble Humor, welcher fi na» 
mentlich auch auf die Unbeftimmtheit der landtäglichen Ber 
fhlußrechte wirft, und mit den in den Statuten abwechſeln⸗ 
den Ausprüden „Beirath”, „Mitwirkung“, „Zuftimmung“ die 
unfruchtbarſte Wortflauberei treibt. Wenn es einerfeit6 ers 
flärlich ift, Daß bei einer fo ungemein ausgedehnten Drganis 
fation das einzelne Statut nicht gerade vollendet wie Minerva 
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aus dem Kopfe Jupiter herbei 
fer andererfeits Die ausgiebigſte e ri 
die Beftimmungen der eigenen T N 
find. Dem freien Wort ift ein fü 
Stätte angewiefen: dieß iſt das 
Formen noch Manches fehlt, ſo ——— 
und That feit der Berufung ves Reichsraths über jeden 
fel geftellt, daß er die Paragrap onen 
als unabänderlihe Dogmen anfteht, fondeen als Ei 
der Bildſamkeit, welche ven ftätigen a 
weſentlich einfließen. De ee Zi 
— — - - 
Niht an dem Mapftab Iepenbwelgjer Bartelantgte 
das faiferlihe Diplom gemeffen fer, Tonbern an den’! 
täten des Kaiſerſtaats. „Oeſterreich“ Hat der Biſcho 
Diafovar gejagt, „ift ein Staat der nits Analoges a 
ner Seite hat, id würde es ſeiner ganz befondern ( 
thümlichfeiten wegen ein Europa im Kleinen Maßftab nen 
Seit dem 20. Dft. fönnte man es auch ein Deutſchia 
vorbildlicher Geſtalt nenne nn 
— Ze 
Wenn den Einen die neue Verſaſſung als eine im 
ſche Loſung erfheint, fo Haben wir ebenfo viel ober 
Recht, fie als eine deutfche, ja als die fpecififg ü 
ſche Löfung zu bezeichnen Und Iwar Erfteres darum, 
ein Reichsconftitutionalismus, 06 die Parlamentarkfeheg 
ritãts «Regierung nothwendig das nationale 
Minorität unterdrücen würde, mit dem beutfehen Cha 
der Monarchie und mit ihrer Stellung zum veutfchen 2 
ebenjo unverträglid) geweſen wäre, mie irit den Aufp 
Ungarn. Wenn die gothalſche Preſſe ſeht fon beme 
macht: da nun Ungarn und Slaven vorwiegend in IR 
Minifterium fäßen, fo folge daraus Die Rothwendigteit 


*8* 





| Zettläufe, 837 


preußifchen Gentralgewalt an der Spige der deutſchen Födera⸗ 
tion — fo ift leicht zu ermeflen, was fie erſt dann gefagt 
hätte, wenn Oeſterreich auf ihre „deutfche Politik“ eingegangen 
wäre, und feine Geſchicke den Entſchließungen einer ungarifch- 
flavifhen Parlamentömehrheit anvertraut haben würde. 


Daß der „Nationalverein” Hrn. Maager dringend em- 
pfahl, ift ganz in der Ordnung, wie aber auch der großdeut- 
ſche Fiberalismus in daffelbe Horn ftoßen fonnte und fann, 
bleibt und völlig unbegreiflih. Seine unbefonnenen Rath 
ſchläge hätten Defterreich faktifh von Deutſchland losgeriſſen; 
Dagegen ift das Diplom vom 20. Oftober nicht nur eine, 
jondern die deutſche Löfung. Indem es der Neugeftaltung 
Oeſterreichs die europälfche Bedeutung eines Bruchs mit dem 
modernen Stantdabjolutismus gab, hat es zugleich den ein« 
zigen Weg gewiefen, auf dem Deutſchland felbft zu der ens 
gern Bereinigung eined neuen Bundesrechtes gelangen fann. 
Preußen ift ein bureaufratifch- centrafitirter Militärftaat und 
nur als ſolcher könnte es die deutſche Einheit auffaflen, d. 1. 
im piemontefifhen Einne und mit den entipredhenden Mit- 
ten; es ift daher überhaupt für diefe Aufgabe nicht geeignet, 
Der Etaat, welder den Gebrechen des Bundes wirflid res 
formirend abhelfen will, muß vor Allem felbft der bureaufra> 
tifchen entralifation entfagt haben und fo organifirt feyn, 
wie Preußen ſich nicht organifiren fann, Defterreih aber jeht 
organifirt iſt. Die vorftehenden Worte, womit wir einen 
feit Jahren von und verfolgten Getanfen ausdrüdten, gehö« 
ren nicht fo faft und, als einem trefflihen Mitarbeiter der 
Allgemeinen Zeitung *) an, deffen Reſumé wir fchließlidy dem 
Nachdenken der Lefer empfehlen: 


— — — — 


*) Nummer vom 26. Juli 1860: „Gin großdeutſches Programm“. 
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„Gine mächtige Körbe 
thätigkeit der Bürger in © 
jeder einem vorhandenen 
aufgefaßte Föderalismus auf 
leicht am wenigften erwarten. fol 
reich. Welcherlei Hinderniffe auch 
auf feiner domenvollen Bahn zu 


lifation dort vorüber find. 
die verbeißenen autonomen Körpt 
tenden Gemeinden, Graffchaften 9 
diefem vielgefhmähten Staate 
Btelpunfte der deutſch 
erfüllt feben. So unvermitt 
nen mag, fo könnte doch die Zei 
reich der Spruch bewährt von 
worfen, der aber dan zum. 
einer großen Föderation, m 
der friedlichen Gntwidlung in. $ 
Stande wäre dem Drängen 
lüften der beiden großen centrallftrt 

und Nuffand, Ruhe zu gebieten! 





XLV. 


Der Katbholicismus in Dänemark. 


(Brieflihe Mittheilung.) 


Da es in fjebiger Zeit von hoher Bedeutung iſt zu erfahren, 
inwiefern die Eroberungen der Tatholifchen Religion ſich in Europa 
mit denen in den andern Welttheilen vergleichen Taffen, habe 
ih in den Testen politifch unglüdlichen Jahren feine Mühe ges 
fheut, um cine folche Kenntniß zu erlangen, und fo bin ich denn 
auh nad) Dänemark gelommen, wo freundliche Verbindungen 
und einige gütige Winke mir die Mühe erleichtert und mich 
in den Stand gefeßt haben, etwas Detaillirteres über die biefigen 
Zuftände in Bezug auf die Fatholifche Miſſion der Oeffentlichkeit 
übergeben zu können, als man gewöhnlich liest, und bitte ich Ste 
daher, mein Herr Redakteur, diefen kurzen Dittiheilungen in ihrem 
geehrten Blatte einen Platz zu gönnen. 


Wer den Morden überhaupt Yennt, kennt auch die Haupt» 
eigenfchaften des dänifchen Volkscharakters: tiefe Daterlandäliebe, 
ſtarkes Nationalgefühl, recht ausgeprägte Intelligenz und ziemlich 
entwickeltes Religionsgefühl — dieß find die beften und fchönften 
Eeiten im Charakter des Dünen und dieſe Eeiten bat er im Wes 
fentlihen mit den übrigen Völkern des Nordens gemein. Was 
ihm aber allein gehört und ihn um Vieles tiefer als feine Nach“ 
barn ſtellt, ift jener gänzliche Mangel an Energie, jener vollendete 


wmanlen ang 
für jene Elaſti 
machen, wo er 
über die Schwi 
liche Glaftieitär 
Mag, Fat er ga 
dann aber auch 

iſt er auch Im 
mehr über Allerl 
GBoypochonder wie 
die Urſachen des 
Lande. Das Ale 
den Dünen. Gin 
ihm erzählt, wie 
der Welt ausricht 
das Klagen iſt ihr 
Seine Vaſſivitaͤt be 
die Klage iſt doch ı 
Zuſtand. Als Bele, 
ten, daß dag ganze . 
durch faft in allen 
beklatſchen, welche 
einer förmlichen Main 
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können. Es eriftirt eine Legende des Inhalts, daß Dänemark die 
Perle in des Teufeld Krone fei! Ich glanbe daran. Denn wen 
die unerhörten Abnormitäten, die fich im Charakter des Dänen 
befinden, einleuchtend geworden find, der begreift auch mit hoff⸗ 
nungslofer Klarheit, daß mit ihnen nichts anzufangen if. Kann 
man nun aber nicht annehmen, daß fich diefe Verhältniſſe ändern 
lajfen, fo darf man auf der andern Seite auch das Land doch 
nicht auigeben. Nein, die Miffion muß fehen, nach und nach An⸗ 
nüpfungäpunfte bei verfchiedenen Ständen zu finden, bei den ein⸗ 
flußreichften zuerſt: dieß ift der einzige mögliche Weg, fo ſchwer 
er auch immer fehn mag. 


Und er iſt ſchwer, unerhoͤrt ſchwer — bören wir weßhalb. 
Der einflußreichſte Stand iſt der Adel. Nun iſt aber am däni⸗ 
ſchen Adel im Allgemeinen nichts dran. Ohne Tradition und 
Pflichtgefühl, welches ein alter Stammbaum aus verfloſſenen 
Jahrhunderten mit ſich bringt, ohne Intereſſen, die im Mindeſten 
zur Idee eines Edelmannes paſſen, ohne Standes⸗Bewußtſeyn oder 
Standes-Einigkeit, ohne wahre Vaterlandsliebe wuchert dieſer 
Adel, der zumeiſt nur noch aus ganz neuen Geſchlechtern bes 
ftebt, einer Schmaroger-Pflanze gleich amı Boden des Landes das 
bin, eine wahre Parodie jener vornehmen und großartigen Herren 
und Frauen, die einft die fruchtbaren Gefilde Dänemarks bewohn⸗ 
ten, ein Gegenftand des Achſelzuckens aller gebildeten Leute. 
Menn nun gleich einige große Gutöbeflger von diefer Regel eine 
rühnlihe Ausnahme bilden und einige arme junge Gdelleute, 
die fih ihr Brod zu verdienen haben, fehr ehrenhafte Wege 
geben, fo wacht doch, wie man zu fügen pflegt, eine Schwalbe 
feinen Eommer, mad fo viel bedeutet, ald dan man von den 
Wenigen fi) auch nur Weniges erwarten darf, ſelbſt dann noch, 
wenn unter ihnen der Wille gut iſt. Tenn wo die Meijten miß⸗ 
ratben, werden die Butgefitteten nur lächerlich. 


Jedenfalld muß aber die Mifflon bei diefen wenigen Gutge⸗ 
fitteten anknüpfen und ſteht dieſes noch zu erwarten. Schwer 
mag ed ihr allerdings werden, da nirgends der erclufive Hoch“ 
muth der höhern Etände ſich mehr als Hier breit macht und die 


Berührung mit den niedrig geborenen Gonvertiten verachtet. Ins 
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von Hedemann, vor einige 
treten; fo it im eigentlich 
Lömenftiold denfelben Weg 
geiftvolle und mutbige Bar 
diefem Jahre das katholiſch 
die beiden Yeßteren, deren 
befannt fit, mögen bier fel 
Die Yaronin von Pöwenfti 
Staatsmannes und perlönli 
niiterd von Kaas, deilen ( 
gebluht hat. Ale Mutter 1 
burg, eines der größten € 
Beziehung eine der vornchn 
rum ihre Gonverfion um fü 
fenalter noch die Kraft befi 
fhen Leben zu brechen, unt 
und Geſpötts ihres ganzen 
fie ald wahr und unveränd: 

Ihr Enkel, der Erbe 
wenburg, ſtammt durch fe 
haufen Wolff aus Kurland, 
ab, unter deſſen Ahnen der 
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feiner Energie Alles zu erwarten, was ein Cinzefner zu thun vers 
mag. Wie ich höre, mird er in Fürzefter Zeit auf einige Jahre 
nach Bayern überficdeln. 


Diefe Sonverfionen find die einzigen, die im bänifchen hoben 
Adel vor fich gegangen find, die übrigen Convertiten gehören 
faft ſämmtlich den niederen Ständen an. Alle Bürger, die übers 
treten, müffen mehr oder meniger darben lernen, wenn fie felber 
fein Dermögen befigen; ale anftellungafähigen Leute, die die 
“ proteftantifchen Vorurtheile befeitigt haben und Katholiten ge- 
worden find, müſſen fünmtlich auswandern, da man ihnen troß 
der Religions «Freiheit nichtö zum Yeben gibt und fie doch Teben 
müſſen. So ſieht es denn kläglich genug mit den Kortfchritten 
unferea beiligen Glaubens in diefem Nande aus. Was indeß das 
Häglichite iſt, das iſt der Umſtand, die Thatfache, daß der Wider- 
wille gegen den Katholicismus ſich auf Gründe fügt, die in 
Pornirtbeit wurzeln. 


Gegen Tunmbeit kämpfen felbit Götter vergeblich an: 
fagt der große Tichter; fügen wir hinzu: wohl Götter, jedoch 
wird derjenige, der den Sag gelehrt: „in hoc signo vinces“ 
auch wiſſen ſelbſt Tummbeit zu bewältigen. Hoffen wir daher 
das Beſte für diefe arme Land, das einft machtig und flark, jetzt 
nur noch eine armfelige Griftenz friftet, hoffen wir auf den Eieg 
der Wahrheit auch in diefen Gegenden, hoffen wir, daß mas 
weiß iſt, ihnen auch wein erfcheinen möge. und daß die elenden 
Rathſchläge der Uebelſtifter und Uebelgeſinnten endlich einmal fich 
in dem Lichte zeigen mögen, in welchem fie gegeben werden — 
mit andern Worten, daß die Kinder dieſes „erleuchteten Jahr» 
hunderts“ einmal dahin kommen felbftzuunterfuchen, felbitfich 
ein Urtheil zu bilden, felbit in ihrem Gewiſſen und 
ihren Erfahrungen zu lefen. Dann trägt das wahre Ficht 
den Eieg davon, dann wird die Hülfsbedürftigfeit der Nationen 
nicht mehr zu verfennen feyn, dann wird dem tief erfchütterten 
Gemütbe der Weg nicht länger verborgen bleiben, den es geben 
mug um zu dem Ziele zu gelangen, da8 den Echmwachen ftärkt, 
den Muthigen Täutert, den Eünder heiligt und den Temüthigen 
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erhöht — dann wird 
19ten Jahrhunderts die 
ſehnt, und wird fehen, 
bfühen, als in dem Herzen 
Veten wir daber für 
beten wir mit der Kraft 
‚Sülfe fommen werde, wenn | 
des fatbolichen Chriſten fir 
die es verfpotten; beten wir 
gewiß: denn Alles, um w 
bitten, wird Gr uns geben - 
rung, die die Welt überwind 
Da ich felbft ein Gonben 
rigen Verhältniffen Bekehrter bi 
der Rürbitte reden, der ich 
Gläubigen an's Herz zu Tegen, Al 
meinen Augen. 
Zum Schluß noch ein 
dem ich diefen kurzen Auffaß 
Manches darin als wahr aneı 
er die Lektüre beendet : 
Tage ih Ihnen: Tieber will. 
So ein Sprößling der Natio 
Welt Hält! 































XLVI. 
Magdeburg, Tilly und Guſtav Mdolf*). 


I. 


Um Mittfommer 1630 landete der Schwedenfonig Guftav 
Adolf mit einem Heere von mandherlei Nationen und VBölfern **) 
in Pommern, fiel auf die Knie, betete und predigte den Reli- 
gionskrieg. Einige Monate fpäter ſchloß er mit dem franzöfts 
[hen Cardinal NRichelieu ein Bündniß des austrüdlichen In— 
haltes, daß er den Krieg gegen den deutichen Kaifer nicht 
als Religionsfrieg führen wolle. Dieß war für die Yranzos 
fen, die Wenetianer und den Papft Urban VII, welde 
fämmtlich dem deutfchen Kaifer einen energifchen Feind wünſch— 
ten — jenes Wort vom Religionsfrieg war für die Deutichen. 


Slaubten ed die Deutihen von damals? Ihre Fürften, 
ob katholiſch oder proteftantifh, reichten in denfelben Tagen 
zu Regendburg dem SKaijer eine endlos lange Reihe von Be— 
fhwerden über feinen Feldherrn ein, den Fürften der Söldner, 
deſſen Schaaren von den Alpen bis zur Oſtſee wie ein frefs 
fender Aueſatz das dentfhe Land ausfaugend bededten. Die 
Klagen enthalten viel und manderlei. Bon einem Religions» 
Drude ift darin nicht die Rede. Wallenſteins Heer beftand 


*) Bon einem proteftantifhen Sefchichteferfcher. 
«*) Eigene Worte des Königs bei Arlanibacus, Arma Snecica p. 23, 
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mehr als zur Hälfte aus 
zu Regensburg überhaupt fei 
diejenige eines Religionsdruckes, 
ſolchen. Nachdem Tilly drei Ki 
im Lande Hefien-Kaffel geftande 


dieje Entdedung feinen Raͤth 
zu einer ſolchen nicht beſeſſen 
ven aber iſt dieſer Verdacht. 
eben fo ftarfer Beweis für d 
Ion Neligionsmeinungen bewi 
an die proteftantiihen Geiftl 
fühnlich auftreten und ſagen 
mals einen von ihnen geft 
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”) Rommel: heſſiſche Geſchichte 
*") Londorp: acta publiea Ill. 87 
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Nicht diefe Zeugniffe find vorhanden, fondern das Ges 
gentheil. Bevor der Schwedenkonig abitieß, fhidten der Her- 
309 Bogislav und feine Stände, die feit drei Jahren fi 
wanden und frümmten unter Wallenfteind habgierigen Echaa«- 
ren, eine Geſandtſchaft mit.der flehennen Bitte nah Elfsna⸗ 
ben: der König wolle fie mit feiner Befreiung verfchonen *), 
Er kehrte fd) nicht daran. Er landete. Niemand fam ihm ent⸗ 
gegen, Niemand hieß ihn willfommen. Er zwang den Herzog 
Bogislav und die Stände von Pommern, ihn willig zu feyn. 
Er ftand ein Jahr lang auf deutfhem Boden, ohne daß ein 
deuticher Fürſt ihn fuchte, als der Landgraf Wilhelın von 
Kaſſel, über deffen Haupte das Meer der Schulden zufammens 
Ihlug **). Die proteftantifhen Kurfürften mit den fatholiichen 
und dem Kaiſer erklärten ihn zu Regensburg für einen Feind 
des Reiches. Er dagegen predigte den Neligiondfrieg. Wie 
auch follte er anders? Es ift nicht die Weife der Eroberer, 
zu dem Volke und Lande, das fie unterjochen wollen, Diejes 
grobe Wort felber zu reden: fie bringen bier die Religion, 
dort die Freiheit. Guſtav Adolf brachte die Religion; aber 
die Deutfchen von damald waren nicht alfo verblendet, wie 
man fie in fpiterer Zeit hat fhildern wollen. Seine Worte 
verhallten. Sie fanden Anklang nur in einer deutfchen Stadt, 
in dem von Grund aus zerwühlten Magdeburg. 


Die Etadt war nicht reihefrei: mithin war der Souves 
rainetätsfchwindel, an welchem, ähnlidy wie die Fleinen deut⸗ 
hen Fürften, audy die Oligarchien der Patricier in Nürnberg, 
Frankfurt, Etraßburg und anderen Orten zeitweilig franften, 
dort nicht vorhanden. Wie der Adminiftrator Ehriftian, ein 
Hohenzoller, in den fieben erſten Jahren des Krieges treu zu 
Kaijer und Rei hielt: fo auch der Rath von Magdeburg. 


> 


*) Chemnig ©. 54. 
se) Beitfchrift für heffifche Geſchichte Band IV. 134. 
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des Krieges das Elend deſſelben auch über die nicht betheilig- 
ten Länder augjtreute. Die Verfaffung des Rathes war weits 
läufig, verwidelt, ſchwerfällig. Auch das fonnte geändert 
werden. Langfam flaffte der Zwielpalt weiter und weiter. 


Die Führung der Partei, die gegen den Rath ftand, war 
bei einer befondern Gefellfchaft*). Diefelbe beftand zum großen 
Theil aus moraliſch verfommenen Subjeften, Banferotteurg 
und ähnlihen Schlages, mit bedeutenden Talenten zu Volks— 
Reden und zum Aufwühlen der Leidenfchaften des Haufene. 
Man nannte fie nach einer Schenfe, in der fie ſich verfams 
melten, die Brüder aus der Dingebanf. Mit ihnen verband 
fih der Führer der ftädtifhen Söldner, ein Oberftlieutenant 
Schneidewind. Gegen diefen Mann erhob der Faiferlihe Gene- 
ral Altringer eine Anklage aufRaub und Mord und verlangte 
die Auslieferung deffelben. Der Rath gewährte nicht, fondern 
behielt fich felber die Unterfuchung vor, und wies dem Echnei- 
dewind als ©efangenen auf Ehrenwort das Wirthshaus zur 
goldenen Krone an Daffelbe ward fortan der Sammelplag 
aller Unzufriedenen. Sie ftimmten mit Echneidewind überein, 
daß die Klage gegen ihn unberechtigt, daß der Rath ihm für 
bie verlegte Reputation eine reihe Entſchädigung fchuldig fei. 
Namentlich traten zu diefer Partei einige der Geiftlichen von 
Magdeburg. j 


Denn es ift fehr bedeutfam für jene Zeiten, daß die in— 
neren Unruhen unferer deutſchen Städte ſich niemald vollzies 
hen ohne vege Theilnahme der lutherifhen vder calvinifchen 
Geiftlihen. Wir finden fie durchweg auf der Eeite der demo— 
fratifhen Partei gegen die ariftofratiihe des Rathes. Der 
Grund liegt nahe. Die Geiftlihen gehörten durchweg den uns 
tern Lebensftänden an. Ihre Ausftattung war dürftig. “Die 


*) Gerife: Chronik der Groberung d. St. M. — Hoffınann: Ges 
ſchichte von Magdeburg II. ©. 42. N. 1. 
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der Vorftäpte, die nicht unter der Jurisdiftion von Magdes 
burg ftanden, und läßt das Gefaufte zur befferen Befeftigung 
der Stadt zerftören. Nach dein Rechte, mit welchem Wallen- 
ftein verfaufte, warb nicht gefragt. Aber die Bürgerfchaft 
wollte dem Rathe dad Geld für Wallenftein nicht hergeben. 

Im Januar 1629 richtete Wallenftein feine Forderung an 
die Stadt felbft. Er verlangte, daß die Stadt ein Regiment 
Eoldaten einnehme und unterhalte. Die Stadt weigerte ſich. 
MWallenftein drohte mit Gewalt. E8 ift daſſelbe rechtlofe Ver⸗ 
fahren des Zwingherrn, wie ein Jahr zuvor wider den Wile 
len und Auftrag des Kaifers an Etralfund. Er hatte den 
faiferli) und deutfch gelinnten Rath von Stralfund dahin ges 
trieben, die Dargebotene, die halb aufgedrungene Hülfe des 
Schwedenkoͤnigs nicht mehr ablehnen zu fönnen und dieſem 
das Thor nad) Deutjchland zu eröffnen. Sein Verfahren ges 
gen Magpeburg mußte unausbleiblih Früchte bringen von 
ähnlicher Art. Indem Magdeburg fi) widerfegte, übte jeder 
Erfolg gegen den äußeren Feind feinen Rückſchlag nad innen. 
Jeder Erfolg erſchien ald eine Beftätigung deflen, was die 
Wortführer, voran unter ihnen einige Theologen, längft vers 
fündet hatten, daß nämlich der bisherige Drud nur der Uns 
hlüffigfeit, dem Mangel an Willen im Rathe zur Laft falle. 
Jever Erfolg nady außen bob die Partei des Umſturzes höher, 
und unterwühlte tiefer die geſetzliche Autorität des Rathes. 
In EStralfund war dad Ende der glüdlihen Abwehr Wallen- 
fteind die Herifchaft eines fremden Königs, in Magdeburg un« 
abmwendbar diejenige der Ochlofratie, für die Etadt, das deut« 
(he Reich und die Nation zu unjäglichem Verderben. 


Der Ausgang des Angriffes auf Magdeburg war für 
Wallenftein noch kläglicher als derjenige von Stealfund. Im 
uni 1629 jubelte er, daß die Magdeburger ihm einen Vor⸗ 
wand gäben, fie anzufallen *). Im September forderte Pap⸗ 


*) Chlumecky: Regeiten ac. p. 171. 
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penheim für den Frieden von der Stadt 300,000 Thlr. Die 
Magdeburger gingen zu Wallenſtein felbft und dangen herun⸗ 
ter auf 10,000 Thlr. für angehaltened Getreide. Das mar 
Alles, und damit war der Friede hergeftellt. 


Der Friede nah außen, aber nicht nah innen. Denn 
nun doch ſchien es offenbar, daß ed nur des entichloflenen 
Auftretens gegen das Faiferliche Heer bebürfe, um ſich deffelben 
überall zu erwehren. Der gemeine Mann, der ſchwer unter 
der Nahrungslofigfeit litt, war davon überzeugt. Für Diele 
Anfhauung handelte der Rath offenbar zu furdtfam, zu ber 
denflih. Es konnte beffer ftehen um Magdeburg, wenn nicht 
diefer Rath das Ruder in Händen hielt. Und dazu drohte 
nun nod das ReftitutiondsEpift des Kaiſers. Wenn ed 
durchgeführt wurde, fo fam beinahe der dritte Theil der Stadt 
in die Hände fatholifcher Grundherren, des Domfapiteld und 
der Gollegiatftifte in Magdeburg *). 


Der Rath hatte ſich darein ergeben müflen, daß ibm für 
die Dauer der Belagerung achtzehn Vertreter der Bürgerichaft 
mit dem unbheilweiffagenden Namen der Plenipotenzer beige: 
fellt wurden. Die Belagerung war zu Ende; aber der Rath 
durfte nicht wagen, die !Blenipotenzer wieder zu befeitigen. Eie 
blieben, regierten fort mit dem Rathe und wandten fih an 
den Vorort der Hanfe um eine Aenderung der Verfaſſung. 

Der Hanfetag zu Lübeck nahm fih der Streitigkeiten 
an. Er fchidte Deputirte mit dem Auftrage der gütlichen Beis 
legung, jedoch ohne auffallende Neuerungen **. Die banli- 
hen Deputirten langten an. Sie fahen, wie der Strom der 
großen Menge rann. Sie fürdhteten einen Tumult. Sie ent» 


*) Hoffmann II. 330. 


⸗22) Mahrhafte und ausf. Relation bei Calviſitus 682. Gerike wurde 
Mitglied des neuen Rathes, deßhalb ift er über die Ratheändes 
rung unzuverläffig. 
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ſchloßen fi, dem Volfswillen nachzugeben, die Etadtverfaffung 
zu ändern, einen neuen Rath wählen zu laffen mit bejchränfs 
ter Zahl der Mitglieder. Der alte Rath proteflirte feierlich 
gegen ein ſolches Berfahren vor Notar und Zeugen. Er 
verwahrte fi body und theuer, daß er an allen Unglüde, 
das hieraus entftehe, vor Gott, vor dem SKaifer, vor ber 
Nachwelt entſchuldigt feyn wolle. Gr wies alle und jede Theil- 
nabme zurüd. Die Urkunden über die Veränderung wurden 
unterzeichnet von den Deputirten der Hanfa auf der einen 
Seite, von den Nlenipotenzern und Viertelsherren auf der 
anderen. Der alte Rat) proteftirte gegen jeden einzelnen . 
Schritt auf's neue. 


Und dann fand ein feltfam unerhörtes Verfahren ftatt, ' 
Zuerft wurde gemäß der Urfunde der neuen Verfaſſung auf 
jedem der achtzehn Bezirfe der Stadt je ein Körherr erwählt. 
Diefe achtzehn follten den neuen Rath foren, der aus vier 
und zwanzig Perſonen beftehen, lebenslänglidy jeyn follte. Der 
alte Rath fträubte fih; er wollte die Neuwahl nicht geftatten. 
Die Körberren mußten ein Mittel. Cie hielten die geöffnete 
Thüre der Ratheftube bejegt. Vor derfelben wogte das Wolf 
und übertäubte den Widerſpruch durch das Gefchrei: Faiferliche 
Schelme und Berräther! Wenn die Mitglieder des alten Ras 
thes lebendig vom Rathhaufe fommen wollten: fo blieb fein 
anderes Mittel, als ſchweigend in das Unabänderliche ſich 
zu fügen *). | 

Die hanſiſchen Deputirten ſcheinen erfannt zu haben, in 
welchen Handel fie fi) eingelaffen. Es war zu fpät. Die 
Urfunden waren auögefertigt. Zuridtreten war nicht mehr 
möglih. Was von ihrer Seite noch angewandt werden Fonnte, 
war die möglichfte Vorficht bei der eigentlihen Wahl. “Diefe 
Vorſicht glaubten fie aufzubieten. Sie fegten die Körherren 


*) Der Broteft des alten Rathes bei Hoffmann III. 74. Nr. 3. 
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fommenden Dinge. Die hanſiſchen Deputirten fehrten heim, 
im März 1630. Wenige Tage fpäter bligte wie ein Lichtftrahl 
das lebte Ziel der Leiter des neuen Rathes hervor. Der Wills 
fommendtrunf auf dem Braners®ildehofe löste einem der neuen 
Rathöherren die Zunge. „Wir find nun gut fchwedifch”, rief 
er*). Beftürzt ftarrten die Anderen ihn an. Noch waren 
folhe Worte zu unerhört. 


In denfelben Tagen vernahm man, daß Heinrih Pöp⸗ 
ping, einer der vornehmften Führer der Dingebanfbrüder, der 
wegen Banferettö nicht länger in Magdeburg bleiben durfte, 
auf und davon gegangen fei, um in Hamburg in die Dienfte 
des Markgrafen Ehriftian Wilhelm zu treten. Das war auf 
fallend. ‘Bopping war Bürger und Kaufmann zu Magdeburg 
geweien, mithin unerfahren in fürftlihen Dienften zu ftehen. 
Die Trage, was er dort fuchen möge, gab Stoff zu vielem 
Nachdenken**). Was trieb und wollte damals Chriftian 
Wilhelm ? 

Nah feinem Abgange hatte das Domfapitel den ſächſi⸗ 
(hen Prinzen Auguft wieder erwählt. Der Kaifer erflärte die 
Wahl, weil nicht Fanonifd vorgenommen, für ungültig Er 
wollte feinem Sohne Leopold das Erzbisthum zumenden. Chri⸗ 
ftion Wilhelm dagegen gab die Hoffnung nit auf. Er fam 
nad) manderlei Irrfahrten zu Guſtav Adolf, und legte Tiefen 
Könige abenteuerlihe Plane vor***). Gr wollte in einer und 
derfelben Nacht ſämmtliche Faiferlihe Truppen im Eraftifte er: 
würgen. Der Scharfblid des Schweden durchſchaute die gels 
ftige Alnfähigfeit feines Verwandten. Er ging auf die meit- 
ſchweifigen Entwürfe deifelben nicht ein; aber er gedachte ihn 
zu benugen, wozu er qut war. Der Markgraf bedurfte zum 


— — — 


*) Calviſius p. 88. 
**) Gerike p. 19. 
++") Chemuitz p. 74 ff. 
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Reichsoberhaupt zu verharren, und die Erledigung der Bes 
ſchwerden nur auf dem verfafjungsmäßigen Wege eines Reichs⸗ 
tages zu fuchen. Und zur Verwirklichung diefer Hoffnungen 
war ja damals, im Frühlinge 1630, wo der Kaiſer die Kurs 
fürften nach Regensburg berufen, alle Hoffnung vorhanden. 


Anders verftand es die andere Partei. Pöpping war ein 
außerlefenes Werkzeug zum Wühlen. Er hatte zwei Schreiben 
bei fi, eines vom Schwebenfönige, eines vom Marfgrafen. 
Mit diefen Briefen ging er umher, gefhäftig von Einem zum 
Anderen, drei Wochen lung. Alsdann erft bat er Gehör beim 
Rathe und legte feine Briefe vor. Derjenige ded Könige ging 
nicht weiter, als er felber Har fehen fonnte, wie die Dinge 
lagen. Er eröffnete feinen Plan, daß und warum er nad) 
feinen üblihen Redensarten in Deutichland einbredhen wollte. 
Der Markgraf dagegen bat um Aufnahme einer Beſatzung zum 
Wiedergewinne des Erzftiftes, und verhieß dafür reihe Schen— 
fungen. Der Rath war jehr bedenflih. Er erwog und ber 
(bloß die hochwichtige Cache dem Gutachten der Hanſeſtädte 
anheim zu ftellen. Das war eine Ablehnung in milder Form. 


Die Sefandten nad Kübel wurden erwählt. Bevor fie 
abgingen, erhielt der Rath ein Schreiben von Johann Stal« 
mann, der wie Popping zugleich in ſchwediſchen und marfgräfe 
lihen Dienften ftand. Er meldete, wie die Ausfichten der bei: 
den Fürſten ſich täglich günftiger geftalteten, Er bat, daß man 
feine Entſcheidung treffe vor feiner Ankunft in Magdeburg; 
denn er habe wichtige Dinge mitzutbeilen. Das gab der 
Partei neuen Muth. Die Abfendung der Teputirten unterblieb. 


In denfelben Sagen wurden die Gemüther in Magder 
burg dur eine neue Kunde aufgeregt. Der Reichshofrath 
Hämmerle ließ heimlih in der Naht vom 6. Juli an die 
Ihüren ded Domes ein offenes Mandat anſchlagen, welches 
den proteftantifhen Domherrn auferlegte binnen acht Tagen 
ihre Pfründen abzutreten. Das Verfahren war eine Häufung 
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ter von den Echweden zu Magdeburg wegen Verrathes ger 
hängt. Der Markgraf hatte fih als Kaufınann verfleidet. 
Am Abend des 26. Juli betrat ihre Unheil dringender Fuß 
das Ulrichsthor von Magdeburg. Heimlich begaben fie fi in 
ihre Duartiere. 


Am folgenden Tage bat Stalmann, der ſich einen ſchwe⸗ 
difchen Ambafjadeur nannte, den Rath un Abfendung zweier 
Deputirten. Es geſchah. Stalmann legte eine königliche Bolls 
macht unter Handfhrift und Eiegel vor, nad) welder er in 
Deutfhland die Kurfürften und alle anderen Reicheftände zum 
Bündniffe mit dem Echwedenfönige einladen follte. Er hands 
babte mit fat gleiher Gemandtheit wie der König felbft den 
Kunfigriff, ftatt der Worte: ſchwediſche Eroberungsplane, mit 
befferem Wohlflange zu fegen: „evangelifhes Weſen“. Er bes 
gehrte Meberbringung feiner Worte an den Rath und ſprach: 
„Nachdem es nunmehr durd göttliche Verleihung dahin ges 
biehen ift, daß fih die benachbarten Kurfürften, Fürſten, 
Etände und Erädte mit dem Könige zu Schweden ziwar noch 
in großem Geheimniffe zu einem befonderen Bunde vereinigt 
haben: fo möge aud die Etadt Magdeburg dem evangelis 
fhen Weſen beiftehen und in gleicher Kraft heben und legen 
helfen”. 

Ob dieje beiden Deputirten ded Rathed von Magdeburg 
wußten oder ahnten, daß an diefer Rede Etalmann’d aud 
nicht ein einziges Wort wahr fenn fonute, daß damals, am 
24. Zuli 1630, der Schwede auf deutſchem Boden feinen ans 
deren Verbündeten hatte, ald den armen Bogislav von Pom⸗ 
mern, den er umflammerte mit eifernen Armen? 


Stalmann erörtert weiter die Sache. Es fei gar fein 
Nachtheil zu befürchten, fagte er. Die Stadt folle fiher feyn 
gegen alle Beindfeligfeiten, und dafür follten die Generalſtaa⸗ 
ten, die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, die Hans 
feftädte zu Bürgen geftellt werden. Dagegen hob ex die Vor⸗ 
theile hervor: neue Privilegien und Güter. Aber Eile thue 
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Noth, ſagte Stalmann, dringende Eile; denn er müſſe weiter: 
reifen aud zu anderen, und es ftehe auf eine verfäunte 
Stunde Leibes⸗ und Lebensgefahr. Darum möge der Rath 
fi ja eilig, eilig erklären. 


Der Rath hatte nicht diefe Eile. Die Mehrheit wollte: 
bedächtig feyn. Sie vergaß, durch welche Elemente fie em—⸗ 
porgehoben war. Wenn fie aud der gemwandten Frechheit 
Stalmanns und feinen Lügen wibderftand: fo hatte diefer doch 
eine fefte Stüge in der Etrömung des großen Haufens, den 
er mit den Theologen bethörte. Diefe Etrömung fhwoll an 
body und höher. 

Es ift ein ſeltſames Tüdefpiel der Rüge, das hier ges 
trieben ward, ein Epiel, wie ed auch fonft oft mag getries 
ben feyn, aber faum jemals fo wichtig, fo folgenreih. Denn 
es handelt fih ja nicht bloß um die eine Stadt. Nicht bloß 
Magdeburgs Gefhid Ipinnt fi, ab in den Mauern von Mag⸗ 
deburg. Es ift mehr ald das. Es ift Deutfchland felbit, das 
Reih, die Nation, über welde damald das Schickſalsloos 
geworfen ward in den Mauern von Magdeburg. 


Die wiederholten Verſuche Stalmann’d bei dem Rathe 
blieben fruchtlos. Unterdeſſen verbreitete fih in der Etadt 
das Gerüdt, daß am 4. Auguft alle evangelifhen Kurfürften 
und Etände fid) erheben würden gegen die Papiften. “Der 
Markgraf babe 4000 Mann in der Nähe Schon fel er in 
der Etadt. In der That enthüllte Etalmann feine Puppe 
und verlangte Abfendung von Deputirten an den Marfgrafen. 
Es war in der Eonntagsfrühe des 12. Auguft. Abermals 
erfihöpfte Etalmann feine Beredtfamfeit, und der Marfgraf 
ließ die Predigt aufichieben. Es half nichts: die Deputirten 
blieben ſeſt. Dann fohritten fie mit einander zum Dome. 
Ringsum drängte das Volk in endlofen Schaaren, vol Freude 
und Jubel ob diefed Tages, der in ihren Augen die Mors 
genröthe des Friedens, das Aufhören des unendlichen Krieges 
Drudes zu verheigen fehien. Eine andere Mahnung verfün- 





Magtebura, Tilly und Guſtav Molf. 861 


dete das Evangelium des Tages. Es war die Weiffagung 
des Herrin über die Zerftörung von Jeruſalem. Der Vergleich 
hlt dem, was da vor Augen geihah, lag gar zu nahe, und 
t würdige Prediger Bake brach auf der Kanzel in den 
= eufier aus: Gott wolle gnädig abwenden, daß das nicht 
Un böfes Omen fei, daß ed Magveburg nicht ergebe, wie 
einſt Jeruſalem. 
Den Markgrafen und Stalmann kümmerte das wenig. 
Sie hatten in Magdeburg nur zu gewinnen und nichts zu 
verlieren. Die Gelegenheit war günftig über Erwarten: man 
mußte fie benugen. Am Nachmittage erfchien im Namen des 
Markgrafen Popping vor dem Bürgermeifter, und verlangte 
die Berufung des gefanımten Volkes, damit es enticheide. 
Das verftieß allzufehr gegen allen Braud und alle Ordnung 
einer Stadt des deutſchen Reiches. Um zu willfahren, fo weit 
möglidy war, berief der Bürgermeifter den Rath, und gab der 
Verſammlung deffelben die größte Ausdehnung, die nur eben 
denufbar war. Kaum war man beifammen, ald der Marks 
graf und Etalmann gemeldet wurden. Niemand hatte das 
Herz, fie abzuweifen. Etalmann begann zu reden. Draußen 
ftand das Volk dicht geſchaart, wie ein halbes Jahr zuvor 
bei der Rathewahl. Etalmann verlangte fofortige Entideis 
dung. Einige wagten ihr Befreinden über diefe Halt, Dies 
ſes Drängen auszufprehen. Was half es? Stalmann redete 
weiter. Er fchilderte die Vortheile des Bündniſſes, zu wels 
chem bereitd die beiden Kurfürften von Eadyjen und Brans 
denburg, die Generalftaaten und viele Etädte gehörten. Die 
Etadt habe gar nichts herzufchießen, vielmehr wollten der Kür 
nig und ter Markgraf den Krieg auf eigene Koften führen, 
die Etadt dagegen mit Nahrung und Reichthum begaben. Er 
verſprach der Stadt 90,000 Thlr. für ihre Bedürfniffe und 
den Feftungsbau %. Wohl mochte Mancher es durchſchauen, 


* Gerike a. a. O. Galvif. 92, 
xuvi 61 
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daß abermals dieß Alles nur ein Gewebe von Rügen ſei; aber: + 
man hatte feine Zeit zur ruhigen Erwägung, weil man ff: - 
nicht haben. follte. Stalmann redete und redete. Bo mi 
nicht fofort fich entfcheide: fo müfle der Adminiſtrator ſich 
die Bürgerfhaft wenden. Diefe ftand draußen harrend, % 
Führer wohl vorbereitet. : Sie glaubte an die allgemeine CH 
hebung, die Etalımann auf den 4. Auguft angeſetzt. Wenk: » 
der Markgraf und Stalmann fie fragen würden, ſo wußte 
der Rath die Antwort im Voraus. Aber nun forderten fie 
diejenige ded Rathes felbft. Nicht einmal eine Berathung 
warb mehr geftattet. Was follten die Hülflofen thun? Eie 
faßen da, zagend und bangend . auf denfelben Polftern, von 
denen fie Befähigtere zu verdrängen fi fo viele Mühe geges 
ben hatten. 


Es war ein wichtiger Moment nicht bloß für Magdes 
burg, fondern für die deutfche Nation. 


Keiner unter diefen Berathern von Magdeburg hatte den 
Muth zu fagen, daß man nicht Beichlüffe faffe in Gegenwart 
von Fremden. Der Eyndifus beſtürzt, verblaßt, übereilt®), 
fammelte die Bota ein. Ihm hallte ein wirres Gerede ents 
gegen von vielen Stimmen zugleih: man müffe bei Gottes 
Wort ftehen, dem Könige zum Beften der evangelifchen Sache 
den Paß verftatten, hieß es, und ähnliche Dinge mehr. Der 
Syndikus faßte fih und brachte ald den Willen der Mehrheit 
bie Erflärung hervor: zur Beförderung des allgemeinen evans 
gelifhen Weſens, und damit nicht durch die Zögerung der 
Stadt Magdeburg den Etänden des Reiches, die mit dem 
Könige von Schweden verbündet feien, eine Gefahr erwachfe, 
folle der Paß durch die Stadt für den König offen ſtehen. 


Der Beſchluß felbft drüdt die Lüge aus, welche gegen 
bie Unglüdlihen angewendet, die Täufhung, in welcher fie 






*) Gerllke's Worte p. 36. 
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befangen waren. Es hatte ſich noch Niemand mit dem Schwer 

* akönige verbündet als der arme Pommernherzog, der im 

reiche feiner. Kanonen war. Wiederum ſchimmert durch den 
eſchluß die Bedenklichkeit felbft dieſer Bartel, dem Könige von 

Sweden allzu viel einzuräumen. Der Rath von Magdeburg 

wewiligt dem Könige nichts weiter als den Paß durch die 

. Stadt. Es war die Aufgabe Etalmann’6 und Anderer mit 
‚oder ohne Willen des Rathes dieſes Zugeftändnig zu erweis 
tern. Fürerſt waren er und der Markgraf zufrieden. Sie tras 
ten auf jeden Einzelnen zu und reichten ihm die Hand. Fro⸗ 
ben Muthes ftiegen die beiden vom Rathhauſe bernieder. Ob 
die Mehrheit des Rathes wohl auch fo leichten Herzens von 
dannen ging? 








Daß fie unmuthig war, gemahrte Ehriftian Withelm fehr 
bald. Nachdem er zuerft den Echneidewind der Haft entlafs 
fen, ihn zum Oberften gemacht, dem PBöpping die Domberrn» 
Schenke verliehen, verlangte er von dem Rathe einen Theil 
der ſtädtiſchen Söldner, um feine 6000 Mann zu holen, die 
auf der Haide von Gardelegen verftedt feien*). Die neue 
Lüge war gar zu maßlos. Der Rath flug das Begehren 
ab. Aber nicht der Rath war Herr. Die Bürgerfehaft wurde 
nad den Bezirfen in die Häufer der Viertelsherren berufen, 
und dort bemilligte die Mehrheit den Auszug. Die 6000 Mann 
wurden nicht aufgefunden. Dagegen lief anderes Kriegsvolk 
zu. Die Werbetrommel wirbelte ringsum, lodend winfte die 
Ausfiht auf Beute. In der Kirche zu Köthen fand man 
25,000 The. Eie reichten hin, um Handgeld zu zahlen. 
Aber der Markgraf hatte fein Pulver, und der Rath weigerte 
fi, das ſtädtiſche Magazin zu eröffnen. Solche Weigerung, 
rief man, diene zur Verhinderung des evangeliihen Wefens**), 


*) Galvifius p. 93. 


**) Gerite p. 40. 
Bı*® 
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dete das Evangelium des Taged. Es war die Weiffagung 
des Herrn über die Zerftörung von Jerufalem. Der Vergleich 
„mit dem, was da vor Augen geihah, lag gar zu nahe, und 
%-der würdige Prediger Bake brach auf der Kanzel in ben 
$ Eeufier aus: Gott wolle gnädig abwenden, daß das nit 
ein böfes Omen fei, daß ed Magdeburg nicht ergehe, wie 
- einft Serufalem. 
Den Markgrafen und Etalmann fümmerte das wenig. 
Eie hatten in Magteburg nur zu gewinnen und nichts zu 
verlieren. Die Gelegenheit war günftig über Erwarten: man 
mußte fie benugen. Am Nachmittage erfchien im Namen des 
Markgrafen Popping vor dem Bürgermeifter, und verlangte 
die Berufung des gefanımten Volkes, damit es enticeide. 
Das verftieß allzufehr gegen allen Braud und alle Ordnung 
einer Etadt des deutſchen Reiches. Um zu willfahren, fo weit 
möglidy war, berief der Bürgermeifter den Rath, und gab ber 
Verſammlung deffelben die größte Ausdehnung, die nur eben 
denfbar war. Kaum war man beiſammen, ald der Marks 
graf und Etalmann gemeldet wurden. Niemand hatte das 
Herz, fie abzumeifen. Stalmann begann zu reden. “Draußen 
ftand das Volk dicht geſchaart, wie ein halbes Jahr zuvor 
bei der Rathswahl. Etalmann verlangte fofortige Entſchei⸗ 
dung. Einige wagten ihr Befremden über dieſe Halt, Dies 
jed Drängen auszuſprechen. Was half es? Etalmann redete 
weiter. Er jchilderte die Vortheile ded Bündniſſes, zu wels 
chem bereitd die beiden Kurfürften von Sachſen und Bran⸗ 
denburg, die Generalftaaten und viele Etädte gehörten. Die 
Stadt habe gar nichts herzufchießen, vielmehr wollten der Kor 
nig und der Markgraf den Krieg auf eigene Koften führen, 
die Etadt dagegen mit Nahrung und Reichthum begaben. Er 
verſprach der Etadt 90,000 Thlr. für ihre Bebürfniffe und 
den Feftungsbau 9%. Wohl mochte Mander es durchſchauen, 


*) Gerile a. a. D. Ealvif. 92, 
xuvi 61 
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es follen dann zur Schonung der Bürger eine oder zwei 
Schiffbrücken gefchlagen werden. Der tiefer liegende Grund 
mochte die Furcht fenn, daß die Schweden beim Durchziehen ſich 
des Brückenkopfes am rechten Elbufer,- der wichtigen Zollfchange, 
bemächtigen fünnten. Nachdem fo der Rath, wie er nleint, 
in Einzelheiten für die Eicherheit der Stadt geforgt, fügt er. 
am Schluſſe nody einmal hinzu, daß das Bündnig in feiner 
Weife dem freien Etande der Etadt nachtheilig feyn dürfe. 
In Wahrheit, wenn es in folhen Dingen auf Worte ankam: 
fo hatte man fi den Umftänden nad möglihft verwahrt. 


Der Sıhwerdenfönig genehmigte alle Forderungen des Ras 
thes von Magdeburg fofort, voll und unbedingt. Er fügte 
abermals das Anerbieten einer Unterftüßung hinzu mit Geld 
und Truppen für die Etadt*). Willfährig nahm der Rath 
die Worte diefed Anerbietend an, am 27. Auguft 1630. Da 
mußte es doc, Vielen fcheinen, als fei diefer König lauter 
Großmuth, als denfe er nur an Geben und niemals an Neh⸗ 
men, an Opfer feinerfeitö für Andere und niemals an das 
Dpfern Anderer für ihn. 


Dennod war das Nationalgefühl damals noch nicht fo 
abgeftumpft, daß fich nicht auch bei den Eifrigften das Ges 
wiffen geregt hätte, ob es recht fei, dergleichen Erbietungen 
von einem fremden Könige anzunehmen. „Es ift zwar eine 
bevenflihe Sache”, meinten fie bei fi **), „von den Com⸗ 
miffär eines auswärtigen Potentaten, welcher der Reichsmatrikel 
nicht einverleibt ift, welchem auf des Reiches Boden Fein Recht 
zufteht, Privilegien anzunehmen und dagegen von dem rechten 
Haupte zu wanfen“. Der Knoten war unläugbar da. Er 


*)-Hoffmann MI. 87. N. 1. 
**) Fax Magdeburgica bei Calviſius p. 50. Es iſt tie heftigfte Par⸗ 
teifchrift, und doch thatfächlidy reich an wichtigen Auffchlüffen. 
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- befangen warm. Es hatte ſich noch Niemand mit dem Schwe⸗ 
r. benfönige verbündet als ber arme Pommernherzog, der im 
Wereiche feiner Kanonen war. Wiederum ſchimmert durch den 
| eſchluß die Bedenklichfeit felbft diejer Martel, den Könige von 
Schweden allzu viel einzuräumen. Der Rath von Magdeburg 

a bewilligt dem Könige nichts weiter als den Paß durch die 

u Stadt. Es war die Aufgabe Stalmann's und Anderer mit 
oder ohne Willen des Rathes dieſes Zugeftändniß zu erweis 
tern. Fürerft waren er und der Murfgraf zufrieden. Sie tras 
ten auf jeden Einzelnen zu und reichten ihm die Hand. Bros 
ben Muthes ftiegen die beiden vom Rathhaufe hernieder. Ob 
die Mehrheit des Rathes wohl auch fo leichten Herzens von 
bannen ging? 


Daß fie unmuthig war, gemahrte Ehriftian Wilhelm fehr 
bald. Nachdem er zuerit den Echneidewind der Haft entlafs 
fen, ihn zum Oberften gemacht, dem PBöpping die Domherrn⸗ 
Echenfe verliehen, verlangte er von dem Rathe einen Theil 
der ſtädtiſchen Soldner, um feine 6000 Mann zu holen, bie 
auf der Haide von Gardelegen verftedt fein”). “Die neue 
Lüge war gar zu maßlod. Der Rath fhlug das Begehren 
ab. Aber nicht der Rath war Herr. Die Bürgerfchaft wurde 
nah den Bezirfen in die Häufer der Biertelöherren berufen, 
und dort bewilligte die Mehrheit den Auszug. Die 6000 Mann 
wurden nicht aufgefunden. Dagegen lief anderes Kriegsvolk 
zu. Die Werbetrommel wirbelte ringsum, lodend winfte die 
Ausfiht auf Beute. In der Kirche zu Köthen fand man 
25,000 Thlr. Cie reiten hin, um Handgeld zu zahlen. 
Aber der Markgraf hatte fein Pulver, und der Rath weigerte 
fih, das ſtädtiſche Dragazin zu eröffnen. Solche Weigerung, 
tief man, diene zur Verhinderung des evangelifhen Wejens**). 


*) Calviſius p. 93. 


**) Gerite p. 40. 
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figften Falle erft fpäter vollzogen werden; aber der unmittel- 
bare Bortbeil war fein und zwar fofort. Es war der Bors 
theil, daß eine gefiherte, feite Stadt ihre Wohlfahrt an dies 
jenige eines landflüdhtigen, geäcdhteten Manned fnüpite, dem 
von allen Bejisthümern der Erde nichts geblieben war alte 
feine fürftlihe Geburt und fein Name. Und dieſem Vertrage 
fügte man hinzu, daß der Schwedenfönig, die Generalitaaten, 
die Hanſeſtädte beide Theile bei ihren Rechten ſchützen wür- 
den. Auch diefer Zufag kann abermald nichts Anderes bezwedt 
haben, als eine Täufhung des armen verblendeten Volkes, 
welches zulegt büßen mußte für die Sünden feiner Führer. 


Man war in folhen Täufchungen für die Magdeburger 
eifrig, und mußte es feyn, weil allmählig durch alle Spalten 
und Riten des morfchen Bauwerkes der Lüge das Licht der 
Mahrheit hindurch zu fehimmern begann. Es erwies fich durch 
die That, daß alled Gerede von einer allgemeinen Erhebung 
der Proteitanten am 4. Auguſt nichtig ſei. Es leuchtete ein, 
dag Magdeburg vollig allein ftand, daß dieſe Stadt allein 
mitten im deutichen Reiche die fchwediihe Fahne erhoben. 
Man erfuhr durch die That, daß weder die benadbarten 
Kurfüriten von Sachſen und Brandenburg, wie ed Stalınann 
verfündet, noch die Hanfeftädte die Sache billigten. Es trat 
ein, was der Lübecker Eyndifus Winfler bei Gelegenheit der 
Umwälzung im März vorbergefagt, daß bei Erregung neuer 
Händel in Magdeburg der Bund der Hanfa fi ferner um 
die Etadt nit kümmern werde. Die Kurfürften und bie 
Hanfa meigerten auf ihrem Gebiete jeglihe Werbung für 
Magdeburg. Eie unterfagten und binderten die Ablieferung 
der für die Etadt gefauften Munition *). Der Schwedenfönig 
war weit. Er hatte noch viel zu thun, um bi8 Magdeburg 


e) Gerife: Ehronik u. f. w. ©. 44. 
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Wie emfig war man von Eeiten ded Rathes bemüht, 
auch da noch in Worten fi) zu verwahren gegen die grelle 
Wirklichkeit! Der König von Schweden will die evangelifche 
Freiheit retten, heißt es: zu diefem Zwecke verbindet ſich mit 
ihm die Stadt Magdeburg. Das Bündniß ift nicht gerichtet 
gegen den Kaifer, nicht gegen das Reich, nicht gegen die Kurs 
fürften und Etände deſſelben, fondern nur gegen die Etörer 
des Friedens, welche wider die BVerfiherungen des Kaiſers 
die evangelifhen Etände bedrängen. Wer dieſe feien, jagt der 
Vertrag nicht. Der Echwerenfönig veripricht, wenn die Stadt 
feinetwegen angegriffen wird, ſich ihrer anzunehmen, fie auf 
feine Kojten zu fihügen und in feiner Noth zu verlaſſen. 


Mir haben namentlih diefe beiden legten Punkte in's 
Auge zu fallen. Guſtav Adolf durfte demgemäß von der Stadt 
feine O©eldleiftungen fordern, und mußte unter allen Umſtän— 
den ihr zu Hülfe kommen. Es fragt fih, ob Guſtav Adolf 
diefe Bedingungen einging mit dem Willen fie zu halten. Wir 
werden dieſe Frage Ipäter beantworten. 


Die Stadt verpflichtet fid) den König und feine Dfficiere 
und Beamten in ihre Mauern aufzunehmen, nicht fein Heer. Dies 
ſes fol auf's Rand verlegt werden, orer ein Belolager beziehen. 
Wenn mithin Guſtav Adolf auf Magdeburg zug, jei ed au 
zur Hülfe der Stadt: fo hatte er nah dem Vertrage feinen 
Anipruch darauf, daß feinem Heere die Thore geöffnet wür— 
den. Nur 500 Mann will die Etadt einnehmen; dody müſſen 
diefelben auf Koften des Könige und des Marfgrafen vers 
pflegt werden. Des Markgrafen, der nichts befaß? Des Kö— 
nigs, Der bis dahin an Geld nicht viel mehr hatte, als der 
Markgraf? Der Rath war fehr vorfihtig. Diefe Truppen 
müſſen, auch unter dem Befehle des Königs und des Mark— 
grafen, dennoch der Stadt vereidigt werden. Die Bürgerſchaft 
hat für den Unterhalt der fremden Truppen nichts zu contris 
buiren. Der König darf aud mit mehr Mannfhaft durch 
die Stadt ziehen, jedoch nicht über die Elbbrücke, jondern 
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war fehr verworren, ſchwierig zu löfen Der Scharffinn der 
Dingebanfbrüder erlahmte an dieſer Aufgabe. Nicht freilich 
derjenige einiger Theologen. Diefe nahmen das ihnen eigen« 
tbümlihe Echwert zu Hülfe und zerhieben den Knoten. „Wenn 
ed Gott aljo gefüllt”, fagten fie, „fo kann weder der Kuifer, 
noch der Papſt mit allen Zefuiten ed umftoßen. Deßhalb muß 
es feiner Allmacht anheimgeftelt bleiben”. Kreilih, wenn nun 
aber Gott feinen Gefallen hat an dem Verrathe gegen Bas 
terland, Geſetz und Obrigfeit — 


Noch immer fland ed damald in der Macht der Stadt, 
fi) loszuwinden von dem Marfgrafen Ehriftian Wilhelm *). 
Erſt am 14. Sept. fam der Bertrag mit ihm zu Stande. 
Ehriftian Wilhelm bedurfte der Etadt, und nicht bedurfte die 
Etadt feiner. Etatt diefe Lage der Dinge fo zu benugen, daß 
man wenigitend dieſes Mannes fich entledigte, gedachte ber 
Rath fie ganz und gar zu feinem Vortheile zu verwerthen **). 
EHriftian Wilhelm war in der Lage, Alles bewilligen zu müf« 
fen, was man von ihm forderte. Deßhalb legte ihın der Rath 
Bedingungen vor, weldhe der Marfgraf weder halten fonnte, 
noch wollte, weldhe er nicht halten zu können feinem Werk⸗ 
zeuge Stalmann zuvor offen eingeltand ***). Er vergab dieß, 
er vergab jened, was ihm nicht gehört haben würde, auch 
wenn er rechtmäßiger Inhaber des Erzitiftes geweſen wäre. 
Er vergab dem längft gehegten Wunfche der Magdeburger 
gemäß die Vorftädte Neuftadt und Sudenburg. Er vergab die 
Klöfter in der Stadt und PVorftadt an den Rath ald Eigen 
thum. Er mochte immerhin ſchenken; denn den nächſten Vor⸗ 
tbeil hatte doch nur er. Seine Schanfungen fonnten im gün- 


— — — — 


*) Auef. und wahrh. Relation bei Calviſ. 94. 
**) Gf. Hoffmann 111. 92. 
»**) Mailath III. 232 aus dem F.E. 9. Haus⸗, Hofr und Staatsarchive. 
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zu gelangen. Der Aominiftrator Chriftian Wilhelm freilich 
war da. Allein man ſah und erfannte, daß diefer Mann, 
der den Krieg auf feine Koften zu führen verfprochen, fein 
andered Geld und feine anderen Kriegsmittel befaß, ald was 
er auf den Plünderungszügen zufammenbradte. Das hörte 
bald auf, namentlich ſeitdem er einige empfindliche Niederlas 
gen erlitten. Das Kriegevolf ward nicht mehr bezahlt. Auch 
erhielt e8 fein Brod. Dennoch wollten die Söldner leben, und 
zwar gut. Die Bürgerfhaft von Magdeburg war vertrages 
mäßig berechtigt, nichtd zu zahlen. Eie bielt feft an diejem 
Vertrage. Alſo nabmen die Söldner das, was fie brauhten, 
von den noch übrigen roehrlojen Bewohnern der Vorſtädte 
Sudenburg und Neuftadt, oder des umliegenden Landes. “Die 
Soldner banfettirten unziemlih. Die Blofade der Stadt Mag⸗ 
deburg begann nicht erjt durch die kaiſerlichen Truppen, jons 

dern durch Diejenigen ded Markgrafen, weil vor diejen, vor 
dem Oberften Schneidewind fein Landmann mehr fih nad der 
Stadt getraute. Die Wallenfteiner hatten ed arg gemadt;' 
die Marfgräflien machten ed ärger. Sie brachen das Holz» 
werf des Klofterd Bergen ab bid auf Die Mauern, und vers 
fauften ed in die Stadt Magdeburg *). 


Der Marfgraf fuchte Geld zu fihaffen, aber woher? Die 
Bürger von Magdeburg hielten feſt an Dem Vertrage. Dennoch 
fand fid etwas in der Stadt. Ed war früher Gold und Silber 
in die fihere Stadt geflüchtet und den wohlhabenden Umwoh⸗ 
nern ded neuen Marktes in Verwahrung gegeben worden. Dian 
[ud diefe Magdeburger vor. Man zwang fie durch die Yurdes 
rung eined Eided, alles ihnen anvertraute Gut als Anleihe 
herzugeben. Der Kaiferornat, die Kleinodien des Domes 
wurden zu Geld gemacht. Der Hoftheologe des Marfgrafen 


*) Serife a. a. D. 
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der fählgften, der entſchloſſenſten, der erprobteſten feiner Leute 
audgefucht habe, ift vorauszuſetzen. Als ſolchen hatte Yalfen- 
berg ſich bewährt. Er hatte bei dein Einbruche des Könige 
in das Herzogthum Preußen, als Guftav Adolf feinem ar⸗ 
men Schwager von Brandenburg Pillau wegnahm. militärifd 
fi) ausgezeichnet. Er hatte dann im Haag feine diplomatiſche 
Begabung dargelegt. Er hatte dann auf der holländiſch 
deutfchen Grenze eined der Regimenter angeworben, mit denen 
Guſtav Adolf in Pommern landete. Näheres vernehmen wir 
über ihn auf feiner Reife nad) Magdeburg. 


In Hamburg traf Balfenberg zufammen mit dem heſſi⸗ 
fhen Geſandten Wolf*), der im Auftrage des Landgrafen 
Wilhelm den fremden König aufſuchte, um für den überſchul⸗ 
deten**) Wilhelm bei dem fremden Eroberer den erflen Preis 
des Verrathes am deutfchen Vaterlande zu erlangen. Falken⸗ 
berg forderte Aufftand des Heſſenlandes. „Jetzt“, fprad er, 
„wo Alles zu verlieren oder zu gewinnen iſt, wo man gerechte 
Nahe nehmen und fih an den Fändern der Pfaffen erholen 
fann: jetzt kommt es auf einen männlihen Entſchluß an.“ 
Das war dem Heffen Wolf ein bevenfliches Ding. Wie follte 
man das Land injurgiren, deflen Bewohner von einem Reli 
gionsdruck auch nicht das leifefte mußten, defjen Stände fieben 
Jahre zuvor unter ungleich günftigeren Umftinden dem alten 
Morig jegliche Beilteuer gegen den Kaiſer verweigert hatten? 
Balfenberg drängte. Wenn Heflen nicht aufitehe, wenn der 
König ohne Hülfe des Landgrafen feine Feinde von dort vers 
treibe: jo werde er das Heflenland behandeln, wie Pommern. 
Galfenberg gibt und hier die flare Antwort auf die wichtige 
Brage, ob die damals nur deutich gefinnten Pommern nad 


*) Rommel: Geſchichte von Hefien VII. 91 ff. 
*) Zeliſchrift für heſſ. Geſchichte IV. 134. 
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zu feiner Tafel, ſchickte ihnen Vieh und andere Dinge, die 
von Klöftern und Aemtern hereingebradt wurden: Ochſen, 
Schweine, Butter und dergleihen, damit fie das Volk fleißig 
vermahnten. Auch wurden ihnen die Pfrünten und Ganonis 
cate der Tromberren in Ausficht geftellt. Das mochte wirfen. 
Die Geiftlihen predigten wieder wie vordem vom Schuge und 
der Vertheidigung der evangelifdhen Religion, und Das Bolf 
hörte ihnen zu ®). 


Unterdeffen war die Nachricht des Gefchehenen nad Wien 
gelangt. Der Kaiſer erlieg am 14/24. Sept. 1630 eine Ab» 
mahnung, freundli, ohne Drohen. Ter Kaiſer hat mit Bes 
fremden vernommen, daß der Markgraf Chriſtian Wilhelm 
heimlich in die Stadt geihlichen und dann öffentlich ald Ads 
miniftrator aufgetreten ift. Einige Mitglieder des Rathes haben 
ihn bei feinem bofen Vorhaben Hülfe geleiitet, die Warnung 
der Verftändigen ift von dem wild erregten Haufen verwors 
fen Der Kaifer ermahnt die Stadt und gebietet ernſtlich, ſich 
des Marfgrafen nit mehr anzunehmen, fondern denielben 
als Reichsfeind aus der Stadt zu fchaffen Wenn dieß ges 
ſchieht, will der Kaijer der Stadt Magdeburg in Gnaden ger 
wogen bleiben. Wir fehen, eine mildere Sprade fonnte dag 
Oberhaupt ded Reiches gegen die in foldyer Art vebelliiche 
Stadt nicht führen. Abermald lag das Geſchick derfelben in 
den Händen des Rathes. 


Er antwortet dem Kaifer am 10/20.Nov.; die Echrift **) 
ift ein Kuäuel von Verworrenheit, das rechte Bild der Zus 
fände von Magdeburg. Ein Mitglied des Rathes, unfer Ges 


*, Gerike 47. — Ausführl. und wahrh. Relation bei Ealvif. 94. 
Der Berfaffer der legteren war aller Wahrfcheinlichfeit nad ein 
Mitglied des alten Rathes, Berife, wie befannt, bes neuen. 

**) Galvif. p. 137. 
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Heffenlandes, die Wolf für geeignet zum Aufftande hielt, ift 
nit wefentlid verfchieden von derjenigen der Anftiiter der 
Umwälzung in Magdeburg. Wir werden fpäter erfehen, ob 
Falkenberg jenes Menſchen in Magdeburg bedurfte, ob er 
nicht auch dort verzweifelte Kerle finden konnte, bereitwillig, 
wenn nicht fchlafenden Einquartierten den Garaus zu machen, 
doch zu Thaten von ähnlicher Art. 


Falkenberg fam im November 1630 unbefannt, in 
EC ıHiffertracht nah Magdeburg. Er brachte werer einen Eol« 
daten mit, noch einen Thaler Geld. Und diefer Mann follte 
die militärifche Oberleitung ganz in feine Hände zu bringen 
fuchen ! Das Wort militäriſch bedeutete no etwas mehr. “Die 
abjolute Direktion ded Krieges, fagt Guſtav Adolf, bedingt 
Alles. Dieb Vertrauen aljo, wir wiederholen ed, mußte der 
Schwedenkönig zu Balfenberg haben, diefer mußte es in fid 
felber fühlen. 


Balfenberg trat vor den Rath und legte feine fchriftliche 
Vollmacht von dem Schwedenkönige vor. Er berichtete, wie 
der Konig mit bochbeiheuerlihen Worten verfihert: er boffe 
mit dem Entfage noch wohl eher nady Magdeburg zu fommen, 
als Falkenberg. Diefer war über Hamburg gereist. Er für 
fi) betheuerte dem Rathe, wie er ed an Mühe und Fleiß zum 
Schutze der Etadt nicht fehlen laffen, wie er alle Freiheit und 
Gerechtigkeit der Etadt in Acht nehmen und fhüsen wolle*). 
Tas vernahm der Rath gar gern. Es entſprach ja ganz und 
gar dem Vertrage mit dem Echwebenfönige. Um fo mehr 
durfte man beruhigt feyn. 


Das war Alled, was Falkenberg tem Rathe zu fagen 
hatte. Konnte ter Rath willen, ob Balfenberg nicht noch 
weitere Inftruftionen hatte, die er nicht vorwics? Kannte auch 


*) Gerike p. 52. 





Magdeburg, Tilly und Bufav Apolf. 873 


bedingt ergeben. Es hatte füh nicht verpflichtet fein Heer 
aufzunehmen: es hatte fih ausdrüdlid dagegen verwahrt. 
Deßhalb paßte Magdeburg nicht vollig hinein in den Plan 
des Schweden, in den Plan, der ald erfte, notliwendige Ber 
dingung forderte: die abjolute Direktion des Krieges. Denn 
„die abiolute Direftion ded Krieges bedingt Alles“ *), fagt 
Guſtav Adolf. Aber Magdeburg war fehr nüblih. Es bot 
den ortheil, daß es geeignet war einftweilen die Gegner zu 
beſchäftigen, und zwar ofne daß dieß dem Schwedenkonige 
einen Mann und einen Pfennig foftete. Das Weitere mußte 


fidy finden. 


Nur war «8 nothwendig, daß Magdeburg beharrte. Ter 
Schwede ermahnte dazu von Pommern aus, von Medlenburg. 
Dennod) war ed unverfennbar, Daß im Herbfte 1630 die 
Sache dort durch ihre innere Haltlofigfeit in ſich zu zerfallen 
drohte. Die unglüdlihe Verfettung der Schickſale der deute 
hen Nation, die Lage der Dinge in Regensburg, weldye die 
Vebernahme des Oberbefehls durch Tilly hinausſchob, verhins 
derte ed, daß gleih damals im Herbfte 1630 ein thatfräftiger 
Mann mit einer bedeutenden Macht auf Magdeburg rüdte, 
und dem traurigen Wirrfale dort ein Ende machte. Daß dieß 
geſchah, ließ fi für Guſtav Adolf vermeiden, wenn er felbft 
dert die Hände in's Spiel bradte. Auch dazu fand er einem 
Weg. Die LUnfähigfeit ded Marfgrafen Ehriftian Wilhelm 
zur militäriichen Peitung war notoriſch. Mithin durfte Guſtav 
Adolf darauf rechnen, daß fein Angebot, einen friegserfahrenen 
Offizier zu fenden, bereitwilligft dert ergriffen würde. Alſo 
geſchah ed. Er ermählte den Hofmarihall und Oberften 
Dietrih von Fallenberg, einen geborenen Hefien. Daß der 
Scharfblick des Echwedenfönigs für einen ſolchen Poften einen 


— — — — — 


*, Eoltl: Religionekrieg Br. III. ©. 275. 
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Heffenlandes, die Wolf für geeignet zum Aufftande hielt, iſt 
nicht weſentlich verfchieden von derjenigen der Anſtiſter der 
Umwälzung in Magdeburg. Wir werden fpäter erfehen, ob 
Falkenberg jenes Menfchen in Magdeburg bedurfte, ob er 
nicht auch dort verzweifelte Kerle finden konnte, bereitwillig, 
wenn nicht fchlafenden Einquartierten den Garaus zu machen, 
doch zu Thaten von ähnlicher Art. 


Falkenberg fam im November 1630 unbefannt, in 
CHiffertraht nad Magdeburg. Er bradite werer einen Eol« 
daten mut, noch einen Thaler Geld. Und diefer Mann follte 
die militärifche Oberleitung ganz in feine Hände zu bringen 
fuchen !. Das Wort militärifch bedeutete noch etwas mehr. Die 
abfolute Direftion ded Krieges, fagt Guſtav Adolf, bedingt 
Alles. Dieß Bertrauen aljo, wir wiederholen ed, mußte der 
Echwedenfönig zu Zalfenberg haben, dieſer mußte es in fi 
felber fühlen. 


Falkenberg trat vor den Rath und legte feine fchriftliche 
Vollmacht von dem Schwedenkönige vor. Er berichtete, wie 
der Konig mit bochbeiheuerlihen Worten verfihert: er hoffe 
mit dem Entfage noch wohl eher nad Magdeburg zu fommen, 
als Falkenberg. Diefer war über Hamburg gereist. Er für 
fid) betheuerte dem Rathe, wie er ed an Mühe und Fleiß zum 
Schutze der Etadt nicht fehlen laffen, wie er alle Freiheit und 
Gerechtigkeit der Etadt in Acht nehmen und fügen wolle *). 
Das vernahm der Rath gar gern. Es entiprad ja ganz und 
gar dem Bertrage mit dem Echwedenfönige. Um fo mehr 
durfte man beruhigt feyn. 


Das mar Alles, was Falfenberg tem Rathe zu fagen 
hatte. Konnte ter Rath willen, ob Balfenberg nicht nod 
weitere Inftruftionen hatte, die er nicht vorwies? Kannte auch 


*) Gerike p. 52. 
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der Rath von Magdeburg das Wort des Schwedenkoͤnigs: die 
abfolute Direftion ded Krieges bedingt Alles? Fortan vers 
trauten die Magdeburger ihr Geſchick, ihr Leben, ihre Habe, 
ihr Alles diefem Manne an, den fie nicht fannten, von dem 
fie nichts wußten, als was er felbft ihnen fagte, einem Manne, 
der in Magdeburg nichts fein eigen nannte, der feinem Herrn, 
dem fremden Könige vereidet war, nicht der Stadt Magdeburg 
und ihrem Rathe. Die Stadt hatte mit diefem Könige ein 
Bündniß gefchloffen auf den Buße der Gleichheit: waren 
darum Die Intereſſen der beiden Theile identifh geworden? 
Und wenn fie collivirten? — Wir wiſſen nicht, ob ſolche Fra⸗ 
gen im Rathe von Magdeburg erivogen wurden; aber es ift 
Mar, daß ein .folhes blinded Vertrauen zu dem Fremden nur 
möglih war in einem von rund aus zerrütteten Gemein» 
weien, in welchem alle Leitung fehlt, in weldhem man froh 
ift, nur überhaupt irgend eine Leitung zu haben, die mit fräfs 
tiger Hand in die Zügel faßt. Darum aud modte man fi 
wenig darum kümmern, ob die Befehle des Könige an Fal⸗ 
fenberg vielleicht noch andere Verwidelungen der Dinge in’s 
Auge faßten, als die unmittelbar vorlagen. Wir Epätern aber 
haben nah 230 Jahren dem Gange der Dinge nadyzufpüren, 
ob e8 möglich fei eine weitere Inftruftion Falfenbergs, nicht 
aus gefchriebenen Worten und vom Papiere, fondern aus 
Thaten wieder abzulefen. 


— — — — — — ·— —— 
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bildeten eines jeden Baches empfohlen werden darf. Uber Hr. 
von Döllinger gibt nur die fertigen Refultate, er fagt dem 
Lefer nicht, mit wie viel faurer Mühe fie gewonnen worden, 
noch gegen wen fie zunächft gemeint find. Nur ein einziges Mal 
nennt er die Irrlehre, weldhe er bekämpft; und doc iſt es 
wahr, daß manches angefehene Werf häretifher Theologen 
erft jeßt feine Fatholifche Widerlegung von ebenbürtigem Rang 
erhalten hat. 


Man erfennt in dem Verfaſſer den abgefagten Feind je- 
nes prahferifchen Geräufches, das bei gelehrten Arbeiten heut» 
zutage Mode if. Er fcheint und die Anſpruchsloſigkeit fogar 
zu übertreiben. Manche von der bisherigen Annahme abwei- 
chende Angabe ift fo unvermittelt hingeftellt, als wenn fie fi 
fozufagen von felbft verftünde, weil der Autor von feinem 
Apparat nicht mehr als abfolut nöthig fehen laſſen will. 


Indeß wäre es ein Irrthum, die ſtillſchweigende Polemik 
gegen die religiös politifchen Erſcheinungen der neueren und 
neueften Zeit ald augjchließlihen Inhalt des Buches anzufes 
ben. Es trägt diefen Charafter allerdings, fo zwar daß ſich 
ihm eine Bearbeitung der Sirchengeichichte feit 1517 am fügs 
fichften anreihben würde; ed hat aber wie der Gott Janus 
zwei Gefichter: während das eine die Fritiich erläuterte Ges 
(hichte des Heilandes und der Apoftelzeit der Gegenwart und 
Zufunft vergleihend vor die Augen ftellt, ſchaut das andere 
rückwärts auf die vordriftlihe Welt in Judenthum und 
Heidenthum. 


Die Vorrede betont den Etandypunft, daß das Werk des 
Menfhgewordenen im Gegenfage zur Welt vor Ehriftus, aber 
als identiſch mit der ganzen Welt nad) Chriftus begriffen wers 
den wolle. Es ift der Grundirrthum der neuern Härefie, daß 
fie diefer organifhen Entwidlung widerfpridt. In dein vors 
liegenden Buche hingegen erfcheint die Kirche in jedem Mos 
ment der Weltgefhichte ald ein Organismus, der aus dem 
vom Herrn in Bleifchedgeftalt gelegten Samenkorn erwachſen 

62° 














































8850 Döllinger: El 


ift und nod) immer erwäd) 
in dem heiligen Samen keimn 
das Mefen der Urkirche ſelbſt 
folgender Jahrhunderte immer mo 
niß fommt. „In dem Mafe $ 
welcher jedes Zeitalter ald 1 
ausgegangenen dient, ift und bi 
im den Geift der apoftolifchen Kl 
Geſchlechter dieß vermochten“, 

‚Hr. von Döllinger nim 
perennirenden Organismus 
nerfte Bedürfnig der Gegen 
wegs eine Geſchichte abftral 
ments, fondern eine Befe 
und Lebens. In ſcharf gemeif 
ſich der Chriſt zunächft auf d 
gangenen Zeit hervor. 
genes großes Werf unter. d 
thum, Vorhalle zur Geſchich 
Schilderung der düſtern 
welcher die Gnadenſonne 
wenn die Menſchheit nicht 
den Buche ergeben ſich die 
nur ſcharfſinnig und frappa 


der Ruͤhrung empfängt. 

Wie ſchoͤn iſt z. B. der De 
Chriſten und dem Gebet der ) 
Verſaſſer den trockenen Hiſtor 
eigenthümlich chriſtliche „Gel 
licher Erneuerung, intellel 
fender Civiliſation darafı 
Idolen und den klangloſen 
Macht des lebendigen Work 





Döllinger: Chriſtenthum und Kirche. 881 


gen, oder wenn er dem bünfelvollen Mifanthropismus der Ius 
den und der methodifhen Menfhenverachtung der Philofophen 
die neuen Chriftentugenden der Nächftenliebe, Geduld und De- ' 
muth entgegenhält! Wenn er endlich darthut, wie das Chris 
ftenthum ganz neue fociale Begriffe in die Welt brachte, wie 
e8 die politifch» bürgerlihe Anfhauung der Menfchheit von 
Grund aus umgeftaltete, die Idee der ächten Freiheit erft in 
und mit Chriftus an das Licht geboren ward. Vermöchte uns 
fere Mitwelt der lebten Anforderung der Revolution nadyyus 
fommen und jede Epur chriftliher Lehre von fih abzuthun, fo 
bliebe doch das Leben der Eivilifation immer noch weſentlich 
hriftlih, und die Gefellichaft müßte den Aft abfügen auf dem 
fie fist, wenn fie das „veraltete" Chriſtenthum abſchaffen 
wollte. Nicht minder macht das vorliegende Bud freilih auch 
die Thatſache flar, wie unermeßlich der Rüdfall unferer Tage 
aus der chriſtlichen Idee vom irdifhen Dafeyn in den mitters 
nächtigen Materialismus des Heidenthums bereits: ift. 


Wie der Verfaffer überhaupt feine Schwierigkeit und Fels 
nen Schlagbaum der modernen Kritif umgehen zu müffen 
meinte, jo hat er es unternommen, das ganze Gebäude ber 
fatholiichen Lehre und Lebensführung aus der heiligen Schrift 
felbft zu reproduciren. Einer der fchlagendften Abfchnitte des 
Buches handelt von der Tradition und ftellt fie ald den große 
artig providentiellen, aber doch ebenfo nothwendigen als durch⸗ 
aus natürlichen Wroceg zur Eicherung des Glaubensinhalts 
dar, wobei die enge Wechſelwirkung zwiſchen der häretifchen 
Vebertreibung des Infpirationdbegriff6 und der Läugnung der 
Tradition thatſächlich hervortritt, und erftere ihre, vielleicht etwas 
zu grelle, Berichtigung findet. Kür feine Perſon befchränft fich 
aber der Berfaffer auf die Fritifche Eregefe der heiligen Schrift, 
um das Leben und die Lehre des Heilandes und der Apoftel 
aus der unbezweifeltften Quelle darzuftellen. Diefer Theil des 
Buches fieht ſich wie ein Funftreiches Gewebe hiftorifch zerglie- 
derter Schriftftellen an, das ſich nicht nur über die geſchichtli⸗ 
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iſt und noch immer erwächst, fo zwar daß die ganze Bolgegeit 
in dem heiligen Samen feimweife enthalten war, und aud) 
das Wefen der Urkirche felbft an der Hand der Entwidlung 
folgender Jahrhunderte immer noch vollftindiger zur Erfennts 
nis fommt. „In dem Maße diefer langen Erfahrung, in 
welcher jedes Zeitalter ald erläuternder Commentar des vor— 
ausgegangenen dient, iſt und die Möglichkeit gegeben, tiefer 
in den Geiſt der apoftolifhen Kirche einzudringen, al® frühere 
Geſchlechter dieß vermochten“. 


Hr. von Döllinger nimmt es mit der Vorſtellung des 
perennirenden Organismus der Kirche fo ernſt, wie das ins 
nerfte Bedürfniß der Gegenwart gebietet. Er liefert Feined- 
wegs eine Geſchichte abitrafter Lehrbegriffe des neuen Tefta- 
ments, fondern eine Belchreibung des urdriftlihen Geiſtes 
und Lebens. In ſcharf gemeißelter plaftifcher Erhabenheit hebt 
ſich der Chriſt zunächſt auf dem dunfeln Hintergrund der ver: 
gangenen Zeit hervor. Bekanntlich bat der Verfaffer ein eis 
gened großes Werf unter dem Titel „Heidenthum und Juden: 
thum, Borhalle zur Geſchichte des Ehriftenthums“ (1857) zur 
Schilderung der düftern Berfunfenheit vorausgeſchickt, über 
welcher die Gnadenfonne der SIncarnation aufgehen mußte, 
wenn die Menſchheit nicht vergehen follte. In dem vorliegen: 
den Buche ergeben ſich die Rüdblide von ſelbſt; fie find nicht 
nur fharfjinnig und frappant gezeichnet, fondern audy fo warın 
aufgefaßt, daß der Lefer nicht felten den bleibenden Eindrud 
der Rührung empfängt. 

Wie ſchön ift 3. B. der Vergleich, zwifchen dem Gebet der 
Ehriften und dem Gebet der Heiden, und wie weit läßt der 
Verfaſſer den trodenen Hiftorifer Hinter fi, wenn er das 
eigenthümlich chriftliche Gebet ald den mächtigften Hebel fitt- 
licher Erneuerung, intelleftueller Volfsbildung und durchgrei⸗ 
fender Civiliſation charakterifirt! Wenn er den ſchweigenden 
polen und den klangloſen Tempelräumen der Heiden bie 
Macht des lebendigen Wortd in den riftlichen Verſammlun⸗ 





Döllinger: Ehriflenthum und Kirche. 883 


firhe von der ausgebildeten Kirche zu unterfheiden fheint, 
bat vorzügli darin feinen Grund, daß der gläubige Sohn 
Abrahams erft dann der Kirche allein und nicht mehr feinem 
Volke und der Synagoge angehörte, „ald der Alles zuſam⸗ 
menbaltende Echlußftein, Das Nationalheiligtfum des Tempels 
durch höheres Eingreifen zerftört war”. Insbeſondere macht 
der Berfaffer die allmählige Ausſcheidung der kirchlichen Aem⸗ 
ter aus dem Apoftolat, fpeciell des Epifcopats, davon abr 
hängig. Die Beweife find fo ftringent, daß man ihm von 
gewiffer Eeite nur etwa wird vorwerfen Fonnen, warum er 
fi) auf die befannte Speculation, was dann geſchehen wäre, 
wenn die Juden ald Nation Ehriftum angenommen hätten, 
nicht eingelafjen habe. 

Ueberhaupt gehört die Frage von der erften Verfaſſung 
der hriftlihen Gemeinde und von dem Urfprung der kirchli⸗ 
hen Aemter zu ten Punften, deren vielfach dunfle Partien 
dem Döllinger'fchen Buche am meiften neues und überrafchen« 
des Licht verdanfen. Dahin zählt unter Anderm der Nachweis, 
daß die zu Gehülfen der Apoftel erforenen Eiebenmänner nicht 
eigentlihe Diafone, fondern Prieſter geweſen feien, dad Pres- 
byterat alfo das erfte wie das Epifcopat daß legte in der 
Abftufung der kirchlichen Aemter. Es gibt aber auch Feine 
praftifhe Frage über die anfänglidhe Stellung der Diener und 
Dienerinen der Kirche, die hier nicht möglichft eingehend bes 
handelt wäre. Beſonders ift der Cölibat in einer Weiſe be» 
gründet, daß die Gegner ſich ferner billig ſchämen follten, die 
befannten Stellen im erften Briefe an Timotheus und an die 
GBorinther von dem Bifchof, der Eines Weibes Dann feyn 
fol, und von den Echweitern, welde die Apoftel mit fi 
führten, für ſich anzuziehen. 

Es war aber außer der jüdischen Nationalfirche noch et⸗ 
was Anderes, was in der erften Apoſtelzeit die chriftliche 
Hierarchie im unentwidelten Keime zurüdhielt, nämlid die in 
den Gemeinden damald allgemein verbreiteten Geiftesgaben 
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hen Perfonen, fondern auch über die Dogmen erſtreckt, welche 
von den Härefien der Folgezeit verfehrt worden find. 

Es verfteht fi, daß bier die Soteriologie den erften 
Rang einnimmt, und die Darftellung ſich durch die ſchlimm— 
ften Labyrinthe der außerfichlihen Theologie hindurchwinden 
muß. Aber auch bei diefem Thema verlüßt die Eleganz des 
Ausdruds und die dDurdhfichtige Feinheit der Rede den gelehr: 
ten Verfaffer feinen Augenblid. Um fo größer ift fein Ver— 
dienft um die Fatholifhe Sache; e8 war eine im annähernden 
Berfehr mit Andersgläubigen von weltmänniſcher Bildung 
längft gefühlte Lücke, welche durch fein Buch aufs glüdlichfte 
ausgefüllt wird. 

Ueber feinen Beftandtheil des neuen Teſtaments mangelt 
die eingehendere Würdigung des Inhalts und des Autors. An 
bie fritifhe Alnterfuhung des Verhältniffes Petri zur römi— 
ſchen Kirche ſchließt fi) eine neue Bereinigung des Kataloge 
der erften Päpfte an. Mit fichtlicher NVorliebe wird aber Baus 
lus, fein wechfelvolled Leben und feine geifterjüllte Feder Schritt 
für Schritt verfolgt. Gegen die außerfichlihe Werzerrung, 
welhe den hochbegnadigten Bahnbrecher der neuen Weltords 
nung um jeden Preis zur unbequemen Perfon ſowohl für die 
Mitapoftel felbft als für die Kirche der Nachwelt gemacht fe 
ben will, tritt St. Bauli wahres Bild in lebensvollen Zügen 
auf. Eeine mißverftandene Rechtfertigungslehre hat der Olaus 
bensſpaltung vor dreibundert Jahren zum Vorwande gedient; 
feine außerordentlihe Berufung zum Apoftolat hat noch in 
jüngfter Zeit einer neuen Sefte die Grundlage der Drganis 
fation bieten müjfen; feine Mittelftelung zwifchen dem altbes 
rechtigten Judenthum und der fünftigen Kirche aus den Hei— 
den ift noch die unerihöpfte Gebärmutter neuer Euperföta- 
tionen der Häreſie. Bor allen diefen Zumuthungen hat die 
Kritif des vorliegenden Buches den Weltapoftel verwahrt. 


Ihren rothen Baden bildet namentlich das Verhältniß ber 
erften Gläubigen zum Judentum. Denn Alles, was die Urs 
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©tofjolalie, im Bergleih mit ähnlihen Phänomenen unferer 
Tage nicht fehlt. 

Leider ift e8 und nicht möglich, die ganze Fülle des in« 
tereffanten Inhalte auch nur anzudeuten, gefchweige denn 
durch Auszüge zu veranfhaulichen. Zwei Unterfuhhungen aber, 
welche für die Tagesgeſchichte von unmittelbarem Intereffe find, 
möchten wir noch befonders notiren. Die eine betrifft die 
proteftantifhen Theorien von der Chefcheidung, die andere 
richtet ji gegen die in unferer Zeit fo auffallend verbreiteten 
hiliaftiihen Neigungen. 

Die proteftantifhe Mißhandlung der Schrift in Sachen 
der Ehe hat den Hrn. Verfafler viel befchäftigt, und es iſt 
ihm gelungen, die Duelle diefer Ausflüchte fo vollitändig zu 
verftopfen, daß der Etreit nothwendig aufhören müßte, wenn 
er jemals ehrlich gewejen wäre. Es handelt fih um die ftreng 
abgegrenzte Bedeutung eines einzigen Wortes, welche unferes 
Wiſſens den fatholifhen Theologen bisher entgangen ift, von 
den proteftantifchen aber entweder gleichfalld nicht beachtet, 
oder aus guten Gründen ignorirt und verfchwiegen wurde. 
Bekanntlich laflen drei Zeugen, Marfus, Lukas und Paulus, 
den Herrn die Ehe für ſchlechthin unauflöslich erflären, wäh— 
rend der einzige Matthäus angibt, Chriftus habe feiner Regel 
zweimal die Beichränfung beigefügt: es fei denn, daß die 
Scheidung geſchehe „wegen Hurerei” (Togveia), Nun bat 
man unter PBorneia ohne weiterd Ehebruch oder Untreue in 
der Ehe verftanden; der Hr. Berfaffer weist aber umwider: 
fprelih nach, daß „Porneia“ niemals die Unzucht Verehlich- 
ter, was ftets ald zenıyeca bezeichnet fei, fondern immer nur 
die Bleifchesfünde Unvermählter bedeute, fo daß alfo Matthäus 
den Herrn nur in dem Falle die Scheidung geftatten läßt, 
wo eine Braut fi für jungfräulic ausgegeben, ohme e8 zu 
feyn. Für diefen Ball beftand aber nad jüdifhem Gefege gar 
feine Ehe, ber Akt war nicht nur null und nichtig, fondern 
die Betrügerin auch noch der Todgöftrafe der Steinigung ver- 
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oder Eharisnen. Indeß find die Außerfichlichen vergebens 
bemüht, die große Veränderung über das apoftolifche Zeitalter 
hinaus zu verlegen; der Beweis, wie die geordnete Beamtung 
noch zu Lebzeiten des Apoftel Paulus an die Stelle der verloren 
gegangenen Eharisınen trat, gehört zu den glänzendften Par: 
tien des Buches. In feinen frühern Briefen gedenft der Apo⸗ 
ftel nirgends fefter Gemeindeäimter, fundern nur der Geiſtes— 
gaben und der charismatiſchen Würden (Propheten, Lehrer, Hirs 
ten), in feinen legten Briefen ift ed hingegen gerade umgefehrt. 
Dort alfo war die Begabung nicht bedingt durch die Beams 
tung; die außerordentlihen Onadengaben, welde die Apoftel 
durch ihre Händeauflegung mittheilten, waren fo verbreitet 
und vertheilt, daß faft Jeder oder doch Viele, wenigftend zeit 
weife, Antheil an der einen oder andern Gabe hatten. „Cs 
war dieß“, fagt der verehrte Hr. Verfaffer, „ein in der Ges 
fhichte einziger Zuftand, der fich fpäterhin nie mehr wieber- 
holt hat, und den wir in Ermanglung der Erfahrung nur 
annähernd und vorzuftellen vermögen; man möchte fagen: 
das Metall der Kirche war noch glühend, flüffig, formlos 
und gewährte einen ganz andern Anblif als nachher im Zus 
ftande des Falt und feft gewordenen Guſſes“. In den pauli—⸗ 
nifhen ‘Baftoralbriefen aber ift Alles ſchon fo gefaßt, ald ob 
es feine Charismen im weitern Umfange mehr gäbe, als ob 
an die Etelle des erften pneumatijchen Aufſchwungs bereite 
die trodene Profa des Firchlihen Lebens getreten würe; Die 
früher von Paulus nicht erwähnten Kirchenämter, die den zu 
Ordinirenden nöthigen Eigenfchaften werden eingeheud beſpro— 
hen, aber audy bier ift es fein einziges eigentlihed Charisma, 
welches Paulus für einen Presbyter fordert; desgleichen ift 
in den Schriften des Johannes nichts, was auf die Fortdauer 
des harismatifchen Zuftanded in den Fleinafiatifhen Gemein: 
den fchließen ließe (S. 299). Es verfteht fih, daß in dem 
Buche auch ein eigener Abfchuitt über das muthmaßlihe Wer 
fen der Charismen, befonderd des Zungenredend oder der 
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gejagt, der größte Theil der Gelichte fei längft erfüllt, ins⸗ 
befondere feien das Thier und der faliche Prophet nachweis⸗ 
bar vom altheidniſchen Göpendienft gemeint, wie auch nur 
ein Ueberſetzungsfehler des xariymr die Urfache war, Taß die 
Eregeten in dem obengenannten „Menfhen der Sünde“ nicht 
den Kaiſer Nero erfannten, fondern die Stelle von einer 
fünftigen antichriftiihen Perfönlichfeit verftanden, die felbft der 
Dffendbarung Johannis fremd fei. Mit dem Ende der heid« 
nifhen Herrfchaft im römiſchen Reich ift der erfte Theil der 
biblifchen Weiffagungen deutlich erfüllt; aber von da an macht 
die Apvfalypfe einen nicht meßbaren Eprung bis an’d Ende 
der gegenwärtigen Weltordnung, wo Catan noch einmal aus 
feinem Kerker hervorgehen und als Völferverführer auftreten 
wird, jedok nur, um für immer zu tmterliegen und Die 
wirflihe Auferftehung, das Weltgeriht nah fih zu zichen. 
Tas Wann war den Apofteln troß der ſymboliſchen Zahlen 
nicht weniger verborgen als ung. 

Es ift fiher nicht zu viel gefagt, wenn man Döllinger’s 
Werk ald ein epochemachendes bezeichnet und als einen neuen 
Beweis, daß die katholiſche Wahrheit die tieffte Sonde der 
Wiſſenſchaft nicht zu feheuen hat. Daß der berühmte Gelehrte 
fie rückſichtslos aber vedlich eingeführt hat, wird man hüben 
und drüben anerkennen dürfen. Eine folde Arbeit auf etlis 
hen Eeiten zu beipredhen, wie wir gethan, ift ſchwer, aber 
um fo leiter — wir wiederholen es — ift das Buch jelber 
zu lefen!: 


— — — — — 


ll. Anatecta Juris Pontifictt. Dissertations sur divers sunjets de 
Droit Ganonique, Liturgie et Theologie. Rome 1854 sq. 
Vol. I (Livrais. 1— 20) 2956 pag. Vol. li (Livrais. 21 — 38) 
2410 pag. in Fol. 


Im 3. 1854 begann D. Luigi Chaillot, Confultor der S. 
Congreg. Episcoporum et Regularium, einer der gelehrteften 
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gefagt, der größte Theil der Gelichte fei längft erfüllt, ind 
befondere feien Das Thier und der falfche Prophet nachweis⸗ 
bar vom altheidniſchen Gögendienft gemeint, wie auch nur 
ein Ueberſetzungsfehler des zarsymr die Urfache war, Taß Die 
Eregeten in dem obengenannten „Menfchen der Sünde“ nicht 
den Kuifer Nero erfannten, fondern die Stelle von einer 
fünftigen antichriftiichen Perfönlichfeit verftanden, die felbft ver 
Dffendarung Johannis fremd fei. Mit dem Ende der heid- 
niſchen Herrfhaft im römiſchen Reich if der erite Theil der 
biblifhen Weiffagungen deutlich erfüllt; aber von da an macht 
die Apofalypfe einen nicht meßbaren Sprung bis an’d Ende 
der gegenwärtigen Weltordnung, wo Eatan nod einmal aus 
feinem Serfer hervorgehen und als Völferverführer auftreten 
wird, jedoch nur, um für immer zu unterliegen und die 
wirkliche Auferftehung, das Weltgeriht nad ſich zu ziehen. 
Das Wann war den Apofteln trog der fyunboliihen Zahlen 
nicht weniger verborgen ald un. 

Es ift fiher nicht zu viel gefügt, wenn man Dollinger's 
Merk ald ein epochemachendes bezeichnet und als einen neuen 
Beweis, daß die fatholiihe Wahrheit die tiefite Sonde der 
Wiſſenſchaft nicht zu feheuen hat. Daß der berühmte Gelehrte 
fie rückſichtslos aber redlich eingeführt hat, wird man hüben 
und drüben anerfennen dürfen. ine folde Arbeit auf etlis 
hen Eeiten zu befprechen, wie wir getban, ift ſchwer, aber 
um fo leichter — wir wiederholen es — ift dad Buch jelber 
zu lefen!: 


ll. Anatecta Juris Pontifictt. Dissertations sur divers snjets de 
Droit CGanonique, Liturgie et Theologie. Rome 1854 sq. 
Vol. I (Livrais. 1 — 20) 2956 pag. Vol. li (Livrais. 21 — 38) 
2410 pag. in Fol. 


Im 3. 1854 begann D. Luigi Chaillot, Eonfultor der S. 
Congreg. Episcoporum et Regularium, einer der gelehrteften 
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eine wefentlihe Ergänzung zur Biographie Gerdils, die P. 
Piantoni nach dem Vorgang von Bontana zu Rom 1851 vers 
öffentlicht hat, in der jedoch der gelehrte Kardinal mehr oder 
einfeitig nach feiner fehriftftellerifchen Wirkſamkeit gefchildert 
wird. Die „Analecta“ haben diejes Moment nicht unterfchägt 
— iſt doch gerade durch fie eine Reihe früher unbekannter 
literariicher Brodufte Gerdils (die metaphufifchen PBrincipien der 
chriſtil. Moral, eine Widerlegung des Engländers Hobbes 
u. ſ. w.) and Licht der Deffentlichfeit gebraht — daneben 
aber vorzüglich die firchenpolitiihe IThätigfeit, die der feharf- 
finnige Verfechter des Primats gegenüber dem Febronianismus 
am Schluß feines Lebens entwidelte, einer eingänglichen Anas 
lyſe unterworfen. Es find für diefe an werthvollen Details 
reichhaltige Monographie eine Reihe von Bänden der hand- 
fchriftlih im Barnabiten » Arhiv aufbewahrten Borrefpondenz 
Gerdils ausgebeutet worden. — Kanoniftifche Materien finden 
fi in den „Analecta J. P.“ oft und mit großer Echärfe 
erörtert vor. — Bleibenden Werth haben die geichichtlich« 
rechtlichen Etudien über den römiſchen Inder, über den heil. 
Kirhenrath von Trient (I, 1446), über die Autorität der 
Brovincialeoncilien (I, 1544), die Baftoralvifitationen (I, 511, 
1984), die verfchiedenen römischen Congregationen nad ihrem 
Urfprung und ihrer Praris, über den Generalvicar und die 
apoftolifhen PBrotonotare, über Drdensgelübde und Klöſter. 
Eheredhtlihe Fragen, Hindernifje und Difpenjen, Enticheiduns 
gen der S. Congr. Concilii (Verzeihniß der Länder, in denen 
das Trident. Decret über die Elandeftinität publicirt ift) find 
vielfah befproden. Im liturgifher Hinfiht verweife ih auf 
die Tractate über die liturgifche Einheit in der Kirche (I, 685), 
dad DBrevier (I, 1846; II, 593), den heil. Rofenfranz CI, 
1379), die Geremonien der heil. Woche (Il, 373), die ewige 
Lampe vor dem hochwürdigſten Gut (I, 1305, 1421), die 
Missa Marcelli (II, 1465), bie rechten PBrincipien chriftlicher 
Malerei (II, 137). — In paftoralstheologifhem Betracht find 
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der Verwaltung ded Bußiacraments, dem öfterlihen Kirchen⸗ 
gebot und dem Krankenbeſuch beachtenswerthe Abfchnitte ge⸗ 
widmet, — SIntereffant erfcheinen ferner mehrere fpeciell auf 
die heilige Stadt, die römifche Diöcefe und den Kirchenftaat 
bezügliche Aufſätze; fo namentlich das leberfdige und flare Bild, 
das I, 2732 von der Diöcefanverwaltung Roms uud feines 
Diſtrikts (Cardinal⸗Vicar, Eeminarien, Eramina, Parochien, 
Klöfter) entworfen iſt; weiter die ausführlichen Bemerkungen 
über Kirhenmuftf (I, 1297), die Obfervanz der Feſte (I, 1123), 
die Katehismusuntermweilung in Rom (II, 983) und über den 
öffentlichen Unterricht im Kirchenſtaat überhaupt (I, 1730). 
Die „Analecta J. P.” liefern neben dieſen grüßern Beiträgen 
bibliographiſche Ueberſichten über die theologifch « fanoniftifche 
Literatur. Was ihren Werth noch erhöht, ift der Umftand daß 
fie fofort den Wortlaut der päpftlihen Encyflifen, Brevien, 
Eonfiftorialallocutionen, Concordate bringen und unter dem 
Titel „ Vermifchtes " fortlaufend alle Derrete der verfchiedes 
nen ongregationen der Riten, der Indulgenzen, des Con⸗ 
cils, der Bifhofe und NRegularen u. f. w., die von univers 
feller Bedeutung find, mittheilen oder aber alte Wahrheiten 
aus dem „Thesaurus Resolutionum” von Neuem auffrifchen. 
Endlich erhalten wir ftetd treue Berichte über die Beatificas 
tions = und Banonifationsproceffe der Sebtzeit, verbunden mit 
echt artigen Lebensbildern derer, die am Sternenhimmel der 
Eeligen und Heiligen glänzen. Echließlih möchten wir nod 
auf die feit Auguft 1860 als Seitenftüd der „Analecta J. P.“ 
wieder erfcheinende „Correspondance de Rome” aufmerffam 
machen“ deren Redakteur gleichfalls der obenerwähnte D. Luigi 
Chaillot it und die in vielen Hinſichten ein treffliches Binde» 
glied zwifchen der Santa Roma und den einzelnen Fatholijchen 
Ländern zu werben verfpricht. 
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fo oft er fich aber feinen Rath mehr weiß, hilft irgend ein 
thörichter Murf der Anderen ihm aus der Noth. Das ift feine 
Stärke und dad Unglüf Europas. Aergere Mißgriffe haben 
aber die vorlauteften unter Den großmädtigen Mitjpielern 
vielleicht nie gemacht ald in den legten zwei Monaten. Nadı- 
dein der perfive Verrath von Baftelfivdardo und Ancona geſche⸗ 
ben war, flüfterte fi) die uneingeweihte Welt allenthalben in 
die Ohren: Rußland werde ſich nun zu Warfchau mit den 
deutihen Mächten vereinigen, um den übermüthigen Impera⸗ 
tor mit feinem Turiner Vaſallen in ihre Echranfen zu weiſen, 
England jelbft Habe die Coalition heimlich eingefädelt und Lord 
Palmerfton nähere fi) Oeſterreich ebenfo fachte als ehrlich, 
denn auch bei ihm fei die Einficht endlich durchgedrungen, daß 
die Eicherheit Europas am Kaiferftaat hänge. Wie fehmerzlich 
hat die Wirflichfeit diefe Illuſionen Lügen geftraft! 

In den Tagen, als die Hoffnungen auf Warfhau in 
ihrer Blüthe ftanden, hat ein Parifer-Correfpondent die Nach⸗ 
richt verbürgt, daß Graf Eavour im Gefpräch mit einem ihm 
befreundeten Staatsmann folgendes Urtheil über Napoleon III. 
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ruͤchtigte Note vom 27. Dft., worin er alle Annerionen des 
Raubfönigs förmlich anerfannte und ausführlich erklärte, daß 
„die englifhe Regierung feinen Grund zu dem ftrengen Tadel 
fehe, welchen Oeſterreich, Frankreich, Preußen und Ruß- 
land über die Schritte des Königs von Sardinien ausgeſpro⸗ 
hen haben“. 


Vergleiht man diefe Daten, fo wird man fich weniger 
darüber wundern, daß fein rettender Befhluß für Stalien von 
Warſchau ausgegangen ift, als vielmehr darüber, daß bie 
Rothwendigfeit der Verftändigung mit Sranfreih und der Iſo⸗ 
lirung Englands nur von den großen Diplomaten Rußlands, 
Fürſt Gortſchakoff und Graf Kiffeleff in Paris, Hinter den 
Gouliffen Vertretung fand. Uebrigens beichränften ſich bie 
Souveraine auf eine Verabredung wegen ber fie alle gleich- 
mäßig bedrohenden Bewegung in Polen und Ungarn; die eis 
gentlihe Stellung Rußlands aber hat fih fo wenig geklärt, 
daß gerade jetzt auch feine beften Freunde in Deutſchland nicht 
Vorſicht genug anzurathen willen, da eine Wiederannäherung 
der ruſſiſchen Politif an Frankreich nichts weniger ald uns 
wahrfcheinlich fei. 

Der Imperator hat alle Urfache, über die negativen Re— 
fultate von Warſchau ſich vergnügt die Hände zu reiben und 
den — englifhen Staatsmännern den wärmften Danf nadıs 
zutragen. Nur daß die Engländer das Verdienſt nit allein 
haben, vielmehr die preußifche Diplomatie, nad glaubwürbis 
gen Berichten und nad Gewohnheit, fo mefentlih dazu ges 
bolfen hat, daß ſchon an ihr jede ernfte Entſchließung gegen 
den Cavourismus von vornherein fheitern mußte. Bei der 
Koblenzer Eonferenz vom 12. Dft. hat Lord Ruffel den preus 
ßiſchen Minifter natürlih ganz in dem Sinne bearbeitet, wels 
chen vierzehn Tage fpäter feine berüchtigte Note der Welt vers 
fündete; daß die Echleinisifhe Note vom 13. Oft. das Wis 
derſpiel zu befagen fhien, ift eben bloß ein Beweis von ber 
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ſeyn wolle, kurz weder kalt noch warm ſei, müſſe man noth⸗ 
wendig allen Einfluß auf die europäiſchen Angelegenheiten 
verlieren. 


Trotz der Note vom 13. Oft. und troß der Einladung 
Rußland feinem Beifpiele zu folgen und den preußifchen Ge- 
fandten gleichfalls von Berlin abzurufen, ift dieß befanntlich 
nicht gejhehen; Hr. Braſſier de Et. Simon fteht feinem 
Freunde Cavour bis heute getreulih bei, und wohnt neben 
Eir Jamed Hudfon, Lord Minto II., wohlgefällig den Par: 
lamentsreden bei, die den Defterreihern in Venedig den Krieg 
bis auf's Meſſer anfünden. Seltfam, daß felbit diefe That» 
fache den englifhen Zorn über die formelle Bemädelung des 
Zuriner Heiligthums nicht zu’ befänftigen vermochte, und bie 
Ruſſel'ſchen Daily News nod) eigens verfihern mußten: Preu- 
gen habe in Warfhau gutgemacht, was es durch die Koblen⸗ 
zer Note verbrochen ! 


Und in der That, eine Goalition gegen die Vebergriffe 
Tranfreihe und der Revolution hat man von Warfchau gut- 
müthig erwartet, anftatt deſſen hat nun der Imperator bie 
Wahl, mit wem er fi „verftändigen* will, obſchon er — 
was wohl zu bemerfen ift — die orientalifche Frage noch gar 
nicht ausgerufen hat und die Warfchauer Conferenz ſich ängft- 
lich hütete, diefen Erisapfel auch nur mit dem fleinen Finger 
anzurühren. Seit Ende Auguft war der 2. Dec. ſichtlich wieder 
in eine Periode des Schwankens eingetreten: die widerfprechenden 
Dep ſchen an den Herzog von Grammont in Rom fheinen mehr 
auf einen Zuftand Fägliher Rathlofigfeit al8 auf bewußte 
BVerrätherei, um die Armee des Papſts an das Banditenmefs 
fer Cialdini's zu liefern, hinzudeuten. Das war ein Moment, 
wo ein fräftiges Wort der legitimen Regierungen den Impe⸗ 
rator eine ganz andere Furcht als die vor OrfinisBomben 
und Palmerfton lehren, und die Völker aus der graffirenden 
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Minifter und Preußen mußten das wohl, und ebendeßhalb 
wollten fie nit. Es ift feit dem 25. Oft. nur noch Flarer 
ald zuvor, daß bloß Eine Eroßmacht mit ter Revolution 
nicht in geheimer Gütergemeinfchaft lebt, alle anderen behals 
ten ſich die „DBerftändigung nit Frankreich“ vor. 


Diefen Ausfchlag hat England gegeben, daflelbe Eng- 
land, weldes feiner andern PBolitif fähig ift, ald durch Did 
und Dünn feinen fhmusigen Intereffen nachzulaufen. Am 26. 
März hat Ruffel die plumpe Drohung ausgeſprochen, man werde 
trop Cavour und Handeldvertrag endlich andere Allianzen ſu⸗ 
hen müflen, und hätte die Warfchauer Eonferenz ihre Schul⸗ 
digfeit gethan, fo wäre die Note vom 27. Oft. fiher unge⸗ 
fhrieben geblieben. Es iſt thöricht, für Recht und Ehre irgend 
eine Initiative von England zu erwarten, wohl aber wäre 
ed den Andern nachgelaufen der Wohlfeilheit wegen. Selbſt 
der Stimulus des mahnfinnigften Papſthaſſes — der ale 
Hauptmotor der italienifhen PBolitif von St. James nur ja 
nicht unterfhägt werden darf — wird augenblicklich kraftlos, 
fobald der allmächtige Wollſack berechnen lernt, daß die fchred» 
haft anwachſende Laft des Kriegsbudgetd den Gewinn, wel⸗ 
hen das revolutionär verwüftete Stalien einbringen Tann, 
mehr als aufzehrt. Man verfällt immer wieder in den Fehler, 
der englifhen Politif Grundfäge, feien ed auch cavouriſche, 
oder moralifhes Gefühl oder aud nur gefunden Menſchen⸗ 
Berftand zuzutrauen, und fo argumentirt man denn jeßt viel 
hin und ber, wie die Ausſprüche der Note vom 27. Oft. über 
dad Recht der „unterdrüdten Völfer“ gegen die „fchlechten 
Regierungen“ in ihrer Anwendung auf Irland und Indien, 
Malta und die jonifhen Infeln, Canada und Neufeeland fid 
ausnehmen würden. Den Engländer rührt das gar nit, er 
fühlt fih mit Etolz ald den gemeinen Kerl in der Politik, 
und thut eben das am beflifienften, was er Andern zum 
Verbrechen madt. If ja auch felbft Lord Ruſſel, der Aus 
bund des liberalen Doftrinarismus jenfeits des Kanals, nur 
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in Italien revolutionär, in Schleswig «SHolftein ift er gut 
däniſch, und vollends ift ganz England auf der andern Seite 
des adriatifchen Meeres ftodconfervativ. Der Papſt muß fort, 
aber dem Großtürfen darf fein Haar gefrümmt werden; und 
wenn morgen wieder 60,000 Chriften in einer türfifchen Pros 
vinz gefhändet und niedergemegelt würden, fo iſt doch ein 
englifher Minijter, der das „Recht der unterbrüdten Völker 
gegen die ſchlechten Regierungen” auf diefen Fall anwenden 
würde, geradezu undenkbar. In Honduras läßt man den 
amerifanifhen Garibaldi erſchießen, weil er das Acajoı= Holz 
zu vertheuern droht; dem italienifhen Walfer ſchickt man eine 
Flotte zu Hülfe, weil er den Cotten- Zoll und den ficilifchen 
Schwefel wohlfeiler madt. Das ift der materialiftifhe Pros 
teitantismus in der Politif; man mag ihn anfpeien als eine 
Schande der Menfchheit, aber nur ja nicht mit Rechtögründen 
befämpfen. Die fettere Spedjeite ift das Einzige was hilft, 
und auf dieſes Lockmittel hat ſich der Imperator von jeher 
trefflich verftanden. 


Freilich ift er zu Flug, jemals auf eine volle „Berftändi« 
gung” mit England einzugehen, denn dadurd würde er Ruß⸗ 
land abftoßen und fi die unfchägbare Zwickmühle verderben, 
die ihm wieder fo gut gedient hat. Nicht ald wollten wir bie 
Ausföhnung der beiden Monarchen des Oftens bezweifeln; fie 
bat überhaupt ihre guten Gründe, denn durch die Bewegung 
der Polen, Ungarn, Rumänen, Eüdflaven ift der Czar nicht 
weniger bedroht als der Kaifer, und wenn dad Diplom vom 
20. Oft. die Berge der Schwierigfeit in Defterreich ebnet, fo 
hat es fie in Rußland fiher nur erhöht. Aber Italien? Hatte 
der Czar nicht vor allen Mächten heilige Pflichten gegen bie 
alliirte Dynaftie von Neapel, und bat er nicht auch fonft 
ftarfe Worte über die Zuriner Frevel ausgeſprochen — wo 
bleibt nun die That? Daß Napoleon IM. nur den orientalis 
fhen Köder auszumerfen brauche, um auch dieſe Gewiſſens⸗ 
Scrupel zu beſchwichtigen, haben wir freilih nie bezweifelt ; 
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gen von Warſchau nur noch geftiegen. Am verwideltften fcheint 
und aber nad) wie vor die Stellung Englands in der dreis 
fahen Beziehung feiner revolutionären Intereffen in Italien, 
feiner confervativen Im Orient und feiner gemijchten gegenüber 
Tranfreih. Täglich wird die Thatfache fichtbarer, daß jede 
biefer Tendenzen die beiden andern aufhebt, und daß England 
in Italien eine kadmeiſche Dradenfaat audgeftreut hat, die In 
der Türfei und am Niederrhein endlich als Rächer feiner ges 
wiffenlofen Berblendung aufftehen wird; und je tiefer wir 
auf den Gegenftand eingehen, deſto gewiſſer feheint es ung, 
dag das Schickſal Italiens im Lichte der englifch = franzofiichen 
Kivalität am beiten erfannt wird. 

Was England in Italien will, ift nicht mehr zweifel- 
haft. Eavoyen » Nizza und die Interefien der Schweiz fcheint 
man in London preiszugeben, dafür foll aber das übrige Ita⸗ 
lien ohne Ausnahme piemontefifh werden, namentlih aud 
fünmtlihe Befigungen ded Papſts, und zwar foll, was die 
Hauptfadhe ift, Frankreich nicht den geringften Gewinn mehr 
davon haben. Der Jmperator foll die ganze Halbinfel fardis 
nifh machen und insbefondere den Papſt vertreiben helfen, 
aber dafür weder Genua, noch die Infeln Sardinien und 
Elba, furz er foll nichts befommen. Dieß hat die Note vom 
31. Auguß deutlih und Flar, fogar unter Kriegsdrohung aus⸗ 
geiprohen. Man hat das Schriftftüd vielfady als eine Ums 
fehr zu den Grundſätzen des öffentlihen Rechts mißverftanden, 
weil e8 eine dringende Abmahnung der Italiener von einem 
Angriff auf Benedig enthält. Aber das Recht hatte damit 
nicht das Mindefte zu fchaffen, fondern nur die egoiftifche 
Furcht. Denn Sardinien fonnte gefchlagen werden und Die 
Reſtauration des Papſts mit andern vertriebenen Fürſten die 
unmittelbare Folge feyn; oder Sardinien fönnte fiegen, aber 
mit offener oder heimlicher Hülfe Frankreichs, alfo mittelft eis 
ner neuen Bergrößerung defielben am Mittelmeer; oder end» 
ih Sardinien könnte fiegen, aber mit überwiegender Hülfe 
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fahen vollbradt find, im englifchen Kabinet beponirt 
werden.” 


Wir find überzeugt, daß der englifhe Fanatismus die 
treibende Seele ber, dunfeln Verfhwörung war, welche zuerft 
den Flibuſtier als Sturmbock gegen Rom über Eicilien und 
Neapel vorfhob und dann den foniglihen Unhold ſelbſt auf 
die garibaldifhe Bafis überſetzte. Wielleicht zu feinem Unheil! 
Während der Jınperator mit lauernder Katzenfreundlichkeit das 
„Princip der Nichtintervention” fefthält, fei e8 aus wirklicher 
Furcht vor den Bomben Orſini's oder weil er feine Leute 
fannte, feheint es faft, ald wenn der gefrönte Bandit bereits 
fein Capua gefunden habe. Zwiſchen den zwei Feuern der 
treuen Royaliſten und der auftauchenden Republif bebarf er 
jedenfalld eines großen Heeres, um den Betrug feines suf- 
frage universel nidyt nur inmitten der durch Belagerungsftand 
und Standrecht niedergedrüdten Provinzen, fondern auch ins 
mitten der tiefgrollenden Hauptftadt felbft aufrechtzuhalten, 
und feine Schaaren fremder Aenterjäger und erfaufter Ver⸗ 
räther zu ſchützen. König Franz bat fi fpät, aber um fo 
beldenmüthiger gefaßt, und bei dem leicht beweglichen Volke 
Süditallens könnte fi die Belagerung von Gaeta über Nacht 
einmal in eine Belagerung der cavourifhen reaturen in 
Neapel verwandeln. Die Schwierigfeiten find feit dem Eins 
zug des Uſurpators nicht gemindert, fondern fie wachlen im 
Gegentheil bergeshoch an, und zwar am meilten für „Orſini⸗ 
Palmerfton et Comp.” — der Imperator hingegen gewinnt 
die fchönfte Gelegenheit, Stellung zu nehmen je nad den Um⸗ 
fländen wie immer. 


Diefe Lage der Dinge bat die englifhe Note vum 27. 
Dftober freilih nody nicht vor Augen gehabt. Wohl aber jah 
ihr Autor einerfeits, daß das erhabene Oberhaupt der Kirche 
Franz II. und allen Vertheidigern des Rechts mit dem Beis 
fpiele des Heldenmuths vorangehe, daß weder die lifligen 
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Duälereien des Imperators noch die perfiden Lockungen Engs 
lands ihn aus der heiligen Etadt zu entfernen vermöchten; 
daß andererſeits der fiegreihe Ufurpator nur das Epottbild 
eines gemalten „Königs von Italien” fei, daß er insbeſondere 
dem großen Reiche des Südens feine andere Stellung als die 
entwürbigende und empörende einer ypiemontefifhen Provinz 
anzubieten habe, fo lange er nicht auf dem Duirinal refis 
dire. Daher faßte England fih ein Herz und ſprach zu den 
Franzoſen: „Eein achtzehnhundertjähriges Haug liefert es und 
aus!" Die ift der Einn der Note vom 27. Oftober. Ob 
der Imperator gehorchen wird? ift jest die Frage; mit andern 
Worten, ob er ſich feinem rothen Vetter, den ganz Branfreich 
verachtet und verabjcheut, wirflih und in allweg affimiliren 
will? " 

Nehmen wir aber aud an, daß er bereit wäre, einen 
fertigen König von Italien auf den Duirinal zu feßen, fo 
ftünde England erft recht vor zwei Abgründen, die der Napos 
feonive ihn für alle Eventualitäten mit dämoniſcher Vorficht 
gegraben hat. Die Italia una fann und wird er felbft interis 
miftifh und in der beftimmten Vorausſicht, Daß das Ungeheuer 
binnen Kurzem an dem Gift der eigenen Eingeweide zerplagen 
werde, nur unter zwei Bedingungen freigeben. Entweder 
muß er ausreichende Entihädigung in Italien felbit erhalten, 
ald da wären Genua ober die Infeln Sardinien und Elba; 
denn wie die Revue contemporaine jüngft noch fagte: der 
Treue Italiens ift man nur dann fiher, wenn man ihm 
das Knie an die Gurgel ſetzt. Oder Stalien muß ihm ale 
Kanonenfutter der loßgelaffenen Weltrevolution dienen, unter 
deren Blig und Donner er fich felber die Entfhädigung am 
Rhein und in Belgien holen mag. 


Keines von beiden ift mit der Borausfegung der englifchen 
Roten vom 31. Auguft und 27. Oftober vereinbar. Dagegen 
ſcheint die ftaatsmännifche Weisheit der Italia una felber wenig- 
ſtens zu unterſcheiden. Cavour würde im Kalle der Roth 
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eher die erftere Bedingung eingehen, als fi dem morfchen 
Wrak einer Weltrevolution anvertrauen, für welche das andere 
Haupt der Bewegung, Saribaldi ſchwärmt. So gut der ſchlaue 
Eavour auch weiß, daß, ganz abgefehen von dem unmiderfteh- 
lihen Drang der Dinge, die Lombardei ohne Venedig nicht 
leben und nicht fterben kann, fo fürdhtet er das Unternehmen 
doch ernftlich felbft für den Fall des Eieges. Wenn er immer wies 
erholt: gerade um die Revolution aufzuhalten, habe Piemont 
den Kirchenftaat und Neapel überrumpeln müflen, und wenn 
fein fonigliches Sprachrohr aus Ancona vom 9. Dftober ſchrieb: 
Stalien dürfe nicht der Hedplat fosmopolitifcher Seften wer» 
den weder der Reaftion noch der „Lniverfaldemagogie,* im 
Gegentheil „weiß ih, daß meine Politif in Stalien die Peri— 
ode der Revolutionen abſchließt“ — fo find dieß zwar fehr 
tbörichte Reden, aber es ift ihnen damit wirklicher Ernft. 


Veberhaupt irrt man fi und thut nicht Flug, wenn man 
alle diefe Gegenfüge und Spannungen furzweg mit dem Schlag⸗ 
wort „Komödie” befeitigt. So gewiß ald der Teufel in feinen 
Reich Feine Harmonie zu gründen vermag, beitehen fie wirf« 
ih und dürften die Welt noch durd ungeahnte Wirfungen 
überraſchen. So iſt insbefondere Garibaldi nichts weniger 
als ein cavouriſcher oder napoleoniſcher „Komödiant,“ er iſt 
auch nicht völlig der Marſchall Englands oder Mazzini's, fon» 
dern die eigenthümliche Incarnation des Antagonismus der 
beiden Großmächte und der zweierlei Arten italienijcher Revo 
Intion. Eben darum bildet er auch überall die Brandfadel 
der Zwietracht und Verwirrung, wo er auftritt. 


Garibaldi ift der Todfeind Napoleond und Cavours, die 
ihm fein italienifches Vaterland Nizza geraubt und gleidy Ve— 
nedig zum „SHaven des Fremden” gemacht haben; er würde 
ſicher alle Rothhemden und alle Dolce der geheimen Clubs 
gegen die aufbringen, welche noch einmal eine Verfhacherung 
italtenifher Erde an Frankreich wagen wollten. Das hat in 
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die „Idee“ eines franzöftihen Principats über alle romanifchen 
Völfer verfolge, ja daß er in dieſem Moment ganz von der 
„Idee“ befeffen fei, Frankreich von der Obedienz des Stuhles 
Petri loszureißen und dem kaiſerlichen Papſtthum einer ſchis⸗ 
matiſchen Staatskirche zu unterwerfen? Ohne Zweifel hängt 
er für ſeine Perſon ſolchen Ideen nach, aber zur Zeit will 
Frankreich überhaupt von ſeiner Ideenwelt nichts wiſſen; er 
hat durch eine Reihe der compromittirendſten Vorgänge nicht 
nur die gläubigen Katholiken und die „alten Parteien“ auf's 
ärgfte ſcandaliſirt, nicht nur den Corpsgeiſt des Heeres und 
alles ritterliche Ehrgefühl in der Nation tief verletzt, ſelbſt 
feine glühenden Verehrer, die Bonapartiſten-Fraktion des 
Journals Pays weiß ſich ſeine Politik nicht mehr zu reimen. Noch 
ein paar Schritte im Nebel und er wird einem Menſchen gleich⸗ 
fehen, der den Kopf völlig verloren hat. Neue „Ideen“ fönnen 
den feimenden Verdacht gegen feine Befonnenheit nicht nieders 
fhlagen, e8 bedarf dazu neuer Erfolge und diefe wachfen nur 
am Rhein, in Belgien, an der englifhen Küſte. Dann aller 
Dinge, wenn der Rhein erreicht wäre von Bafel bis Dord⸗ 
recht und England gevemüthigt, dann wäre die Miffion der 
Revolutiond » Dynaftie erhärtet und dem Sieger jede Rache 
an der Kirche und der Sreiheit der Völker erlaubt — eher 
aber nicht. 


Seine nädften Schritte in Rom werben daher Alles ent- 
fheiden; will er hier den Anträgen von London und Turin 
gefällig feyn, fo wird er in anderer Richtung fchleunigft den 
Gegenſchlag in’s Werk ſetzen müflen und zwar, wie gefagt, 
um den Preis feiner Exiſtenz. in ſolches Vabanque wird 
freilich) den Beifall Englands um fo weniger haben, als es 
unzweifelhaft ift, daß in der Glühhige der italienifchen Bewer 
gung die orientalifche Frage zeitigte, und daß mit ber 
Kataftrophe in Italien ploͤtzlich auch der Ausbruch im Türs 
fenreich in feiner ganzen unverfchlebbaren Riefengröße daftehen 
wird. Um erftere zu fihern, Bat England die Einigung in 
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Warſchau durd Preußen hintertrieben, und eben dadurch hat 
e8 den letztern beſchleunigt, welche Nemefis! Jetzt fcheint 
Oeſterreich, das mißhandelte, betrogene, verrathene, die allianz⸗ 
bedürftigfte Macht zu ſeyn; fo bald aber der Tanz recht an- 
gehen und fonad Italien hinter den Nheinlanden und der 
illyriſchen Halbinfel weit zurüdtreten wird — werden (Sngland 
und Preußen noch allianzbedürftiger feyn, oder fie müſſen fich 
felbft aufgeben. Und die Denfmäler ihres Unglüdd wird die 
Geſchichte mit der Infchrift zieren: „Untreue ſchlägt den eigenen 
Herrin“! 


In einigen Tagen jährt fi der 2. December wieder, 
und der Mann fteht in feinem Schickſalsmonat. Was er vor 
einen Jahre und vor zwei Jahren um dieſe Zeit gethun, 
das muß er jegt corrigiren oder krönen. Es mag ihm heiß 
werden am legten Scheidewege, aber ed gibt fein Drittes 
mehr. Wenn er jett Miene macht, feinen Kammern ein freies 
red Wort zu vergönnen, fo beweist dieß nur, wie tief das 
Mißtrauen in Frankreich bereitd geiwurzelt, und wie fehr fein 
Eelbftvertrauen gefunfen ift, aber es frifcht ihm weder den 
verblichenen Nimbus auf, noch bringt ed ihm Geld in die 
banquerotten Kaſſen. Liberale Gonceffionen find für ihn der 
Anfang vom Ende, oder er muß fchleunig die große Entſchei⸗ 
dung wagen — Alles oder Nichte! 

Den 25. November 1860. 





XLIX, 
Die katholiſche Million in Hamburg. 


I. 


Das am 1. September audgegebene Heft diefer Blätter 
bringt Aphorismen aus dem bdänifch=deutfchen Milfiond = Gebiet. 
Tem Berfaffer find mir zu Dante verpflichtet, daß er darin mit 
treffenden Zügen auf den Drud hingewieſen, welcher in dieſem 
Gebiete auf der katholiſchen Kirche und deren Bekennern Taflet. 
Es kann dieß nicht oft genug geicheben. Die Diachthaber in je 
nen Gegenden fcheinen zum guten Theile taub zu fehn gegen die 
nur zu wohl begründeten Klagen der armen Katholiten und die 
norddeutfche Preſſe, deren Spalten felbft den unbedeutendften und 
unbegründerften Befchwerden der Proteftanten in tatholifchen Län 
dern jeder Zeit offen ſtehen, ignorirt gefliffentlich den Heloten- 
Zuftand, in welchem fich die Katholiken der nordifchen Miffionen 
felbft noch auf deutfchen Bundesgebiete befinden. Je aufrichtiger 
der Dank tft, welchen wir dem DBerfafier der Aphorismen aus 
dem angeführten Grunde verfchulden, deſto mehr Hätten wir ges 
wünfcht, die Mittheilungen über die katholiſche Miffton zu Hams 
burg möchten nicht eine Färbung gemonnen haben, welche eine 
irrige Vorftellung von Perfonen und Zuftänden dafelbft zu erzeu- 
gen geeignet if. Die nachftehenden Bemerkungen werden bier 
deßhalb nicht am unrechten Orte fehn. 
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Tie über das ganze Hamburger Gebiet zerftreute Tatholifche 
Gemeinde zähle reichlich ſechsſtauſend Eeelen. Ter weitaus größte 
Theil derfelben ift in feinen äußern Lebensverhältniſſen von ber 
zahlreichen und wohlhabenden proteftantifchen Bevölkerung abhäns 
gig; ein nicht geringer Theil gehört dem Arbeiterſtande an. Die 
Zahl alter erbgeſeſſenen Bamilien iſt verhältnißmäßig nicht groß. 
Die meiften Familien haben aus den verfchiedenften Gegenden der 
Welt fih in Hamburg zufammengefunden. An den Gefahren, 
welche für religiöfen Einn und gute Elite aus den Verhältnifien 
einer großen Welthandeld= und Hafenftadt erwachfen, fehlt es 
leider auch in Hamburg nicht. Tie Gemeinde hat nur eine, für 
das Pedürfniß nicht ausreichende Kirche und nur einfache Elemen⸗ 
tarfchulen. Cine höhere Unterrichtäanftalt einzurichten, hat es bis 
jegt an den nötbigen Mitteln gefehlt und fehen deßhalb viele Kas 
tboliten, welche ihren Kindern einen über den Kreis der Volks⸗ 
Echule hinausgehenden Unterricht zu geben mwünfchen, nicht aber 
die Mittel befigen ihre Kinder auswärtigen Fatholifchen Unterrichteane 
ftalten anzuvertrauen, ſich genötbigt, diefelben an dem Unterrichte in 
proteftantifchen Anftalten Theil nehmen zu laffen. Die gefanımte 
Ceelforge in diefer weitverzweigten und, mie nach dem Angeführ« 
ten fich von felbft ergibt, mit den Schwierigkeiten der verſchieden⸗ 
ſten Art ringenden Gemeinde rubt auf den Echultern von nur 
drei Miffionären. 


Daß unter folchen Verhältniſſen nicht Alles fo vollkommen in der 
Gemeinde ift, wie man e8 wohl münfchen könnte, ift anzuerfennen, und 
ein ernfter Mahn und Wederuf, nicht nachzulaflen in dem Etreben nach 
immer größerer Vervollkommnung, tft hier, wie faft überall, gewiß 
nicht überflüſſig. Es kommt nur darauf an, daß ein folcher Ruf 
von der Etelle ausgeht, welche dazu den nächiten Beruf hat, und 
daß derfelbe an dem rechten Orte vernommen wird. Der Verfaſſer 
der Apboriömen wird bei näherer Erwägung bdiefen Beruf gewiß 
felbft nicht für fich anfprechen und ohne Zweifel darin einverftan« 
den ſeyn, daß es richtiger gewefen wäre, die Firchlichen Obern 
auf etwaige Mängel aufmerkfam zu machen, als fo ohne Weite 
res den Weg in die Deffentlichkeit einzufchlagen, zumal es an 
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lichen Obern nicht gefehlt bat, indem der Hochwürdigfte Herr 
Biſchof von Osnabrück, welcher ald apoftolifcher Provicar fich der 
nordifchen Mifjionen mit chen fo viel Eifer ald Erfolg anninmt, 
während feiner Eurzen Amtsführung behuf Kirchlicher Zmede fchon 
dreimal in Hamburg war, und Jedermann bei ihm bereite und 
freundliches Gehör fand. Auf allen Fall märe ein folder Ruf 
in das Gewand freundlich gewinnenden Worts einzuffeiden geme- 
fen, während die Aphoriämen da, wo fie Mängel rügen zu müfs 
fen glaubten, Dich vielfach in einer ungerechtiertigten Edyärie 
thun, und über Vieles Klage erheben, was einen genügenden Ans 
laß zur Öffentlichen Nefchwerde nicht gewährt. So beruht, 
um nur Einiges anzuführen, das, mas über das emige Licht bei: 
gebracht mird, auf einem faftifchen Irrthum. Daffelbe wird ord» 
nungdmäßig unterhalten. Zum Gottesdienſte an den Eonn- und 
Werktagen werden regelmäßig die Gloden gelüutet. Dieß wird 
unbedenflich auch zum Angelus gefihehen, fobald es die Verbält- 
niffe geftatten. Die Wahl der Vorſteherin des Glifabeth = Nereind 
entiprach den Wünfchen der großen Mehrzahl der Gemeinde und 
dem Votum de3 Bereind. Die Erfahrung bat bewiefen, wie wohl 
motivirt diefer Wunfch für die gute Eache war. 

Wurde unter dem audgelprochenen Vorbehalte anerkannt, 
dag nicht Alles in der Gemeinde fo vollkommen ſeyn möge, mie 
wohl gewünfct werden könne, fo gilt dieß in nicht minderem 
Grade von den meilten Tatholifchen Gemeinden in Deutſchland und 
darüber hinaus. Menichliche Schwächen, menfchlicye Fehler gibt 
ed überall. Auch tft nicht zu leugnen, daß, wenn die Katholiten 
immer ihre Pflicht erfüllten, wenn bdiefelben namentlich mit Ent⸗ 
f&hiedenheit und nachhaltiger Kraft, nicht minder aber auch mit 
Umfiht und unter forgfältiger Berüdfichtigung der gegebenen Ver⸗ 
hältnijfe in Eanftmuth und wahrer chriftlicher Liebe bei jeder 
Gelegenheit mannhaft für ihre Sache einträten, es um die Kirche 
viel beifer beſtellt ſeyn mürde, als dieß jetzt der Kal if. Gewiß 
tft auch in Hamburg in diefer Rückſicht ans falfcher Menfchen« 
Furcht und fchmächlicher Indolenz, nicht minder aber auch durch 
unüberlegten Gifer und ungenieffenen Ungeftim viel verfehlt und 
viel gefündigt. Aber es tft in diefer Richtung dort nicht mehr 
verfehlt und nicht mehr gefündigt, als anderöwo auch, und es 
ift entfchieden Unrecht, in diefer Nichtung befondere Anklage 
gegen die Hamburger Gemeinde zu erheben, und daneben die 
vorzugsmelfe fchwierige Lage unberüdfichtigt zu laflen, in der 
diefe Gemeinde fich befindet. Ueberhaupt darf unbedenklich die 
Behauptung autgefprochen werden, daß die Fatholifche Gemeinde 
zu Hamburg in Acht Tatholifcher Haltung und wahrer Froͤmmig⸗ 
keit die erjreulichiten Kortfchritte gemacht hat, und deßhalb dem 
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Vergleich mit anderen Gemeinden keineswegs zu feheuen braucht. 
Der fleigigere Kirchenbefuch, der öftere Empfang der heil. Sa— 
framente, Die opfermillige und thätige Liebe von Einzelnen und 
frommen Vereinen — e8 find in füngfter Zeit in der Fatholtfchen 
Gemeinde Hamburgs ein Vincentius- und ein Gefellen - Verein, 
außer dem Glifaberhs Verein eingeführt worden, welche fich alle 
einer eifrigen Theilnahme und Wirkfamkeit erfreuen — geben 
hierfür Zengniß, und eben in den gegenwärtigen Augenblide wer: 
den die erbeblichiten Anftrengungen gemacht, um für die Schule, 
für die Waifen, für die Armen Sinrichtungen in’ Xeben zu ru» 
fen, welche den reichiten Segen verbeißen. 

Ein guter Theil diefer Erfolge ift nächſt Gott den eifrigen 
und umfichtigen Bemühungen der Hamburger Mifftonäre zu ver 
danken, und verdient deßhalb die ThNtigkeit derfelben und zwar 
namentlich auch die des verehrten Paſtors prim. die vollfte An— 
erfennung. Irgend welcher Tadel der Predigten derfelben inäbe- 
fondere wire unbegründet, da jeder aufmertfame Zuhörer bezeu— 
gen wird, daß diefelben aus der Quelle ücht katholiſchen Glau— 
bens und der darin begründeten wahrhaft chriftlichen Yiebe ge= 
fchöpft find. Mögen die Herren Miſſionäre fich in ihren fegend- 
reichen Wirken nicht beirren laffen, den Lohn ihrer Mühe nur 
von Gott erwarten und eine Aufmunterung finden in dem Mer: 
trauen, welches der überwiegend größte Theil der Gemeinde ihnen 
entgegen trägt und welches dem Vernehmen nach der ihnen vor- 
geſetzte Hochwürdigfte Herr Bifchof noch bei feiner legten Anmes 
fenheit al8 ein mwohlbegründetes bezeichnet bat. 


II. 


Mas die Verbältniife der katholiſchen Kirche zu der Han: 
burger Etantägemwalt betrifft, fo haben die Katholiken durch den 
Art. 110 der neuen unlängft publicirten Verfaſſung einen Rechtes 
Poden gewonnen, mit dem die meientlichiten feitherigen Befchräns 
tungen ihrer firchlichen Freiheit durch die Senats» Reglement 
vom 19. Sept. 1785 und vom 20. Dt. 1820, fowie des Se—⸗ 
natdconclufung vom 16. Dec. 1819 nicht länger vereinbar find; 
fie erhalten in ihren kirchlichen Verhältniffen namentlich eine ver= 
faflungsmäßig garantirte Exiſtenz, während dieſe bis dahin auf 
einer jeder beliebigen Mopdification, ja dem vollen Widerrufe uns 
terworfenen Conceſſion berubte. 

Man braucht nicht gerade den äußerſten Fall des gänzlichen 
Widerrufs der Gonceffion vor Augen zu haben, um zu ermefe 
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fen, welche folgenreihe Bedeutung diefe veränderte Lage bat. 
Diefe Bedeutung folte Niemand verkennen und Tann e8 der gu⸗ 
ten Cache ficher nicht nützen, nachträglich die Echritte einer ta⸗ 
deinden Beurtheilung zu unterwerfen, welche geichehen find, um 
eine verfafjungsmäßige Garantie für das gute echt der Kirdhe 
zu gewinnen. Tie von den Nertretern der Eatholiichen Gemeinde 
eingereichte Vorftelung an die Qürgerfchaft war für diefen Zweck 
und für die befonteren in Hamburg obwaltenden Verhältniſſe 
durchweg angemeſſen. Es konnte bei Abfaflung derfelben nicht 
ſowohl darauf anfommen, daß ale Beſchwerdepunkte erfchöpfend 
aufgeführt, als vielmehr darauf, daB das Princip bezeichnet 
wurde, nach welchen die Nerbältniffe im Ginzelnen zu ordnen 
fign werden. Es handelte ſich ja um Verfaſſungs⸗Beſtimmungen. 
Daneben kam es befonderd auch darauf an, daß die Vorftellung, 
in einem Tone abgefaßt wurde, welcher in der Bürgerfchaft, an 
die fie gerichtet war, einen günftigen Giudrud zu machen geeignet 
erfchien. Die legte Nüdficht war es, welche dem Vernehmen nach 
dad Kirchencollegium veranlaßte, die Abfaffung der Vorftellung ei⸗ 
nen mit den Anfchauungen und Stimmungen der Bürgerfchaft ver⸗ 
trauten und zugleich einflußreichen Mitgliede diefer Verſammlung 
anzudertrauen. 

Uebrigens find wir weit entfernt, das gewonnene Refultat 
zu überſchätzen. Wir wiffen nur zu wohl, welche Ausftelungen 
an den erreichten Verfafjungsbeflimmungen noch zu niachen find, 
wie Alles weſentlich von der Ausführung dieſer Verfaſſungsbe⸗ 
flinnmungen abhängt, und mie vielfach In anderen Verfaſſungs⸗ 
Staaten die vorbehaltene ftaatliche Dberaufficht zum Nachtheil der 
Katholiken mißbraucht worden if. Uber ein weſentlicher Schritt 
zum Beſſern ift gefchehen. Es ift ein Ausgangspunkt gewonnen, 
von dem aus mit Geduld, mit Bebarrlichkeit und in umfichtiger 
Berückſichtigung aller einfchlagenden Verhältniſſe das noch Feh⸗ 
Iende erreicht werden Tann, wenn alle Kutholiten Hamburgs die 
Krait des Wahlfpruchd nicht vergeflen, den wir ihnen zurufen 
möchten: „Unitis viribus“! 


— — — — — — 





L. 
Magdeburg, Tilly und Guſtav Mdolf. 


II, 


An 26. Nov. 1630, wenige Tage nach der Ankunft des 
ſchwediſchen Oberſten Falkenberg in Magdeburg, erhob fi 
am Nachmittage zwiſchen drei und vier Uhr ein fol graufa- 
mer und fchredliher Eturmwind, daß vdeßgleichen bei Mens 
fhengedenfen nicht erhört war *). An der St. Johanniskirche 
zu Magdeburg riß er den größeren der beiden Ihürme um, 
und warf ihn über dad Dach, daß daffelbe ganz davon zers 
fhlagen wurde. Auch der Fleinere Thurn ward in feinen 
Grundfeſten erfchüttert und drohte den Einfturz. Noch vier andere 
Kichthürme zu Magdeburg verloren ihre Epiten. Der Wind 
durchheulte die Vorhalle des Domes, das Paradies genannt, 
in welchem nach alter Weile viele Dinge und Gefchichten des 
alten und neuen Teftamentes abgebildet waren. Dort riß er 
den Fugen Jungfrauen die Rampen aus der Hand und jers 
fhmetterte fie. Fünf Windmühlen und ſechs Wafjermühlen 
wurden zerbrohen und unfäglider Schaden angerichtet. Auch 
andere Wunder und Vorzeichen gefchahen zur felben Zeit in 





*) Arlanibacus: Arma Snecica p. 83. 
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großer Zahl. Verſtändige Leute, alfo heißt es, machten dars 
aus ſich die Rehnung: das bedeute ohne Zweifel ein großes 
Unglüd für die Etadt. Wielleiht brachten die verjtändigen 
Leute bei ihrer Rechnung auch noch andere Dinge ald den 
Aufruhr der Elemente mit in Anſchlag. Nicht in gleicher 
Weile faßten es die Geiftlihen zu Magdeburg, und unter 
ihnen predigte Gilbert de Epaignart laut und ungefdyeut, daß 


das lauter Gnadenzeichen feien *). 


Um diefelbe Etunde hielt der alte Tilly Kriegsrath zu 
Hameln an der Wefer. Er war eben angelangt von Regens- 
burg. Dort hatte man dem ruhebedürftigen Greiſe die ſchwere 
Aufgabe zugewälzt, neben feinen erprobten Veteranen aud) 
MWalleniteind zuchtlofe Banden anzuführen, das Erbtheil des 
Hafies der Deutichen gegen den unfeligen Mann auf fi zu 
laden und gar die unendlichen Verſäumniſſe deffelben wieder 
gut zu machen. Der reis bradte die Sehnſucht nady ſtillem 
Srieden feiner legten Tage dem Gehorfam zum Opfer. Auf 
dem Nathhaufe zu Hameln befragte er feine Oberſten, was zu 
thun fei gegen Magdeburg, die Etadt des deutichen Reiches, 
die eben noch den Oberften eines fremden Könige, des Fein⸗ 
des der Nation und des Reiches, in ihre Mauern aufgenom« 
men. Während fie berieben, brach das Unwetter herein mit 
entjegliher Gewalt **) 8 zerfchmetterte das große Waſſer⸗ 
Rad in der Weſer. Das niederfiürzende Elfen ſchlug helle 
Bunfen aus den Steinen. Cie fprühten umber; fie fanden 
den Weg in das Pulvermagazin. Bei dem Krachen des auflos 
henden Pulvers, dem Geheule des Eturmes fprang der alte 
Feldherr von feinem Eike, warf fi auf die Knie und bes 
tete laut. 


Als der Eturm ſich legte, erörterten fie weiter Die Frage. 


*) Galvifius p. 92. 
9) Waſſenbergs deutfcher Florus. 





Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 915 


PBappenheim meinte, 4000 Dann würden hinreihen. Tilly 
fhägte nie einen ©egner gering. Er wied Pappenheim bars 
auf bin, daß er bier nicht mit ofterreichiichen Bauern zu thun 
babe, ſondern daß ftarfe Mauern und hohe Wälle ihm ent⸗ 
gegen ftünden »). Pappenheim z0g mit 6000 Mann in das 
Erzſtiſt. Tilly rief die zerftreuten Befabungen vom Südweſt 
und Nordweit, aus Schwaben und Oftfriesland, zu fi) heran, 
und rüdte langfam nad. Gegen das Ende des Jahres 1630 
war er zu Halberftadt, und forderte von da aus den Rath 
zu Magdeburg und den Markgrafen Chriftian Wilhelm auf 
zur Umfehr von dem betretenen Wege der Rebellion **). 


Tilly's Forderung ift ernft und wohlmeinend. Er droht 
niemals, weder hier, noch fonft. Er warnt; er weist hin 
auf das Unrecht, welches die Stadt auf ſich lade gegen bie 
anderen benachbarten Fürften und Etände, deren Unterthanen 
leiden müflen für das unverantwortlihe Beginnen von Mag- 
deburg. „Denn ihr habt”, fagt er, „zu irgend einer Widers 
feglichfeit auch nicht die allergeringfte Urfadhe. Ihr habt ganz 
unnötbhiger Weife zu den Waffen gegriffen”. Cr fragt fie, 
was für fie felber dad Ende des Beharrens feyn könne, ale 
Untergang und Verderben? „Das fehen wir gleihfan vor 
Augen”, fagt er. Cr weist fie hin auf das Beijpiel aller 
derjenigen, die bislang ſich gegen den Kaifer ald die von Gott 
gefegte höchite Obrigkeit aufgelehnt haben. Daran mögen ſich 
die Magdeburger fpiegeln. „Alfo”, fügt er am Schluſſe hinzu, 
„ir es meine gutherzige Warnung an euch“. In ähnlicher 
Weiſe fchrieb er an den Marfgrafen. Diefer entgegnete mit 
den üblichen Reden, daß er ungehört und uneitirt entfeßt, 
darum aber vor Gott und der Welt feiner obrigfeitlichen Vers 
pflichtung gegen die Landfchaften nicht erlafien fei, ſondern dies 


— — — — — 


») Weſtenrieder: Beiträge u. ſ. w. VIII. 174. 176. 
”*) Das Schreiben bei Calviſ. p. 166, 
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felben ſchützen müfle*). Und eben fo wenig entfprad) der Rath von 
Magdeburg der Aufforderung Tilly's. Es verftridhen volle vier 
Wochen, bis die Behörde fich zu einer Antwort an den Feld— 
herrn entſchloß. Dann berichteten am 17,27. Januar 1631 
die Väter der Stadt, daß das MWeihnachtöfeft fie an der Ant⸗ 
wort verhindert habe **). Es fei ihnen niemals, fagen fie, 
in den Sinn gefommen, von ber treuen Devotion gegen den 
Kaifer abzuweichen. Erſt fürzlih, fügen fie, haben wir ein 
Schreiben vom Kaifer empfangen, ibm darauf unfere Klagen 
gemeldet, und find num der Faiferlihen Entſcheidung darauf 
gewärtig. Darum boffen fie, daß Tilly fie weiter nicht bes 
ſchweren, fondern fi bei dem Kaifer Darüber erfundigen werbe. 
Mas follte der Feldherr an der Spitze feines Heered mit eis 
ner folhen Antwort von einer Etadt, die feit einem halben 
Jahre ſich feindlih gegen alle Truppen des Kaiſers verbielt? 
Es war far, daß in Güte nichts zu erreichen ſtand. Tilly 
mußte wohl ober übel die Maffen walten laflen. Er beließ 
Pappenheim vor Magdeburg, um jelber weiter zu ziehen ges 
gen den Schmedenfönig. 


Das Beftreben des deutfchen Feldherrn in diefem Winters 
Kriege ift nur darauf gerichtet, den Schweden zu einem Haupts 
treffen zu bringen. Deßhalb begibt ſich Tilly zuerft an die 
Dder. Aber Guftan Adolf ift nicht dort: er hat fih nad 
Medienburg gewendet. Tilly fehrt um; er zieht nad Medlen« 
burg, um dort den König aufzuſuchen. Auch von dort bat 
bei Tilly Ankunft der Echmwedenfönig mit dem Hauptheere 
fi hinweggewendet nad, Etettin. Eofort nad) ter Eroberung 
von Neubrandenburg fehrt auch Tilly wieder zurüd, um dem 
Schweden den Paß die Oper hinauf zu verlegen. Guftav 
Adolf will nicht fehlagen. Er fteht im feften Lager bei Schwebt, 


*) Theatrum Europ, II. 355. 
**) Calviſius p. 168. 
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wohl verfhanzt, fo daß ein Angriff Tillys auf diefe Schanzen 
nur nit großem Nachtheile möglich ift. Denn es iſt die Stras 
tegif des Königs, nicht gegen Tilly in das offene Feld zu tres 
ten. Guſtav Adolf hat dazu verfdhiedene Gründe. „Mein 
Heer”, fagt er zu denen, die damals ihn aufforderten, etwas 
zu wagen, damit er Magdeburg entfege, „mein Heer, befon- 
ders die Reiter find durch die harte winterlichel Zeit übermäßig 
angeftrengt. Der Kurfürft von Brandenburg verfagt mir dem 
Paß von Küjtrin und ſchwächt mid, dadurch ſehr. Das Heer 
Tillys ift neu geftärft und frifh, feine Macht ift großer. 
Deßhalb wäre es wider alle Vernunft, das ganze evangeli« 
[he Wefen auf einen einzigen ungewiflen, ja fehr gefährlichen 
Schwertſchlag zu ſetzen. Und wenn id dadurch den Karren 
ummürfe: jo wäre dadurd der Stadt Magdeburg damit fo 
wenig gedient, daß fie vielmehr eben dadurd felbft dem Feinde 
in die Hünde fallen würde” *). 


Prüfen wir diefe Gründe. Dem Torquato Conti und den 
anderen unfähigen Führern der ehemaligen Wallenfteiner, die 
einige Wochen zuvor im Winter einen Stillftand begehrten, 
hatte Guſtav Adolf fagen laffen: die ſchwediſchen Truppen 
feien im Winter eben fo gute Soldaten, wie im Eommer. 
Angenommen auch, dieß fei in Bezug auf die Nationalichwer 
den ganz richtig geweſen: fo machten diefe Nationaljchweden 
kaum den dritten Theil des Heeres aus **). Die Anderen wa⸗ 
ren ein Conglomerat aus allerlei Nationen, leider viele Deuts 
(he, ferner Schotten u. f. w., wie eben die Luft am Kriegs⸗ 
getümmel, die Gier nad, Beute, die Furcht vor Rad und 
Galgen der Heimath diefen oder jenen hinaus getrieben hatte. 
Dem Eonti und den anderen Führern von gleihem Schlage 


*) Kurzer und mw. Bericht, warum K. M. von Schweben der Stabt 
M. nicht u. f. w., bei Calviſ. p. 190. 
**) Die Zahlen bei Arlanibacus: Arma Snecica p. 89. 
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gegenüber waren noch im December 1630 diefe Echaaren in 
den Nugen des Königs winterfeft: dem alten Tilly gegenüber 
waren fie ed im Februar nicht mehr. Und waren denn bie 
Truppen Tillys in der That neu geitärft und frifh? Sie wa- 
ven es nit. Cie famen zum großen Theile fo eben weit 
ber, aus Schwaben, aus Oftfriesland, aus Oldenburg. Bon 
dort her waren fie marſchirt im Ungemach, im Schnee und 
Barter Winterfälte. Aber der Paß von Küftrin? Hatte dieſer 
In Wahrheit die Michtigfeit für Guſtav Adolf, welche er dem- 
felben hier beimaß? Wir fehen ihn glei darauf fich weiter 
füdwärt® nah Franffurt a.O. wenden, ungeachtet er des 
Paſſes von Küftrin nicht fiher war. Wir vernehmen dag 
Urtheil des alten Friegserfahrenen Tilly und Pappenheims. 
Eie ſprechen ihre Beforgniß aus, daß dem Könige nad) 
der Einnahme von Frankfurt a./D. die kaiſerlichen Erblande 
offen lägen. Eie hegen diefe Beforgniß und ſprechen fie aus, 
ungeachtet fie wiflen, daß Küftrin nicht in den Händen bes 
Schwedenkönigs if. Es fteigt in ihmen wicht der Gedanke 
auf, daß der Schwedenkönig durch den Nichtbefig von Küftrin 
fih abhalten laffen folte, in Schleſien einzubrechen. Fügen 
wir nun endlih hinzu, daß Guſtav Adolf diefe feine Gründe, 
warum er gegen Tilly nicht fchlage, vorbringt in feiner fpäte: 
ren Entfhuldigung, weßhalb er Magdeburg nicht zu Hülfe 
gefommen fei, und zwar in feiner Entfchuldigung, die an dad 
große Publikum gerichtet ift: fo enthüllt fih und vollig bie 
Hohlheit diejer angegebenen Gründe, und es bleibt nur der 
eine übrig, der alle Schwierigfeiten löst: Guſtav Adolf wollte 
auch nah Tillys Rückkehr aus Medlenburg nicht mit Tilly 
fhlagen, weil er ihm fürdhtete. Deshalb hielt Guſtav Adolf 
fih in feinem feften Lager bei Schwedt, wo er für Tilly un⸗ 
angreifbar war *). 


*) Arlanib. p. 141. 
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Wenn aber Ouftav Adolf für Magdeburg Hülfe und Entfag 
bringen wollte: fo mußte er nit Tilly fhlagen. Auf dies 
fen Sa baute Tilly feine weiteren Plane. Da er bei Schwebt 
den König nicht zum Treffen bringen fonnte, nahm er von 
da aus feinen Weg nach der Elbe, augenfheinlih mit dem 
Entſchluſſe, die Stadt Magdeburg mit aller Kraft anzugreis 
fen. Denn er hoffte, aljo fagt und der fpäter officiell für dies 
fen Krieg und das ſchwediſche Intereſſe beſtellte Gefchichtfchreis 
ber Ehemnig *): wenn Guſtav Adolf die Stadt Magdeburg 
nicht verloren gehen laflen wollte, fo werde er um dieſer Stadt 
Magdeburg willen zu einer Schlacht fi gezwungen fehen. 
Tilly dachte mithin, Guſtav Adolf würde ihm an die Elbe 
folgen. 


Guſtav Adolf that das nit. Er flug, ungeachtet Küftrin 
nicht in feinen Händen war, ftatt der ſüdweſtlichen Richtung 
auf Magdeburg die füroftlihe auf Frankfurt ein. Tilly ſah 
feine Erwartung getäufht. Kaum vor Magdeburg angefoms 
men, wendete auch er ſich um in der Richtung nad Frankfurt 
aD. Hier mußte es gelingen, den Schweden zum Treffen zu 
nöthigen, wenn nämlich Frankfurt fih nur einige wenige Tage 
hielt. Es geihah nicht. Frankfurt fiel raſch und unerwartet 
am 3/13. April nicht ohne Verdacht des DVerrathes durch den 
Dberften Bahrensbah**), der vielfach im bunten Wechſel der 
Farben ſchillernd früher unter dem Schweden gedient. In Jüterbock 
erhielt Tilly die Nachricht von dem Balle der Etadt. Ob da 
endlich nach diefem Siege Buftav Adolf ein Haupttreffen anneh⸗ 
men würde? Tilly hörte, daß der Schwede weiter gezogen fei 
und zwar nordöftlih nad) Landsberg an der Warthe. Bis da- 
bin durfte der deutiche Feldherr ihm nicht folgen. Er kehrte 
zurüd vor Magdeburg in der beften Hoffnung und Zuverſicht, 


*) Chemnitz p. 129a. 
**) Adizreitter: Annales B. G. Pars III. lib. 17. nr. 41. 


920 Magdeburg, Tilly und Guſtav Mbolf. 


daß Guſtav Adolf diefe Stadt nicht verlaflen werde, daß es 
dort gelingen müffe, den zum Entfage herannahenden Schwe- 
denfönig zum Treffen zu zwingen. And um nad der Anficht 
des Faiferlichen Feldherrn den Schwedenkönig deſto eber und 
raſcher herbeizuziehen, mußte nun die Berennung der Stadt 
mit allem Nahdrude in's Werk gerichtet werben. 


Wir haben zu fragen, wie bei diefer dritten Ankunft Til- 
lys dort die Sachen ftanden. Der ſchwediſche Oberft Falken⸗ 
berg fand bei feiner Anfunft die Dinge dort nicht fo, wie er fie 
fi) gedacht. Als man ihm Alles berichtete, namentlich wie ber 
Markgraf Chriftian Wilhelm fih in die Stadt eingefchlichen 
und fi zum Herrn derfelben gemacht, äußerte er fi: wenn 
er das Alles vorher gewußt, follten ihn zwölf Pferde nicht in 
die Stadt gebracht haben *). Indeſſen er war nun einmal 
da. Andererfeitd waren viele Bürger nicht fehr erfreut über 
die Art und Weife feiner Anfunft **. Sie hatten fich fehr 
nachdrücklich aus dem Vertrage mit dem Schmwedenfönige den 
Sag eingeprägt, daß der König ihnen helfen und ſie ſchützen 
wolle auf feine Koften, und nicht auf die ihrigen. Nun mar 
aber Falkenberg gekommen ohne Truppen und ohne Geld. 
Woher alfo follte dieſes kͤmmen, als von den Magdeburgern 
felbft? Falkenberg behauptete, daß in Hamburg ſchwediſche 
Gelder lägen. Er forderte die Bürger auf, Gold, Geld und 
Eilber dem Könige vorzufchießen, und gab dafür Wechjel auf 
Hamburg. Tie Freunde Balfenbergsd ftellten den beſorgten 
Bürgern vor, daß ja dieß ein ganz vortreffliches “Mittel fei, 
fi zu deden, felbit für den Ball, daß die Stadt Magpeburg 
in feindliche Hände falle, indem dann die Verleiher die vor- 
geihoffenen Gelder in Hamburg fiher wieder in Empfung 
nehmen fonnten. Das leuchtete diefem und jenem ein, und 


*) Galvif. p. 96. 
*) A. a. O. p. 94 fi 
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fie brachten Geld. Sie bedachten nicht, daß bis zu dieſem 
Termine des Wiederzahlend noch viele Dinge ſich verändern 
fonnten. 


Indeſſen Balfenberg hatte nun doch etwas Geld und bes 
gann Damit zu werben. Auch der Marfgraf gab feine noch 
vorhandenen Truppen, foweit fie nicht aus Hunger und Manr 
gel wieder entlaufen waren, unter Falkenbergs Befehl.“) Er 
behielt für fi nur feine Leibcompagnie von 250 Mann. Da 
wieder Handgeld bezahlt wurde, liefen aud wieder Söldner 
zu. Aber dann fam ed auf den Iinterhalt und die Vers 
pflegung diefer neugeworbenen Truppen an. Falkenberg wollte 
die Mannfchaft bei den Bürgern ind Quartier legen; für 
bie Löhnung und Verpflegung verfprach er zu ſorgen. Allein 
viele Bürger wollten von einem Duartiergeben an Soldaten 
gar nichts hören. Eie hatten in den Vorftäbten dad Walten 
der Söldner handgreiflih vor Augen gefehen; follten fie ſich 
freiwillig derfelben Gefahr ausfegen, die um ihretwillen über 
ihre unfhuldigen Nachbaren gefommen war? Nicht alfo Tautete 
der Vertrag. Es war den Magdeburgern nicht genug, daß 
biefe Eoldaten vermeintlih auf ſchwediſche Koften geworben 
waren. Der Vertrag mit dem Könige fügte mehr. Ter 
Schwedenkönig war nicht bloß verpflichtet diefe Truppen zur 
Vertheidigung der Stadt auf feine Koften zu werben; er war 
auch verpflichtet fie auf feine Koiten zu unterhalten. Man 
hielt dem Balfenberg entgegen: feine Forderung laufe wider 
bie Verheißung, daß die Etadt mit dem Kriege nichts zu tbun 
haben, aud nichts herſchießen, ſondern daß der König und der 
Adminiftrator allein die Koften tragen wollten.*) Es ward den 
Bürgern darauf eingewendet, daß diefe Söldner, wenn man jie 
entließe, fih zum Feinde fchlagen würden und daß es ja die 


2) Gerike p. 53. 
**) Ausführlich bei Balvif. ©. 95 ff. 
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Aufgabe diefer Söldner fei die Etadt bei der Religion zu 
fhügen, welche die faiferlihen Truppen ihr nehmen wollten. 
Es gelang der Ueberredungsgabe des Falkenberg es durchzu⸗ 
fegen, daß ein Regiment von 800 Mann mit Widerwillen in 
die Etadt aufgenommen wurde. Bevor die Thore fich dieſer 
Mannſchaft eröffneten, nahm man ihr vorfidhtig den Eid ab 
für die Etadt. Falkenberg ließ dem einzelnen Manne dieſes 
Regiments aus den Geldern, die er in der Stadt anlieh, 
wöchentlich 21 Grofchen für die Verpflegung zahlen. Es follte 
nur auf ſechs Wochen feyn, fagte Falkenberg. Das geſchah 
im Dezember 1630. 


Wer auch ſollte das nicht glauben, daß es nur auf ſechs 
Wochen ſei? Sowohl ſchriftlich als mündlich ließ der Schwe⸗ 
denkönig die Stadt oft und theuer das Entſatzes verſichern.“) 
Auf jeren Ball wolle der König das Faiferlihe Heer fo be: 
fhäftigen, daß die Stadt feine Gefahr zu befürchten haben 
folle. Falkenberg und Chriftian Wilhelm trieben dieſe Er⸗ 
muthigungen noch ein wenig weiter. Bei jedem neuen Bes 
gehren, weldyes fie erhoben, waren fie fo vorſichtig, allemal 
am neuen Marfte in den vornehuften Höfen und Häujern 
Anfialten für das Duartier des Königs treffen zu lafjen.**) 


Die Erfolge des Grafen PBappenheim während bes Wins 
terd vor Magdeburg waren gering. Nur der Oberſt Echneis 
dewind, einer der erften Urheber des Wirrfald von Magdeburg, 
ließ fi mit feinen Truppen gefangen nehmen, und ward dars 
auf von Falfenberg in Magdeburg bei breimaligen Trommel⸗ 
fhlage für ehrlos erflärt.***) Daß Schneidewind ſich feig be- 
nommen, lag zu Tage. 8 fcheint dazu noch der Vorwurf 
des Verrathes gefommen zu feyn. Doc erkannte fpäter Quftav 


*) Gerike p. 54. 
**) Galvif. p. 95. 
»20) Gerife p. 585. 
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Adolf die guten Dienfte dieſes Schneidewind in Magdeburg 
an, und gab ihm die Landgüter, welche der Markgraf zuvor 
als Entfhädigung für Echneidewinds Rechtsklage gegen den 
Rath von Magdeburg verfprohen. — Weiter erlangte Pap⸗ 
penheim nicht viel. Eeine Macht von 5— 6000 Mann reichte 
zu nachdrücklichen Angriffen gegen die Stadt nit hin. Dazu 
wurden feine Bemühungen gelähmt durch das fchlechte Ein- 
verftändniß zwifchen ihın und feinen Mitanführer, dem Grafen 
Wolf von Mangfeld. *) Sie konnten die Auszüge der Mag- 
deburger nicht wehren. Eben fo wenig vermocten Pappen⸗ 
beim und Mansfeld andere Arbeiten zu hindern, mit denen 
Talfenberg die Bürger und Soldaten befdäftigte: die Anlage 
neuer Befeltigungen. Und bier erfordert die Lage der Etadt 
Magdeburg unfere Aufmerffamteit. 

Nah Süden, Dften, Welten war die eigentliche Stadt 
Magdeburg vollig feſt, und, wie fi fpäter erwies, durch einen 
Sturm nicht zu nehmen. Wir baben nur die eine Eeite der 
Stadt in's Auge zu fallen, wo fpäter der Sturm gelang, die 
Seite nah Norden, wo unmittelbar an die Befeftigungen von 
Magdeburg die Neuftadt fih anfchluß. Dieje Seite erfordert 
unfere ganz befondere Aufmerkſamkeit **). 


Bei dem Beginne des Krieges im Jahre 1625 ließ ver 
Rath von Magdeburg die Häufer der Neuftadt, welche nahe 
an dem Graben der Altitadt ftanden, für die Sicherheit der 
Werke dort abbrechen. Es war der Plan, dort ein neues, 
großes Bollwerk zu errichten. Zu diefem Zwecke wurden zus 
nädhft die alten, zu beiden Seiten body ausgemauerten Grä: 
ben ausgefüllt. Die Bürgerfhaft murrte darüber und meinte: 
das diene dazu, in dieſer Kriegszeit dem Feinde gleichſam eine 


*) Theatr. Europ. II. 366 f. 
*e) Das Folgende, wie fih von felbft verfieht, ſtreng nach dem ur; 
thellsfähigen Augenzeugen Otto Gerike p. 80. 
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fenberg fei ein friegserfahrener Dann, und darum müſſe man 
ihm Bertrauen beweifen. Es fcheint, daß man damals noch 
nicht einmal gewußt babe, aus welchem Materiale dieſe fo 
ſchnell entftandenen Schanzen errichtet fein. Man Hatte es 
bald zu erfahren. Folgen wir dem Gange der Belagerung. 

Am 30. März / 9. April zog Tilly mit großer Macht von 
Pechau daher. Mehrere der Echanzen fielen fofort. Dann je- 
doch wurden dieſe Erfolge Tillys unterbrochen durch den Zug, 
den er in den nädhften Tagen unternahm, um Frankfurt / O. 
zu entſetzen. Wir haben geſehen, wie er nur bis Jüterbod 
fanı, wie er dort die Nachricht erhielt, daß Frankfurt am 3/13. 
April bereitd gefallen fei. Er kehrte wieder um vor Magder 
burg, und erſt von da an galt es diefer Stadt mit aller 
Macht. Es galt derfelben, weil ihre Gefahr den Schwedens 
König herbeirufen follte, damit er endlich fi zu einem Treffen 
ftelle *). Das vereinte faiferlich ligififhe Heer vor Magde⸗ 
burg beitand damals aus 7,000 Reitern und 23,000 Fuß» 
gängern **). 

Balfenberg hatte unterdeffen, wie die Magdeburger glaubs 
ten, eingefehen ***), daß die weit abgelegenen Echanzen und 
Redouten nicht zu halten fein. Deßhalb ließ er im Anfange 
des Aprilmonated zu befjerer Bertheidigung der Elbbrüde, 
welche die Zollfhanze, das fefte Bollwerk am rechten Eibufer 
mit der Etadt am linken Ufer verband, eine Reihe anderer 
Werke anlegen. Auch diefe wurden hauptſächlich von den 
Bürgern und Einwohnern von Magdeburg gemadt. Das 
neue Bollwerk dagegen an der Rordfeite der Stadt blieb wie 
ed war. 


— — — — 


*) Gerike p. 60. 
**) Schreiben Pappenheims bei Mailath: Geſchichte von Oeſterreich. 
III. 286. 
2) Gerike p. 61. 
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Ferner unternahm Falkenberg während Tillys Abweſen⸗ 
heit einen großen Auszug fünf bis ſechs Meilen weit ſüdöſt⸗ 
ih. Dan holte von den Landbewohnern jo viele Beute auf, 
daß die Preiſe in der Stadt erheblih fanfen. Man brachte 
allein 2000 fette Schweine mit, ſo daß das Stüd derfelben, 
welches fonft 8 bis 9 Thle. werth war, um 2 bis 3 Thlr. vers 
fauft wurde. Dazu hatte man Pferde, Rindvieh, Schafe in 
großer Menge *). 

Dennod wurde bei dem Allen die Bürgerfchaft überdrüſſig 
und verdrießlih. Allzu lang nun, hieß ed, fei man vertrös 
ftet, und des Wachens, ded Schanzens fei fein Ende. Es jei 
fraglih, ob jemals ein Entſatz komme **). Falkenberg, der 
Markgraf und Stalmann beriethen mit dem Magiftrate, was 
zu thun fe. Es fand fi ein Apdvofat, Namend Hermann 
Cummius, der für das Verſprechen einer guten Belohnung 
den Schwedenfönig auffuhen wollte, wo aud immer er an⸗ 
zutreffen fei. Alſo gefhah ed. Cummius reiste ab und kam 
wieder. Er berichtete dem Rathe und Ausfchuffe und wer fonit 
ihn fragte, auf Treue und Glauben, daß der König Ouftav 
Adolf bei feinem Worte und bei feiner Würde fi vielfach 
gegen ihn erflärt: er wolle die Stadt Magdeburg Foniglid 
entfegen und über die rechte Zeit nicht aushbleiben. Als Cum« 
mius weiter in ihn gedrängt, die Noth und Gefahr der Etadt 
nachdrücklich vorgeftellt, habe der König erklärt, daß er auf'd 
allerlängfte unfehlbar zu Ausgang des Aprilmonates fommen 
werde. 


Ob Eummius Alles entbedte, was er beim Könige 
vernommen? Er erzählte ***) fpäter nad der roberung 
der Stadt: er habe vorgeftelt, daß die Bürgerſchaft von 


*) Arlanib. p. 133. 
**) Gerife p. 68 ff. 
**) Mailath III. 237, 
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Magdeburg fih von dem Entfage und der Ankunft des Kö⸗ 
nige längft andere Hoffnungen gemadt. Der König habe 
geantwortet: „Ja, ich habe nicht gewußt, daß der Marfgraf 
fo früh gehen würde”. Es ift wahr, der König hatte diejem 
angerathen, den Kaijer noch einftweilen durch Unterhandluns 
gen über feine wahren Abfichten zu bintergeben*). Aber dann, 
nachdem die Stadt den Markgrafen aufgenommen, hatte der 

König ihr feine vielfachen Exbietungen und Verſprechen ger 
than, und von irgend welcher Einſchränkung diefer wiederhols 
ten DVerheißungen, von irgend einem Bedingtfeyn derjelben 
durch die Woreiligfeit ded Markgrafen war bis dahin aud 
nicht ein Wort gefallen. 


Es ift merkwürdig, daß der König den Befcheid über den 
Entfag an Cummius nicht fhriftlih gegeben. Dennoch leſen 
wir feine ausdrüdlihe Bemerfung der Berichterftatter, daß 
dieß aufgefallen fei. Einige waren der Meinung, daß Cum⸗ 
mius noch wohl bejondere Aufträge an Falkenberg, Stalmann, 
den Marfgrafen mitgebracht habe. Der König hatte ihm eine 
Belohnung von 200 Dufaten verfprohen. Cummius erhielt 
fpäter dafür die Erlaubniß, das geſchmolzene Kupfer in den 
Ruinen der Stadt fi anzueignen. 


Wie dem auch fei: die Magdeburger hatten nun abers 
mals wieder das Foniglihe Wort, daß Guſtav Adolf bis ſpä⸗ 
teftend zu Ende April den Entfab bringen werde. Das mochte 
ihnen einigen Troft gewähren bei dem abermaligen und zwar 
fehr drohenden Herannahen Tillys. 

Denn nad diefer Wiederfehr deffelben begann die Bela» 
gerung mit allem Nachdrucke. Geber Tag brachte neue Er⸗ 
folge. Es erfand fi, daß die anfcheinend ftarfen Bollwerfe, 
die Balfenberg errichtet, nur aus lofem ande aufgeführt 
waren. ie fielen ohne befonderen Berluft der Belagerer, 


*) Ghemnik p. 76 b. 
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ohne ſonderlichen Widerftand der Belagerten *). In wenigen 
Tagen waren alle Außenwerfe, etwa zwanzig an der Zahl, 
in den Händen der Kaiferlihen. Diejenigen, welche Balfenberg 
zum Schuße der Zollſchanze errichten ließ, waren zum Theile 
noch nicht einmal vollendet. Am 1929. April war nur noch 
das wictigfte aller Außenwerfe übrig, die Zollſchanze am 
rechten Elbufer. Sie war das wichtigfte, einestheild durch ihre 
Stärfe an fi, anderntheild weil fie die Verbindung der 
Stadt mit dem rechten Elbufer fiherte.e Wenn von dorther 
Entfag oder Hülfe Fam: fo war die Zollfhanze der Paß über 
die Brüde nah Magdeburg. Die Zollſchanze zwang den kai⸗ 
ferlihen Yeldheren, fein Heer auf beide Ufer des Etromes zu 
vertheilen, zugleich die Stadt am linken Ufer einzufchließen 
und die Zollfhanze am rechten Ufer zu berennen. Wenn Gus- 
ſtav Adolf rafh und unverfehend Fam: fo konnte diefe den 
Umftänden nach unvermeidlihe Theilung des Heeres den Kai⸗ 
ferlihen fehr gefährlich werden. Deßhalb mußte vor der eis 
gentlichen Berennung von Magdeburg felbft die Zollſchanze 
am rechten Elbufer in Tillys Händen fern. War die Zolls 
Schanze gefallen, fo fonnte Tilly fein Heer ganz auf das linke 
Stromufer hinüber ziehen, die Stadt felbft angreifen und doch 
In Ruhe die Anfunft des, Schwedenkönigs erwarten, weil 
derfelbe dann, durd den Strom von dem kaiſerlichen Heere 
getrennt, es nicht überrafchen fonnte **). 


Die Nebenwerfe der Zollfhanze waren bis zum 19/29. 
April gefallen oder verlaffen. Tilly ließ an diefem Tage eis 
nen Angriff unternehmen; aber die Ungunft der Witterung 
wehrte ab. Es wehrte heftig, der Regen ftrömte kalt bernies 
der. Die Soldaten Fonnten in den naflen Raufgräben nicht 
dauern. Tilly verſchob den Sturm auf die Brühe des nächften 


*) Chemnitz p. 151. 
»*) Man vgl. die Fax Madeb. bei Calviſ. p. 55. 
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Morgend. Der Gedanfe, daß derfelbe vieleicht nicht mehr 
nöthig feyn möchte, Fam ihm nicht in den Sinn. Und dens 
noch war es fo. 


Spät Abends um 14 Uhr am 19/29. April berief der 
ſchwediſche Oberſt Balfenberg den Rath von Magdeburg *). Er 
ſprach der Verfammluug feine Anfiht aus, daß es rathſam 
fei, die Zollſchanze eben fo ohne Schwertftreich preis zu geben, 
wie es bereitd mit mehreren anderen Werfen geichehen fei. 
Die Begründung diefed Vorſchlages war eigenthümlih. Fal⸗ 
fenberg hatte bei ver erften Anlage von Schanzen im Winter 
diefelben verftreut und vereinzelt. Bei der zweiten Anlage im 
Beginne des April hatte er Bedacht darauf genommen, bie 
vorhandenen Werfe zu fıhügen. Alfo war es die allgemeine 
Meinung; denn die Fehler der verzettelten Schanzen von Sand 
lag ja vor Augen, und diefen Behler, meinte man, fuchte nun 
Falfenberg wieder gut zu machen. Zu dieſem Zwede hatte er 
eine neue Anlage von drei ganzen und zwei halben Bollwers 
fen um die Zollihanze abfteden laffen, und den Rath erfucht, 
daß die Bürgerfhaft dieß Werk zu bauen auf fi nehme. Es 
war damit der Anfang gemacht. Weit gediehen Fonnte ed den 
Umftänden nad nicht feyn. Nun waren die Kaiferlichen bis 
in den Graben diefer neuen Anlage vor der Zollſchanze ges 
fommen. Demnach erfhien es in Falkenbergs Augen nicht 
möglich, diefe neue Anlage noch zu halten. Wenn aber dieß 
Werk der neuen Anlage verlaffen werden müſſe, fagte Falken⸗ 
berg: fo gebe das den Gegnern eine bequeme Bruftwehr und 
einen großen Bortheil zur Gewinnung der Zollſchanze felbft. 
Deshalb erachtete Falkenberg hier rathſam, nicht allein dieß 
neu aufgeworfene Werf vor der Zollfhanze, fondern aud die 
Zollſchanze zugleih mit aufzugeben, und dad Kriegsvolk zu 
defto befjerer Verwahrung der Stadt an andern Poften zu 
vertheilen. 








*) Gerike p. 62 |. 
ALVL 68 
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Es war ein fonderbarer Vorſchlag, bei dem fi gar 
mandyerlei Fragen diefem oder jenem Rathsmitgliede aufdrins 
gen mochten. Es war feltfam, daß die Anlage weitläufig 
neuer Werke, welche diefe wichtige Schanze deden follten, dem 
Erfolge gemäß nur dazu gedient hatten, dem Feinde die An« 
näherung zu erleichtern. Darauf ließ ſich erwidern, daß Diele 
weitläufig neuen Werke nicht fertig geworden feien. Auch das 
war richtig. Aber hatte man denn auch wohl vorher ernftlidh 
überlegt, ob fie fertig werden Fonnten? Hatte man die Ans 
lage aud) wohl mit der ernften Abfiht auf Vollendung un⸗ 
ternommen? Weßhalb do, wenn die Nichtvollendung diefer 
Werke fo gefährlich werden fonnte, wie es für einen frieges 
fundigen Mann au wohl im voraus zu erfennen war: weß⸗ 
halb doc hatte Falkenberg den Rath erfucht, dieſe weitläufig 
neuen Werfe durch Bürger machen zu laffen, die nur mit 
Widerwillen fhanzten, deren Gehorfam und Fleiß überhaupt 
nicht auf gleiche Weife in der Hand Falkenbergs war, wie 
derjenige der Soldaten? Immerhin nun, welde Antıvort man 
auch auf diefe ragen finden fonnte, es war nicht zu läugs 
nen: fobald die unvollendete neue Anlage vor der Zollſchanze 
in Tillys Händen fiel, war die Zollihanze bedroht: Aber 
ur Zeit, in der Naht, wo Falkenberg Berathung bielt, war 
jene neue Anlage noch nicht in Tillys Händen. Und wenn 
fie wirflid) darin war: fo war die Zollfhanze auch noch nicht 
mehr als bedroht. War das ein Grund, dieß wichtige Bollwerk, 
das allein die Möglichkeit ſchwediſcher Hülfe ficherte, fo dahin 
zu geben, ohne Echwertitreih, in der Stille der Nacht heims 
ih daraus zu fchleichen? 

Wir wiffen nit, ob die Mitglieder des Rathes von 
Magdeburg diefe Einwendungen erhoben. Daß die Bürgers 
haft jehr unmuthig *) feyn würde, durfte Balfenberg erwar⸗ 





*) Fax Magdeh. bei Ealvif. p. 55. Bel allem Grimm ihres Fana⸗ 
tiemus enthält dieſe Schrift einen Schatz von Fingerzeigen zur 
Enthůllung der Wahrheit. 
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ten. Deßhalb machte er ſeine Vorſchläge um Mitternacht, mit 
dem Zuſatze der Nothwendigkeit ſofortiger Ausführung. Einige 
Mitglieder des Rathes wandten ein, daß die Zollſchanze doch 
noch wohl zu halten fei*). Falkenberg erwiderte, daß man 
auch 1550 bei der Belagerung durch den Kurfürften Morig bie 
Zolfchanze ohne Nachtheil für die Stadt geräumt habe. Daß 
die Zollfhanze dießmal unendlich wichtiger fei, als je zuvor, 
brachte Niemand zur Geltung. Die Mehrheit des Rathes 
war der Meinung, daß man die eigene Anficht der Kriegser⸗ 
fahrung Falkenbergs unterordnen folle. Der Rath genehmigte 
den Borfchlag. Die Ausführung gefhah fofort. Mitten in der 
Nacht rief Falkenberg die Beſatzung der Zolffhanze ab. Sie 
bob ein Joch der Brüde aus und z0g in die Stadt. 


Als im Morgengrauen bie Faiferlihen Truppen fi zum 
Eturme auf die neuen Werke anſchickten, war drinnen Alles 
Kill. Kein Schuß ward gethan, fein Wort ward laut, feine 
Waffe ward geſchwungen. Es war bald fein Zmeifel mehr: 
die Echanze war verlaffen. Man berichtete e8 dem Feldherrn. 
Tilly traute der Nachricht nicht. Er hielt fie nicht für möglich. 
Er beforgte eine Kriegeslift irgend welcher Art, etwa eine Ans 
lage von Minen, welche die Eindringenden in die Luft fpren« 
gen würden. Den ganzen Tag über wagte er nicht feine 
Soldaten die Schanze betreten zu laflen**). Jetzt am Abend 
zogen einige Yähnlein hinein und verbrannten zunächſt die 
Brüde, damit nicht ihnen dennoch von der Stadt aus irgend 
ein Leid gefchähe. Alle Berichte von Freund und Feind find 
einftimmig, daß der Feldherr mit der Beflgnahme der wichti⸗ 
gen Schanze auf fo leichte Weife fehr zufrieden gewefen fei. 

Nicht alfo war man es in denfelben Tagen in der Stadt 
Magdeburg ***). Viele wurden ftugig. Sie erörterten, ob es 


*) Berife a. a. O. 
**) Galvif. p. 32. 
»**) Gerife p. 65 fi. 
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nicht beſſer ſei, die beiden Kurfürſten von Sachſen und Bran⸗ 
denburg, die Hanſeſtädte um ihre Vermittlung zu erſuchen, 
daß man durch dieſe einen Stillſtand und die Aufhebung der 
Belagerung erhalten möge. Falkenberg dagegen empfing an⸗ 
dere Berichte und ſtreute ſie aus. Der König, ſagte er, habe 
einen Capitän abgeſandt, und dieſer Capitän wiederum einen 
Mann über die Elbe mit der Meldung an Falkenberg ge⸗ 
fit: der König fei in der Marf Brandenburg bereits im 
Marihe auf Magdeburg begriffen, und bitte bei feiner Seelen 
Seligfeit, daß Magdeburg fi getroft halte: er wolle fie bald 
Königlich entjegen. Das beruhigte wieder die Gemüther und 
brachte diejenigen, welche von Bermittelung geredet, zum 
Schweigen. Dazu thaten die Geiftlichen dad Ihrige. Die Mehr⸗ 
zahl derfelben predigte in den Kirchen: man wolle ſich doch 
folder Gedanfen, daß mit den Päpftlern und Feinden des 
Evangelii zu unterhandeln fei, vollig entſchlagen. Denn, füg- 
ten fie hinzu, diejenigen, die das thun wollten, könnten feine 
Hoffnung, noch Bertrauen auf Gott haben, der fein Wort 
gewiß erhalten und der Stadt in einer fo gerechten Sache 
wohl beifpringen werde. Vielmehr wollten ſolche Leute, die 
derartige Vorfchläge des Unterhandelnd machten, lieber dem 
Zeufel dienen, und ihr Vaterland dem abgöttifchen Papſtthum 
in den Rachen fteden. 


Mährend diefe Männer, die ſich Diener Gottes nannten, 
alfo predigten, wandte fih die ganze Faiferlihe Macht herüber 
auf das linke Etromufer, um nad den Vorbereitungen zur 
Hauptſache zu fommen. Pappenheim, der bislang am rechten 
Ufer gelegen, zog mit fünf Regimentern über eine Ehiffbrüde 
bei Edjönebed, und lagerte ſich nordwärtd an der Stadt Mag- 
deburg zunächft vor der Neuftadt. Das neue Bollwerk an der 
Nordfeite von Magdeburg, wo die Neuftadt die Altftabt be= 
rührte, blieb wie es war. 


Dagegen entwidelten ſich in der Stadt andere fonderbare 
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Dinge*). Am felben Tage, ald Tilly nit trauen wollte, ob 
denn in Wahrheit die Zollfhanze fo verlaflen fei, wie man 
ihm berichtete, am 20/30. April trug Baltenberg dem Rathe 
von Magdeburg vor, daß die Feine Befagung nicht binreiche, 
die wenig befeftigte Borftadt Sudenburg im Süden der Stadt 
zu vertheidigen. Deßhalb fei e8 erforderlich, an die dort noch 
ftehenden Häufer Feuer zu legen und fie zu verbrennen. “Der 
Kath bat dringend, daß dieß, wenn es möglid) fei, unterbleibe. 
Falkenberg entgegnete, daß Tas Intereffe der Vertheidigung 
alfo es erfordere. Demnach beſchloß der Rath von Magdes 
burg, daß der friegserfahrene ſchwediſche Commandant falten 
und walten möge nad) feiner Discretion. Ein Tag ward zum 
Ausräumen vergönnt. Am Abend des 21. Aprit 1. Mai los 
berte dieſe Vorftadt und der anftoßende Flecken Et. Michael 
empor. Sudenburg hatte eine ſchöne Kirdye, und von den 
Häufern war fein einziged mit Etroh gededt. Bon den un« 
glüdlihen Bewohnern mochten die Bemittelten fonft ein Ob⸗ 
dach finden, den Armen und Kranken überließ man den Kreuz⸗ 
gang der Et. Nifolausfiche in Magdeburg. Dort durften 
fie erwarten, was etwa ihnen dargeboten wurde von from⸗ 
mer, mildthätiger Hand **). 


Am folgenden Tage ward ein Adjutant Tillys gefangen, 
der mehrere wichtige Echreiben bei fih hatte. Der Schweden⸗ 
König hatte an die Stadt Magdeburg ein Schreiben abges 
fandt, daß er im vollen Marfche fei, die Stadt zu entjeben: 
fo wahr als er ein König in Ehren fei, er wolle fie nicht 
laſſen ***). Bon anderen Briefen des Königs an die Stadt 


*) Gerike p. 68 ff. 
*”) Gerike a. a. O. 
**”*) Truculenta expugnatio oder kurzer, jedoch wahrhafftiger und eis 
gentlicher Bericht u. f. w. Daraus bie Fax Magdeb. bei Cal⸗ 
vifius p. 50. 
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gann PBappenheim fofort feine Laufgräben aufzuwerfen, nun 
unmittelbar gegen die Stadt. Die Keller der einftigen Neu« 
ftadt erleichterten die Arbeit, vie bald fih nahe heran bie 
unter die Kanonen vorwärts ſchob. Das neue Bollwerk der 
Stadt Magdeburg gegen die Neuftadt, das auch damals wie 
zuvor duch einen Graben leicht abzufchneiden war, ließ Yals 
fenberg unverändert wie bisher. 


Zugleich mit den Vorftädten, die man, wie Yalfenberg 
fagte, im Intereffe der Vertheidigung ihres Obdaches beraubte, 
hatten nun auch fämmtlihe Soldaten in die Stadt Magde⸗ 
burg aufgenommen werden müſſen. Wir haben gefehen, wie 
die Bürger anfänglich dieß wider Willen nur für die achthuns 
dert geftattet hatten, die Salfenberg angeworben, und zivar, 
wie er fagte, nur für ſechs Wochen; denn Innerhalb ſechs 
Wochen würde ja der König fommen. Aus den ſechs Wochen 
waren reichlich fechözehn geworden, und nun follte man aud 
noch die Truppen des Marfgrafen aufnehmen. Die Zahl ders 
felben war nicht mehr fo groß. In der erften Zeit, im Späts 
fümmer 1630, als jeder neue Tag einen neuen Raubzug in 
die Umgegend verhieß, waren die Söldner ftarf zugelaufen. 
Ihre Zahl flieg bis auf 8000 zu Fuß und 600 zu Roß ®). 
Vertragsmäßig gab die Stadt Magdeburg nichts dazu her. 
Der Markgraf mußte diefe Truppen unterhalten. Da nun bie 
anfängliche Beute bald erfhöpft war, da wenig Neues dazu 
fan, da von den Borftädtern, denen man diefe Truppen aufs 
erlegte, bald nichts mehr zu erpreffen war: fo verliefen dieſe 
Sölpner bis auf den fünften Theil. Etwa 1500 zu Fuß und 
250 bis 300 zu Roß blieben übrig. Diefe mußten nun bei 
der Zerftöorung der Vorſtädte wider den Wortlaut ded Vers 
trages mit dem Schwedenfönige und dem Markgrafen, und 
darum mit höchſtem Unmwillen von den Magdeburgern inners 
halb der Stadt aufgenommen werden. 


*) Relation bei Ealvifius p. 95. 
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Es gefhah in Wahrheit mit höchſtem Unmillen, den 
Söldnern fehr fühlbar. Auch ſchon vorher hatte man biejeni- 
gen in der Stadt es bitter entgelten laflen, daß man fie uns 
terhalten müffe, während doch dem Vertrage gemäß allein der 
Schwedenfönig und der Markgraf diefe Koften auf fi nehmen 
follten. Die Eoldaten bettelten unıher um Brod *). Mehrere 
ftarben vor Hunger und an dem Genuſſe des elenden Commis⸗ 
Bieres. Aehnlich erging es nun den andern Truppen, bie 
nad, Abbrennung der Neuftadt in Magdeburg aufgenommen 
wurden. Die Reiter zeichneten ſich in jenen Zeiten vor den 
Bußgängern duch alle Untugenden der Eoldner aus, und 
dieſe Schaar hatte dad an den Neuftädtern bewiefen. Die 
Magdeburger wollten fie nicht in’d Haus nehmen. Tie Reis 
ter lagen Tage und Nächte unter freiem Himmel’*, aud 
den Offizieren wollte man nicht ein Zelt leihen. Endlich ver- 
fhaffte ihnen der Rath Duartiere; aber Verpflegung war für 
fie nicht zu erwarten. Diejelbe ward nur dadurch möglich, 
daß einige wohlhabende Rathömitglieder eine Summe Geldes 
herliehen. Davon wurden jedem Eoltaten wörhentlid 20 Gr. 
gereicht, für die er fich feine Bedürfniſſe einfaufte. Auch für die 
Dffiziere lieh Balfenberg Geld auf den Eredit des Echweden- 
Königs, deſſen baldige Ankunft man ja hoffte. Er, aljo er 
warteten die Darleiher fraft ded Vertrages mit ihm, werde 
ja Alles bezahlen. 


Dennody gewann nun erft ***), ald man von der Stadt 
aus gewahrte, wie Pappenheim an vier Etellen zugleich res 
gelrechte Laufgräben anzulegen begann, bei Vielen die Ueber, 


*) Man val. Ealvif. 33, ferner tie Trucul. expugnatio und mit bie: 
fer einflimmend bie Fax. Magd. bei Ealvif. 69, auch Hoffmann 
III. 100. 
*°) Gerike fpricht nur von zwei Tagen und einer Nacht. Es iſt zu 
bemerlen, daß bie Vorwürfe der Truc. exp. ungleich ſchwerer find. 
”**, Calviſ. 33. 
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zeugung die Oberhand, daß Tilly eine orbentlihe Belagerung 
vorhabe. Daß es dahin fommen werde, hatten diefe arg bes 
thörten Menſchen bis dahin nicht glauben wollen. Selbſt der 
Markgraf Chriftian Wilhelm ſcheint diefer Anficht geweſen zu 
ſeyn. Nun erft traten alle Müngel der Feftung hervor. Nun 
erft rügte man das Verſäumniß, daß man ftatt in ordentli- 
hen wehrhaften Stand fi zu jeßen, im Herbſte des vorigen 
Jahres nah Raub und Beute dad Land durchftreift hatte. 


Auch Tilly baute auf diefe Erfenntniß die Hoffnung eis 
ner friedlichen Tofung. Nachdem man ihn ohne nachdrücklichen 
Miderfiand fo viele Bortfchritte hatte machen laflen, naddem 
man die Zollſchanze freiwillig geräumt, die Vorſtädte nicht zu 
vertheidigen gewagt hatte: nad feldyen Erfahrungen, die nicht 
auf eine energiihe Vertheidigung zu deuten fchienen, glaubte 
er auf Nachgiebigfeit vechnen zu dürfen. Zugleid mochte der 
aufgefangene Brief des Schwedenkönigs mitwirfen. Tilly ger 
dachte die Sache gütlih abzumahen, bevor Guſtav Adolf 
füme. Denn daß der Schwedenkönig fommen wolle, daran 
zweifelte ein Ehrenmann wie Tilly nicht. 


Deßhalb erließ der Feldherr des Kaiferd und Reiches am 
24. April 4. Mai drei mahnende Briefe an den Rath der 
Stadt, an den Markgrafen Chriftian Wilhelm, an Falkenberg. 
Tilly droht auch dießmal nicht. Er warnt und mahnt und 
ftellt die unausbleiblichen Folgen vor Augen *). 


„Ihr werdet bereit8 mehr als euch lieb feyn mag”, ſchreibt 
er an den Rath von Magdeburg, „durch die That erfahren 
haben, in weldhen großen Schaden ihr durch eure Haleftar- 
tigfeit und Rebellion gegen den Kaifer gerathen feld. Ihr 
feid faft um alle eure zeitliche Güter und Wohlfahrt gekom⸗ 
men, und die Sache fleht fo, daß es in meiner Hand ift, 
euch mit allem noch Uebrigen, mit Weib und Kindern zu vers 


*) Copia Manifesti eto. findet ſich oft, auch abgedruckt bei Ealvifins. 
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derben. Allein ich zweifle gar nicht daran, daß ihr ſchon jetzt 
herzlich bereut, und wünſcht zur ſchuldigen Devotion gegen 
den Kaiſer zurückzukehren. Deßhalb erinnere ih euch aus ges 
treuer Sorgfalt und Wohlmeinung gegen euh, ermahne und 
warne euch in Ernft, daß ihr euch die Gnadenthür, die eud 
noch offen fteht, nicht verfchließt. Ich zweifle nicht, ihr wers 
det jelbft euer Beftes willen. Ihr werdet es nicht zum Aeußer: 
ften fommen laffen, welches für euch, eure Weiber, eure Kin⸗ 
der, für Hab und Güter das höchſte Unglück beraufführen 
würde. Das wäre mir felbft herzlich leid. Ihr habt es ja 
auch bereits durd die That erfahren, und es ift Far vor Aus 
gen, daß diejenigen, welche euch zu vertheidigen und zu fhügen 
übernonmen, gar nicht Willens find, euren und der Eurigen 
Nutzen zu fördern, fondern nur finnen auf des ganzen Landes 
Berderben. ” 


Eindringliher noch find die Worte des alten Yeldherrn 
an den Markgrafen Chriftian Wilhelm. Tilly kennt die Mag⸗ 
deburger Faction. Er weiß, daß fie allein Schuld ift an all 
dein Sammer, der über Magdeburg kommen kann und bereite 
vor der Thüre fteht. „Aber damit”, fagt er, „E. F. Gnaden 
erfennen, daß man auf unferer Seite gar feine Luft noch Ge⸗ 
fallen, fondern vielmehr den höchſten Abfcheu vor diefem Uns 
heil trage: fo bitte ih nochmals aufrihtig und wohlmeinend, 
erinnere treulid und mahne, E. F. Gnaden wollen in fi 
felbft gehen, fi der unverantwortliden Baction entihlagen 
und fih nad Pfliht und Recht dem Kaifer unterwerfen. Das 
dur werden E. F. Gnaden das bevorftehende Unglüf ab» 
wenden, fi) beim Kaifer die Gnadenthür wieder öffnen, und 
für Magdeburg eine erträgliche Eapitulation bewirken, zu wels 
her die Stadt nachher vielleicht nicht mehr gelangen Fönnte. 
Dies wird für E. 5. Gnaden und die Magdeburger um fo 
nöthiger feyn, weil fie felbft fehen und fpüren, daß fie von 
Fremden und Ausländern, auf deren Hülfe und Beiftand fie 
fi fo ſicher verlafien, auf deren Rath fie fich, wie es fiheint, 
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in dieſe Wirrſale geſtürzt haben, nur mit Vertröſtungen in 
Worten vergeblich hingehalten werden.“ 


Wir fehen, Tilly fennt die Lage der Dinge. Doch fennt 
er fie vielleicht nicht bi8 auf den Grund, wie aud die Mags 
deburger ſelbſt fie nicht alfo kannten. Er wendet fih an Fal⸗ 
fenberg. „Das Unglück und Verderben von Magdeburg”, 
ſpricht Tilly, „it vor der Thür. Weil wir eben an folhem 
Unglüd fein Belieben noch Gefallen tragen, fondern daſſelbe 
durch die fehuldige Unterwerfung der Stadt unter den Kaiſer 
viel lieder abgemwendet fehen möchten; weil es ferner”, alio 
fpriht Tilly dringend zu Falkenberg, „nicht chriftlich, noch bils 
lig, viel weniger vor dem Allmächtigen verantwortlid, iſt, daß 
fo viele unfchuldige Menfhen mit Verluſt Leibes und Gutes, 
audy aller zeitlihen Wohlfahrt in das Außerfte Elend geftürzt, 
und die Soldaten des Königs nutzlos geopfert werben: fo 
wollen wir den Herrn als einen Reichsunterthan an feine 
Pliht gegen den Kaifer erinnern , daß er die Magdeburger 
in ihrem Unfuge nicht weiter ſtärke, jondern fie zur fchuldigen 
Unterwerfung ermahne. Und dieß um fo mehr, da wir nicht 
dafür halten können, daß der König von Schweden unter fols 
hen Umſtänden anders handeln würde, oder anders zu hans 
deln befohlen habe. Ein Succurs ift nit mehr möglich”. 


Auf diefen Gedanken legt Tilly Gewicht in allen drei 
Briefen. Allein die Umftände waren für eine bereitwillige 
Aufnahıne diefer Worte nicht günftig. Erft in den Tagen zu—⸗ 
vor war ja den Magdeburgern der Brief des Schwedenkoönigs 
in die Hände gefallen, den zuerft Tilly aufgefangen und dann 
an Pappenheim gejhidt, der Brief mit den inhaltsfchweren 
Morten Guftav Adolf: fo wahr er ein König in Ehren fei, 
er wolle Magpveburg nicht verlafien. Demnah war es für 
Falfenberg und die betreffende Partei leicht, die Aufforderung 
Tillys als eine Wirfung feiner Beforgniß vor dem herannas 
henden Schwedenfönige darzuftellen. Die Hinweifung Tillys, 
daß ein Entſatz nicht mehr moͤglich fei, verlor nicht bloß alle 
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Kraft: fie verwandelte fi in das Gegenthell. Der Entſat 
durch den Schwedenkönig war nah dem Briefe deffelben in 
den Augen der eifrigen Partei nicht bloß möglih, fondern 
gewiß. 

Dennody wurde im Rathe auch die andere Meinung er- 
hoben und verfochten, fo fehr, daß mehrere Tage vergingen, 
bis Falkenberg und feine Anhänger eine Antwort in ihrem 
Einne durchſetzten *). Dagegen erlangten fie fo viel, daß am 
felben Tage die Bertheidiguug neu georbnet ward. Dem Hof 
marfchall des Könige von Schweden warb abermals die Ober; 
leitung des Kriegsweſens in der deutſchen Stadt beftätigt. Wir 
baten von feinen Maßregeln und Anordnungen, von dem, 
was er that und was er unterließ, nur eind in's Auge zu 
faſſen. Er beließ das neue Werf im Norden von Magdeburg 
gesen tie Neuftadt in demſelben Zuftande, In weldhem es 
war, und übergab die Bewachung und den Echuß deſſelben 
dem von ihm geworbenen Regimente **). Balfenberg nahm 
diefen Poſten meiftentheils felbft in Acht, und darauf verließ 
fih die Bürgerfhaft ***), denn Balfenberg war ja ein kriegs⸗ 
erfahrener Mann. Er mußte wiflen, ob Gefahr jei oder nicht. 

Nicht befferen Erfolg als das Echreiben Tillys hatten 
am felben oder vorhergehenden Tage die Bemühungen eines 
Bürgers der Stadt. Johann Alemann +), früher ſelbſt Mits 
glied des Rathes von Magdeburg, damals auf feinem Gute 
bei Eohlen ++), unfern von Tillys Hauptquartiere, erfuhr von 
den höheren Offizieren, daß und wie man gefonnen fei, die 
Belagerung feiner Vaterſtadt mit allem Nachdrucke zu betrei« 
ben. Er fchrieb deßhalb an feine Frau, die noch in Magde⸗ 


*) Gerike p. 75. 

**) Gerife p. 70. 

***) Fax. Magdb. bei Calviſ. 54. 
+) Galvif. 97. 

tr) Hoffmann III. 141. n. 2. 
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burg weilte, an feinen Echwager, den Bürgermeifter Kühle 
wein: das rathfamfie Mittel fei die Abordnung einer Depus 
tation an Tilly. „Wenn man mid mit dazu haben will”, 
fagte Alemann, „fo hege ih das Vertrauen, daß das Vorha⸗ 
ben der nadhdrüdlihen Belagerung der Stadt noch abzumwens 
den fei” *). Der Brief lief um. Er wurde vielen Leuten fund, 
indbefondere der Brauer-Innung, welde die wohlhabendften 
und angefehenften Leute der Stadt, überhaupt die Partei des 
alten Rathes unter ſich zählte ine große Anzahl derfelben, 
der Mehrheit nad ältere Männer, traten zur Beſprechung zu« 
fammen. Dan wies einander hin auf das Fäglide Schaus 
Ipiel der abgebrannten Borftädte Die rauchgeſchwärzten 
Trümmer derfelben predigten eine fehr eindringlihe Mahnung. 
Niemand wiſſe, fagte befümmert diefer und iener, ob nicht 
daffelbe Schidfal, das da über die Borftädte verhängt fel, 
auch über Magdeburg kommen werde. Man ermog, was das 
Kriegsreht dem Eoldaten erlaube in einer Stadt, die mit 
Eturm genommen fei. Man einigte fi, den Brief des Mit- 
bürgers und ehemaligen Rathsherrn Alemann dem Rathe der 
Etadt mitzutheilen, und dort nachzufragen, ob nicht dieſer 
Vorſchlag ein geeignetes Mittel fei, der Stadt zu helfen. 
Vorher jedoch verwahrte fih die Innung durd eine ausdrüdv 
liche Proteftation, daß fie nicht beabfichtige, dem Rathe in 
feinen Befugniffen vorzugreifen. Während man ſchon darüber 
einig war, trat Hans Herfel hervor, ein unruhiger Menſch 
und verdorbener Apothefer, vor der NRathöveränderung der 
Führer der Plenipotenzer, welche diefelbe durchgeſetzt hatten**). 
Er pflegte fi an andern Orten zu äußern: ehe man affors 


*) Alemanns Echrift: Vortrab vorhabenter Ausführung, aus was 
Grund u. f. mw. Die gute Stadt Magdeburg u. f. w. Hildesheim 
1633. 


**) Sein Name ficht unter dem Receſſe bei Serife oben an, . 
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dire, folle Tieber Alles über und über gehen *). Deutlicher 
noch Hatte er feine Meinung fund gegeben mit den Worten: 
„Ehe wir vom Kaifer hören wollen, fol lieber fein Etein 
auf dem anderen bleiben“. Waren ſolche Worte buchftäblid 
zu nehmen, oder war es nur eine allgemeine Drohung? — 
Der Name ded Kaiferd war dem Herfel fo verhaßt, daß er 
denfelben in feinem fchriftlichen Vorfchlage, in feiner Bera⸗ 
thbung leiden wollte. In gleicher Weife redete er mım auch 
hier vor der Brauer-Innung. Die alten Herren, fagte er, 
wollten gern wieder auf den rothen Polftern figen. Sie hät⸗ 
ten lieber den Bürgern ihr Gold und Silber im Beutel be- 
laffen und die Kaiferlihen nachdrücklicher angreifen follen: fo 
fäßen fie wohl no da. Das Ziel des Vorfchlaged, den die 
Brauerinnung an den Rath zu bringen gedenfe, laufe auf Ak⸗ 
fordiren hinaus. Die Innung fehrte ſich nicht weiter an bie 
Reden diefes Mannes. Sie ermwählte eine Deputation von 
acht der Ihrigen, um diefelben mit dem Rotare der Innung 
nad dem Rathhaufe zu jenden. 


Unterdeffen eilte Hand Herfek dahin voran. Er fand dort 
einen der ‘Prediger, theilte diefem das Vorgefallene mit, und 
beide ließen fih in der Nathöftube melden. Sie erhielten fos 
fort Einlaß. Sie berichteten, daß die Brauerinnung beifams 
men ſei, wegen des Echreibens von Alemann berathe, und in 
Beziehung defien Anträge an den Rath richten wollte. Sofort 
wurden zwei NRathöherren mit einem Sekretär nad dem Gil⸗ 
dehofe der Brauerinnung entfendet. Sie erflärten der Innung: 
der Rath wifle, was fie bezwede. Nun fei aber der Brief bes 
Johann Alemann ein Privatfchreiben, auf welches der Rath 
feine Rüdfiht zu nehmen habe; vielmehr eriwäge man bereits 
andere Punkte und denfe auf andere Mittel. Deßwegen möge 


*) Relation bei Galvif. p. 98. cf. damit den Berbörauszug bei 
Mailath III. 238. 





Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 943 


die Innung ſich verfichert halten, daß der Rath die Mittel 
babe, durch welche die Stadt aus dem Labyrinthe gebracht 
werden fonne. Die Innung möge fih ruhig verhalten und 
die Zufammenfünfte abftellen. Die Mitglieder der Brauergilde 
fügten fi und famen nicht wieder zufanmen. Cie mußten 
geben mit den Anderen, zum Ziele berfelben. " 


LI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Quellen zur Geſchichte der Stadt Coln. Erſter Band. Herausgege⸗ 
ben von Dr. Leonard GEnnen, Archivar ter Stadt Cöln und 
Dr. Sottfried Eder Oberlehrer am fol. Fried. Wil. Gym. 
zu Coln. Böln, Du Mont Schauberg. gr. 8. 1860. 


Diefes Werk darf wohl unbeftritten als der wichtigſte 
Beitrag, durch den neuefter Zeit die deutſche Städtegefchichte 
bereichert worden ift, angefehen werben. In feiner andern 
Stadt am Rheine, von dem innern Deutſchland gar nicht zu 
reden, fommen wie in Cöln, tm es zur bebeutendften Etabt 
des Mittelalterd zu machen, fo viele Momente zufammen, 
wenn ſchon einzelne, auch mehrere derſelben auch bei andern 
Etädten mögen gefunden werden. Noch, wie fhon ihr Rame 
befagt, aus der erften Kaiferzeit Noms ftammend, Ei eines 
Erzbifhofs, Heimath eines reihen und ſtolzen Etädtendeld, 
mächtig erſt durd eigenen Handel und Gewerbe, dann ein 
Vorort der Hanfa, die hier zum erftenmal 1367 zu einem 
großen Bunde zufammentrat, wird Coͤln durch die heilige Ge⸗ 
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ſchichte, obgleich diefe aud) andern Etädten, Trier, Mainz u. 
ſ. w. ihr Theil zugemeflen bat, doch in einem ſolchem Grade 
gefhmüdt, daß fie mit Recht vorzugsweije die heilige Etadt 
heißt und auf dem älteften Gtadtfiegel von 1159 Sancla 
Ci Pe Gratia Romanae Ecclesiae fidelis ſilia genannt 
wird. as man bisher gewußt und gefannt hat, gibt allere 
dings in flüchtig gezeichneten Umriſſen einen allgemeinen 
Begriff von der Bedeutung der Stadt, aber dennoch tritt 
jest erft der ganze Reichthum ihrer gefhichtlihen Beziehungen 
zu Tage. Die Vorrede zu obengenannten Werfe führt die be- 
reits veröffentlichten primären, faft ſämmtlich in Pertz’s Monunı., 
einige in Böhmer's Fontes zu findenden, dann audy die fecuns 
dären Quellenſchriften, unter denen bie „Gronica van der 
billigen Stat Collen“ obenan fteht, der Reihe nah auf und 
bemerft, daß die Aufichlüffe, weldhe die Cölner Geſchichte aus 
all diefen Drudwerfen gewinnen kann, nicht im Etande ſind, 
biefelbe nad allen Eeiten hin aufjuflären. Es ging bei 
Eöln wie bei den meiften oder allen andern Städten, deren 
Geſchichte im vorigen Jahrhundert gefchrieben oder nur theil⸗ 
weife behandelt worden iſt; man hatte dabei in der Regel nur 
ein polemifch » politiiche8 Ziel im Auge und gerade das gefells 
ſchaftliche und fittengefhichtlihe Element, ohne dad man von 
dem Leben eines organifch«geglieverten Weſens nie eine bes 
friedigende Anſchauung erhalten fann, wurde dabei entweder 
nur gelegentlih oder auch gar nicht beachtet. ine foldhe 
Anſchauung fann nur duch die an ſich ſcheinbar trodenen 
Urkunden, Ordnungen und Eabungen u. f. w. in Verbin⸗ 
bung allerdings mit perfönlihen Aufzeichnungen, Ehronifen, 
gewonnen werden. Hievon ift nun in Eöln eine reihe Fülle 
vorhanden. Gleichwohl würde man irren, wenn man glaubte, 
Eöin fei von dem allgemeinen Schidfal der Verwahrlofung 
und Verſchleuderung der Urkunden befreit gewefn. Zwar 
mögen Kundgebungen des ftädtifchen Gemeinweſens der Altern 
Zeit nur fehr fpärlih geweien feyn, indeflen iſt es doch 
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bezeihnend, daß die notorifh älteſte ſtädtiſche Urkunde, mit 
Nro. 1. als Archivs-Signum gezeichnet, erft von 1159 ift. 
Alle früheren, allerdings bis 844 hinaufgehenden Briefe bes 
ziehen ſich auf Kirchen und Köfter und find zum Theil in 
der allgemeinen Verwirrung im Ausgange des vorigen Jahre 
hundert durch Kinzelne, unter denen befonderd Ferdinand 
Walraf au nennen ift, gerettet worden. Noch in der Mitte 
des 18. Jahrhundertd war aus der Zeit der Merovinger im 
Archiv ded Domftifted ein Diplom vorhanden; ed wurde — 
berichtet man — zum Einband eined neuen Chartulars zers 
fhnitten. Andere gingen auf andere Weife zu Grunde. Den, 
noch blieb ein großer Borrath übrig. Wie für diefen alls 
mählig Sorge getragen wurde bi6 1797, als Cöln feine 
Seibftftändigfeit verlor, wird in der Vorrede genau berichtet. 
Es war übrigens faft cin Wunder, daß, mit Ausnahme der 
allerdings wichtigen Rechnungen über die vom 13. bie 18. 
Jahrhundert audgeführten ftädtifhen Bauten, das ftädtifche 
Archiv auch nachher volfändig erhalten und der Etadt bes 
laffen wurde, fo daß ſich auch heute noch eine reiche Ausbeute 
darbietet, etwa 40,000 Pergamenturfunden, 150,000 Origi⸗ 
nalbriefe (130 Copialbücher enthalten Abfchriften von etwa 
120,000 Briefen von 1367 bis in das 17. Jahrhundert), 
ein maſſenhafter Vorrath von Aften vom 13. Jahrhundert 
bis zur preußiſchen Beſitznahme, endlich eingebundene Schrift: 
Küde von mannigfaltigftem Inhalt, Chroniken, Abhandlungen 
u. |. mw. von den Reihstagsverhandlungen von 1497 an bis 
herab auf die werthvollen Monographien des DOber-Sefretärs 
Peter Fuchs, dem im zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts 
das Archiv anvertraut war. 

Aus diefem reihen Vorrat) wird nun das angezeigte 
Werk, deſſen erfter Band vorliegt, zufammengeftellt werben. 
Diefer zerfällt wieder in zwei Abtheilungen, deren erftere bie 
das innere Leben der Stadt (Verfaſſung, Bruderfhaften, Hans 


bel, Gewerbe ıc.) betreffenden Urfunden und Sußungen ent 
xuvi 64 
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hält, und zwar in Unterabtheilungen: 1. Eidbüder von 
1321 bis 1395. 2.Rathöverzeihnifje. Es waren wie in 
den meiften Städten ein enger Rath, ein weiter Rath, Raths⸗ 
beamte. Bei den ſowohl bier ald audy weiter unten in der 
Richerzehe und den Gerichten vorfommenden „Juden“ (Daniel 
Judeus im engen Rath 1304, Gobil Juden ritter 1344, Lo- 
dewich Jude 1382, Juhan Jueden 1383, elc.; Daniel Ju- 
daeus 1282, Goddart der Jude 1326, Gobelin Jude 1347, 
Ludowicus Judaeus 1388, Johan Jude 1395; Sander (Alex- 
ander) Jude, Ritter p. 199) fei die Bemerfung erlaubt, daß 
diefe Juden, von denen der Jude Daniel oder aud Herr 
Taniel der Jude aus Godefrit Hagen’s Reimchronik, wo er 
z. 2. v. 1727, 1758, 3490 u. a. a. genannt wird, wegen 
feiner Mannhaftigfeit längft befannt iſt, fo gute rechtgläubige 
Chriſten waren, als die Overftolzen, die Adocht, die Kleinges 
daend, und wie ihre ©enoffen immer hießen, und daß es 
durchaus grundlos ift, aus diefem Juden Daniel einen Bes 
weis für die Streitbarfeit der Juden im Mittelalter herzu⸗ 
nehmen. Daß ihre Abftammung dorthin zurüdführte, ift möge 
lich, aber ihre ganze bürgerlihe Etellung war fo, daß fie nur 
von Chriſten eingenoimmen werden konnte. 3. Rathsver⸗ 
ordnungen, hauptfählih Handel und Gewerbe betreffend. 
4. Die Riherzehe. Da die Herausgeber felbft in ber 
Vorrede (AXXV.) diefe Verbindung oder Genoſſenſchaft räthiel« 
haft nennen, fo wird ed genügen, hier in ihr den Gipfel und 
die Außerfte Abgeichloffenheit der ftädtiichen Ariftofratie zu 
bezeichnen, der aud Gold und Bunt (Pelz) zu tragen erlaubt 
war. Ihr Eturz trat mit dem Ende des 14. Jahrhunderte 
ein. Sodann Bürgerverzeihniffe In ihnen find 
fowohl die verzeichnet, welche einfady al8 Bürger in die Con- 
civilitas, als auch welche nachher noch in die Weinbruderſchaft 
(fraternitas vini), der das Recht des Weinzapfens zuftand, aufs 
genommen waren. Beides hing von der Richerzehe ab. In 
dieſen Berzeichniffen finden ſich hauptfählih aus dem Rhein« 
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land eingewanderte, doch aud einzelne weiter herfommende 
Namen, unter Andern ein Friz Finſinch van Nurenberdh, der 
am Montag nah Reminijcere 1365 an die concivilitas und 
1366 poft Pentecoſtes (hier fehlt wahrfcheinlidy die feria) ale 
Friz de noyrinberch in die Weinbruderſchaſt aufgenommen 
wird. Es ift dieß der in Ulman Stromer als „friz pfinzing 
von köln genannt“ vorkommende, deſſen Tochter „Jungfrau 
Eriflein, Frizen Pfinzings von Eoln feligen Tochter," am 1. 
Juli 1391 dem Karl Holzichuher verlobt wurde (Cod. dipl. 
Holzsch. n. 76 p. 82). Den härtern Laut Pfinzing hatte 
die „melodiſche rheinifhe Mundart” in einen Finſinch umge⸗ 
wandelt. Auch ein Gonzo de norinberdy fellator (Seflelmadyer) 
wird 1366 in die concivilitas aufgenommen. 5. Gerichte 
und Schreine Bon vielem igenthümlihen heben wir 
nur hervor, wie auf höchit einfache Weiſe der Anfang der 
am Montag, Dienftag, Mittwoch (Gudesdag) und Donnerftag 
gehaltenen Sigungen für die fürzere Jahreszeit (von 1. Oft, 
bis Oftern) wie für die längere nad dem Etand der Sonne 
bezeichnet wird (p. 193), die einzelne näher bezeichnete Punkte 
beleuchtet. 6. Die Münzer Haudgenoffenfhaft. Hier 
fteht ein von König Philipp 1208 zu Worms gegebenes 
deutiches (felbftverftändlich überfegtes) Diplom voran. 7. Die 
Mühlenerben. Die voranftehende Iateinifhe Urkunde ift 
1275 von Erzbifhof Sigfried gegeben, fie betrifft, wie bie 
nachherigen Satzungen, die im Rhein befindlichen Mühlen. 
8. Zünfte und Bruderſchaften. Hier wird man nun 
vollftändig in das Gewerbweſen eingeführt; wir geben ber 
Kürze wegen nur die lleberfchriften der einzelnen 17 Abfchnitte: 
Bettziechenweber; Hutmacher; Pannatores, Linwatmenger ıc. 
(Zuhmader); Buch der Bruderfhaft unter den Gaddenna; 
Vertrag zwifchen den Wollengewandfchneidern und den Wollens 
gewandmachern; Wollenamt ; Bärber; Kannengießer (Duppen- 
geißer); ein ungenanntes Amt; Decklakenmacher; Gürtelmader; 
Schilder ; Sarwörter (in Mitteldeutichland Sarwörker, Hars 
67° 
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niſchmacher); Nikolaus s Bruderfhaftz Schröder« Bruderfchaft; 
Jakobs-Bruderſchaft; Agatha-Bruderfhaft. Hier ift für das 
innere Leben ausnchmend viel gegeben. Beiläufig fann man 
auch ſehen, wie trog allem echt Germaniihen dennoch das Ro⸗ 
maniihe in der Sprade ftetö vorhanden war, entweder von 
alter Zeit her, oder von der Nachbarſchaft: das Colliſch pays 
gement ftatt Cölniiher Währung ift die Regel und in den 
lateinifchen Irfunden nimmt der Ausdruck mandınal einen 
„makkaroniſchen“ Charafter an: 3. B. p. 414. magistri (der 
Jafobsbruderfchaft) dabunt fratribus unaın comestionem . 
et dabunt tria bona fercula et unum iniremeys (entremels) 
et unum gemüse ct placentes (as?). Et dabunt anle comes- 
tionem Claretum (Claret, Bleichert) etc. Ten Schluß der 
erften Abtheilung madt 9. die innern Kämpfe im 14 
Jahrhundert, das neue Buch, chroniſtiſche Erzählung 
eined ungenannten Zeitgenofjen über die 1396 zum Siege ter 
Volfsherrfhaft, Sturz der Richerzehe und Herftellung eines 
Zunftregiments gediehenen Kämpfe. Diefe ganze Abtheilung 
iſt auch an fittengefchichtlichen Eigenthümlichfeiten fo fruchtbar, 
daß es veichlih der Mühe lohnt fie durchzuleſen und bie 
einzelnen das Leben reich und mannigfaltig geftaltenden Züge 
herauszuheben. (Eine ſolche Erſcheinung ift auch der an den 
Händen lahme aber mit den Füßen zu allen Verrichtungen 
und Künften geihidte Mann p. 342). 

Die zweite Abtheilung (p. 445—619) gibt 118 eigents 
lihe a. 844 anfangende Urfunden, zum Theil ſchon gedrudt 
bei Harkheim, Lacomblet, Eudendorf und andern, zum Theil 
bier neu. Die ſchon erwähnte erfte Stadt - Cölnifhe Urfunde 
von 1159 if n. 73. Kirchliche Verhältniſſe werden natürlich 
von den meiften behandelt, doc fehlen auch nicht weltliche, 
wie die vom 8. Februar 1194, vorin König Richard von 
England die Gölner Kaufleute von den zwei Schillingen (So- 
lidi) befreite, welche fie von ihrer Gildhalle in London jährs 
lich zu geben hatten. 
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Indem wie beim Schluffe diefer Anzeige noch darauf hins 
weilen, daß außer Lübeck und Magdeburg namentlih Cöln 
für dad Recht anderer Stüpte, fo insbeſondere für Freiburg 
im Breisgau, maßgebend geworden ijt, glauben wir, daß in 
Anerkennung der Bedeutiamfeit diefed Werfes fih alle Stim⸗ 
men vereinigen werden, und wünſchen dem glüdlih anges 
fangenen Unternehmen einen gebeihlihen und erfreulichen 
Fortgang. 


11. Die Ehronif der Stadt Roferheim, bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. Otto Titan von Hefner. Rofenheim 1860. 4. 779 ©. 


Der Magiftrat und die Gemeinde des großen und wohls 
habenden Markts Rofenheim am Inn haben fi durch die 
Hervorrufung dieſes Zeitbuches ein bleibended Denfmal gejegt. 
Treilih aber werden es fi) die guten Rofenheimer gefallen 
laffen müjlen, wenn man den Mißgriff, die Bearbeitung der 
Geſchichte ihres heimathlichen Bodens einem in provinziellen 
Vorurtheilen aufgewad)fenen Bayern anzuvertrauen, nad Ges 
bühr rügen jollte. Sie hätten vielmehr die Arbeit einem ge- 
bildeten Berliner übergeben müffen, der fie dann ficherlich 
auf den richtigen Standpunkt zur Beurtheilung ihrer Ber« 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft geführt hätte. Herr von 
Hefner, ein Münchner, der ſich oft und lange Zeit in Rofens 
heim aufgehalten hat, ift ſchon deßhalb nicht dazu befähigt 
mit der nöthigen Objektivität ımd Kälte den Lebensprozeß 
eines bayerifchen Marfts im ädhthiftoriihen Etyle beichreiben 
zu fonnen. 


Dod genug des Scherzed in einer beim Lichte betrachtet 
weit mehr traurigen als fpaßhaften Sache. ebenfalls ift 
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feftzuhalten, daß es auch noch andere hiftorifhe Bücher geben 
dürfe, als diejenigen weldye der Gelehrte für den Gelehrten 
fhreibt. Eine zum Nugen und Srommen einer Gemeinde und 
im Auftrage berfelben verfaßte Chronik, und eine hiſtoriſche 
Studie nah dem allerneueften Canon historiae scribendae, 
find weſentlich verfhicdene Dinge. Was hier zum Lobe ge 
reiht, müßte dort getabelt werben. 


Aus dem Titel Chronik Fonnte man fchließen, Daß die 
gewöhnlich als chronifalifch bezeichnete Form gewählt worden 
ſei. Es iſt dieſes indeflen nicht der Fall. Der Verfaffer Hat 
im Gegentheile die einzelnen Materien nad befonderen Abs 
fhnitten behandelt und, allerdings nad, dein Geſetze der Zeits 
folge, ein lebendiges, anſchauliches Bild zu zeichnen verſucht. 
Zuerft gibt er eine Ginleitung, Tann die Entwicklung des 
Marktes und der Verſaſſung defjelben, hierauf biftorifch-topos 
graphifhe Nachweiſungen über deflen befondere Merkwürdig⸗ 
feiten, Nachrichten über Kirchen, Etiftungen, Schulweſen, 
Handel und Gewerbe, Krieg und Frieden und endlich unter 
der Rubrif „Allerlei” fehr brauchbare Notizen über das Her- 
fommen vieler adelicher und bürgerlicher Bamilien, über eins 
zelne Perfönlichfeiten, Einrichtungen u. f. w. Zur bequemes 
ren Ueberſicht tienen, neben einem furzen Inhaltsverzeichniffe, 
ausführliche Orts⸗, Perfonen- und Sach⸗Regiſter. 


Das Archiv des Marktes, welches Herrn v. Hefner zur 
Benutzung anvertraut war, iſt deſſen hauptſächlichſte Duelle, 
doch werden auch Druckſchriften benutzt, wo ſolches zweckdien⸗ 
lich erſchien. Daß man in andern Archiven noch manche 
Nachleſe werde halten können, iſt an ſich einleuchtend und kann 
daher bei einſichtsvollen und billigen Leſern den Werth des 
Gegebenen nicht vermindern. Daß der Verfaſſer nicht jede 
Schublade und jeden Aftenfafcifel genau numerirt hat, wie 
man gegenwärtig fo dringend verlangt, fünnen wir ihm eben 
fo wenig zum Borwurfe machen, ald wir und von der Nüp- 
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lichkeit einer zu weit getriebenen Präciſion in Citaten von 
ungedruckten Urkunden zu überzeugen vermögen. Die Controle 
welche hiedurch erzielt werden ſoll, iſt eine ziemlich illuſoriſche, 
und man bleibt trotz der genaueſten Citate in Wirklichkeit 
doch immer auf das Ermeſſen und die Auswahl des Autors 
angewieſen. Auch mag bei dieſem Anlaſſe bemerkt werden, 
daß bei der größten formellen Genauigkeit in Beziehung auf 
Quellengebung Reticenzen aller Art doch nicht controlirt wer⸗ 
den fonnen und daß namhafte Anhänger der eraften moders 
nen Schule, wie man bdenfelben beweifen fann, die Quellen 
zuerft durch das Sieb ihres Syſtems laufen laffen, das heißt 
gegen Alles, was nicht in ihren Kram taugt, hyyerkritiſche 
Bedenflichfeiten aufwerfen, um e8 in diefer Weife abzufertigen. 


Sehr anfpredhend war uns der Abfchnitt, welcher von den 
Kapuzinern in Rofenheim hantelt (Eeite 63— 72). Hier 
ftehen nun freilih ganz fürchterlihe Dinge zu lefen, 3. B. 
„Das Ueble, was man demſelben (dem Diden) hie und da 
nachſagen will, muß gänzlich verfchwinden vor der Anerkennung, 
welche deſſen Leiftungen von Hoch und Nieder gezollt wurde 
und noch wird,” oder: „zwei Dinge vorzüglich laffen fih aus 
der Gefchichte der hriftlichen Welt feit dem Aufblühen diefes 
Drdend zu deſſen Gunſten unwiderleglich darthun: daß bie 
Väter Franziskaner und apuziner ſtets mit ehrlihem Eifer 
und gutem Erfolge der Eeelforge obgelegen find und mit ums 
widerftchlicher Gewalt als Bolfsprediger gewirkt haben, fo= 
dann daß fie fi nie geſcheut, Wahrheit und Recht auch den 
größten und gewaltigften Männern, reund und Feind ges 
genüber zu behaupten und zu verfechten“. 


Ein Jünger der modernen Schule würde die Rofenheimer 
Kapuziner etwa in einer Note abgefertigt haben; Herr v. Hefner 
gibt und dagegen recht fhöne Einzelnheiten. Wir erhalten 
über die durch Herzog Marimilian patronifirte und insbeſon⸗ 
dere durch die Opfer des reichen Kaufherrn Papin in's Werk 


haben. Was DIE zuuyevu 
fie, „als die Ideen der ° 
famen und Alles zu vernic 
Religion, oder wie es die 
und Aberglauben zuſammer 
am 28. Oft. 1803 Vormitt« 
Befehl an den Magiftrat, 
zumeifen. Nachmittags 3° 
ten ſich unter ergreifende: 
Im Jahre 1856 wurde, 
abermals ein Kapuzinerhe 
Recht erfreulich find 
tungen in Rofenheim. ‘ 
jaͤhrlich bei 14,000 Gul 
Marfifleden gewiß eine 
daß es nody eine ander 
derne, die den frechiten 
Egoismus paart. Obgle 
und fleißige Bewohner I 
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ten Ardivalien des Marktes. Wollte man dem Verfaſſer zum 
Vorwurfe machen, daß er fein Urtheil über die Beranlaffın« 
gen der einzelnen Kriegszüge, an melden die Rofenheimer 
Theil nahmen oder von welden fie heimgeſucht worden find, 
nicht zurüdgebalten habe, fo würde man unfered Erachtens 
mehr thun als billig ift. Freilich wird es fehr mißliebig aufs 
genommen werden, daß 3. B. der Echmalfaldifhe Bund nicht 
nach Rankeſchen Diftaten beurtheilt wird. Es gibt aber ges 
wife Wahrheiten, die man gar nicht zu oft ausfprechen Fann. 
Die Bürger von Rofenheim dürfen es wohl erfahren, welche 
Bewandtniß es eigentlih mit dem Eixhinerzensfchrei der Unterr 
drückten hatte, dürfen wohl inne werden, weßhalb in weiterer 
Folge der Schwede und der Franzoſe in's Reich kamen und 
Kiften und Käſten fegten. 


Völlig unbefangen wird über die Stellung Bayernd nnd 
deffen unnatürlihe Bundesgenoſſenſchaft mit Frankreich während 
des fpanifchen Erbfolgefrieges geurtheilt. Weber die Belagerung 
von Kufftein, welches Kurfürft Mar Emanuel im Erblande 
feines Kaiferd friedlich eingenommen und befegt hielt, über 
die nah der Schlacht am Schellenberge erfolgte Befekung 
Bayerns durch faiferlihe Truppen und den fodann, unter dem 
Namen der Landesvefenfion, erfolgten Aufitand des bayeri- 
hen Volles, werden werthvolle Einzelnheiten erzählt, die auch 
dem Forfcher fiherlih willfommen feyn dürften. Doch waltet 
aud bier das Fulturhiftorifhe Moment vor, und namentlich 
in diefer Rüdfiht möchten wir das Bud unfern Lefern em⸗ 
pfohlen haben. Man fchreibt noch immer viel zu viel Ges 
[hichte im großen Etyl und verfäumt darüber oftmals die 
vielen Kleinen Dinge, die auf den Gang des Lebens ſowohl 
des Einzelnen, ald ganzer Stämme und Völfer mächtigen Eins 
fluß üben, gehörig kennen zu lernen und richtig darzuftellen. 


— — —— — ⏑ ⏑ 
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III. Dr. Heinrich Vorreiter: Luther's Ringen mit den antichriſt⸗ 
lichen Principien der Revolution. Halle, Mühlmann 1860. S. 418. 


Die Lebensſtellung des Verfaſſers iſt uns gänzlich unbe⸗ 
kannt, aber der Inhalt ſeines Buches iſt ſehr intereſſant und 
erweist ihn als einen ernſten, tüchtigen Forſcher, wenn auch 
die Form etwas an ſchlotteriger Breite leidet. Hr. Vorreiter 
ſcheint zu den Hallenſiſchen Gelehrten der Kirchen- und Welt⸗ 
Geſchichte zu zählen, welche aus Leo's Schule hervorgegangen 
ſind. Ob er auch ſelbſt in irgend einer Beziehung zu der 
merkwürdigen Erfurter Verſammlung ſtund, wo einige gläus 
bigen Kutholifen und wohlmeinende Proteftanten fih zum ge- 
meinfamen Kampf gegen das Antichriftenthum unferer Zeit zu 
vereinigen fuchten, das willen wir nicht. Aus feinem Buche 
fann man mit gleihem Recht auf Beides fchließen, fowohl 
daß er in das gefpreizte Angfigefchrei der Kreuzzeitung um Die 
Glaubens s und GBeiftesfhäte der evrangeliihen Freiheit auch 
dann nicht eingeftimmt haben würde, wenn es fi in Erfurt 
wirflih um eine proteftantifhe Maffenbefehrung gehandelt 
hätte, wie voreilige Journalftimmen berichteten, als audy auf 
das Gegentheil, daß er in den Lärm über „böswillige Vers 
läumdung“ mit eingefallen wäre. 


Dieß ift nun einmal die haltlofe Schwäche des Reulus 
therthums. Indeß ift doch bie jegt noch fein anderer Schrift⸗ 
fteller diefee Richtung in der hiſtoriſchen Zuredhtfegung der 
unter feinen Glaubensgenoſſen herrfchenden Anfichten über Zus 
ther fo weit vorgedrungen wie Hr. Vorreiter. Es ift näm⸗ 
lih, wie befannt, in neuefter Zeit fhwierig geworden, den 
Reformator in feiner Ganzheit auf den Standpunft einer der 
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ftreitenden Parteien zu fielen; man hat daher beiverfeits das 
Salomoniſche Urtheil an ihm vollzogen und ihn zum Behuf 
der Ausfcheidung mitten entzwei gehauen. Hr. Schenfel und 
die Kinder des Bunfen’fchen Geiftes wollen nur den Luther 
vor 1526 al8 den ächten gelten lafjen und annehmen, denn 
nachher fei der große Mann handgreiflich reaftionär gemwor« 
den; hingegen befennen ſich Hr. Kliefoth und die verfchiedenen 
Schattirungen der Neulutheraner nur zu dem Luther nad 
1526 , denn vorher fei er revolutionär geweien. Hr. Vorreis 
ter geht nun bis zu der Behauptung fort, daß der Reforma- 
tor aus dem Zauberfreid des Revolutionsgeifted gar nicht 
mehr hinausgefommen fei. 


Bei genauerer Unterfuchung findet er nämlich, daß Lus 
ther fhon im Dftober 1518 vom reformatorijchen Beruf abs 
gefullen fei, und unter dem Einfluß des Hutten'ſchen Geiſtes 
die zum Werke nöthige ftrenge Geiſteszucht verloren habe. 
Der Beweis liege in der Thatſache, daß er fih fhon um 
diefe Zeit „die wichtigfte reformatoriſche Idee von der Ges 
fammtfhuld der Kirche” entfehwinden ließ, und in die dem 
einfeitigen Zornmuth des natürlihen Weſens zufagende Idee 
fi) verirrte, daß das Papftthum für fih das Antichriſtenthum 
fei. Durd die Mittheilung diefer Idee aber habe er fich und 
fein ganzes Werk in die falfhe Bahn gebradt. Hr. Vorreiter 
gibt fih, wie wir fehen werben, felbit viel mit dem Antichris 
ſtenthum in der Kirche ab; dieß hindert ihn aber nicht die 
bis auf den heutigen Tag fortwirfenden Folgen der ſchreckhaf—⸗ 
ten Abirrung Luthers zu durchſchauen: 

„Welch eine unfelige Macht tft diefer Gedanke! ih will 
nicht von dem Jammer früherer Jahrhunderte reden, man blide 
nur in die Verbäftniffe der Gegenwart. Ich fchlage ein Buch 
auf von einem tief frommen eifrigen Proteflanten, Merle d'Au⸗ 
bigne: le protecteur; . . . wie würde ein fonft fo gewiſſenhaf⸗ 
ter Autor zu folchen Ungerechtigfeiten kommen, wenn ihn nicht 
bie unfelige Idee beherrfchte: der Katholicismus iſt vechtlos, er 
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ganismus der Kirche auf die gemeinfame Glaubendüberzeugung 
reducirte, ift die Bolge gewefen, daß feine Anhänger fich nun auf 
dad Mefentliche befchränkten, und der mangelnde Trieb auf Liebes⸗ 
thätigfeit ift durchaus nicht, wie uns Fatholifche Schriftfteller gern 
Schuld geben möchten, auf unfere Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben zu fchieben, fondern darauf daß unfere Idee 
von einer unfichtbaren Kirche, welche eben ald Kirche gar nicht 
bandeln kann, und auf dem Weg zur Liebe, die ja eben ein 
Thun ift, hemmend entgegentrat. Die weitere natürliche Folge 
war dann, daß der Olaube, welcher nicht in dem Triebe fich ſelbſt 
in der Liebe auszuwirfen erhalten würde, leicht zur bloßen Glau⸗ 
bendmeinung zufammenfchrunpfte, befonderd wenn hinzu kam, daß 
man den Antihrift nur von Rom her glaubte fürchten zu müffen 
und mit bogmatifcher Verpalliſadirung nach dieſe Seite ficher zu 
ſeyn. Doc diefe Bolgen, welche bewirkt haben, daß die ortho« 
doxen Qutheraner ihre Kirche realiter bloß in den Symbolen haben, 
find erft fpäter zu bervortretender Entwidlung gekommen. Zus 
nachft griff die Anſchauung Lutherd von der Kirche als einer 
wefentlicy unfichtbaren in feine übrigen reformatorifchen Gedanken 
fbarf beftimmend und verderbend ein.” (S. 396.) 


Alle die blutenden Wunden, welde von den gläubigen 
Proteftanten eben jest fchmerzlicher ald je empfunden werben, 
führt der Berfaffer auf diefen Grundirrthum zurück. Galt 
das Weſen der Kirche einmal als unfihtbar, fo war es nicht 
mehr als natürlih, daß jedes Verſtändniß für die rechtöbil« 
dende Kraft der Kirche verloren ging, das Amt der Kirchen- 
leitung thatfächlih aufhörte, die Anftalten der Zucht Feinen 
Platz mehr fanden, und der weltlichen Obrigfeit, um nur die 
Kirche nicht in lauter Autonomien der Einzelnen zerfallen zu 
fehen, ein göttliche Recht über diefelbe zuerfannt wurde. Die 
äußere Kirche mußte eben felbft den Charakter der Heiligkeit 
einbügen und der bloßen Natürlicyfeit verfallen; die Safra- 
mente mußten, trog aller Widerfprüche Luthers auf dieſem Ger 
biet, verflüdhtigt und im Grunde zu Geſchoͤpfen des fubjeltiven 
Dafürhaltend herabgefeht werden; die ganze Reformation fand 
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fid) wefentlih auf das Gebiet der Lehre hinübergebrängt und 
ihr SKernpunft von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
blieb, wie der Verfafler meint, in baltlofer Ifolirung hängen. 
Herr Vorreiter ftellt fi) nämlich vor, daß das Sola fide nur 
in der fichtbaren Kirche am Plate fei, und inden Luther die 
reale Kirche mit ihren Gnadenmitteln darangegeben, „weile er 
den Glauben von feinen troftreihen Objeften ab und in fi 
feld hinein, fo daß der Glaube in feinem formalen Daſeyn 
feine Eelbftgewißheit finden follte.“ 

Vernünftigerweife ift dieß allerdings nicht möglich, und 
es ift richtig, daß hier der Prädeſtinatianismus oder die Ans 
nahme eines blinden Rathſchluſſes Gottes fehr nahe liegt, ins 
dem derjenige, welchem die fichtbare Kirche fehlt, fehr leicht 
auf einen dem Menfchen gegenüber willfürlid und mit zwin⸗ 
gender Nothwendigfeit handelnden Gott verfällt. Aber ver 
Verfaſſer feheint die furchtbaren Verzerrungen der Imputations⸗ 
fehre nicht gehörig zu würdigen, wenn er den Pelagianismus 
oder das felbftifche Vertrauen auf den Anfang der ‚Heiligung, 
als die andere der Klippen darftellt, zwifchen welchen Luther 
ſelbſt in den erfchütternden Seelenkämpfen, „aus denen er jein 
Leben lang nicht hat heraus kommen können,“ hin und ber 
geworfen. worden fel. 


Ueberhaupt hat und an dem ganzen Buche nichts mehr 
verwundert, al8 daß der Verfaffer einerfeits die Rechtfertigung 
aus dem Glauben getrennt von der fichtbaren Kirche als 
theoretifches Abftraftum durchſchaut, andererfeitd aber doch 
nicht erkennt, daß ber rechtfertigende Glaube In feiner richtigen 
Stellung zur Kirche eben der Tatholifhe if. Sa, ex ftellt 
das Fatholifhe Glauben fogar als untröftlih in Gegenſatz 
zum Alleinglauben. Anftatt Exrnft zu machen mit dem Ver⸗ 
hältniß des vechtfertigenden Glaubens zur ſichtbaren Kirche, 
läßt er fih vom Geſpenſt des Pelagianismus — den bie 
fiducialgläubige Härefie von jeher ald Popanz mit ſich geführt 
hat — durch die ganze hriftliche Gefchichte jagen. Der Pela- 
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glanismus foll die Sünde, der Ball, das Antichriftenthum der 
Kirche gewefen feyn, ihm foll fi der feine oder grobe Ratio⸗ 
nalismus der Humaniſten naturgemäß beigefellt, und fo bie 
Kirche ihrer gottgegebenen Naturbafis dergeſtalt entfremdet 
haben, daß die That Luthers durchaus gerechtfertigt war, wenn 
fie num nicht in Revolution audartete. Daß diefe Ausartung 
eingetreten, geliebt der Verfaſſer entſchieden zu; aber es ift 
wohl der vorgefaßten Meinung, welche überall pelagianifchen 
Abfall wittert, zuzuſchreiben, wenn das Bud, fchließlich doch 
nicht zu fagen weiß: was nun? fondern ex abrupto abbricht 
und die Lefer im Zweifel läßt, ob denn nun eine Ausjohnung 
mit der alten Kirche oder etwa eine Firdliche Neugründung 
nach irvingianifher Art angezeigt fei. 

Die hiftoriichen Erläuterungen des Herrn Verfaſſers find, 
wie gefagt, fehr intereffant und fein Begriff vom Wefen der 
Kirche zeugt von feltener Einfiht. Er kann ſich die Kirche 
von vornherein nidyt anders vorftellen, denn al& eine fichtbare 
organische Einheit, weil fonft weder von Rechtsordnung und 
Reformation noch von Revolution bei ihr die Rede feyn Fonnte, 
ebenjo anerkennt er die Urfprünglichfeit der hierarchifchen 
Drdnung und ift weit entfernt, fie einem angeblich göttlich 
berechtigten Zuftand in der Apoftelzeit entgegen zu fegen. Fußend 
auf die vechtsbildende Kraft der unter ihrem Amt gegliederten 
Gemeinde, verwirft er insbefondere das anorganifhe Miß⸗ 
verftändniß, ald wenn man dem geordneten Amt die Charismen 
fubftituiren fonne. Andererfeitd würdigt er die lebensvolle 
Realität einer folhen Kirche im feharfen Gegenfab zur bürren 
Budftählichfeit des Eonfeffionalismus. 

„Wie die apoftolifche Kirche in Folge ihrer zur vollen Dars 
ftellung gekommenen Lebendigkeit Feine Nengftlichkeit pietiftifcher Art 
in ihrer Aufnahme neuer Glieder kennt, fo kennt fie auch Feine 
Aengftlichfeit des Orthoborismus. Iſt die Kirche ein in fih fo 
reales, in ihrer geiftigsleiblichen in Chriſto ruhenden Gigenthüms 
lichkeit jo überzeugend Vorhandenes, wie es der Staat Frankreich 
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in feiner Art ift, fo braucht fie den Irrthum ihrer Glieder, fo 
ferne diefe fich fonft nur als dem Leibe treu erweifen, fo wenig 
zu fürchten, als ein Fräftiged Staatöwefen die verfchiedenen Rechts: 
theorien feiner Staatörechtölehrer . . . Die katholiſche Kirche bat 
bei ihrem feften Kirchenmefen noch lange Zeit etwas von biefem 
Vorzuge der apoftolifchen Kirche bewahrt, und wo nicht gerate 
ein gemeinsbierarchifched Intereffe Ind Spiel kam, eine viel größere 
MWeitherzigkeit hinfichtlich der Lehrform bewahrt, als die Iutherifche 
und reformirte Kirche, fie hat geglaubt, daß die Realität ihrer 
Srfcheinung die unendlichen onfequenzen, welche freilich mit 
jedem Irrthum gegeben find, ühermältigen würde. (S. 52.) 


Folgerichtig erflärt der Herr DVerfaffer endlich mit deut 
lihen Worten: der Principat fei e8 Jeruſalems oder Roms, 
die Bedeutung der allgemeinen Concilien und die Kraft der 
Tradition feien der Autorität der Kirche fo wefentlidh, daß eine 
Reformation, welche principiell gegen dieſe drei Punkte ver: 
ftoße, den Vorwurf revolutionären Vorgehens verdiene. Wer 
follte demnach nicht glauben , daß der Berfafler die Kirche an 
fih für unfehlbar Halten müſſe? Aber keineswegs; fie ift ge- 
fallen, in Lehre und Leben vom Antihrift mit fortgeriffen 
worben, und „erft am Ende wird der Kampf wieder aus der 
Kirche herausfallen.“ 


In den gnoftifhen und montaniftifhen Wirren war, nad) 
der Vorftelung des Verfaſſers, das Antichriftenthfum noch 
außerhalb der Kirche, nachher aber drang ed in die Kirche 
felber ein, verführte fle zur Aufrihtung eines neuen Rechts 
im Namen menfhliher Würde, zur Ketzerei des Pelagia⸗ 
nismus, welde die Regierung und Beamtung, ja die 
Saframente der Kirhe von oben bis unten durchdrang, 
und endlich bei Einem Haar zum humaniftifhen Rationalis- 
mus: „Der frivole Unglaube an das Recht der Kirche, wels 
hen die Häupter derfelben zu Rom ziemlich, unverholen äußer⸗ 
ten, war ber hoöchſte Punkt, melden das Verderben erreichen 
fonnte, noch ein Schritt und das Antichriftenthum herrfchte 
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in der Kirche”. Nun fei zwar, meint Hr. Vorreiter, Fraft der 
göttlichen Verheißung dieſer Schritt nicht gefchehen; „aber wir 
halten das feit, daß die Kirche bis zu einem Punkte ded Vers 
derbend gefommen war, wo in Folge einer ungeheuern Ges 
ſammtſchuld der Biſchof, welder ein Organ des geſammten 
Lebens der Kirche jenn jollte, Organ des Antichriftenthbumd zu 
werden drohte”. 


Man muß fih auf den Standpunft ded Verſaſſers ftel- 
len, um zu begreifen, wie er ſich einerfeitd Die zornigften 
Ausfälle Luthers über die Zuſtände der Kirche aneignen, an« 
dererfeitö fortwährend erflären fann, „das ftereutype Schelten 
der proteftantiihen Kirchenbiftorifer auf Rom als die Urfache 
des Verderbens ſei durchaus pharifäifh”. Denn nit Die 
Schuld Einzelner, fondern Gefammtihuld fei ed gewefen, 
und insbefondere habe ed den allgemeinen Concilien nicht wer 
niger angehangen als Rom; fo fei man 3. B. in Conſtanz 
und Bafel mit nichts Anderem umgegangen, „ald daß ınan 
den firhlihen Mechanismus anderd medhanifirte”. Daß Lur 
ther dieß überfahb, daß er fih den Fall der ganzen fjicht- 
baren Kirche nicht zu geftehen wagte: das war der Grundfeh⸗ 
ler, und bis heute irren fowohl der Katholicismus als der 
Proteftantismus, indem fie die Möglichkeit einer durch den 
Abfall Hindurchgehenden Entwidlung der wahren Kirche läug— 
nen. Daß die Proteſtanten von ihrer unfichtbaren Kirche der⸗ 
gleihen nicht zugeftehen können, verſteht fih von ſelbſt; der 
Verfaffer bezeichnet es aber noch eigens als den fatholiichen 
Irrthum, daß nur eine Abirrung einzelner Perjönlichfeiten, 
niemals ein Rechtsbruch der ganzen Kirche möglidy fei. 

In der That befindet man ſich mit der Vorreiter’jchen 
Anfhauung in Verlegenheit. Einerfeitd enthält ſie manches 
Wahre, da ja wirflih die Glieder nicht weniger verfchuldet 
hatten als einzelne Häupter; amdererfeitd widerftrebt ed dem 
Gefühl des Hrn. Vorreiter felbft, eine Herrfchaft des Antis 
chriſt über die göttliche Heildanftalt anzunehmen. Er befindet 
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in feiner Art ift, fo braucht fie den Irrthum ihrer Glieder, fo 
ferne diefe fich fonft nur als dem Leibe treu erweifen, fo wenig 
zu fürchten, ald ein Fräftiged Staatöwefen die verfchiedenen Rechts⸗ 
theorien feiner Staatörechtölchter .. . Die Fatholifche Kirche hat 
bei ihrem feften Kirchenwefen noch lange Zeit etwas von dieſem 
Vorzuge der apoftolifchen Kirche bewahrt, und wo nicht gerade 
ein gemein⸗hierarchiſches Intereffe ind Spiel kam, eine viel größere 
Meitherzigfeit binfichtlich der Lehrform bewahrt, als die lutheriſche 
und reformirte Kirche, fie hat geglaubt, daß die Realität ihrer 
Erſcheinung die unendlichen Confequenzen, welche freilich mit 
jedem Irrthum gegeben find, übermältigen würde. (S. 52.) 


Folgerichtig erllärt der Herr Verfaſſer endlich mit deuts 
lichen Worten: der Principat fei e8 Jeruſalems oder Roms, 
die Bedeutung der allgemeinen Concilien und die Kraft der 
Tradition feien der Autorität der Kirche fo weſentlich, daß eine 
Reformation, welche principiell gegen diefe drei Punkte ver: 
ftoße, den Borwurf revolutionären Vorgehens verdiene Wer 
ſollte demnach nicht glauben , daß der Berfafler die Kirche an 
fih für unfehlbar Halten müffe? Aber feinedwegs; fie ift ges 
fallen, in Lehre und Leben vom Antichrift mit fortgeriffen 
worden, und „erft am Ende wird der Kampf wieder aus ber 
Kirche herausfallen.“ 


In den gnoftifchen und montaniftifhen Wirren war, nad) 
der Borftelung des Berfaffers, dad Antichriftenthbum noch 
außerhalb der Kirche, nachher aber drang ed in die Kirche 
felber ein, verführte fie zur Aufrihtung eines neuen Rechte 
im Namen menfhliher Würde, zur Ketzerei des Pelagia« 
nismus, welhe die Regierung und Beamtung, ja bie 
Saframente der Kirche von oben bis unten durchdrang, 
und endlich bei Einem Haar zum humaniſtiſchen Rationalies 
mus: „Der frivole Unglaube an das Recht der Kirche, wel« 
hen die Häupter derfelben zu Rom ziemlich unverholen Außers 
ten, war der höchſte Punkt, welchen das Verderben erreichen 
konnte, noch ein Echritt und das Antichriftenthum herrſchte 
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in der Kirche”. Nun fei zwar, meint Hr. Vorreiter, kraft der 
göttlihen Verheißung dieſer Schritt nicht gefchehen; „aber wir 
halten das feit, daß die Kirche bis zu einem Punkie des Vers 
derbens gefommen war, wo in Folge einer ungeheuern Ges 
ſammtſchuld der Bifhof, welcher ein Organ des gefammten 
Lebens der Kirche jeyn jollte, Drgan des Antichriftenthbumg zu 
werden drohte”. 


Man muß jih auf den Standpunft des Verfaſſers ftels 
len, um zu begreifen, wie er fich einerfeitS Die zornigften 
Ausfille Luthers über die Zuftände der Kirche aneignen, ans 
dererjeitd fortwährend erflären fann, „das ftereotype Schelten 
der proteitantiihen Kirchenhiftorifer auf Rom als die Urſache 
des Verderbens fei durchaus phariſäiſch“. Denn nicht Die 
Schuld Einzelner, fondern Gefammtfchuld fei ed gewefen, 
und insbefondere habe es den allgemeinen Boncilien nicht we⸗ 
niger angehangen als Rom; fo jei man 3. B. in Conftanz 
und Baſel mit nichts Anderem umgegangen, „ald dag man 
den Firhlihen Mechanismus anderd medhanifirte”. Daß Lus 
ther dieß überfah, daß er fih den Ball der ganzen fichts 
baren Kirche nicht zu geftehen wagte: dad war der Grundfeh- 
ler, und bis heute irren fowohl der Katholicismus als der 
Proteitantismus, indem fie die Möglichfeit einer durch den 
Abfall hindurchgehenden Entwidlung der wahren Kirche läug— 
nen. Daß die PBroteftanten von ihrer unfichtbaren Kirche der⸗ 
gleihen nicht zugeftehen konnen, verfteht fid von ſelbſt; der 
Berfaffer bezeichnet es aber noch eigend als den Fatholiichen 
Irrthum, daß nur eine Abirrung einzelner Berfönlichfeiten, 
niemals ein Rechtsbruch der ganzen Kirche möglich fei. 


In der That befindet man ſich mit der Vorreiter’jchen 
Anfhauung in Verlegenheit. Einerfeitd enthält fie manches 
Wahre, da ja wirflih die Glieder nicht weniger verfchulvet 
hatten als einzelne Hänpter; andererfeitd widerſtrebt es dein 
Gefühl des Hrn. Vorreiter felbit, eine Herrfhaft des Antis 
chriſt über die göttliche Heildanftalt anzunehmen. Er befindet 
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ſich in ſtetem Schwanfen zwifchen Ja und Nein, und um nur 
die halbe Bejahung aufrechtzubalten, muß er fi einen wuns 
derlihen Pelagianismud der Kirche zurechtmachen, von dem 
er felbft den heiligen Auguftin nicht ganz frei fpriht, und 
welcher die Duelle des ariftoteliihen Rationalisınud in der 
Scholaftif und der allgemeinen Berweltlihung geweſen feyn 
fol. Aber auch in den fpätern Moftifern fieht er nichts An— 
deres als Halbrationaliften und Pelagianer, furz überall Abs 
fall von der Idee des verfühnenden Verdienſts Chrijti zur 
„Werkheiligfeit”, wodurd dem vollfommenen Antichriſtenthum 
im neuheidnifchen Humanismus, mit andern Worten der Ber: 
götterung des Menſchenthums, Die Wege gebahnt worden 
feien. Schließlich jieht er fih) denn auch wirflid zu dem Aus— 
fpruche gedrängt: „daß die weltlich gewordene Kirche aller: 
dings dem Antichriftenthum, wenn audy in jeiner mildeften pelas 
gianifhen Borm, Raum gegeben habe“. 


Der Popanz ded Pelagianismus ijt für die finucialgläus 
bige Theologie ein lebendiger Dämon geworden, der fie end» 
(08 im Kreife berumführt und ihr die grünen Fluren der Kir— 
chengeſchichte in dürres Haideland verwandelt. Weil der Vers 
faffer fih mit dem Talidman der fides formata nicht gehörig 
vorgefehen, fpielt der Dämon auch ihm allerlei Poſſen. Er 
fieht das Antichriitentfum in der Kirche herrihen, und doch 
foll wieder das gottgeftiftete Amt das Bollwerk gegen deſſen 
Macht gewejen feyn bid auf unfere Tage. Während die Glau⸗ 
bensgenoflen des Hrn. Vorreiter in den Flöjterlihen Orden 
und in den Reformen Gregor’ VII. den Ausbund des Pe— 
lagianismus fehen, erflärt er dagegen, man würde vollig 
irren, wollte man das Mönchsthum wefentlih auf Selbitge- 
techtigfeit zurüdführen. Tafür macht er den heiligen Eiferern 
der mittelalterlichen Zeit den Vorwurf, daß fie, „anftatt ihr 
ganzes Ach an eine Umkehr der ganzen Kirche zu ihren An 
fängen zu fegen, die Kirche mehr oder weniger fallen gelafe 
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fen, und die Wahrheit derfelben in befondere SKreife verlegt 
(Mindhsthum und Klerus), in Kirchlein in der Kirche, welche: 
doch nur die Geſundheit und das Heil der letztern bedrohten“. 
Aber er gibt dennoch wieder zu: „von dem Monchsthum fei 
der Verſuch wahrer Neformation, der Aufruf zur Buße und 
zur Rückkehr zu der Gemeinfchaft der erften Liebe in großartigs 
fter MWeife an die ganze Kirche ergangen”. 

Fragen wir nad der Grundurſache, welde den dogmati- 
(hen und hiſtoriſchen Blick des trefflihen Verfaſſers beirrt, fo 
fann die Antwort nicht zweifelhaft feyn: er it Chiliaft und 
geht bei feiner gefchichtlihen Diagnofe von apofalyptiichen Bors 
ausſetzungen aus, welche auf vermeintlih „unzweideutigen“ 
Chriftftellen beruhen ſollen. Dahin gehört 5. B. eine Inter« 
pretation und Deutung von 2. Thefl. 2, welder Döllinger 
ihre Unrichtigfeit eben noch glänzend nachgewiefen bat. Vers . 
möge jener Vorausfegungen nimmt der Verfaffer ein anti- 
hriftliches Weltreich als das zweifelloſe Refultat der ganzen 
Geſchichte an und er fchließt daraus, daß der Gegenſatz zwi⸗ 
(hen Gottesreich und Widerchriſt von Anfang an das Trei⸗ 
bende innerhalb der Firdlichen Entwidlung feyn mußte. Das 
ber fein Bemühen, den rothen Faden des Antichriftenthung 
durch alle Perioden der Kirchengeſchichte auszufpinnen und da, 
wo der Faden auszugehen droht, Erfheinungen in die Kirche 
zu verpflanzen, welche ihrer Natur nad außerhalb derfelben 
ftehen. Am auffallendften gefchieht dieß mit dem Flaffifchen 
Humanidınud der Staliener und der Deutſchen. Die Kirche 
wird fonft von proteftantifcher Seite befchuldigt, daß fie fi 
abwehrend und feindlih gegen den wiederauflebenden Claſſi⸗ 
cismus verhalten habe; Hr. Vorreiter macht fie umgefehrt 
für die antichriftlichen Ausfchweifungen dejjelben verantwortlich. 

Seine Darftellung jener Bewegung, welche man das Gas 
ribaldis Fieber des AAten und 15ten Jahrhunderts nennen 


könnte, ift übrigens, abgefehen von dem inquifitorifchen Rigos 
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rismus der antipelagianiſchen Kritik, von treffender Wahrheit. 
Die ſehr ausführliche Würdigung des Bundes, welchen der 
Humanismus mit der revolutionsbedürftigen deutſchen Ritter⸗ 
ſchaft einfädelte und umgekehrt, iſt hier inſoferne am Platz, 
als die leibhaftige Perſonifikation dieſer Allianz, der gottlofe 
Ritter Hutten, nad Hrn. Vorreiter der eigentliche Verführer 
Luthers war, und dieſer „mehr ald man das proteftantifchers 
feitö gerne zugibt, auf das Treiben Hutten's einging”. Wäre 
der Reforınator feinem Princip treu geblieben, fo hätte er 
allerdings mit den humaniftiihen Tendenzen in einen noch 
fhärferen Gegenſatz kommen müffen als mit der Scholaftif, 
wozu ed auch Anfangs allen Anfchein hatte. In dem Maße 
aber, als er alle Pietät gegen den fihtbaren Organismus der 
Kirche verlor, fah er ſich nothwendig zu denen Dingedrängt, 
welche zwar aus wirflid antichriſtlichem Geiſte heraus, aber 
doc mit den gleihen Worten wie er, dad „Antichriftenthum 
des Papſts“ befümpften. Schon im Frühling 1519 fing er 
an, denen zu fohmeicheln, deren Grundfäge er fonft laut vers 
abfcheut hatte, 3. B. dem Erasmus, und von da an entwis 
delte ſich ſchrittweiſe fein ſtillſchweigendes Einverſtändniß mit 
der revolutionären Ritterpartei, bis er endlich in der berüch— 
tigten Schrift an den Chriftlihen Adel deutſcher Nation deren 
Bahne offen aufpflanzte. Gr übertrug bier die Befferung der 
Kiche von Gotteswegen dem „Laienſtande“; mehr wollten die 
Herren nicht, und wie fie das göttlihe Mandat verftunden, 
hat man bald genug erfahren. 


Der Berfafler beinerft mit Recht, daß das von ihm ein« 
gehendſt erörterte Verhältniß zwifchen Hutten und Luther von 
der proteftantifchen Hiftorif bie jegt fehr ftiefmütterlih behan- 
beit worden ſei „Unfere Gefdichtfchreiber ignoriren entwerer 
das Verhältniß der beiden Männer in einem auffallenden 
Grade; oder fie heben ganz allein die ablehnende Aeußerung 
Luthers: er wuͤnſchte nicht, daß mit Gewalt und Mord für 
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das Evangelium geftritten würde, hervor; oder endlich man 
ſieht mit der unbegreiflihen Naivetät, mit der man meint, 
Alles was irgend eine freundlihe Beziehung zu Luther hatte, 
als ein Bott Wohlgefülliged betrachten zu können, auch in 
Hutten und feinen Parteigenofien nur Freunde der evangelis 
(hen Wahrheit. Keine von dieſen Anjichten erblidt in Zus 
thers Beziehungen zu Hutten ein befonderes Etadium feiner 
Eutwidlung, und dod hat die leutere, welche dem Ältern Pros 
teftantismus angehört, das für fh, daß fie lebendiger den 
Werth begreift, welchen die Verbindung mit den Rittern das 
mals für Luther hatte”. (S. 359 ) 


Wenn ſich auch Luther nachher aus was immer für polis 
tiihen Rüdjichten von Hutten zurüdzog, fo war dieß doch 
keineswegs ein wefentliher Bruch mit der num einmal einge« 
fhlagenen Bahn, die Reformation war verfehlt und blieb 
verfehlt Bid auf den heutigen Tag: foweit ift das Refultat 
des Buches unzmweifelhait. Aber es gibt Feinen Beſcheid auf 
bie Hauptfrage: wad num? erfcheint fomit nur wie ein erfter 
Band, der den zweiten mit Nothwendigkeit vorausfegt. Den» 
jelben würden wir mit großer Epannung zur Hand nehmen. 


Lil. 
Beitlänfe. 


Der Zwiſchenfall mit Prinz Lucian Murat; deſſen Vetter auf 
dem Seil. 


Den 12. December 1860. 


Gegen die himmelfchreienden Vorgänge in Neapel, wo 
die blutige Gewaltthat und der tyrannifche Betrug am Throne 
des Ufurpatord Wache halten, bat Einer energifh proteftirt, 
aber feiner der Pentarchen oder der Schiedsrichter des vermeintlis 
hen Völferreht3, fondern — Lucian Murat, der unterthänige 
Vetter ded Imperators. Selbftverftändlich erhebt fi der Mus 
rat nicht im Namen des alten Völkerrechts, ſondern er fteht 
durchaus auf dem Boden ded neuen Staatds oder „Volks— 
Rechts“, welches vom großen Retter der Drdnung gegründet 
und von England in diplomatiſchen Aftenftücen beftätigt wor- 
den ift, deren philofophifcher Werth durch den Umſtand feine 
Abminderung erleidet, daß fie nicht in der deutfchen Sprache 
der Denfer gefchrieben find. Auf diefes neue Recht ftüst fich 
der Prinz, die Volksſouverainetät und die Nichtintervention 
bilden fein heiliges Credo. Wenn ein Volf feine Dynaftie 
verjagen und durch allgemeines Stimmredt fi nad Belieben 
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andere Herrſcher geben will, ſo iſt es in ſeinem guten Recht, 
und Niemand darf ſich dem entgegenſetzen oder einmiſchen, es 
ſei denn daß beſagtes Volk der „ſchlechten Regierung“ auf eis 
gene Fauſt nicht los werden könnte und fomit eine auswär⸗ 
tige Macht zu Hülfe rufen müßte. So lautet dad neue Evan⸗ 
gelium der engliichen Bolitif; Napoleon III. befigt darin fei- 
nen eigenen Rechtstitel auf den franzöſiſchen Thron, und von 
dem gleihen Etandpunfte aus beurtheilt Prinz Murat die 
Thaten Viftor Emmanuels in Eüditalien. Aber gerade vor dem 
Richterſtuhle dieſes Rechts, behauptet er, fei das fardinifche 
Berfahren in Neapel verdammlich und abfolut unerträglid). 


Das Auftreten des Prinzen ift lehrreih für das Vers 
ftändniß des neuen Rechts und in mehr als einer Hinficht bes 
deutfam. Es verräth für's Erfte die Hintergedanfen des Ims 
peratord und feine wahre Etellung zur Italia una; denn Mus 
vat hätte ficher gefchwiegen, wenn die Ausdehnung der farbi- 
niihen Herifchaft über die ganze Halbinfel die wirflihe End» 
abjicht frineds mächtigen Vetterd wäre. Daß er redet und fo 
redet, weist aber zweitens auf die brennende Gefahr, worin 
England von einen Moment zum andern ſchwebt, auf den 
Schleichwegen feiner italienifhen Rivalitäts-Bolitif gleich einer 
Locomotive im vollen Lauf mit dem frangöfifhen Güterzug zus 
fammenzuftoßen. Denn täufchen wir und nicht, wenn England 
duch Did und Dünn mit dem garibaldifirten Cardenfönig 
geht, jo ift neben dem wahnjinnigen Papfthaß die hauptfächs 
lihfte Triebfeder eben die ypeinigende Furcht vor einer Eins 
fhiebung napoleoniſcher Dynaſten, fei es in Tosfana oder 
Neapel! 


Verfolgen wir die Präfentation des Murat'ſchen Gedans 
fend nad) rüdmwärts, fo findet fih eine mitte Auguft zu Pas 
ris erfchienene Broſchüre mit dem Titel Naples et le Piemont, 
worin 8. Murat folgende drei Säge vertritt: die Bourbonen 
in Neapel felen fortan unmöglid; ebenfo unmöglih fei die 
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Vereinigung der beiden Eicilien mit Piemont; ihr Heil wie 
das Heil von ganz Italien fei alein in der vom SKaifer 
enipfohlenen Gonfoderatien zu fuchen. Kurz vorher hatte felbft 
Lord Ruffel noh die ftärfften Zweifel ausgeſprochen, ob es 
jemals möglidy fenn werde, Süditalien von Turin aus zu re- 
gieren, und wer weiß, ob nicht der Schreden über die plöß- 
li aufgetaucdhte Kandidatur Murats hauptſächlich dazu trieb, 
daß man in London die legte Schranke niedertrat und ſich 
dem ®aribaldismus rürfihtslod in die Arme warf. Die Mus 
rarfche Flugſchrift hatte ausdrüdlich erflärt: „die wefentlichfte 
Molle in der italienifchen Revolution werde von den geheimen 
Geſellſchaften geipielt, fie feien in dem Worte Annerion 
übereingefommen und hätten damit auch die gemäßigte Partei 
mit fortgeriffen”. Der Verfaſſer warnt zugleih: wenn die 
monarchiſch Gefinnten ſich nicht bald ermannten, fo werde die 
Monardie vollig dem „unterirdifchen Italien” verfallen, mit 
andern Worten der mazziniftifhen Republif. Das war wie 
gelagt um die Mitte ded Auguft, gerade einen Monat fpäter 
verfchrieben fid) England und Eardinien den geheimen Eeften 
mit Haut und Haar. Der Ueberfall des Kirchenftaats vom 
16. Eept. bat die Brüde hinter ihnen abgebrochen. 


Inzwifhen war das heimliche “Doppelfpiel ded Impera⸗ 
tor im Namen Muratd noch deutlicher an's Licht getreten. 
Kaum war nämlid deſſen Blugfhrift in's Publikum gelangt, 
fo erfchien in der officiellen Turiner Zeitung ein von Rucian 
Murat unterzeichneter, aber nicht adreffirter Brief, worin 
derjelbe jede Einmiſchung in Neapel verweigerte, weil dadurch 
nur die franzöfifhe Politik engagirt und der Verdacht beftärft 
würde, ald gedenfe der Kaifer feinen Verwandten Throne zu 
geben. Nur in Einem alle erklärt der Prinz feine beobachs 
tente Haltung aufgeben zu wollen, wenn nämlich „das von 
allem äußern Einfluß befreite neapolitanifche Volk in feierlis 
her und loyaler Weife den Wunſch äußert, in mir ein Pfand 
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des Gedeihens und der Unabhängigfeit zu haben; in diefem 
Falle würde mein Better einftimmen, und ich würde hen 
das franzöfifhe Bündnis bringen, welches allein diefer Nar 
tion eine dauernde Unabhängigkeit fihern fann”. Der Um- 
ftand, daß der Imperator dieſen Erläuterungen des Prinzen 
fofort die Sanftion öffentlicher Verläugnung zukommen ließ, 
erhöbt natürlich ihre Bereutung. Der Brief war nämlich in 
Frankreich kaum befaunt geworden, jo bradte der Monteur 
vom 1. Sept. ſchon eine feierlihe DBerwahrung gegen „die 
darin enthaltene Hoffnung, eined Tags mit der Einwilligung 
und Unterftüigung Frankreichs nad Neapel gehen zu können“. 
Prinz Murat beeilte fidy zu vepliciren: das habe er auch nicht 
gelangt; „wenn aber die allgemeine VBolfdabftimmung fern von 
jedem fremden Einfluß fih zu meinen Gunſten äußerte, fo 
würde der Mille der Bevolferung für Neapel ohne Zweifel 
nicht weniger rejpeftirt werden, ald dieß für die andern Theile 
Staliend der Fall war”. 


Da ver Eardenfönig gleid darauf den facrilegiichen 
Sprung in die Bußtapfen Garibaldi’d vornahm, fo ift es er- 
flärlih, wenn das größere Publifum von diefer merkwürdigen 
Gorrefpondenz wenig Notiz nahm und fie bald ganz vergaß, 
obwohl fie alle Merfmale der napoleoniſchen Nobleffe und ihr 
rer Art, die Faiferlien Hintergedanfen mundgerecht zu machen, 
an ſich trug. Erft auf den Buſch Flopfen durch ein verſuchs⸗ 
weifes Ausiprehen, dann officielle Abläugnung und endlich 
faftifhe Ausführung der verläugneten Abſicht: fo war es 
Punft für Punft mit Savoyen und Nizza, fo wie mit den 
beiden berüchtigten Brofchüren vom Sanuar und December 
1859 gehalten worden. In London fcheint man aud wirklich 
die Murat'ſchen Scripturen für ungleich wichtiger erachtet zu 
haben als im großen Publifum , und die enthüllende Zufunft 
wird lehren, ob fie nicht auf die Befchleunigung der Kata⸗ 
fttophe in Italien wefentlid eingewirft haben. Mußte ja doch 
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felbft das vom englifch = garibaldifhen Geifte vollig mitfortges 
rifene Journal des Debats geftehen: daß der Murat'ſche Ges 
danfe allerdings einer „hundertjährigen Tendenz der traditios 
nellen Rolitif Frankreichs“ entfprechen würde. 


Was ihr hingegen fchnurftrafs widerſpricht, ift die eng- 
liſch-garibaldiſche Idee einer Bereinigung von ganz Italien 
unter fardinifhem Ecepter. Daß der Imperator eine folde 
Unififation felbft bloß interimiftiih und in der beftimmten 
Vorausſicht ihrer baldigen Wiederauflöfung nur gegen die 
bedeutenviten Gegendienfte und Landabtretungen geftatten 
fonnte, war unfere beftändige Meinung Seine wirfliche 
Abſicht läuft ohne Zweifel auf die Einfhiebung napoleonifher 
Dynaſtien und auf eine italienifche Conföderation unter frans 
zöſiſchem Protektorat hinaus. Mit der wahren Farbe ift er 
niemals hervorgetreten, aber man erfennt fie an den fchillerns 
den Widerfprüchen feiner Etellung auf der ganzen Halbinfel, 
insbejondere im Patrimonium und vor Gaeta. Nirgends 
wollte er bie jegt die Schiffe hinter fi verbrennen, fondern 
alle Möglichkeiten für ſich offenhalten, um je nach den Um⸗ 
ftänden endgültig zu handeln, unter allen Umſtänden aber fo 
theuer als möglich fei e8 an die Reaftion vder an die Revo— 
Intion fi zu verfaufen. Da die bourbonifche und die pie- 
monteſiſch-garibaldiſche Partei in Neapel ſich allem Anſchein 
nach in einem Bürgerkrieg bis auf's Meſſer aufreiben wollen, 
fo iſt es nicht undenkbar, daß der kleine Anhang Murats am 
Ende noch obenauf komme. Wenn aber der Imperator dieſen 
Throncandidaten nur ſchüchtern dann und wann hinter dem 
Vorhang hervor fielen läßt, fo ift der Grund ſehr einfach. 
Denn Brud und Kampf mit England wäre mit jeder offenen 
Unterftügung Murats gleichbedeutend. Die weiland fo ſpröde 
Seefönigin bat feit der Proftitution vor Cherbourg hundert⸗ 
fältig bewiefen, wie viel Schmad und Niedrigfeit Ihr Straußen- 
magen verbauen kann; ein Murat in Neapel aber zählt ficher 
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zu den englifhen Unmöglichfeiten. Dennoch leibt und lebt 
der Candidat für die Wechſelfälle der Zufunft, und erft noch 
unterm 25. November hat er einen neuen höchft intereffanten 
Brief durch die Blätter laufen lajfen. 


Sndem der Prinz da abermald zum „Gultus für das 
neue Volksrecht“ fchwört, verfehlt er nicht auch dem Grabe 
des „Princips des göttlichen Rechts“ ein paar Thränen zu 
weihen, denn ed habe lange unter allgemeiner Hochachtung 
durch die Klugheit und die Tugend großer Könige gelebt. 
An dem neuen Volksrecht fei ed nun, dem alten Princip 
nit nur gleih zu werten, fondern cd an Klugheit und 
Tugend noch zu übertreffen. Was man aber anftatt deffen 
von dem neuen Recht in Italien erleben müſſe? fragt ſich der 
Prinz und er läßt vernichtende Andeutungen gegen die Politik 
der Turiner Verſchwörung fallen. Der gegenwärtige Verſuch, 
einen Einheitöftaat herauftellen, fagt er, fcheine ihm ganz künſt— 
ih und ganz gewaltfum; die raſchen Unternehmungen ter 
Gemwaltthätigfeit, das wiſſe er, dauerten nicht lange; aus 
Abſcheu vor jeder Tyrannei fchlage er nochmals die Konfode- 
ration vor ald die einzige der Nationaltradition angemefiene 
Form der Einigung. Bis auf Weiteres will der ‘Prinz für 
die „beten,“ welde fi zu NRegeneratoren des italienijchen 
Volkes aufgeworfen haben, dieſes Volkes „das bie jest in 
Ruhm und Unglüf als ein Mufter für die Menfchheit das 
ftand,“ und nun — wie er zu verftehen gibt — von den 
Vertretern feiner Souverainetät fo ſchmählich mißbraudt werde. 
Es ift der Mühe werth, diefen Theil der prinzlihen Kritif 
wörtlich in’d Auge zu faflen, denn fie ift ebenfowohl auf die 
Akte Viktor Emmanueld und Garibaldi’8 als auf die Noten 
Cavours und Ruffeld gemünzt: 


„Ich beflage Taut, daß die Herrfchaft des Volksrechts in Italien 
nicht von dem unerläßlichen Cortege aller großen Bürgertugenden 
begleitet gemefen iſt. Wohl fehe ich auf den öffentlichen Pläßen 
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die MWahlurnen öffnen, aber ich bin entrüftet Beitechung und Ge— 
waltthätigfeit um fie herum fchleichen zu ſehen. Es iſt mir 
fehmerzlich zu vernehmen, dag in Neapel mit Magiftraturtellen 
und d.n öffentlichen Intereffen Handel getrieben wurde. Die Gr 
eigniffe von 1848 find noch zu nen, als dag wir nicht Beiſpiel 
und Lehre daraus entnehmen ſollten. Tie franzöfiihe Republik 
fiel, weil fie Alles bedrohte, und verfucht har Alles zu zerſtören, 
ohne es veritanden zu baben zu ſchaffen und wieder aufzubauen. 
Mögen die coalifirten Parteien, welche heute Italien regieren- 
dieſe Lehre nicht vergeffen: fie zeigten fich bis jetzt tyran— 
nifher als die geftürgten Negierungen. Durch Arg— 
wohn und Tyrannei weiht man fchlecht die Freiheit ein. Was 
bedeutet die Entwaffnung fo vieler Gemeinden? was der in fo 
vielen Provinzen yproflamirte Belagerungsftand ?__ Dergleichen 
Maßregeln jind weit entfernt für die Freiwilligkeit der allgemeinen 
Volkswahl und für das Vertrauen der entſtehenden Gewalt zu 
ſprechen. Der Genius der Nation bemahre und vor neuem 
Unheil!“ 


Lord Ruſſel in der Note vom 27. Oktober und Prinz 
Murat in dem Briefe vom 25. Nov. haben nicht nur die Hin⸗ 
gebung an das neue „Volksrecht“ des 2. Dec, ſondern ſichtlich 
auch den Freimaurer-⸗Ton im Ausdruck mit einander gemein. 
Aber der Lord fchmweigt zu dem Widerſinn, daß die Volksab⸗ 
fimmung in Neapel über eine Million Ja für Piemont oder 
nahezu Einflimmigfeit des „ganzen Volkes“ ergeben haben 
fol, und ein paar Tage fpäter der Belagerungszuftand über 
7 von 14 Provinzen, ja nahezu über das ganze Land und 
über die Hauptftadt felbft verhängt war mit Standredht und 
Füſilladen aler mwaffentragenden „Bauern“ fo wie aller des 
Aufruhrs Verdächtigen. Bor diefer Blöße des neuen „Vollks⸗ 
rechts” in Neapel drüdt England die Augen zu, Murat aber 
nicht; er redet offen davon und faft nennt er das Kind als 
eine infame Komödie und blutigen Betrug von unerhörter 
Brechheit beim rechten Namen. Da aber der Prinz fiherlich 
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ohne Genehmigung des hohen Vetters überhaupt nicht reden 
und am alleriwenigiten fo reden dürfte, fo liegt der Schluß 
nahe, daß die italienijche Einheitd-Bewegung denn doc troß 
Alldem und Allden in den Tuilerien und in St James mit 
ſehr verfchiedenen Augen angefehen wird. Sonach konnte man 
e8 fogar noch erleben, daß der Eardenfönig zwar nit nad) 
den Geſetzen des alten Völkerrechts, aber nach den Geſetzen 
des neuen Volksrechts geſtraft würde, wäre es auch um den 
Preis eines Kriegs mit England. So viel iſt gewiß, daß 
unter den horchenden Diplomaten und den ſchreibenden Repor⸗ 
ters zu Paris bis heute immer noch die große Frage ſchwebt, 
ob die napoleoniſchen Nothwendigkeiten über den Kanal oder 
an den Rhein ſich Luft machen werden. Die Veranſtaltungen 
an der untern Donau und auf der ganzen illyriſchen Halbs 
infel bilden zunädit- eine Diverfion für Defterreih, ſie find 
aber ferner eine franzöliihe Brüde, die ebenfogut gegen Eng« 
land wie gegen Deutfchland führen fann. 


Die englifhe Politif hat in der Huldigung vor dem 
napoleonishen Staatsrecht aller Eham und Scheu für ewige 
Zeiten abgeſchworen; ihre Staatsmänner find bombenfeft gegen 
die vernichtende Applifation, womit die Irländer und der 
Eenator Dandolo auf den joniihen Inſeln den Ruſſel'ſchen 
Epieß gegen fie felber fehren. Der Imperator aber hat fi 
keineswegs Alles vergeben, er bat nicht einmal gleih England 
die mittelitalifhen Annerionen anerfannt, und heute noch wäre 
er jeden Augenblid im Etande, über den ehr⸗ und gewiſſen— 
loſen Mißbrauch, ten die italienifhen Parteien mit feinem 
neuen Staatsredht trieben, die Schamröthe gefränfter Unfchuld 
wenigftend zu heucheln. Unter den vielen Wendungen und 
Anmwandlungen, die feit dem 14. Januar 1858 über ihn ges 
fommen find, ift auch diefe bereit dagemwelen. Oder erinnert 
man fid) nicht mehr der Zeit vor der Abftimmung in Mittels 
italien, wo die officiöfen Blätter felerlich erflärten: das Princip 
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des Suffrage universel, worauf der napoleoniſche Kaiſerthron 
ruhe, fei der franzöftichen Nation allzu ebrwürdig, ald daß fie 
baffelbe im Auslande compromittiren laffen dürfte, wie denn 
auch die Lombardei befanntlih ohne Abftimmung an Eardi- 
nien überlaffen worden ift? Freilich fonnte damals der Scham 
über die fardiniihen Wahlgejchäfte Fein ernftliher Nachdruck 
gegeben werden, denn die Einverleibung von Eavoyen-Nizza 
ftand noch bevor und bier bedurfte man gemäß den Turiner 
Befchlüffen der Komödie felber. In Neapel fei nun aber der 
Scandal und die Beleidigung aller Menſchenwürde doch gar 
zu arg: fagt Prinz Murat, und es brächte unendlihen Humor 
in die Sache, wenn der hohe Better ihm früher oder fpäter 
beipflichten würde, un fo mehr Humor, ald England der 
„dumme Teufel” wäre, der die Koften des Luftfpiels zu bes 
zahlen hätte. | 


Es ift eine peinlihe Lage für den Beobachter der Tages» 
Geſchichte, immer wieder auf eine Art perscrulalio animi Na- 
poleonis, auf eine fritifche Anatomie von An⸗- und Abſichten 
zurücdfommen zu müflen, die aller Wahrfcheinlichfeit nad) bei 
ihm felbft nicht von heute auf morgen feftitehen. Aber mas 
bleibt und fonft? Darin liegt eben der fürzefte Ausdruck des 
europäifchen und vor Allen des deutfchen Elends, daß es ab- 
folut nichts Geltendes und Maßgebendes, feinen Anhaltspunft 
in der Politik mehr gibt als feine wechſelnden, erheucdhelten, 
verläugneten Gedanfen. Was der venetinnifhe Geſandte einft 
von Cromwell berichtete, das gilt jetzt von der europälichen 
Diplomatie: „er hat den Areopag auseinandergejagt und res 
bet und lügt num ganz allein“, Eeit den Tagen von Baden 
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Baden, Teplig und Warfhau weiß man nur um fo gewiffer, 
daß ed fo ift. Und um der allgemeinen Entwürtigung die 
Krone aufzufegen, bat diefer Grund- und Gdpfeiler der Ges 
fhide des Welttheile, der Mann, von dem jede politiihe Bes 
rehnung ausgehen und zu dem fie zurüdfehren muß — felbft 
nicht eine Handbreit feften Bodens unter den Füßen. 


Er geht auf der Echneide, wie der Seiltänzer Blondin 
über ten Niagara balancirt: umfehren iſt höchſt gewagt, hin— 
abfallen bringt unbedingt den Tod, fei es im Strudel der 
rothen Revolution, oder an den fahlen Klippen des Liberalis— 

. mid. Co aber wie er feit dem Briefe an Orſini im Früh— 
jahre 1858 auf der ſchmalen Linie der „monardifchen Revo⸗ 
lution“ behutfam dahinfchritt, als ein „zugleich liberales und 
confervatived Kabinet”, um mit Herrn Cavour zu reden — 
fo gebt es nun einmal nicht mehr; denn der Mann des funfts 
vollen Gleichgewichts hat fih an Etwas ſchmerzlich geftoßen. 
Nicht an den vier Großmächten zufanınengenommen, aud nicht 
an der Waffenmacht Oeſterreichs, noch weniger an der Flotte 
Englands, und am allerwenigften am Nationalgefühl der 
Deutſchen, nicht einmal am Zorn der Induſtriellen und ſogar 
nicht an der Angſt der Börfenmänner, kurz an feiner von 
allen politiihen und materiellen Gewalten der Welt, fondern 
bloß am Etuhle Petri hat er fich geftoßen. 


Dieß ift nicht etwa eine fpecififh ultramontane An⸗ 
ſchauung. „Nur allein das Papſtthum ift ihm zur Zeit nod) 
gefährlih”: hat ein proteftantifcher Publiciſt in Berlin vor 
einigen Wochen gneichrieben, und feitvem hat der Imperator 
felbft dur) das Defret vom 24. Nov. öffentlich befannt, wie 
fehr er in der Klemme fei. Wir waren von jeher der Mei⸗ 
nung, daß der heilige Vater nicht fo fat dur die Franzoſen 
in Rom, ald durch die Franzoſen in Frankreich geſchützt ſei, 
und dieſe Hoffnung hat fi nicht getäufht. Was dem Im⸗ 
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perator das Gefühl einer unfihern Stellung im eigenen Lande 
einflößte und ihm die unerwartete Neberraihung vom 24. Nov. 
abzwang, war nichts andered ald die fogenaunte „Oppofition 
des Klerus“. Es liegen allzu zahlreiche Belege vor, wie jehr 
er früher den Beiltund ded „Klerus“ zu ſchätzen wußte, ale 
daß der Sinn feiner Conceſſionen vom 24. Nov. zweifelhaft 
feyn könnte. Angeblich will er den legislativen Körpern eine 
„größere unmittelbare Theilnahme an der allgemeinen Bolitif” 
einräumen; in Wahrheit will er mit Hilfe der Liberalen und 
der Servilen die ganze Nation mit feinen dynaftiihen Ag 
grefiiv « Plänen folidariih verwideln, fo daß das Ausland 
nicht mehr zweifeln konne, ald wenn er nicht ganz Frankreich 
hinter fih babe, felbft für den Fall, daß die Intereſſen des 
Napoleonismus die definitive Beraubung des heiligen Stuhles 
erbeifchten. Und dieſen Conſens kann er von der liberalen 
Sekte allerdings erlangen, noch dazu recht gern, aber — nicht 
umſonſt. Mit dem Fleinen Finger find die fraglichen Mächte 
niemals zufrieden, am wenigiten wenn er einem Gewaltherr- 
[her in Verlegenheit angehört, fie verlangen immer die ganze 
Hand. Das befommt Napoleon III. jegt bereits zu ſchmecken. 


Wie unfhuldig die Liberalen an der That vom 24. No- 
vernber gewejen, bat ihre naive Ueberrafhung genugjam be- 
zeugt; fie haben felbft faft mit dürren Worten gejagt, daß 
ihnen die Ehre völlig unverdient in den Schooß gefallen. 
Ihretwegen hätte der Meifter ganz rubig feyn fonnen. Um 
fo größer war aber die Gier, womit fie fih nun auf Die 
„Boncefftonen” warfen, und kaum batten fie daran geledt, fo 
ftieg der Heißhunger von Etunde zu Etunde. Immer die 
alte Geſchichte! Kine Adreſſe debattiren dürfen, wenn auch 
nur bei verfchloffenen Thüren, feine Reden in allen Blättern 
gedrudt fehen, die Gejege nicht bloß en bloc annehmen oder 
verwerfen, ſondern fie auch amendiren können, Minifter ohne 
Portefeuille vor fi haben, denen man die Hölle heiß machen 
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fann: das ift nun zwar Alled recht ſchön und verfpricht reich« 
liches Butter für die Tribüne, bringt aber doch im Grunde 
nur den großen Abftand zwifchen einer napoleoniichen Legisla⸗ 
tive und einer wirklichen Wolfövertretung, geſchweige denn 
einer „Freiheit wie unter Louis Philipp,“ um mit der Allges 
meinen Zeitung zu reden, neuerdings zum Bewußtſeyn. So 
ift es nicht zu verwundern, daß die minifteriellen Blätter ber 
reitö eine wachſende „Partei der Mißvergnügten” zu bedauern 
haben. Vor Allem fieht Jedermann ein, daß an der gegens 
wärtigen, aus der Kunftwahls Prefie der Präfekten hervorger 
gangenen Kummer alle und jede Conceſſionen verloren find; 
wenn ed damit Ernft fei, fo müffe, meint man mit Recht, 
vor Allem eine allgemeine Neuwahl unter Befeitigung des 
obligaten Regierungs » Trudd veranftaltet werden; und diefe 
Anficht fällt um fo mehr ins Gewicht, als die entjchloffenen 
Mitglieder der Oppofition es in ihrer Hand haben, durch Dans 
datöniederlegung wenigftend partielle Neuwahlen mit verdoppels 
tem flat zu erzwingen. 


Hat der Imperator ſchon von dem Ausfall neuer Wahlen 
fiherlidh wenig Gutes zu erwarten, fo müßte er feine Fran⸗ 
zofen ſchlecht kennen, wenn er die Tendenz einer neu⸗conceſ⸗ 
fionirten Kammer überhaupt nicht zum voraus zu bemeffen 
wüßte. In dem Moment, wo fie den Moniteur von 25. No⸗ 
venber lafen, iſt ihnen der Parlamentarismus „wie unter 
Louis Philipp" wieder in alle Glieder gefahren; im euphes 
miftifchen Rothwelfch des Liberalidmus nennen fie das „die 
Rrgierung der Nation durch ſich felbft.” Bisher trat niemals 
ein Minifter Napoleon’ II. vor die Kammer; nominell 
ift er felber verantwortlich, und der Präfident des Staats⸗ 
rath8 war mit der Vertretung ded Regime’ vor den Abge⸗ 
orbneten betraut. Dieje ängftlihe Hintanhaltung jedes Scheine 
von Minifter » Verantwortlichkeit und jeder Möglichfeit, daß 


ihm Männer, die nicht rein feine alleinigen Werkzeuge wären, 
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aufgedrungen werden könnten, hat fein Staatrecht der .ge— 
regelten Demokratie“ am beſten charakteriſirt, mehr noch als 
die abgeſchnittene Oeffentlichkeit und Das Geſetz, wonach Die 
Kammerdebatten nur nad) dem Bericht des Amtsblatts wieder⸗ 
gegeben und die Reden nur entweder ganz oder gar nicht 
nachgedruckt werden dürften. In dieſes Neb vorfichtiger Cau— 
telen hat das Dekret von 24. November einen nur durch Die 
Unbefonnenheit eines Nothitandes erflärlihen Capitalriß ge— 
macht, indem es „Minifter ohne Portefeuille“ ernennt, weldye 
die Regierung vor der Kammer vertreten follen. Beſteht tie 
Kammer heute oder morgen aus den rechten Leuten, fo wird 
aus den Schattenminiſtern wie durch Zauberihlag ein verants 
wortlihes Minifterium erwachſen und fomit jenes Syſtem 
wieder auferfteben, von welchem ter Napoleonismus jeit acht 
Jahren ſprüchwörtlich gemacht hat, daß es „preimalin zwanzig 
Jahren Franfreih ind Verderben geführt habe.” Und das ift 
leider nur zu wahr, obwohl die Allgemeine Zeitung fein 
MWort davon weiß! 


Nun aber trauen wir dem Imperator Alles zu, nur 
das Eine nicht, daß er am Faulfieber des Liberalismus unter- 
gehen werde wie weiland der Bürgerfonig. Niemand weiß 
befier als er, daß das Kaiferreich nicht fehs Monate bei dem 
Syſtem beſtehen würde, weldyes Louis Philipp achtzehn Jahre 
lang auegehalten bat, bis er mit dem Regenfchirm unterm 
Arm in vathlofer Feigheit Davongelaufen ift. Der Napoleoniss 
mus fteht und füllt mit der „Einheit der Gewalt;“ mit einer 
„Selbſtregierung“ yparlamentarifcher Majeritäten ift er fo un: 
verträglih wie Feuer und Waſſer — der dritte Napoleon 
als Spielball ehrgeiziger Parlanentirer ein ebenfo undenkbares 
Ding wie der erfte. Andererſeits hat er aber durd das Tes 
eret vom 24. November feine unheimliche Sfolirung einges 
fanden; er iſt mit jener Politif, von welder der Senator 
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Larochejaquelin fagt, daß Niemand mehr wiſſe was davon zu 
denken und zu halten ſei, an den Grenzen der Möglichkeit 
angekommen. Es gibt für ihn kein Drittes mehr: er muß 
entweder den Rückzug auf die vor⸗orſiniſchen Poſitionen ans 
treten oder er muß gemeinſame Sache machen mit der ſocia⸗ 
liſtiſch kosmopolitiſchen Revolution. 


Mit dem Rückzug dürfte ed aber feine Schwierigkeiten 
haben, denn ter Gewaltherricher ift mit den gefährlichiten 
Elementen des Umfturzed tief eingelaffen und die Wagniſſe 
in Italien baben eine faft unausfüllbare Kluſt zwiſchen ihm 
und feinem Anögangepunft geriffen. Um den Abftand zu ers 
meſſen, braucht man nur jeine gegenwärtige Lage mit ber 
Thronrede zu vergleichen, welche er am 18. Sanuar 1858, 
vier Tage nad dem Mordihlag Orſini's, zwei Tage vor dem 
Schreckensruf ded Grafen Morny, daß ganz Tranfreid mit 
einen Netz von geheimen Gefellihaften überzogen fei, vor 
Europa gehalten hat. Ben der Eonnenbohe eines anerfanns 
ten Retters der Ordnung herab rühmte er fi) damals des 
„aufrichtigen Vertrauens“ aller Mächte. Denn er milche fich 
in nichts ein, was Frankreich nicht direft berühre, und fei 
erit noch im Neuenburger Handel der Gefahr für die Ruhe 
Europa's zuvorgefommen. Als erflärter „Beind aller abitraften 
Theorien” eiferte er gegen „die Freiheit ohne Schranfen, weldye 
nur die Schwäche un den Preis einer ephemeren Popularität 
ji) entreißen laffe, die aber in jedem Lande, wo eine vers 
bijfene Braftion die Grundbedingungen des Regierens mißkenne, 
nur eine Waffe in der Hand der Unfturzmänner fei”. Er 
donnerte gegen die „Unruhftifter und Complottirer, fie follten 
wilfen daß ihre Zeit vorbei fei,“ er fprah von den „offenen 
und hoch gehaltenen Fahnen, welde allein aufrichtige Hin- 
gebung einflößen fonnten.” Bor Allem machte er aber der 
Kirche fein Compliment. „Es ift der Wille der Regierung,“ 
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fügte er, „daß das Princip der Freiheit der Eulte eine Wahrs 
beit fei, ohne zu vergefien, daß die Fatholiiche Religion die 
der großen Mehrheit der Franzoſen iſt; aud war dieſe Res 
ligion nie mehr geachtet und nie freier; die Provincialconcilien 
verfammeln ſich ohne Anſtand und die Bilchöfe verwalten in 
aller Vollgewalt ihr heiliges Amt.“ 


Co iprad er am 18. Januar 1858. Heute hingegen ijt 
das „Mibtrauen” von ganz Europa fein beftändiged Thema; 
die verponten Schlagworte und die abftraften Theorien von 
damals hat er ein Jahr jpäter felbit auf feine Bahnen ge— 
fhrieben; die Anrubitifter und Complottirer, welche vor Drei 
Jahren jeine erbittertften Feinde waren, find heute die Vers 
trauten feiner dunfeln Machinationen, die Bundesgenoſſen jeiner 
Umtriebe in Stalien, Ungarn und wer weiß wo nod); fein 
atheiftiiher Heßer der ihm damals fluchte, welcher ihn heute 
nicht ſegnete. Die Kirche ringe mit ihm nicht bloß um ven 
weltlichen Befit des Primats, fondern aud um die Integrität 
ihrer rein geiftlihen Würde,*) und wenn er den Biſchöfen 
damals ihre Freiheiten vorrechnete, fo können fie beute mit 
ihren Feſſeln prunfen. Damals galt er als Edild und 
Schwert des Katholicismus; weſſen man ihn heute fühig hält, 
das hat jüngft die Aufnahme der Brojchüre „Papſt und Kaijer“ 
zu unferer eigenen Ueberraſchung erwiejen. 


*) Die Kirchenfinatd: Krane iſt nämlich weitaus nicht die einzine Dif- 
ferenz wilden ihm und Rem. Außer der vom heiligen Stuhl zu: 
rückgewieſenen Ernennung des Prof. Maret zum Biſſhof ven Ban- 
nee, fell der Papſt noch fünf andere Vorichläge für erledigte Bi⸗ 
fchefefige in Fraukreich beanſtanden, im Ganzen nicht weniger ale 
fünfundzwangig Neninationen des Empires unaunehmbar gefunden 
haben. Schen daraus erflärt fih die napoleoniſche Mifgunft mehr 
als genug. 
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Der Broſchüren⸗-Trödel von Paris kennt kaum etwas 
Elenderes als dieſes Pamphlet; dumm und plump geſchrieben 
verräth es auf jeder Seite die totale Ignoranz des Verfaſſers, 
der nicht einmal zwiſchen Gregor VII. und Gregor dem Großen 
zu unterjcheiden weiß. Als Autor bat ſich zudem ein gewifler 
Cayla genannt, ein durd alle Waſſer der revolutionären 
Journaliſtik gemafchenes Eubjeft von jo objeurem Namen, daß 
man ihn in Paris anfünglid für erdichtet bie. Wir bütten 
und faum getraut, eine Verbindung deffelben mit den reform⸗ 
füchtigen Popen der ruſſiſchen Gejandtihaft zu muthmaßen, fo 
grob und abjurd ift fein Vorſchlag, wie die franzöfijhe Kirche 
zwar im Dogma katholiſch bleiben, aber nad) dem Beiipiele 
der proteftantiihen und ſchismatiſchen Landeskirchen künftig 
vom Evuperain, und zwar mitteljt einer conftitutionellen Sys 
node mit einem Patriarchen von Paris und failerlien Gars 
dinälen an der Epiße, regiert werden ſolle. Schon der Ger 
Danfe, daß alle Seeljorger der kaiſerlich gallifanifhen Kirche 
durch Das allgemeine Stimmrecht von unten auf zu wählen 
feien, gebort unbedingt in's Irrenhaus. Dennoch ift nicht nur 
das funatifche England in bellen Freudenjubel über diefe Aus— 
geburt eines franfen Hirnd ausgebrochen und malte fich felbft 
der confervative Herald die feligen Zeiten aus, wo Napos 
leon IM. die evangelifhen Wege Heinrich's VII. betreten 
würde; jondern aud In Franfrei hat man dad Produft mit 
einem Ernſte angejehen, der und faft entfeßt hat. Nicht bloß 
als ein allerdings bedeutfames Vorzeihen, daß mit dem Ver⸗ 
luft der Eouverainetät ded Papſts die Etellung der Evuves 
raine zu ihm notbwendig weſentliche Wenderungen erleiden 
müßte, bat man diefe Echrift betrachtet; fondern angefehene 
Kirchenfürften haben eigene Hirtenbriefe gegen die Borfchläge 
derfelben erlaffen, die Fatholiihen Journale brachten lange 
MWiderlegungen, und die meiften ſchienen wirklich zu glauben, 
was manche Eorrefpondenten gerade heraus fagten: daß Eayla 
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nur der Strohmann ſei, Staatsrath Lagueronnieère der eigent— 
liche Urheber, und daß die Schrift die eigenhändige Cenſur des 
Imperators paſſirt habe. 


Bei fo weit gediehener Entfremdung wird ihm eine Rück⸗ 
fehr auf den Etanppunft vom Januar 1858, jelbit wenn er 
wollte, nabezu unmöglid jenn. Daß er aber den fügen Ger 
nuß einer fleinlihen Rache, die ihm der Liberalidmus bieten 
fünnte, um den Preis der Eriitenz erfaufen follte, ift ebenjo 
wenig zu glauben. Eher wird er fih der vollen Revolution 
in die Arme werfen. Unterm 24. November bat er aud) Ten 
Staatsminiſter Fould entlaffen. Die Ginen erklären jich dien 
aus der Rüdjicht auf die fromme Gemahlin, welcher der ber 
gende Jude unausitehlich gewefen fei. Es kann aber im Ge— 
gentheil auch den Bruch mit andern zarten Rückſichten ber 
deuten, nämlich mit den Rückſichten auf den börlianiichen 
Oeconomismus, der unter den Stügen des die Drdnung und 
die Geſchäfte rettenden Kaiſerthrons nicht am leichteften gewo- 
gen bat. 


Der Entihluß wird dem Imperator augenjcheinlih ge- 
waltig ſchwer. Das legte Auskunftsmittel liegt im inneriten 
Weſen ded Napoleonismus, und dennod bat ibm bis jegt 
davor gegraut. Daß er Frankreich aus Ten Fängen der wil: 
den Revolution errettet babe, war fein Rechtstitel auf den 
Danf der civilifirten Welt jeit 18525 noch im Sabre 1859 
hielt er feiner Angabe nad am Mincio deßhalb inne, weil fie 
ibm ihre fchredliche Allianz aufpringen wollte. Aber feine Po— 
litif der „Nichtintervention” Dat neben ihrer bequemen Seite 
auch die fehr unbequeme Kehrſeite gehabt, daß in Italien Die 
jechste Großmacht ihre Apofatajtalis feierte Er bat zu lange 
unthätig zugemwartet, jebt ift er nicht mehr frei; er bat zu 
lange mit der unfranzoͤſiſchen Entſchuldigung fich getragen: „er 
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könne den Sarden nicht wehren“; jetzt bietet die Propaganda 
aus allen Ländern ihm die Hand, und in dem Maße als 
alle ehrenhaften Elemente an ihm verzweifeln und ihn verlafs 
fen, fteht er in Gefahr einfchlagen zu müjjen. Jeder Bos 
naparte führt im verborgenen Schubfach der Garderobe Die 
phrygiſche Müge mit ſich, und ftündlih kann der dritte jte 
bervorlangen. 


Daun wäre der vitiöfe Zirkel der verfehlten Neaftion voll 
ends durchlaufen und die Revolution im Beſitze deſſen, was 
ihr vor zwolf Jahren abging: eines mächtigen Herrichers ale _ 
Geldoberften mit 600,000 Mann regulärer Truppen. Wer da 
widerfteben ſollte, darnach wollen wir gar nicht mehr fragen. 
Es liegen zwei trefflihe Schriften von geiftreichen, in dieſen 
Blättern oft belobten Verfajfern *) vor und, welche die Pflicht 
eines geeinigten Deutſchlands eindringlichit verfünden. Ganz 
unzweifelbaft fommt und aber nur die Eine Eentenz des Hrn. 
Frantz vor, wo er fagt: „wen Gott verderben will, dem 
nimmt er ten Verſtand, und darnach jcheint ed wohl, wir 
find ſchon verloren; denn wer will ed läugnen, der Verftand 
iſt fort“! 


Kine töftlihe Seite zeigt aber die Zukunft auch Im 
ſchlimmſten Balle. Die große Revolution wird nicht abermals 
ehne Ziel und Zwed bloß in nutzloſen Verwüſtungen verlaus 
fen, ſondern fie wird willfürlid oder umwillfürlih die Aufs 
gabe übernehmen, welche die hriftlihen Mächte jo ſchuldvoll 


*) Teutichlands nädfle Aufgaben ven Auguft und Beter Rei: 
cbenfperger. Paderbern 1860. — 
Dreiunddreißig Edge vom deutſchen Bund von E. Franp, 
Derlin 186'. 
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und ftrafwürdig verfäumt haben. Was mögen die öſterreichi— 
fhen Staatsmänner, Durch welche Diefe wichtigfte Angelegen- 
heit des Jahrhunderts ver fünf Jahren fo kläglich verpfufcht wor- 
den ijt, jegt denfen, wenn fie eben aus jenen über die Achſel 
angeihauten Tonauläntern das ſchwere Gewitter beranzieben 
feben, und wie wird England zittern, wenn fid im Türfen- 
reich Die eigenen Sünden gegen feine gräuelvolle Perfivie er: 
heben! Man hat tie große Miſſion dem Imperator ganz als 
lein überlajfen, fo gewiß ald feine Truppen ganz allein in 
Syrien Steben; das iſt feine Stärfe, und möge Gott Die Wie— 
ner Politik erleuchten, damit ed nicht aud) jeine — Entſchul— 
digung werde! 








